Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7books. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 

















 Kersental Ay 


Leonard Weber, 23.Sept..,290R 


Aufn 


han Harn Satin Solar 


u EEE — m 


— * 





Ang 


wingen. 


ameyer. 





ntersloh. 
ag von €. Bertelsmann, 
1888. 








Die 


padagogiſche Entwicklung 


chriſtlichen Lebens. 


Dr. 3. T. Beth, 


weil. ord. Vecſeſſer der Theologie in Tätingen. 





Serantgegeden 


Jal. Findenmeger. 








Gütersioh. 
TDrad und Berlag von E Bertelsmann, 
1888. 


ABTON, Lew an 
TILDER Fr une rom 
1au8 








Dorbemerkung. 


— — 


Dieſem zweiten Bande der chriſtlichen Ethik des 
iel. Dr. Bed, den ich hiemit zum Druck gebe, hoffe 
id den dritten Band zu Oſtern 1883 um fo gewiſſer 
nchrolgen zu laſſen, als derfelbe, wie id) ehe, einen 


:erächrelidh geringeren Umfang einnehmen wird. 


Schluchtern in Baden, den 20. April 1882. 


Jul. Lindenmeyer. 





Dnhalts- Berzeidniß 
des zweiten Bandes. 


Bweites Haupiſtück. 


Die pädagogiſche Entwicklung Des chriſtlichen Lebens. 


I. Der Bildungsgang des chrriſtlichen Lebens . 


89. 
Die Verähnlichung mit are 
1) Der Tödtungsproceß . 
2) Der Belebungsproceß 


U. Die Sildungskräfte des driklicen Lebens . 


IH. 


S 10. 
Das hriftlihe leben in feiner geiſtigen Kraft 
entwidlung . . 
a) Die objective Energie . 
b) Die fubjeciven Wirkungen . 
1) Die Erfenntniß des Glaubens durch die Erleuch 
tung des Geiſtes .. 
2) Der Gehorſam der Liebe durch die Seiigung 
des Seife . . » 
8) Die Hoffnung dur die Befeligung des Sciftes . 


Das Bildungsgefe des chriſtlichen Lebens . 


g 11. 
Das KHriftlide Lebenegeſer in ſeiner Ent⸗ 
wicklung 
1) Der gebenszufammenhang mit Ehrifus . 
2) Ehriftus das Geſetz des neuen Lebens. . . . 
8) Die Beſchaffenheit der Ehriftus ähnlichen Liebe . 
4) Das Object der Kriftlihen Liebe . 


Seite 
12 ff. 


13 fi. 
14—21. 
21—33. 


33 fi. 


33 ff. 
33 f. 
34ff. 


36—43. 


43 —49, 
49—54. 


55 ff. 


55 ff. 
55—58. 
58—61. 
61864. 
64-66. 


<« 


ı 
3 
% 


tv) 


ll 





Inhalts-Berzeiäniß. vo 


& 12. Seite 


Dee Sriftlihe Botteslicebe. - 2 2 2 2 02% 67 ff. 


Beim terichen - - o > 2 0 2 2 2 2.2 2 67-689. 
ara terielben . . . ee... .69—75. 
F Lel ogiiche Zeſchaffenhei ee. 73578986. 
MWorsliiger Werth und Charatter..... 09721182. 
38ad I. Ueber consilia evangelica . . .„ . 118—148. 
suise II. Ueber Wiappora . . 2... 0. . 148—158. 
az’ıg III. Ueber das Erlaubte . . » . . . 158—172. 
Zaun IV. Ueber Caſuiſtik und Eollifion der Pflichten 173—184. 


8 13. 

e suchlihe Selbffhägung . -» - 2. = 184 ff. 
—— und Belen. . . . > 0. .190—213. 
Zie Orrliche Senmaadung in te "Demuth und 
ir... . 0... 220200. 213 —227. 
Grartkurcher 0 en en . 238— 229. 

8 14. 
se Sstenlihe Nähflenliebe . . . .. 229 ff. 


zer £rittlche Naturbegriff der Menſchenliebe .230-237. 
Der idecielle Heilebegriff der Menſchenliebe.237—247. 
S: 2223 der chriſtlichen Menſchenliebe im Weitverband 247— 261. 
2’: Hrrftlihe Öruderlibe . . . 2202. 2361—275. 
Fran Des qriſtlichen Sociollebens 2. + 275—217. 
zu leer den ethilhen Begriff der Jdıxaroauvyn 277— 280. 


. Der Gıidungsorganismns des hriflihen Lebens „. . . 281 ff. 
8 15. 
Ze Arehtie Gemeinde und Kirde. . . . 281 ff. 
l. Z:tuny und fiiftungsgemäße Entwidlung . . . 230 ff. 
I Storiihe Entwidlung des Namens Exxincıe 280— 293. 


2 Kermbildung einer Krifliden Gemeinde . . . 293 —2UB. 
s' gınfatumrung Der hriftliden Semeinde . . . 2085— 300. 
s esse einer Ariftliden Gemeinde. . » . . 300-317. 
" Nrenile 5... 0. 317—323, 
Salsp, Leber die Untericheidung einer ſichtbaren 
und unfichtbaren Kircheee..324 - 335. 


Sez2ung der chriſtlichen Gemeinde. 335 ff. 
lı Tee Prınwien © 2 0 een nn. 335361. 
2 Ze außere Verfaflung . - 2. 301-317, 


Zußſay. Tas Berhäliniß von nirche und Siaat JIR—41l. 





VII Inbalts-Berzeihniß. 


$ 16. Seite 
Die Fortbildungsmittel des ariktigen Ge⸗ 
meindelebene. . . 0.0. 411 ff. * 
I. Allgemeines über die gottesbienfltidhe Berfaffung der 
Gentinde . . . 412 ff. 


1) Weſen und Geſet des Griffigen Sottetdienftes 413—418, 
2) Aeußere Einrihtung eines folhen . - . . 418—438. 

IL Die einzelnen gottesdienftlihen Bildungsmittell . 438 ff. 
1) Das evangelifhe Bredigtamt . - » . . . 438—443. 
2) Geift und Inhalt des chriſtlichen Lehrvortrags 444—445. Ä 
8) Amtlicher Charakter und Pflichten der chriſtlichen : 


Lehrthätiglet . . . . 00.» 446—452. 
4) Das Verbältniß der Gemeindeglieder zum Lehramt 452—453. 
DII. Die Gemeinſchaft der Heiligen. - -. - » . . 458 ff. 


1) Die Hriftlihe Gütergemeinihaft -. -. - - . 458—455. 
2) Die Hriftliche Gebetsgemeinfhaft.- - . . . 455—468. 
3) Die Zuditgemeinshaft - - = 2 2 2 0. 463—472. | 





weites Hanptfürk. 


Tie pädagogiihe Entwicklung des chriſtlichen Lebens. 
Einleitung. 


Die Entwicklung des driftlihen Lebens geht, wie 
bereits auseimander geſetzt wurde, unter der Pädagogik der 
#nade vor fi bei ſchon befehrten Chriften. Sie hat das 
ne2e Weſen des Lebens zur Borausjegung, wie es durd die 
Ziredergeburt gefett iſt. Durch dieſe ift der Menſch geiftig 
erganifirt in feiner innerften Subjectivität, wie dieſelbe theile 
seine göttlihe Beſtimmtheit in fi faßt, im Gewiffen, theils 
isıne Zelbjtbeftimmung, im DVernunftleben ; in beiderlei Be⸗ 
„chung ift der Menſch in der Achnlichkeit mit Chrifto geijtig 
erganvirt, d. 5. er ift von gottmenſchlicher Geiftestraft belebt, 
%s3bt und beitimmt. Der neue Lebensgeiſt iſt alfo nicht 
mas dom menjhliden Bewußtſein und Willen Getrenntes, 
za Unbewußtes, Unwillkürliches, vielmehr ift er der ſub⸗ 
tantielle Kern, die innerite Natur deffelben,; daher nun im 
genen Grunde des Bewußtſeins und Willens der Xebenstrieb 
und die Kraft liegt, vom Geifte Chrifti ſich beftimmen zu 
laiſen oder jtetige Einwirkung von ihm zu empfangen und 
ın eimer bderfelben entfpredenden Eelbjtthätigfeit wirffam zu 


tan. Vgl. 5 III. 3. a u. b. S. 249 ff. 
Bet, Eh 11. 1 





2 Einleitung. 


Diefe mehr phyfiologiihen Beitimmungen über das 
Wefen des Wiedergeborenen kamen naturgemäß bei der gene- 
tifhen Anlage des Kriftlichen Lebens zur Sprade, jekt, wo 
e8 fi um die pädagogiſch-ethiſche Entwicklung diefer Anlage 
bandelt, betrachten wir die neue LRebensbeftimmung näher 
vom fittliden Standpunft, alfo im Berhältniß 
zum Geſetz. 

1) In der Ethik des Neuen ZTeftamentes tritt uns ein 
dreifadhes Verhältnig zum Geſetz entgegen: 

a. das Verhältniß ohne und wider das Gefeß, 
avouıa, die Unfittlidjfeit des Unglaubens ; 

b. das Verhältniß unter dem Gefek, Uno vouor, bie 
Sittlichkeit des Geſetzlichen, die natürlide, oder die ber 
menſchlichen Natur nod) mögliche Sittlidjleit; 

c. das Verhältniß in dem Geſetz (dvvouos), die Freiheit 
des Geiftesmenfden. 

In dem erften Verbältniß, dem der avouıa, ift das 
Gute dem Bewußtjein und Willen veräußerliht und ber 
Menſch demjelben entfremdet; er ift fittlih unwiffend 
und unfrei, und dieſes nit nur im Verhältniß zum 
Guten, daß er daſſelbe nicht erfennen und thun kann, ſon⸗ 
dern aud) pofitiv unwifjend und unfrei im Böſen, im Wider- 
göttlihen, daß er bafjelbe wie ‚nicht erkennen, jo auch nidt 
laſſen Tann, er ift demfelben verhaftet mit feinem Be 
wußtfein und Willen; ebendamit ift er nur frei gegenüber 
der Geredtigkeit, der Tugend (Röm. 6, 20), fofern er das 
Geſetz der Gerechtigkeit eigenwillig ignorirt oder nit daran 
fi bindet. Der Menſch ift avouos, das Geſetz ift ihm 
etwas Aeußerliches, Fremdes, Widriged und feine TFreiheit 
ist Willfür und Ungebundenbeit. 





Tie nene Lebensbefimmung im Berhältniß zum Geſetz. 8 


In der Buße und Belehrung nun erfolgt eine pofitive 
Entiigeidung der Wahlfreiheit, die Entfdeibung für bas 
wörtlie Gefeg wider bie eigene Ungebundenfeit, indem dem 
Merſchen das Gute und Böttlide gegenüber dem eigenen 
Böen zum Bewußtfein lommt und er in feiner Willene- 
richtang fi damit einigt. Röm. 7, 14 ff. Da iſt dem 
Memnſchen das Gute nit mehr ein rein Aeußeres, wie dem 
aveso;, fondern bereits etwas Inneres, ale ein Geſetz ober 
Foftulat, das ein Sollen begründet. Einmal weiß er fi 
von demfelben gebunden in feinem Grundbewußtfein, im 
Gewifien, er weiß fi ihm unterworfen al& einer innerlid 
geieygebenden und richtenden Madt; er muß daher die 
Autorität de® Guten, oder Gott refpectiren aus innerem 
Trang, aus Gewiffensdrang, ale Etwas, das ihn ver 
zNidgtet, als eine Autorität, die ihn in feinem Gewiſſen 
kinder und fefthält: er weiß fi fo zunädft in paffiver 
Kerpfliätung, in der Verpflihtetheit. Aber nod 
weiter: der Menſch als ueravonv oder überhaupt bei fitt- 
licher Sefinnung erkennt aud freiwillig dieſe verpflichtende 
Kraft des Guten und Göttlichen an für feine Selbſt⸗ 
beſtimmung; aus dem „du follft“ wird ihm ein „id will”; 
das Gute, Göttliche iſt ihm eine ſittliche Nothwendigkeit, 
wodurch er auch die Richtung ſeines Willens beſtimmen läßt, 
d. h. er macht ſich das Gute zur Pflicht, ſofern aus dem 
kollen auch ein daſſelbe anerkennendes Wollen wird. Dies 
AR die pflichtgemäße Selbſtbeſtimmung oder bie 
ective Selbft-Berpfliätung, nit nur die paffive 
Berpfliätetheit. Beides: die Verpflicgtetheit und die Selbit- 
verpflitung liegt im fubjectiv gefaßten do vouov eivar im 


Gegeufag zum arosoc. , 
1 





4 Einleitung. 

Aber fo lange das Gute, das Göttliche, nur in dieſer 
Form dem Menden innerlid tft, d. 5. als verpflidtende 
Macht und als pflichtmäßiges Object feines Willens, fo 
lange ift es eben nur in gejeßlider Form innerlich als 
innere Forderung und Aufgabe; es ift Norm und 
Richtung im Bewußtſein und Willen des Men- 
ſchen, aber zur entipredenden That, zur NRealifirung des 
Gefeges feinem Sinn und Geifte nad), nicht bloß dem Bud. 
ftaben nad, dazu fehlt dem Menſchen die Kraft, fo lange 
das Göttliche nicht als vevun in feinem Bewußtfein und 
Willen mwejenbaftes Sein und Kraft geworben ift, mit einem 
Worte Leben if. Im Zuftand uno vouov tft alfo, kurz 
gejagt, eine bloß formale und ideale Willens- 
einigung mit dem Guten, dem Göttliden vorhanden, 
noch feine fubftantielle und dynamiſche Lebens— 
Einigung. Letztere wird eben burh die Wieder- 
geburt gejegt, indem in ihr nit bloß der vouos, das 
Geſetz des Guten und Göttliden, ſondern das göttliche 
Geiftesweien, da8 nvevua, der innerjten Subjectivität 
immanent wird, Die eben in der Einheit ber owre- 
dnoıs und des vous, in der xauodın. Iſt dies erfolgt, 
jo weiß fi der Menſch mit dem Guten, dem Göttlichen 
wieder eins, nicht bloß dem Willen nad, nicht bloß ideell, 
fondern real, feinem innerften Wejen nad), weil durch das 
Eingehen des göttlihen nvevun in das Weſen des Menſchen 
eine Natureinigung mit dem Göttlichen vorgegangen ift, 
feine bloße Willenseinigung. Statt als bloß verpflicäteter 
Knecht Gottes erkennt fi dann der Wiedergeborene als 
Kind Gottes, nicht bloß: im Adoptivfinn, fondern im effen- 
tiellen Sinn, d. 5. er weiß das Göttliche in fih als den 
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Lebentgrund einer neuen Perſönlichkeit; und fo iſt es dem 
Willen weder mur äußerliche Vorſchrift (ypauua), noch 
uur inmerlide Pflicht (voroc rov vooc); es iſt ihm über⸗ 
henpt wit nur ideale Nothwendigleit, dem göttlichen 
Lebensgefeg nadzulommen, fondern dies ift bei dem 
Wedergeborenen nun natürlicher Habitus, iſt in ihm 
geiftigeo Naturgefeg, wie dem Kinde gegenüber dem 
Bater es angeboren ift, den Vater zu lieben. Röm. 8, 14. 
Der Gehorfam gegen das göttliche Geſetz tft für den Wieder- 
geboren wejentlider Lebenstrieb im Centrum 
feines göttliden Grundbewußtfeins und feine® 
felbfrändigen Bernunftlebens, ift innerfte und eigenfte 
Geftumung. Kurz alfo: die Gefinnung der Liebe tritt 
an die Stelle der bloßen Pflicht, das Mögen und 
®ermögen des Göttlihen an die Stelle eines 
bloßen Sollen und Wollen. 2gl. 8 1, I. 85.1. 3. 
a.y. 2.253 ff. Sonach ift der wiedergeborene Menid in 
seinem innerften perfönlidden Bewußtſein und Willen conform 
mit dem göttlichen Lebensgejeb ald mit dem Weſen feiner 
eigenen neuen Natur; er ift nit mr niit mehr avo- 
“os, wie der Ungläubige und Unfittlihe, auch iſt er nicht, 
Ba er avevuarı ayousvog iſt, unter dem Geſetz, uno vouor 
Gal. 5, 18), wie der bloß fittlide oder bloß gottesfürdhtige 
Menſch; er ift vielmehr (1 Kor. 9, 21) dvouog Xororp 
oder Xpsorov; er iſt al® in Chriftus aud in dem Geſetz, 
and zwar im Gejet, wie e& in Chrifto ift, d. h. er tft im 
Eohnesgefen ale geliebter und liebender Sobn 
Gottes, oder dies in feinem Anfang gefaßt, ale Kind 
Gottes. Tas göttlide Lebensgeſetz beftimmt nun den Men- 
ſchen ale geiftige Lebensfubftanz feines Bewußtſeins und 





6 Einleitung. 


Willens*), nicht bloß imperativ als Vorſchrift oder bloß 
ideal als innere Verpfliätung und Aufgabe. Durd bie 
Wiedergeburt ift aber Alles erjt im Centrum des Ichlebens 
gejeht ald onspuu, daher erft principiell. 

Und fo it 

2) Entwiclung in intenfiver und extenfiver Beziehung 
mit der Natur des neuen Lebens notbwendig geſetzt; 
auch das ift nur eine Ableitung aus dem Früheren, vol. 
8 1, UL. 82,2. $5. II, 3. ©. 253 ff. Das nee 
Leben macht ſich nämlich wie alles Leben geltend als 
Bildungstrieb, als plaſtiſcher Trieb, daher Matth. 7, 17 ff. 
die Vergleihung mit der Frucdtentwidlung eines guten 
Baumes. Dieſer neue Bildungstrieb aber äußert ſich nicht 
unbeftimmt al® bloßer Impuls, wie in einem phyſiſchen 
Organismus, oder als Richtung auf das Gute, wie im 
Idealismus, fondern gemäß dem freien Glaubenszufammen- 
bang mit Gott in Ehriftus, beftimmter: gemäß dem find» 
ſchaftlichen Geifteszufammendang äußert fi der chriſtliche 
Bildungstrieb ale die bemwußte, perfönlide 
Willenstendenz, in Chrifto zu fein und zu 
wachſen und durch ihn in Gott, ihn zu halten und 
immer mehr anzueignen, ebendamit dem Geifte und feinem 
Geſetz zu entipreden, das Göttlichgute, wie e8 eben in 
Chriſtus ift, immer mehr aufzunehmen, zu ajfimiliven und 
auszubilden. ‘Der Zuſammenhang zwilden Chriftus und dem 
Wiedergeborenen ift nun aber eben nit bloß beſtimmt 


*) Daher ift e8 bei dem Wiedergeborenen eine feiner innerften Natur 
widerftrebende Unmöglichkeit, das göttliche Lebensgeſetz zu ignoriren, von 
ihm mit Bewußtſein und Willen fit loszureißen und die Sünde zur 
Lebenspraris zu maden. 1 Job. 3, 9. 
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dur objective Lehre und durch fubjective Gedanken⸗Beziehung 
wer Willens » Beziehung, fondern wie es fubjectiverfeits 
ber geiftige Rebenstrieb ift, was den Menſchen an Chriftum 
bindet und ibn immer weiter in ihn bineinzieht, fo wirkt 
anch Chriftus auf den Menſchen nit bloß doctrinär oder 
yräceptio mit geſetzgebender Autorität, fondern es find zu- 
glei bildungelräftige Lebenseinflüſſe des göttlichen 
Geiftes, welde von Seiten Chriſti dem fubjectiven Bil⸗ 
dungetrieb begegnen, mit einer Wirkſamkeit, die ftetig be⸗ 
rufender, redtfertigender und verklärender Art ift, d. 5. es 
ft die göttlide Gnadenkraft in Chrifto, die in dynamiſcher 
Ycbendigleit bildend auf den Wiedergeborenen und in ihm 
wirt. Bon diefem Gefihtspunft aus lefe man Röm. 6. 
Könnte es nun aber nicht feinen, als ob die chriſtliche 
Yebensentwidlung mit einer Art phyſiſcher Unmittelbarkeit 
vor ſich ginge, als ein allerdings höherer Naturproceß, der 
n4 von jelbft madt unter dem unmittelbaren Ineinander⸗ 
greifen des fubjectiven Bildungstriebes als eines höheren 
NRaturtriebes, und der objectiven Bildungsthätigkeit Chrifti 
ale eines unmittelbaren Einfluffes? Allein bier kommen 
3) no andere Momente in Betradt. Im unmittel- 
baren Geiftesbewußtfein der Wiedergeburt, im chriſtlichen 
Bewußtfein und Liebestrieb, ift wohl die Gentralbeziehung 
zu Chriftus, zu feinem Wort und Geift geſetzt, aber nicht 
der volle concrete Inhalt, nicht das nAnpmua Chriſti; 
infofern behält Chriftus und das fittlide Geſetz 
in ibm aud für den Wiedergeborenen immer nod) 
etwas Ideales, etwas noch nit reell im Innern Ges 
gebene® oder fon im Innern Bewußtſein und Willen Le 
bendige®, nur ift es nichts ſchlechthin Ideale. Denn das 
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reale Princip des Guten ift im Glauben dem Wieder 
geborenen immanent geworben, in ihm lebend geworden eben 
mit Chriftt eigenem Geiſt. Aber der Ehriftus in uns, das 
neue Geiftesleben ift jelbjt etwas Werbendes, noch nicht das 
vollkommen Fertige, wie es gegeben ift im Chriftus cußer 
uns, im bibliſch⸗hiſtoriſchen Chriſtus; das in feiner Perfün- 
lichkeit allein rein und vollitändig Gegebene ift eben fort 
und fort anzueignen, und Dieje Aneignung ift von beftimmten 
Bedingungen abhängig. Einmal 

a) die Ein- und Zuflüffe aus der Lebensfülle Chrifti 
geben ſich nicht unmittelbar durch magiſche Infuſion, nidt 
ohne Vermittlung mit des Menſchen Bewußtfein und Willen. 
Bon Seiten Chriſti vollzieht fi diefe Vermittlung dur 
feine objective Selbftdarftellung im Wort und Sacra- 
ment. Dies find die objectiven Bildungsmittel, 
an welde der chriſtliche Bildungstrieb ftetig gewiejen bleibt; 
da ift der chriſtliche Bildungsftoff zu ſchöpfen mit feiner 
Bildungstraft. Ebenfo bedarf es fubjectiverfeits 
einer ftetigen innern Selbftvermittlung mit dem objectiven 
Chriftus im Glauben, b. 5. für alle concreten Mittheilungen 
Ehriftt an den Menſchen bedarf es einer freiwilligen, felbft- 
thätigen Recept ion und Verarbeitung berjelben im 
Gewiſſen und in der Vernunft. Diefer bedarf es theils, 
damit das, was Chriſtus von ſich aus mittheilt, in ben ob⸗ 
jectiven Bildungsmitteln des chriſtlichen Lebens, namentlid 
in feinem Wort, auf in das eigene Herz aufgenommen 
werde, theils damit weiter das Aufgenommene vom geiftigen 
Eentrum des Innenlebens, vom Herzen aus nun aud dem 
ſeeliſchen Peripherieleben angeeignet werde, in unſer concretes 
und empiriſches Denken und Wollen und in das davon 
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ebhängige praktiſche Xeben bineingeleitet und umgefett werbe. 
Es mäÄflen aus dem von Chriftus objectiv fi Mittheilenden 
und and dem fubjectiv ins Herz Aufgenommenen concrete 
Erlenntniffe, Srundfäge, Handlungen ausgebildet 
werden. Dies iſt Sade der eigenen entwidelnden gläubigen 
Bernunftthätigleit. Phil. 3, 12: dıoxw sl xar xaralaße, 
ig’ & xas zareAngInv uno Xpiorov. 4, 8 f.: öca dorıy 
aindn, 6coa osuva, dca dıxama, doa Ayva x. T. )., TavTa 
keyıleods — npaocere. Bei diejer fortwährenden felbft- 
thätigen Aneigmmg und Wusbildung des in Chriftus und 
feinen Gmabdenmitteln Gegebenen bat ferner 

b) der Wiedergeborene in feiner eigenen Natur einen 
Untagonismus zu überwinden, den bes Fleilhes, des 
finnliden Seelenlebens. In dieſem ſinnlichen Seelen- 
leben wirft aud ein Bildungstrieb, ein ſelbſtiſcher und welt 
iger Bildungstrieb, ein von Gott und Chriftus weg nad) 
unten ziebender Lebenstrieb. Diefer ift zwar nad der 
Wiedergeburt nit mehr das das Ich beherrſchende Princip, 
vielmehr iſt er in feinem Centrum gebroden, oder er tft 
nicht mehr der Herr, nachdem Chriftus im Menſchen ber 
Herr geworden tft. Er dominirt nicht mehr, aber ſtets noch 
infinirt er und zwar fogar unmwillfürlih auf das Herz, auf 
Tenten und Wollen. Dies in doppelter Weife, theils trri- 
tirend als Reiz, anı9dvmıa im engeren Sinn (Iac. 1, 14), 
theils deprimirend als Drud, woran fih ıyıs und na- 
Inuara anſchließt, vgl. Lehrwiſſenſchaft S. 582 ff. 2. Aufl. 
©. 536 ff. Ia im empirifhen Denk⸗ und Willensleben 
trägt der Wiedergeborene aus der früheren Lebenszeit bes 
seits entwidelte und erftartte fleiſchliche An- 
figten, Neigungen, Gewohnheiten in fi, die Ver⸗ 
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gliederungen der Sünde; mit einem Wort, es ift gegenüber 
dem nod nicht ausgebildeten neuen Perjonleben ein altes, 
bereits ins Concrete ausgebildetes Perjonleben 
vorhanden, nit nur ein noch unentwideltes Zriebleben, und 
dies alte Berfonleben muß von den betreffenden Individuen 
nad) feinem einzelnen Inhalt erſt allmählih im Licht und im 
der Kraft des Wortes und Geiftes Chriſti erfannt, zerfeit 
und ausgeſchieden werden. *) 


Bei diefem Naturdualiemus nun kann und darf ber 
Wiedergeborene nit ſchlechthin nur thun, was in ihm als 
Zrieb, als Wille fi regt, oder wie ed ihm ums Herz ift, 
aber auch nicht gerade nur thun, mas gegen feinen Willen 
ift; in folder mechaniſchen Weiſe löſt fi die fittlihe Auf- 
gabe des Wiedergeborenen nit; ſondern er bat prüfend zu 
unterjheiden zwiſchen einem zwiefaden Willen 
in fid, zwilden einem Geifteswillen und einem 
Tleifheswillen (Gal.5, 17)**), er hat das Deprimirende 
wie das Yrritirende zu überwinden, das Paflive wie das 
Active, das der Fleifcheswille im alten äußern Menſchen dem 
Geifteswillen im neuen innern Menſchen entgegenjett. Er 
bat aljo gegenüber dem Fleiſch, dem alten finnliden Seelen- 
leben bie beilig-geiftige VBernunftentwidlung zu 
realifiren und biezu theils einer entgegenftehenden Trägheit 


*) Dabei geht es dem Menſchen an die Seele mit Ah und Web. 

*e) Das Fleifch miderftrebt dem Geift, der Geift dem Fleiſch, Eines 
ftellt fih dem Andern entgegen, damit ihr nicht thut das, was ihr gerade 
wollet (nidt: tfun könnet). Cs ift nämlih, wenn ihr Fleifchliches 
wollet, die widerftrebende Intention des Geiftes, daß ihr diefen Willen 
nit thun follet, und umgekehrt, wenn ihr Geiftiges wollet, ift es wider⸗ 
ftirebende Intention des Fleiſches, daß ihr den geiftigen Willen nit thun 
follet. 
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sber Paffivität fi zu entäußern, die aus dem deprimirenden 
Einfing des Fleiſches hervorgeht, theils eines falſchen activen 
Reizes fi zu erwehren, der aus dem trritirenden Einfluß 
des Fleiſches hervorgeht. Hiernad bat auch der Chrift zwei 
einander ſcheinbar widerfpredgende Eigenſchaften zu verbinden: 
es gilt nämlih fürs Gute (2 Betr. 3, 6f. 3, 14) theils 
enowdn, eifriges Thun gegenüber der Fleiſches⸗Trägheit, 
theils oropovn, gebuldiges Ausharren und Warten gegenüber 
dem falſchen Thätigkeite-Meiz, beides um treu zu fein dem 
eeiftigen Bildungstrieb des inwendigen Herzensmenſchen und 
um immer reiner und voller die objective Bildungstbätigleit 
amd Bildungemittel Chrifti in fi aufzunehmen. Mit einem 
Bert, Slaubensgehorfam ift eine ftetige Forderung 
end an Wiedergeborene, wie er dies für den Anfang ber 
Biedergeburt ift; fie find Kinder des Gehorſams und haben 
ih als folde immer zu halten. 1 Petr. 1, 14. 
Bir gehen nun über zur 


Tarftellung ber Kriftliden Xebensentwidlung 
ſelbſt. 


Hiebei lommt zunächſt in Betracht der ordnungs⸗ 
mäßige Entwicklungsgang nach denjenigen Haupt⸗ 
momenten, wie ſie im vorbildlichen Lebensgang 
Ehrifti gegeben find; denn in ihnen liegt die normale 
Bildungsform des driftliden Lebens; Chriftus muß 
Geftalt in uns gewinnen. Weiter fragt es fi, in welden 
Kräften die Ausbildung des chriſtlichen Lebens fi ver- 
wirlit; ferner: worin fie ihre Conformität mit dem 
Befen Chrifti als ihrem Gefet erhält und einhält; 
endlich, da das chriſtliche Leben zu feiner Vorausjegung und 
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zu feiner Beftimmung die Gemeinfhaft hat, weldes ift ber 
feiner Ausbildung entſprechende gejellfhaftlide Or— 
ganismus, der driftlide Gemeinde-Organismus? Wir 
haben alfo zu behandeln: 


I. den Bildungsgang des Kriftliden Lebens; 
ID. die Bildungsträfte deſſelben; 
II. das Bildungsgeſetz; 
IV. den Bildungsorganismus des dKriftliden 
Lebens. 


Schon 8 1, I, wo die principielle Stellung Chriſti zum 
riftlichen Leben entwidelt wurde, wurde befonder® unter c) 
©. 118 ff. dargelegt, wie leßteres an ibm feine vorbildliche 
Grundform bat und wie namentlich au die Ausbildung des 
hriftlicden Lebens in der Gleichartigkeit mit der eigenen Lebens⸗ 
entwicklung Chriftt erfolgt und zu erfolgen bat. Die Ver⸗ 
ähnlichung mit Chriſtus ftellen wir alfo voran als 
den normalen Bildungsgang. Betradten wir ad II: 
die chriſtliche Lebensbildung nad ihrer dynamiſchen Seite, 
nad ihren Bildungsfräften, fo erjheint fie als geiftige 
Kraftentwidlung, nämlid objectiv beftimmt durch den 
beiligen Geiſt, fubjectiv durd Glauben, Liebe, Hoffnung mit 
den dieſer objectiven und fubjectiven Beſtimmtheit ent- 
ſprechenden Wirkungen, der Erleudtung, Heiligung im engern 
Sinn und Beſeligung oder der Erfenntniß der Wahrheit, 
Gehorfam der Wahrheit, Friede der Wahrheit. Ad II: 
bie hriftlihe Lebensbildung nad ihrer fubftantiellen 
Seite, ihrer Conformität mit Chrifto ift Entwidlung 
des göttliden Lebensgeſetzes in feinem weſentlichen 
Begriff und Ausdrud, nämlih als Liebe (dies ift bie 
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echiſche Eubftanz in Chrifto), dieſe wieder in ihren Grund» 
formen mähber beftimmt in Bezug auf Gott, das eigene 
EelbR und den Nächſten. Enblih ad IV: indem wir 
Die qhriftliche Lebensbildung nad) ihrer körperſchaftlichen 
Urganifation oder ihrer VBergliederung faflen, führt 
dies auf die Entwidlung des KHriftliden Gemeinde» 
lebens, wobei feine Stiftung, Verfaffung und Fortbildungs- 
mittel in Betracht kommen. 





8 9. Die Beräbulihung mit Chriſto als Grundform 
der chriſtlichen Lebensbildung oder als der normale 
chriſtliche Bildungsgang. 

Turd die Immanenz des Geifted Chrifti ift der Natur 
des Wiedergeborenen eine dem Geift Chrifti gleichartige 
Bildungstraft eingepflanzt und diefe wirkt plaſtiſch, d. h. 
fie prägt aud im innern und äußern Leben mehr und mehr 
die dem Bilde Ghrifti gleidartige Bildungsform au. 
Nahdem in der Aehnlichkeit mit Chrifto die Geburt aus 
dem Geiſt vorgegangen ift, entwidelt fi) das dhriftliche Neben 
mnerhalb derjelden Grundformen, die im Lebensgang 
Khrifti ale Hauptmomente bervortreten, nämlid in der Form 
ded Sterbens mit anfdließendem Begräbniß und in der 
korm der Auferftehung mit anjchließender Erhöhung in das 
Fimmlifhe. Röm. 6 und Eph. 2. Seiner Grundform nad) 
it hiernach der Kriftlide Bildungsproceß ein ineinander: 
greifender Sterbensproceß und Belebungsproceß in Der 
Aehnlichkeit mit Chriftus.*) 

°, Eines ohne das Andere gefaßt ift eine Einfeitigleit, die zum Ver⸗ 
{zB des geiſtigen Lebens führen lann, wenn es andere ſchon da if. 
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1) Das Hriftusähnlide Sterben bezieht fi nicht 
auf das Weſen der Perfönlichkeit felhft, ift für diefe Teine 
Vernichtung, fondern das Sterben gilt der Sünde, dieſer 
aber, mie fie eben in der Perfönlidleit haftet, mit ihr 
verwachſen iſt, nicht nur dieſer oder jener Aeußerung ber 
Sünde; Röm 6, 2 u. 10: unedavouev ıq duaprız, dgl. 
7, 17: 7 olxovoa dv duo duaprıa. Im Sterben über 
haupt löſt fi der perſönliche Lebenszufammenbang auf, 
und fo ift da8 anodarsıy m auapsıa die perfönlide 
Abjheidung von der verperfönliäten Sünde; biefe 
Abſcheidung drüdt eben ano aus in anodavsır, dgl. Kol. 
2, 20, wo es in allgemeiner Beziehung deutlich hervortritt: 
ansdavers ovv TYW XpıIory ano Ta» GToLyEımy Tov 
xoouov; 1 Petr. 2, 24: ass auaprıaıs anoysvouevor; 
vgl. Winer 8 86, 2 unter ano. Dies Sterben nun iſt ver 
mittelt nicht dur phyſiſche Nothwendigkeit oder phyſiſche 
Form; dies wäre das pbyfifche Sterben nad) dem Fleiſches⸗ 
geſetz; Chriſti Sterben aber ift vermittelt durch das Geiftes- 
geſetz als freies Opfer. So ift das driftusähnlide Sterben 
einmal kein reines Leiden wie der natürliche Tod, fondern 
es ift feiner Form nah ein freiwilliger, ein ethiſcher 
Alt, ein durch Selbitbeftimmung und Selbſtthätigkeit ver- 
mitteltes Leiden, es ift eim „ſich jelbft Hingeben“, z79 wuxnv 
dıdovar; es ift aber darum feinem Weſen nad nit bloß 
das ethiihe Sterben im Sinn der Moral-Syfteme, nicht die 
Buße und das Ablegen einzelner Sünden u. dgl.; es ge 
jhieht vielmehr duch einen radicalen Tödtungsakt, welcher 
allerdings den Leib trifft, jedoch nit in feinem phyſiſchen 
Beitand als foldem, nit in feinen unmittelbaren und noth- 
wendigen Lebensfunctionen, fondern e8 trifft den Leib, fofern 
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er, als feelife® Organ, Organ ber Sünde ift (Röm. 
6, 5f. wwum zus anaprıas), Fleiſchesleib im ethiſchen 
Emm ift, wicht im phyſiſchen, fofern feine Glieder und Func⸗ 
tisuen von der afficirenden Energie der immanenten Sünde, 
von ihrer irritirenden und deprimirenden Naturfraft beſtimmt 
und beberricht werben. Röm. 7, 5. 18—23. 8, 12f. Bei 
Chriftns war die Sünde dem Fleiſch innerli nur als Die- 
yohtion, als wirtliche Möglichkeit, bei uns als ſchon wirkſame 
detenz, ale ſchon herrſchende Regel; bei ihm war der Leib 
ver fündigen Fleifhes-Energie nur paffiv unterworfen, nur 
«is leidendes Organ, bei uns als felbitthätiges Organ (vgl. 
Schrwiflenfhaft S. 466, 2. Aufl. 432 f.). Eben durch diefe 
Töstung des Eündenorganismus im Leibe foll die Sünde 
rem von Gott verordneten Gericht unterliegen, in ihrer 
Burzel, nit bloß in ihren Wusläufern, in ihrer finnliden 
Returbaftigleit (Röm. 8, 3: xarexpıyey nv auaprıny dv 
tz sag), und nur durch dieſe geiftige Anknüpfung des 
Eterbens an die göttlihe Gerihtsorbnung erhält daſſelbe 
eben den Gharalter des Opfers; damit wird der die Sünde 
verurtheilende Wille Gottes gebeiligt. Im Bisherigen haben 
wir im Allgemeinen gejehen, in welder Form und an wel- 
dem Object das dKriftusähnliche Sterben vor fi gebt; be⸗ 
kimmen wir nun noch genauer, wie fid) dieſes hriftusähnliche 
Eterben vollzieht? (Vgl. Chriftl. Liebeslehre 8 7 und Sa 
cramentlehre 8 7.) Wir unterſcheiden eine innere und eine 
äußere Eeite. 

a) Das Abtödten der Sünde gebt von Innen heraus 
vor fd. Der Menſch, vom geiftigen Lebenszuge Chrifti 
beſeelt, entihlägt fi zunächſt der feelifhen Confpiration 
mit feinem bisherigen weltliden Lebenselement, er ftößt dies 
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alte Selbitleben ab in Selbftverleugnung, Joh. 12, 25: 
Ö HLOwv ım9 yuyny avrov &v zw xooup rovsp; Matth. 
16, 24 f; agpvsıodaı oder anapvsıodaı heißt fi felbft 
negiren, feinem Selbit als foldem das Sein abipreden, fid 
von dem eigenen Selbſt als ſolchem losſagen, fein ſelbſtiſches 
Leben hingeben. Der Menſch gibt ſeine Seele hin in die 
Auflöſung ihres Verbandes mit dem Sünden— 
Subſtrat, mit Fleiſch und Welt. Der Sündenleib wird 
ausgezogen (Kol. 2, 11), d. h. vom perſönlichen Ich abgelöſt. 
Damit wird der organiſchen Triebkraft der Sünde, die ſie 
eben im Fleiſche hat, und aus der Welt nährt, ihre weitere 
Verkettung mit dem Perſonleben abgeſchnitten: es iſt eine 
Iſolirung eingetreten zwiſchen dem perſönlichen Ich und dem 
ſündigen Fleiſch. Während der Menſch vorher mit Leib und 
Seele der Macht der Sünde nicht nur unterworfen, ſondern 
auch ergeben iſt, oder dem Fleiſche und der Welt lebt, iſt 
er der Sünde nun todt, vorerſt wenigſtens der 
Seele nad, d. h. im eignen Selbſt. Röm. 6, 11: 
Uueıg Aoyıleods Eavrovg vexgovs rn auagrın. Aoyı- 
LeoIaı ijt kein bloßes Dafürbalten, Feine bloße Anficht, 
jondern der innere Seelenalt im »vovs, der durch Die Zu⸗ 
fammenpflanzung mit Chriftus (V. 5) real begründet iſt, 
und fid zufammenfaßt in einem wohlerwogenen Schluß und 
Beſchluß, melder das Verhalten bejtimmt. Vgl. Chriſtl. 
Lehrwiſſenſchaft, Regifter, AoyıLeodar. 

Was beitimmt und ftärft nun aber die Seele zu dieſer 
Selbjt-Berleugnung oder zu der Selbft-Ablöfung don ihrem 
bisherigen Lebenselement, von ihrem alten Selbftleben? Es 
ift die Verſöhnungs- und Nettungsliebe Gottes in dem für 
ung geftorbenen Chriftus; diefe tft in der Seele reale Kraft 
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geworden durch Belehrung und Wiedergeburt und eben bamit 
ft der Geifteszug des erhöhten Chriftus, feine Gnadenkraft 
ums immerlid, geworden. Röm. 5, 1f. 5—7. Diefe Liebes⸗ 
verbindung mit der rettenden Gnade in Chrifto, die an ihr 
und ans ihr fi) erzeugende und immer wieder erneuernde 
viebe zu dem uns liebenden Vater und Herrn zeritört das 
alte Liebesband, das unfere Seele an die Sünde fettet und 
au die Sphäre der Sünde, an Fleiſch und Welt, zerftört 
Die ſeeliſch entwicdelte Sündenluſt. Die fleifhlidde Liebe oder 
ZSimmesweife wird abgetödtet und es entwidelt fi dafür 
Chrifti Leidens» und Sterbensfinn ftatt des Genußfinnes. 
Röm. 8, 5. 1 Petr. 4, 1f. 6. 13. Matth. 16, 24 ff. 
Innere Abfheidung oder Löſung der Seele von 
der Welt und der dem Leibe innehbaftenden Luſt— 
energie der Sünde, Selbftverleugnung in Kraft 
des Sterbensſinnes Chrifti, dies ift das erſte Mo- 
ment des Tödtungsproceſſes. Damit ift der innere Grund 
selegt auch zur weiteren pofitiven Neaction gegen bie 
m der Natur eingewurzelte Wirkſamkeit der Sünde, 
gegen ihre phyſiſche Trieb: Energie, wie fie gliedlih oder 
concret entwidelt ift in den verjdiedenen Organen des 
zeibee und ihren Functionen, mit einem Wort, wie fie eins» 
zerleiigt und durch Gewöhnung zur Natur geworden ift. 
Es wird das finnlide Zriebleben nit nur nicht mehr ale 
“ut gebegt, nicht mehr feelifch gepflegt, was eben ſchon durch 
das erfte Moment, die Selbftverleugnung, aufgehoben ift, 
iondern es wird in jeiner Yebensfraft gebunden und ges 
broden, es wird gelreuzigt, d. h. da Kreuzigung nod) 
nit das Getöbdtetjein ift, aber ein Mittel der Tödtung, 


und zwar ein gerichtliches, der alte Dieni wird ale ein 
Bee, enx. 11. 2 
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dem Fluche, dem Innern Gottesgericht verfallener nun auch 
in feinen der Sünde dienenden Lebensregungen 
gebunden und niedergehalten. gl. Sal. 5, 24: bie 
Chrifti find, haben und halten ihr Fleiſch gefreuzigt mit 
feinen Lüften und Leidenfdhaften. Nom. 6, 6: ber alte 
Menſch wurde mitgekreuzigt: der alte Menſch ift das Zyo 
oogxıxog T, 14; Sal. 2, 19: id bin mitgefreuzigt mit 
Chrifto d. 5. eben in der Verbundenheit mit der Gnaden⸗ 
kraft in Chrifto. Vgl. 3, 13. 6, 14. So reiht fi an die 
Seldftverleugnung, in weldjer der Menſch den Lebensverband 
mit der fündigen Fleiſches- und Weltluft aufgiebt, bie 
Kreuzigung als zweites Moment des driftus- 
ähnlichen Sterbend. Matth. 16, 24: aunapynaaoIn zavıov 
xas aparo Toy oravoov avrov. Phil. 3, 10. Im Zu- 
ſammenhang mit dieſer Kreuzigung, dur welde die Sünde 
in ihrer phyſiſchen Wrieb-Energie, in ihrer innern Reg 
ſamkeit (geridtet,) gebunden und niedergehalten ift, entwidelt 
fig nun 

b) auf die äußere Seite, die Abtödtung der 
Sünden-Production im Leibe felbft, oder die Ab- 
tödtung der Sünde in ihrer äußern Lebend- Praxis, Dies 
ebenfalls als fortlaufender Proc. Röm. 6, 6 reiht eben 
an die Kreuzigung des alten Menſchen an: ıva xarapyndn 
To owua ins anogprıas. Karapysır ift nicht vernichten, 
fondern außer Wirkfamfeit ſetzen (woysır = aspysır), uns 
thätig fein und machen, asoyov nos. Die Fleiſches⸗ 
handlungen werden abgeftellt, zu welden die Glieder und 
Functionen bes Leibes von ben irritivenden und depri⸗ 
mirenden Sinde-Affectionen verleitet und verwendet werden, 
Röm. 8, 13: mern ihr im Geift Die noaseıg bes Leibes, 





59. Die Beröhnligung mit Chriſtus. 1. Der Tödtungeproch. 19 


nsä dem Zufammenbang: fofern fie xzara oapxa find, 
tödtet, werdet ihr leben, vgl. 1 Kor. 9, 27: air unwnıabe 
now vo wu xas doviaycoyo, und balte ihn als Kuedt. 
1 306. 3, 6. 8f. 4: apapsıay ov zoseı, leine Sünden» 
Praris. Der Entwidlungsgang der Abtödtung ift alfo diefer: 
dur bie Gelbftverleugnung ift und wird der Luſtverband 
ver Seele mit der in Fleiſch und Welt herrſchenden Sünbe 
geldſt; ferner durh die Kreuzigung ift und wird das 
Fleiſch felbft in feiner eigenthümlichen Sündenkraft und Reg⸗ 
jamleit, in feiner eigenen innern Quft-Energie, zwar 
neh nit ausgerottet — dies thut erft der phyſiſche Tod — 
aber gebunden; darauf sun wird das fündige Fleiſches⸗ 
(eben aud in feiner äußerliden Wirklfamleit ab- 
get han, wie diefelbe dur die Glieder des Leibes vermittelt 
iſt und fo als Reden, Handeln auftritt. Mit Beziehung 
amf dieſe gliedliche oder organiſche Vermittlung der Fleiſches⸗ 
kandlungen ift Kol. 3, 5 zu verftehen: tödtet die auf ber 
Erde haftenden, ind Irdiſche verjhlungenen lieder und fo 
die dDadurd vermittelten Handlungen der zopvsıa u. |. w.; 
Matth. 5, 29 hängt damit zufammen: wenn did dein Auge 
ärgert, reiß das Auge aus, was daffelbe ift wie „tödtet Die 
Glieder“, fofern fie Organ der Sünde find, welde den ver- 
führerifhen Reiz von außen in die Seele bineinleiten, und 
die noaksıc Tov omuarog vermitteln; aus diefem ihrem 
jündigen vebenszuſammenhang, aus der Augenluſt, Fleiſches⸗ 
inft, find die Glieder herauszureißen, die fündige Belebtheit 
ift im ihnen zu tödten. So ift nun der Leib, fofern er 
mit feinen Organen, den Gliedern, der Sünde dient, vexgor 
(Röm. 8, 10), im Tode gehalten und im Tode zu halten, 


ftart frei feine Tätigkeit entfalten und frei genießen zu 
2* 





20 Der Bildungsgang des chriſtlichen Lebens. 


bürfen auf dem Schauplatz weltlier Zuft, Ehre und Macht. 
Er ift dem Leiden und Entbehren unterworfen, Leiden nicht 
als ein felbftgemadtes, fondern wie es notäwendig, Wille 
Gottes ift, wie es kommt, wie ein jeder Tag feine eigene Plage 
bat. 2 Kor. 4, 10—12: allezeit tragen wir die vergoaus 
Tov xvorov um in unferem Leibe, werden in ben Tod ges 
geben, vgl. B. 8f. 1 Kor. 4, If. Im Folge diefer Ab- 
tödtung der fündigen Organifation und Action im Leibe ift 
zugleih der äußere Menſch, das in das Meltleben vers 
flotene, ihm zugefehrte Perjonleben nad dem Ausdrud von 
Rom. 6, 4 dem Begräbniß übergeben,*) es unterliegt 
in fortlaufendem Zerftörungsproceß mehr und mehr der Auf: 
löſung. 2 Kor. 4, 16: der äußere Menſch dinpderperar, 
der alte Menſch mit feiner Handlungsweiſe (wie Lügen, 
fündlider Zorn u. |. mw.) wird ftetig weiter abgeftreift. Kol. 
3, 9. Eph. 4, 22 ff. So realifirt fi fort und fort die 
Erlöfung don der traditionellen Xebensweife, der phyſiſch 
und conventionell ererbten Lebensweiſe. 1 Betr. 1, 18. vgl. 
14 ff. Die fleiſchliche Verknechtung an die Sünde oder 
die Eriftenz der Sünde als den Menſchen beherrichende 


*) Das Begräbniß befagt alſo (Röm. 6, 4) das Gefreuzigt- und 
Geftorbenjein mit ihm, forwie (Kol. 2, 12) die geſchehene Ablegung des 
Sündenleibe; aber nit als ob diefen Alten das Begräbniß voranginge, 
was auch ganz gegen die Natur der Sade wäre, fondern weil der Apoftel 
regreffiv aus dem Lebteren (sepultura mortem ratam facit) fließt, 
dag um fo mehr auch das Erfte bei ihnen eingetreten fei, alſo das 
alte Sündenleben dem Tod übergeben und ein fortichreitendes Neuleben 
im Gange fei (Rom. 6,4. vgl. V. 2) oder Kol. 2, 10, daß fie in Chrifto 
bereit8 der Kraft feiner Gottesfülle theilgaftig geworden feien, und dies 
ſchloß die freie Glaubenstaufe als Anziehung Chrifti, ale Alt der Reini- 
gung und Wiedergeburt mwirklih in fih; der Zödtunge- und Belebungs: 
proceß aber entwidelt fi von ihr aus, eben als mit ihr für einmal 
angefangen, ftetig durch das Leben im Fleiſche fort. 
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Macht iR und bleibt jo aufgehoben. Röm. 6, 6: un- 
zırı devisvsr npac m apaprıa dgl. V. 14.: auaprıa 
‘nur ou zuguevos und DB. 12 Baoılsverr, vol. Lehrwifl. 
E. 582. 2. Aufl. S. 536 f. Es gehört alfo gegenfeitig 
zufammen das innere Abtödten der Sündentriebe in ihrer 
Luft- Energie und die Abtödtung der äußern Sündenhand⸗ 
Inngen. Wer Eine® über dem Andern in den Hintergrund 
ſtellt, kommt wieder in die Bande. 


2) Der Belebungsproceß in der Aehnlichkeit 
mit Chrifto. 


Schon der ganze Tödtungsproceß geht nur vor fi in 
der geiftigen Belebungskraft Chrifti; diefe muß ſchon etwas 
Jumnerlidhes geworden fein, ehe dem Menſchen der Tödtungs⸗ 
proceß möglih ift,*) che er namentlih im rechten Geiſt 
möglih ift, im Kindfchaftsgeift und im Sinn der dankbaren 
Fingebung an den Herm. Es ift eben der inmwendige Geift 
and Zinn Chrifti, der fih im Tödtungsproceß als Das 
Sehen geltend madt im Gegenjag zum alten Fleiſchesleben. 
Röm. 8, 10. 13. Nur als Effect der innern Geiftestraft 
oder vebensekraft Chriſti hat diefer Tod feine reale, feine 
geiftige Gleichartigkeit mit Chrifti Tod: er Hat dann auch 
wie dieſer eine Gleichartigkeit mit dem Exfterben des Eamen- 
kornes, denn auch da ift e8 nur die im Samenkorn ſchon 
vordandene und wirkfame Yebenstraft, welde den Auflöfunge- 
proceß des alten Lebens einleitet und durchführt als Be: 
bingung für den Gntwidlungsproceß eines neuen Gebilde. 
Tiefe Yebenskraft im Geifte wirkt dann eben nidt nur 


°, @s if ein bioßes Leiden, fondern ein Thun. 
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negativ, nur die Tödtung am Fleiſche vollziehend, ſondern 
es entwickelt ſich eben damit im Geiſte des Menſchen auch 
eine poſitive Belebung gleichartig mit Chriſto; denn bei ihm 
geſchieht beides in Parallele mit einander, Iavarodeıs uev 
oapxı, Loonoındes ds nvevuarı, 1 Betr. 3, 18. vgl. 
Röm. 8, 10. Eben in Verbindung mit der Tödtung Dee 
alten Menſchen kommt das neue Menjhenleben zwar nicht 
erit zu Stande, wohl aber zur Entwidlung (e8 wird ihm 
Luft gemadt) und Durchbildung als ein felbjtändiges Leben 
Chrifti im Menſchen und des Menden in Chriſtus. 2 Kor. 
4, 10. 16. Gal. 2, 19f. (ob. 14, 19f) Wir ent: 
wideln uns als geiftig Lebendige, geiftig Re— 
gierte, geiftig Gefinnte und Wandelnde, Röm. 
8, 9. 14. 8.4.6. Gal. 5, 25. 18; wir find dann in 
unferer Perfönlicäkeit, wie fie in Chriſto haftet, Gott-[ebende 
(Hew Tovrec), während wir andererjeit8 der Sünde perjönlid 
todt find. Röm. 6, 10f. Gal. 2, 19. 

Segen wir nun näher auseinander, wie die Ausbildung 
diefer neuen perjönlicden Lebendigkeit in Gott oder im Geifte 
Gottes neben der Abtödtung der alten perfünlicden Lebendig⸗ 
feit in Fleiſch und Welt fih vollzieht. 

a) Indem unter dem Sterben des Fleiſches die neue 
Verfönlichkeit, die in und für Gott lebendige Perfönlichkeit, 
ihre geiftige Energie umfegt in den Leib, wird der organiſche 
Sündenconner deffelben, der Bann der fündigen Triebe in 
ihm gelöjt und daran anſchließend erfolgt das, was die Schrift 
die Auferftehung beißt in der Gemeinſchaft und Gleichartigfeit 
des auferwedten Chriſtus: auvraperres rw Xouorw — xaı 
ovynysosnte (Kol. 2, 12), und eben dieſe Gleichartigkeit 
ſchließt auch die lebendige Bürgſchaft in fi für eine Chriſto 
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äßmlidge künftige Auferftehung, eine die Verklärung Chrifti 
abipiegelnde himmliſche Leibbaftigleit. Röm. 8, 10 f. Phil. 
3, 31. 1 Kor. 15, 47—49. Die geiftige Auferftehung darf 
mum aber nit verwedjelt werden mit der Entſtehung des 
neuen Geifteßlebeng felbft, oder mit dem neuen Lebenswandel. 
Auferfteßen ift für ſich ein bejonderer Alt, das fich erheben 
aut dem Tod; dies kann aber nur fein, wenn fon Leben 
inmerli vorhanden ift, aljo bei einem fon Lebendigen, und 
wiederum muß dieſer ſchon fi erhoben Haben, muß auf 
erftanden fein, um als Lebender weiter zu wandeln. So 
bat aud die Auferftehung mit Chriftus einerjeits bereit ein 
Belebtfein mit ihm zur Borausfegung, die innere Belebtheit 
derch feinen Geilt; Eph. 2, 5 f.: er Hat uns mit Chriftus 
lebendig gemadt und auferwedt; andererſeits gejtaltet ſich 
die Auferftehung felbft wieder zu -einer weiteren Lebens⸗ 
entwiclung. Röm. 6, 4. 5 leitet aus der Gleichartigkeit 
mu dem Sterben Chrifti ab: wir werden mit in bie 
Gleichartigleit feiner Auferftehung verpflanzt werden und in 
Keubeit des Lebens wandeln — aljo eine fidh fortjegende 
Eutfaltung. Phil. 3. 10 f.: der Apoftel ift im Glauben®- 
amd Yiebes.Berband mit Chriftus fon auferftanden, will 
aber in der fortlaufenden Zufammengejtaltung mit Chrifti 
Zod aud die Kraft feiner Auferftehung immer mehr kennen 
lernen, um der nod) zukünftigen herrlichen Auferftehung theil- 
baftig zu werden, vgl. V. 14 u. 21. Die Ausführung in 
meiner Eacramentslehre 8 7. S. 75 ff. 

Die Geiftesgemeinihaft mit Chriftue, mit feiner Lebens⸗ 
fraft, wirkt alſo in zweifader Art: am Fleiſche ermeilt fie 
fi gerihteförmig dur Kreuzigung und Abtödtung (Röm. 
8, 10: sl Xotorog 69 vum, vo usv omua (ald omua ung 
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äuaprıacs Rap. 6, 6) vexpov dı’ anaprıav), aber am Geifte 
rechtfertigend durch Belebung (ibid. vo de nyevua Loon dım 
dıxasoovyrv) und aus diefer Belebung refultirt die Auf- 
erwedung; dies ift: Entbindung des neuen PBerfon- 
lebens innerhalb der Leibesſphäre. Denm auf diefe 
bezieht fi die Auferftehung, wenn fie der Auferftehung 
Chrifti entſprechen fol, wie fi) die Tödtung gleich der feinen 
auf das Fleiſch bezieht; von einer Auferwedung am Geiſt 
fann bei Ehriftus nicht die Rede fein. Von der Auferftehung 
aus beginnt fo die geiftige Verleiblichung oder die ethiſch⸗ 
organiſche Entfaltung des neuen Perjonlebens, wie 
umgekehrt von der Kreuzigung, in Folge deren das alte 
Perfonleben gebunden und dem Begräbniß übergeben wird, 
die geiftige Entleiblihung veffelben, feine ethiſch⸗ organiſche 
Abtödtung, ausgeht. Vgl. Röm. 6, 13; hiernach follen die 
aus den Todten LXebendigen d. 5. die geiftig Auferjtandenen 
ihre. Glieder, Leibesorgane, Gott als onia dixuoovyng dar⸗ 
ftellen: die Verleiblidung des neuen Perjonlebens, wie fie 
al8 der Sünde Geftorbene dur Begräbniß mit Chrifto 
(8. 11 u. 4) die Glieder als onıla dixamoovyng der Sünde 
entziehen follen, vgl. V. 19. Das neue Perjonleben, das 
Geiftesieben, fol und kann zwar bier noch nicht in leib- 
hafter Erſcheinung ſich zeigen, d. 5. nit fo, daß e8 einen 
ihm entfprehenden Erſcheinungsleib hätte, dazu muß die alte 
Leiblichkeit des Fleiſches felbft abgeftreift werden und durch 
Leibes- Auferftehung eine Naturummwanblung vollzogen fein. 
Indeffen aber fol und kann dod das innere Geiftesleben 
fo in dem Leib und durch denfelben ſich darftellen, daß es 
in tbatkräftiger oder werkthätiger Erſcheinung ſich erzeigt, 
wern ſchon nod nit in leibhafter; es vollzieht ſich dies 
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mamentli durch einen Wandel, welder fi der innern 
Renbeit des Lebens conformirt, ihr fi anbildet. Rom. 
6, 4. 19. Gel. 5, 25. Die von der Auferftehung aus⸗ 
ehende Lebensentwidiung wird auch bezeichnet als Anziehen 
des nenen Menſchen. Eph. 4, 24. Die Todesentwicklung, 
babe wir geſehen, gebt bei den mit Chriſto Sterbenden nad 
men and von der Zelbitverleugnung und von der Kreu- 
jgung ber organiſchen Lüfte, fchreitet aber nad außen fort 
ver Ausziehen des alten Menſchen, d. 5. dur Ablegung 
des fleiſchlichen Perſonlebens in der durd den Leib ver- 
zittelten Sandlungeweife, in den noakeıs, womit zugleid 
De alte Weltbeziehung abgetödtet wird. Ebenſo nun bei 
ven mit Chrifto Auferftandenen fchreitet die Lebensentwicklung 
von immen, don der Lmgeftaltung dee Sinnes nad dem 
cum Ghrifti (Röm. 12, 2. Phil. 2, 5) nad außen fort 
ver Anziehen des neuen Menfhen im Reden und 
Thun, durch Hineinbildung des geiftigen Perjonlebens in die 
das Handeln vermittelnden Leibesorgane (Röm. 6, 13) und 
ie m die Dandlungsweife, womit eine neue höhere Welt: 
beziehung ausgebildet wird. Eph. 4, 24 ff. Kol. 3, 10. 
"1. 12 ff. vgl. B. 1—3. Beide Alte, das Audziehen des 
Urn und die Aneignung des Neuen, bleiben vermittelt 
durch Einen Grundalt, dur die fortdauernde Aneignung 
Jein Ehrifti, worin fie ihren Urfprung baben. Röm. 13, 14. 
dgl. 12 f. 


gaflen wir 


bi dDiefe äußere, auf den Keib und die Welt 
fi beziehende Seite des neuen Lebensproceſſes noch 
bejonders in® Auge. 
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a) Der Tod, welden der Leib verfallen ift, findet de 
Sünde wegen ftatt, damit fie nämlich innerlih in ihren 
Sig gerichtet und ausgefhieden werde. Umgekehrt, dat 
Leben, deſſen Gentralfig der neue Geift ift, hat die Ge⸗ 
rechtigkeit, die felbftthätige Eonformität mit dem göttlichen 
Lebensgejeg, zu feinem Object und Beltimmungsgrund, ent 
ſprechend der Auferftehfung Chriſti, die das neue Leben be 
dDingt und eben din 779 diıxamoıy num» erfolgt ift (Möm. 
8, 10, vgl. 4, 25); und zwar foll die Geredtigfeit in dem 
bisherigen Sündenfig, im Leibe, fi entfalten 
und dur ihn in die weltliden Lebensverhältniſſe 
ih umfegen, indem eben der Geift unfern Sinn 
und Wandel beftimmt ftatt dem Fleiſch. Röm. 8, 4f. 
12 f., vgl. 6, 12 f. Die Geredtigfeit wird durch Wieder: 
geburt und daran anfdließende Erneuerung allerdings noch 
nit wohnhaft im Leibe, nicht Leibes-Habitus, bevor dieſe 
ganze Körperwelt durch die legte Umwandlung, durd Die 
Palingeneſie fi zum Wohnfig der Geredtigkeit, zur Normal: 
welt, geftaltet bat. Aber indem die Geredtigleit dem Ich 
zur innern, wefentlihen Beſtimmung geworden ift als Geift, 
bat fie doch am Leibe ein Organ, um an ihm und fodann 
dur ihn wirkſam zu fein nad außen. Im fortdauernder 
Selbjtergebung an Gott ift der Leib in feiner Lebendigkeit, 
in feiner mannigfachen Gliederung und Ausrüftung, als 
gottesdienjtlihe® Organ zu Beiligen (Röm. 12, 1: na- 
pxoTnoaı Ta omuasa vuwv Ivoıavy Looar, üyıay, EVapE- 
osov rw Hey), und ift fofort zu verwenden für eine geſetzlich 
geordnete, dem göttlihen Willen gemäße Lebensthätigfeit: 
napaornoaı ra nen vumv Onka dixamovyns Ip, dovia 
zn Ödixaoovyn; und eine folde Verwendung des Leibes wirkt 
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ebenfo Beiligend in die Seele zurüd, sis ayınauov, wie das 
Gegentheil verunreinigend. Dies führt aus Röm. 6, 11 ff. 
Es mitt affo eine neue ethiſche Beftimmung des 
reibes⸗-Lebens ein dom innern Geift aus, und 
dedurch ift die Aneignung des neuen Lebens im Reden und 
Handeln vermittelt. Epb. 4, 24 ff. 

Zur äußern Wirkſamkeit des Geiftes gehört aber aud), 

8) daß an die Stelle der alten Weltbeziehung eine 
neue pofitive Weltbeziebung tritt; dieſe bezeichnet Die 
Schrift durd die in der Gemeinihaft mit Chrifto eintretende 
Erhöhung in das Himmlifche, weldes der Gegenfat 
ft zu: gefreuzigt der Welt. Sie tritt eben ein in Folge der 
Nuferwedung mit Chrifto und läuft fort in der entſprechenden 
Yebensentwidlung des neuen Menſchen. Epb. 2, 6. vgl. 1,3. 
308. 12, 25 f. u. 32, 17, 22. 24. („Wer feine in dieſer 
Belt haftende Seele haft, aus der alten Weltbeziehung fie 
jzurüdzicht, wird fid) bewahren das ewige Leben, für eine 
ewige Weltbeziehung — wo id bin, foll mein Diener auch 
fein — wenn id) erhöht fein werde aus der Erde, aus dem 
irdiſchen Lebensverband, werde ich fie zu mir ziehen, nämlich 
in die Erhöhung, in den überirdiihen Lebensverband.“) Wie 
ft num diefe Erhöhung ine Himmliſche als etwas Reelles zu 
denten wie bei Chriſto? Es fließt fih an an den Kind- 
KHaftsbegriff. Kinder Gottes werden wir durch Geburt aus 
Geiſt, aus dem Geift, vom Himmel gefandt, alfo durch eine 
von der obern Welt ausgehende Geburt; daran haben wir 
das wefentlide Mittelglied zwiſchen dem Leben auf Erden 
amd der Erhöhung ine Himmliſche; das Himmliſche descendirt 
alfe erft in une in feiner Central» Subftanz, im beiligen 
Geift Ehrifti, um in bdemfelben Geift unfere Ascendenz zu 
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vermitteln. Damit find wir nidt nur in idealer Verbindung 
mit einem zukünftigen Himmel als unferer einftigen Be 
ftimmung, fondern wir find geborene Genofien eines himm⸗ 
liſchen Reichsweſens, ſind dem Herrn aus dem Himmel 
abſtammlich zugehörig, ſeine Descendenten, Natur⸗Verwandte; 
Gal. 4, 26: das obere Jeruſalem iſt unſere Mutter, wir 
find von oben herab geboren; Phil. 3, 20: zum» zoAsrevum 
&v —X vnapxeı, unſer Staatsverband iſt etwas im 
Himmel eſſentiell Beſtehendes (unapxeı). Die Corporations- 
Beziehungen der wahren Chriften, die ftaatliden und kirch⸗ 
lihen, Haben dort ihren Ausgangspunkt, ihren Halt und 
Inhalt; (1 Kor. 15, 47 f.), indem wir Chriſto angehören, 
gehören wir dem Herrn vom Himmel an. Durch die Geiftes- 
Geburt von oben werden wir eben organifirt für Die 
überfinnlide Lebenswelt, wie wir durd die Fleiſches⸗ 
geburt organifirt find für die finnlide Welt; und wie kraft 
der letteren Geburt und Organifation eine Real-Gemein- 
haft fi begründet mit den Kräften und Gaben 
der finnliden Welt, fo kraft der Geiftesgeburt tritt daſſelbe 
ein gegenüber der überfinnliden Welt. Subjectiverfeits 
bleibt diefe himmliſche Lebenscommunication mit ihren Ein- 
wirkungen und Gaben vermittelt dur die Geiftesorgane des 
neuen Menfhen und ihre Thätigkeit in vosıy, owvıevaı, 
oyanav u. |. w., wie die irdiſche Lebenscommunication in 
ihren Einwirfungen und Gaben durd die Thätigkeit der 
leiblihen Organe: Sehen, Hören, Fühlen, Schmeden u. . w. 
Aus der Fülle des über alle Himmel erhöhten Herrn (Epb. 
4, 8. 10), aus feinem perfönliden Lebensſchatz theilen ſich 
Kräfte und Gaben reelf mit, die der überfinnlien Welt 
angehören und die in Jeſu Ehrifto eben vermittelt find für 
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Bas Tescendiren in dieſes finnliche Xeben, in die vags. Bol. 
Lehrwifſenſchaft S. 618 ff. 2. Aufl. 568 ff. So empfangen 
wir bereit6 bier in dem inwendigen Perjonleben himmlische 
Geiftesbegabungen, geiftige Realitäten und Kräfte der über- 
finmligen Welt: 3. B. Weieheit von oben, einen unjern vous 
überfteigenden Frieden u. |. w. Ebr. 6, 4f. Eph. 1, 3. 
Wir find aljo, wenn die Erhöhung mit Chrifto eingetreten 
in. Miterben Chrifti (Röm. 8, 17) in dem Sinn, daß 
bes himmliſche Leben und Erbe für uns nit ein fernes 
ideales Jenſeite ift, fondern mit den Wurzeln des aus 
Chriftus empfangenen und in ihm ſich entwidelnden neuen 
rebens, alſo mit wirfliden Xebenswurzeln find wir 
Bou eingefentt in das überſinnliche, ewige Leben, 
in feine geiftige Subſtanz, wir find bineingeboren in das 
Erbe il Betr. 1, 3 f.), daffelbe, was bei Paulus heißt: erhöht 
me Himmliſche. Darauf deuten Wendungen wie Eph. 1, 18, 
wo Die xAmpovosıa dargejtellt iſt al® eine in den Gläubigen 
ichon vorhandene. Daher haben Wiedergeborene im Geiſte 
freiem Zugang zum Vater, und zwar zu feinem himmliſchen 
Heiligthum, zu feiner überirdifhen Delonomie mit ihrem 
ewigen Weſen. Eph. 2, 18. Hebr. 10, 19, vgl. 9, 24; 
12, 22 ff. 2 Petr. 1, 11. Angezogen und genährt von 
dem Weſen einer überirdiihen Welt, von ihren Kräften und 
Gaben, findet fih daher au der Sinn und das 
Streben naturgemäß binaufgewiefen in die obere Lebens⸗ 
weit Jeſu Ehrifti. Kol. 3, 1—3.*) 2 Kor. 4, 18. Hebr. 
13, 14. Der Wiedergeborne ift davon angezogen als feinem 
rebenselement, ift nit nur dafür verpflichtet; und in der 





°, Tas Raturgemäße liegt in dem: mit erwedt mit Ehriflo, und 
euer Leben iR mit Ehriflo in Gott. 
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oberen Welt find alle Organismen des Lebens in reiner, 
urbildliher Subftantialität vorhanden, dort Liegt die Voll. 
endung des geiftigen Lebens, das bier nur erjtlingsmäßig 
vorhanden ift, und die Vollendung des Leibeslebens, das 
bier der Sünde und dem Tod unterworfen if. So ift aljo 
gegenüber dem Weltbürgerthum der irdifhgefinnten Menſchen, 
gegenüber dem Kosmopolitismus, das Leben der geiftig Ge⸗ 
finnten wahrhaft ein Himmelsbürgertdum, nolırevua 
dv Toıs ovpavoıs, Duranopolitismus, göttlie Hausgenofjen- 
haft. Phil. 3, 14. 19 f., vgl. Matth. 6, 19—21 (erhält 
bier feinen VBollfinn)*); Eph. 2, 19. Von diefer Grundftellung 
aus zu einer himmliſchen Welt bildet fi aud ein neues 
Verbältnig zur Ddiesfeitign. Innerhalb diefer Welt 
find die von oben Geborenen und nad) oben Strebenden 
Beiſaſſen (Fremdlinge) und Pilgrimme, zapenıdnmor, 
zapoıxor — ihr Eigentum und ihre Heimath ift nicht Bier 
unten, dagegen ihre Wirkſamleit gehört bei dieſer Welt⸗ 
verleugnung noch diefer Welt an; das Göttlide in derſelben 
aneignend, das Ungöttlihe abwehrend und ausfdeidend wirken 
fie als Licht und Salz, ſittlich ſcheidend, reinigend und 
ausbildend im Geifte der überweltlichen Weisheit, Liebe und 
Zudt. 1 Petr. 1, 1. 2, 11ff. Matth. 5, 13 ff. 
Ueberfehen wir nun das über Bildungsgang 
und Bildungsform des chriſtlichen Lebens Aus— 
geführte, fo ift vor Allem Zweierlei unverlennbar: eines⸗ 
theils nämlich dies, daß das Chriſtenthum in feinem Begriff 
der Verähnlihung mit Chriſtus die fittlihe Bildung des 
*) Alle Worte des Herren find weiffagender Art, geben im Keim die 


ganze Fülle des Reichthums. So fagt er: „Iammelt euh Schätze im 
Simmel; wo euer Schaf if, da iſt auch euer Herz.“ 
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Menſchen in ihrer erhabenften Beftimmung faßt 
md entfaltet. Die Bildung überfchreitet weit den engen und 
ntedrigen Horizont diefer Welt; fie jet ſich die göttliche 
Döde dee Lebens zum Ziel, umd zwar nidt zu einem 
abftract jenfeitigen Ziel, jondern ſchon zu einem biesfeitigen, 
zu einem diesſeits zwar nicht erfchöpften, aber zugänglichen, 
anfängliden und wachsthümlichen Ziel. Denn andererfeits 
bei aller Erhabenheit, welde der fittlihe Lebensbegriff in ber 
Sriftlihen Ethitk hat, figurirt derjelbe doch nicht in ihr ale 
phantaſtiſches Ideal: fie ignorirt nämlich keineswegs die 
Gebundenheit des gegenwärtigen Menſchenzuſtandes und das 
allgemeine Welt: Berderben. Sie geht vielmehr ein in den 
tiefften dDurdgreifendften Antagonismue gegen 
Sünde und Tod Ddiefer Welt. Sie entwidelt durch 
ihren Eterbeneproceß, in welden jie den Gläubigen verſetzt, 
dae Todesgeriht über die Sünde im Fleiſch, d. h. 
im ihrer mit der Sinnenwelt verflodtenen Natur-Wurzel und 
Neturmadit, fo wie durch ihren Belebungeproceß entwidelt 
fe veben und Gerechtigkeit im Geift, im höchſten 
Realprincip von Leben und Geredtigleit, bis in das 
veibesleben hinein. Das ift eben das Charakteriſtiſche 
der wahrhaft chriſtlichen Ethik und Pädagogik, daß fie beides 
vereinigt, radicale Belämpfung der Sünde, indem fie dem 
Fleiſche oder dem finnenweltlihen Ih den Tod bringt, und 
radicale Begründung der Geredtigleit, indem fie dem Geifte, 
dem überfinnliden Ih das Leben bringt. Ebenſo vereinigt 
die chriſtliche Lebensbildung die Rückſicht auf das innere 
und auf das äußere Neben, beides in ber redten 
Zuſammenordnung. &6 ift feine myſtiſch einfeitige 
Berinnerligung, zu welder das Driginalchriſtenthum 


32 Der Bildungsgang des chriſtlichen Lebens. 





bildet, Keine nur einwärts gefebrte Verſenkung in Gott, feine 
quietiſtiſche Abgejhloffenheit, die vom äußern Leben ab» 
ftrabirt, aber es ift aud Fein fi veräußerlichen des 
Werktreiben, feine praktiſche Thätigkeit, die der gründ⸗ 
lichen Innerlichkeit und Selbſtzucht entbehrt, der himmliſchen 
Geiſtigkeit und des himmliſchen Zieles ſich entſchlägt. Die 
chriſtliche Lebensbildung legt ſich an und entwickelt ſich ſtetig 
nur im innerſten Keim der Menſchennatur, im geiſtigen 
Centrum des Herzens, jo daß es ein neues inneres 
Perjonleben gilt und gibt in Gott, und nur don dieſem, 
dom inneren Centrum einer in Gott durch Jeſum Cbriftum 
fi) heiligenden BPerfönlichfeit geht die Bildungskraft aus, 
die in den Umfreis, in die Peripherie des Außen: 
lebens, in den Lebenswandel und den Weltverlehr wahr⸗ 
haft chriftliches Leben umfegt. Endlich, indem die dhriftlidhe 
Lebensbildung durd) ihre innere Geiftigkeit, durch bie geiftige 
Neugeburt und Erneuerung aus Gott, fi die Stärke und 
Heiligkeit (Unverletzlichkeit) einer neuen göttliden Natur⸗ 
gefeßgebung und Naturentwidlung gewinnt, wirkt 
fie zugleih wieder durch die objective Normalität Chrifti 
in der pofitivften Gewalt, in der Madt eines ver- 
perſönlichten Geſetzes und in der Autorität einer höchſten, 
Alles dominirenden Perfönlickeit, eines Herrn, der aber 
die Seinen nit durch äußere oder durch geiftige Weber: 
wältigung an fi bringt, fondern der durch Liebe, dur 
Leiden und Tod fie erfauft hat und gewinnt nidt fir ein 
Neid diefer Welt, fondern der ‚oberen Welt, und der auf 
demjelben Wege, auf dem der felbjtverleugnenden LXiebe dies 
jelben fi nachzieht. Eine tief eingehende und zugleich er⸗ 
bauende Darftellung von der Gemeinſchaft der Gläubigen 
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mit Jeſu Tod und Begräbniß, Auferftefung und Himmel- 
tahrt finder fi in Steinbofers Reden über den Koloſſer⸗ 
brief, in der 15.— 17. und 20. Nur Hat Steinhofer das 
Mürgeitorben- und Auferftandenfein nicht gehörig unterſchieden 
von der allgemeinen Weltverföhnung, indem er aud jenes 
ale objectived Factum faßt, das Allen angeböre. Chriftus 
m allerdinge für Alle geitorben (daranf ruht die allgemeine 
Zerföhnung), aber mit ihm gefreuzigt und geftorben, fo daß 
ñe nit mehr ihnen felbjt leben, find nicht Alle überhaupt, 
nicht einmal Alle, die überhaupt nur glauben an CBriftus. 
So mußten jelbft die Jünger in den Cvangelien erft nod) 
berangebildet werden zur Gemeinjhaft dead Todes und Lebens 
Chrüti: das „ihr in mir und id in eu“ war für fie nod 
mät da (Joh. 14, 19f.); nur an folde „Alle”, die in 
Ehriito find, ift der Kolofferbrief gerichtet mit feinem „Ihr”, 
dal. 2, 6 ff. Ebenſo ift Chriftus für Alle auferftanden, 
und darauf ruht die künftige allgemeine Auferftehung (1 Kor. 
15, 22‘, aber jest fhon mit ihm lebendig gemadt und mit 
iamn auferwedt ift man nım durch einen Glauben, bei welchem 
dieſelbe göttlihe Lebens: Energie, die feine Auferftehung be 
zırfte, inneres Factum geworden ift. Eph. 2, 5 f. 8, dgl. mit 
, 10. Kol. 2, 12. 


8 10. Tas dhriftliche Leben in feiner geiftigen 
Kraftentwirlung. 


Die dunamiſche Seite der chriſtlichen vebensbildung faßt ſich 
a in objectiver Beziehung zuſammen in Der 
Bildunge&encergie des heiligen Geiſtes ale des dyna 


michen Principe. Eph. 3, 16: xparamwInvar eig Tov dom 
Bee, Erhe. IL 3 
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aydomnov dia Tov nveuuaros. Die verſchiedenen 
Rraftwirkungen, die vom heiligen Geift ausgehen, werden 
Durch eigene Benennungen beffelben bezeichnet. So iſt er 
nad feiner Wirkſamkeit in ber Erfenntnißfphäre als Geift 
der Weisheit und der Offenbarung bezeihnet, Eph. 1, 17; 
ferner nad feiner Wirkſamkeit in der fpontanen Sphäre der 
ethiſchen Thätigkeit als Geift der Heiligkeit und Hei- 
ligung; außer Röm. 1, 4 nveuua ayınovyns mit jpeci- 
fiider Beziehung auf Chriftus, findet fih ayınomos als 
Wirkung des Geiftes genannt 1 Betr. 1,2. 2 Thefi. 2, 13. 
Endlih als Geift der Herrlichkeit verleiht er dem Leben 
des Wiedergebornen in feiner Paffivität den Charakter des 
befeligenden Friedens, 1 Betr. 4, 14: 6 ns do&ns xaı ro 
zov Feov nysvua Ep vuas avanavsruı. Daneben wer 
mit Chrifto leidet, wird mit ihm verberrlidt. Dieſe ver: 
ſchiedenen Wirkungen find aber nit ifolirt von einander, 
fondern greifen ineinander ein, obgleih nach ber individuellen 
und temporären Verſchiedenheit die eine oder die andere 
vorwiegen kann. Sie gehen von Einem Princip aus, dem 
Geift, und gehen in Ein fubjectives Leben ein, deſſen ver- 
ſchiedene Beziehungen organiſch zufammengreifen, und endlich 
haben fie Ein Ziel, nämlich die innere Naturbeftimmung 
der Wiedergeborenen für gute Werke oder fir felbitthätige 
Realifirung des Guten fort und fort zu vermitteln. Vgl. 
$ 9. 2. b und Eph. 2, 10, wo dieſe Naturbejtimmung aue- 
geiproden wird durch xzuoderres Ev Xororp Enı doyois 
ayadoıs. Fallen wir nun 

b) bie fubjectiven Wirkungen ins Auge, wie fie 
biefen verſchiedenen Seiten der Geiſteswirkſamkeit entipredien, 
wobei immer der Glaube als Lebensgrundlage vorausgefekt 
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bleibt. Aus der offenbarenden Wirkſamkeit des Geiftes 
ale Geiſtes der Weisheit entwidelt fi die Erkenntniß, 
die aber zugleich praktiſch beftimmt ift, entfpredend dem 
Geiſte der Weisheit; aus ihm geftaltet fih die Er- 
kenntniß ſelbſt ala ethiſche Weisheit, als fittlihe Ver⸗ 
fändigleit, ale Geſchick zum Guten. Ferner aus der 
beiligenden Wirkſamkeit des Geiſtes entfaltet ſich Die 
ethiſche Liebe, die Luft zum Guten als fpontane 
Uebereinftimmung mit demfelben, woraus fid) der freiwillige 
Gehorjam geftaltet, der Gehorfam ber Liebe. Durd 
beidet aljo, durch die offenbarende und durd die heiligende 
Kirffamleit des Geiftes wird der Glaube felber wirkſam, 
er berhätigt ſich in ethiſcher Erkenntniß und ethiſcher Liebe, 
ale Geſchick und vuſt zum Guten. Philem. 6: 7 xoı vorn 
Img nIOTEO; GOV EVEEOYNS YEyntar 89 Tn YYywoeı. 
Gal. 5, 6: miorıs di’ ayanns Evspyovueryn. Anderer: 
ieite in dieſer Wirkjamleit empfängt der Glaube auch in 
der Paſſivität oder unter den Leiden dur den Geift ale 
Heat der Herrlichkeit immer wieder Zufluß an Friede und 
Freude in der Hoffnung, und daraus entfaltet fid 
auch Geſchick und Willigkeit zum Yeiden oder der ausdauernde 
Muth fürs Gute. Röm. 15, 13: der Gott der Hoff: 
nung erfülle eud mit allem Frieden und Freude  w 
uuarereıv, eig TO negiooeveı nuaz Ev rn EAnıdı Die 
geiftige Kraftentwidlung des dKrijtliden Lebens, jub- 
jestiv gefaßt, iſt fonah ein fittlides Erſtarken des 
Glaubens in Erlenntnik, in Liebe und Hoffnung, dies 
unter der ftetigen Einwirkung des heiligen Geiſtes 
sale Geiſtes der Weisheit, der Heiligung und der 
Herrlichkeit. 
3* 
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Gehen wir nun ins Einzelne näher ein: 

1) Der Glaube erftarkt unter der Kraft des Geiftes 
immer mehr zur Erfenntniß, und zwar zur Erkenntniß 
des in Chrifto ſich mittheilenden göttlihen Gutes, welches, 
ein Geheimniß für ungläubige Erkenntniß, alle Schäße der 
Weisheit in fi fließt. Philem. 6; vgl. Joh. 1, 14. 16. 
Epb. 1, 17f. Kol. 2, 2f. — Beitimmen wir nun 

a) die Kriftliche Erfenntniß näher nah ihrem Wefen 
und nah ihrer Entftehung. Ihrem Inhalt nah ift fie, 
kurz gefagt, eine Erfenntniß Gottes in feiner einzigen Wahr- 
beit des Seins und Erfenntniß Jeſu Chrifti in feiner Lebens⸗ 
oder Heilsbedeutung. Es iſt aljo eine theologiſche und fote- 
riologifhe Erfenntniß, von der aus alles betradtet wird. 
305. 17, 3. 1.305. 5, 20. So hat die Kriftlihe Erfenntniß 
zum Gegenftand die Wahrheit in ihrer höchſten göttlichen 
Wefenheit und Lebenskraft. Diefe Erfenntniß ift ferner ihrer 
Qualität nad nit unfrudtbares Wiffen, fondern fie erhält 
aus ihrem Gegenftand, der Teineswegs ein todter ift, Die 
Kraft des ewigen Lebens und ift ebendaher auch ihrer Wir- 
fung nad) eine das Xeben beftimmende Erfenntniß. 2 Betr. 
1, 3; vgl. Joh. 8, 32. 34. Vermittelt wird diefe Erfenntniß 
nit durd eine buchſtäblich mechaniſche oder formal logiſche 
Beihäftigung mit der Wahrheit, fondern nur dur den Geift 
der Wahrheit, wie er in den Herzensglauben eingeht. “Der 
Geift ift das felbftändige Princip der Wahrheit und Princip 
ihrer Erfenntniß; er leitet von einer Wahrheit in die andere, 
wo er einmal innerlies Leben geworden iſt. Joh. 16, 13. 
Einerfeit8 wird durd die wiedergebärende Kraft des Geiftes 
ein felbjtthätiger Erkenntnißſinn für die höchſte Realität 
Gottes Hervorgebradt (1 Joh. 5, 19 f.), andererjeits wirft 
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der Bahrheitögeift jelbft in der Seele ald inwendiger Lehrer, 
aljo didaktiſch. Joh. 14, 26. Es geht von der offen- 
barenden Zhätigleit des Geiftes eine Unterweifung aus, 
weldye theils die ſchon bekannten Wahrheiten neu auffriſcht 
amd einprägt zu weiterer Entwicklung, theils neue Wahr- 
beiten der Erlenntniß beibringt. Es ift alfo eine inwendig 
lebendige Hinleitung, eine Hobegetit, wodurd der Menſch 
elmählih in Befig der einzelnen Theile und des Ganzen 
der göttlihen Wahrheit kommt. Der Alt, wodurd der Geift 
dieſe Wirkung vermittelt, Heißt nit nur Offenbarung im 
Allgemeinen, jondern beftimmter Erleudtung. Epb. 1, 17 f. 
3. 14. Sie bedingt nit nur den allgemeinen Anfang der 
Griftliden Wahrbeitserfenntniß, fondern aud die Ausbildung 
terielben in ertenfiver und intenfiver Beziehung. Durch die 
@erfteserleudtung wird nämlid der Menſch innerlich befähigt, 
dre geiftige Wahrheit, welde es gerade gilt, und welde der 
bloß pigdhiihe Menſch in ihrer überweltligen Eigenthümlichkeit 
ziht erfaßt, eben in diefer ihrer Wejenheit num mit ſelbſt⸗ 
Sirigem Bewußtfein immer klarer fi anzueignen. Eph. 1, 
:s—19 wird von der Crleudtung ein Wiſſen abgeleitet, 
meiden fih auf die Hoffnung, auf die Herrlichkeitsfülle des 
Erbes, auf die Größe der in Chriſto wirkenden Gottestraft, 
elio auf den überweltlihen Inhalt des Chriſtenthums bezieht, 
uud wodurd man über das riç, rı &orıy, über die eigen: 
Gümlide Beſchaffenheit dieſer Gegenjtände Aufſchluß erhält 
- num bildet fih ein Sachverſtändniß des Ueberweltliden, 
teın bloß formales Wiffen. Joh. 14, 21 f. redet von einem 
sugarılar, das (vgl. V. 19 f.) ein Ieopeıv, ein bewußtes 
Vahrnehmen Jeſu Chrifti mit fi führt, und zwar wie er 
lebt im Vater und der Vater in ihm — die eſoteriſche Seite 
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der drijtliden Offenbarung, vgl. Eph. 3, 18 f. Licht, woran 
der Ausdrud Erleudtung anknüpft, und Leben find correlate 
Begriffe ; joviel göttliches Licht im Menſchen it, foviel Leben 
ft in ihm. Joh. 1, 4; 17, 3. 

So ift denn alfo die Erkenntniß, welde durch göttliche 
Geifteserleudtung entfteht, oder die geiftige Erfenntniß weder 
in fubjectiver, nod in objectiver Beziehung ein todtes Wiffen. 
Subjectiv entwidelt fie fi, wie wir fahen, auf Grund bes 
Glaubens aus einer geiftig belebten Erfenntnißfraft und aus 
der Einigung mit einer objectiv reinen und belebenden Wahr- 
beit. Diefe Wahrheit felbft aber, das Object, ſtellt fich in 
der Erleudtung nicht dar in bloß bucftäblicher oder Bifto- 
riſcher Aeußerlichkeit, jondern fließt fi auf in ihrem eigenen 
Geift und Weſen. Und dieſer Geift der Wahrheit ift nicht 
bloß der im Wort der Wahrheit ausgedrüdte Gedanke und 
al8 folder nur Object der fubjectiven Erkenntniß, fondern 
er bewirkt Erkenntniß als felbftändiges göttlihes Wefen, ale 
Geift der Offenbarung (Epb. 1, 17) und ift zugleich Geift 
der Weisheit, indem auch das, was er enthält und gibt, in 
ſich ſelbſt ſchon die Weisheit iſt. Es ift nicht bie bloß un⸗ 
beftimmte und unverarbeitete Wahrheit, fondern die mit dem 
Leben bereitS vermittelte und fi vermittelnde Wahrheit, bie 
realifirte und fi realifirende Wahrheit; daher die Bezeich⸗ 
nung „Öeift der Weisheit” nad feinem Inhalt. Und 
indem der Geift diefe objective Weisheit aud noch innerlid 
offenbart, ihren Inhalt aud für das Bewußtſein aufſchließt, 
beißt er nah ſeiner Wirkfamfeit nvevun unoxaiuyeng. 
Hiebei wird das innere Auge vom Licht, weldes in ber 
Wahrheit liegt, und weldes der Geift aus ihr erſchließt, 
durchdrungen und felbjt erleuchtet (Eph. 1, 18), jo daß bie 
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innere Schfraft nit nur das Lit der Wahrheit vor fi) 
hat und dafür offen ift — dies find geöffnete Augen — 
fondern vom Geiſteslicht felbft erhellt oder durchdrungen ift. 
Alſo die Berftandesfraft wird durch die erleutende Offen- 
barung des Geiftes nit blog erfüllt von dem, was Weis⸗ 
heit im fi felbft ift, fie wird aud geiftig gereinigt und 
geflärtt, eis ro eidevaı (Eph. 1, 18 f.), daß es zu einem 
Kiffen kommt, weldes die Gnade verfteht in ihrer ewigen 
Bedeutung (Anıc) und in ihrem gegenwärtigen Reichthum, 
wie in ihrer fortwirkenden innern Kraft. 

Wir können nım 

b) Die geiftige Glaubenserfenntniß in ihrer Eigen⸗ 
tgämlichleit genauer beftimmen. Sie ift eine folde Er- 
keuntuiß, in welder die göttlihe Wahrheit ihrer Subjtanz 
und Kroft nad im Ganzen und im Einzelnen ſich ver- 
innerlicht und entwidelt, fo daß das innere Wefen derfelben 
zum Bewußtſein kommt: fie ift eine lebendig aneignende 
Seſenserlenntniß.*) Diefe geiftige Erlenntniß ſetzt den 
Glauben bereit voraus und unterjheidet fi von derjenigen 
Erkenntniß, die der Glaube felbft vorausſetzt, die ihm zu 
Grunde liegt. Wie ift das Verhältniß zwiſchen beiden? IK 
glanbe ſchon an etwa®, wenn ih mr das Thatjädhlide 
erlannt babe, das, daß es wahr ift, und darauf Hin mit 
Ueberzgeugung als wahr es annehme, obgleih id in Die 
nähere Beihaffenheit und Natur deſſelben nod feine 


°, Es kann jemand dieſe geiflige Erfenntniß beſitzen, weiß dielelbe 
aber wit zu formuliren; umgekehrt kann jemand dur blofes Er⸗ 
lernen traditionell die tieffien Beziehungen in den Yormen haben und 
serhein miles davon. Das pighiihe Wiflen aber flirbt ab mit dem 
Beib, das geifige entfaltet fi in einem andern Klima. 
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ipecielle Einfiht Habe, die Sade ſelbſt nod nicht verftebe. 
Sp Haben die Jünger ſchon vor Empfang des beiligen 
Geiftes nad Joh. 17, 8 erfannt, daß Chriftus don Gott 
ausgegangen ſei und haben in Folge davon geglaubt, daß 
Gott ihn gefandt habe. Sie Hatten dies erkannt aus den 
thatſächlichen Erweifungen feiner göttlihen Kraft, aber Die 
Einfiht in die Natur und Beſchaffenheit dieſer feiner gött⸗ 
lihen Sendung oder jeines Verhältniſſes zum Water hatten 
fie no nit. Joh. 14, 20. Immer Batten fie viel des» 
halb zu fragen, und wenn der Herr aud) geantwortet hatte, 
war e8 für fie ein ſprichwörtlicher, ein räthſelhafter Ausdruck 
der Sade. Joh. 16, 25. Dies, fagte der Herr, komme 
erſt ander8 an dem Tage, wo der Geift der Wahrheit 
fomme, und fie dur die Schmerzen einer neuen Geburt 
bindurdgegangen feien, da würden fie nichts mehr fragen, 
aljo das jet Unverſtändliche ihnen verftändlidh fein. Joh. 
16, 12—14. 21—23. Das innere VBerhältniß, in weldem 
er zu feinem Vater und zu ihnen fteht, werden fie dann 
erfennen (Joh. 14, 20), und dies ift die Erkenntniß, welde 
das Leben bringt. V. 19. Es gibt aljo einen Glauben 
an den Herrn und eine Glaubenserfenntniß, wo man wohl 
weiß, daß göttlicher Reichthum in ihm liegt und foldes mit 
Freuden annimmt (der Jüngerglaube), aber von der Natur 
und dem Umfang dieſes Reichthums Bat man nur ſchwache 
und mehr äußerlide oder noch gar Feine Erfenntniß; man 
glaubt, ohne ſchon das zu verftehen, was man glaubt. So 
ift e8 vor der Wiedergeburt. Durch diefe aber rildt der Glaube 
auch ins DVerftehen, in die Erfenntniß der Sade jelbjt ein. 

Wie nun die geiftige oder die erleuchtete Erfenntniß die 
Realität des Gegenftandes, das innere Wefen der Wahrheit 
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mit Icbendiger Berinnerlihung zu eigen befommt, alſo eine 
lebendige Erkenntniß in fi felbft it, fo ift fie aud 
Lebendige Erkenntniß ihrer Wirkung nad; fie wirkt und 
Pringt ins Leben ein. Indem nämli der Menſch in der 
Zabhrheittertenntniß eben die göttliche Weisheit fi immer 
weiter aneignet, reflectirt ſich diefe Erkenntniß nothwendig 
ielbjt auch als Weisheit, ale praktiihe Wahrheit nad außen, 
io daß es zur Anwendung und zur That der Wahrheit 
tommı in gutem Wandel. Dieſes Praktiie, und zwar das 
Selig Praktiſche als Praxis der heiligen und beiligenden 
Fortetwahrheit Liegt immer in der dhriftlihen Weisheit. 
Jat. 3, 13. 17. Eph. 5, 15—17. 2 Joh. 4, 2f. Der 
som Geift ausgehenden Erleuchtung weit bie Finfterniß, 
sder das die Sünde begende Irrthums- und Trugweſen 
zeit dem reinigenden und beiligenden Einfluß der Wahr- 
deuterlenntniß, und damit wird der Menſch innerlich befähigt 
nd fo auch verpflicgtet, oder beides mit einem Wort: er 
rd berufen, in guten Werken das innere Tichtleben aus» 
‚sprögen und darzuitellen. Eph. 5, 8 f. Matth. 5, 15 f. 
I ®etr. 2, 9. Indem alſo der Glaube unter der erleudj- 
::aden Energie des Geiftes an Erkenntniß erftarkt, entwidelt 
“4 bei ibm eben damit die Weisheit oder die fittlide 
Rerftändigleit, das intellectuelle Gefhid zum Guten. 
2 Zim. 3, 17. 15. Eph. 5, 8. 10. 

Aus dem Erwähnten ergibt fih nun von felbjt, daß 
es den ausdrüdlien Beſtimmungen Chrifti und der Apoftel, 
sowie dem Begriff des heiligen Geiftes als Geift ber 
Seieheit und der Erleudtung mwiderjpridt, wenn man Die 
Arömmigfeit, jpeciell das Chriftentfum ale bloße Gefühle 
jache oder fälfhlih fo genannte Herzensſache (theologiſch als 


42 Die VBildungekräfte des riftlichen Lebens. 8 10. 





Pectoral-Theologie) im Gegenfag zum Verſtand behandeln 
will und die Erkenntniß herunterſetzt ale etwas für den 
Glauben Inbifferentes oder gar Schädliches und Verpöntes. 
Geftraft wird in der Schrift theils Unwiffenheit und Träg⸗ 
heit im Guten, theils das eingebildete, oder das äußerliche, 
nur formelle Wiffen, weldes ohne Realität und Leben ift, 
theils die weltliche, fleijchlihe Weisheit, welde mit ihren 
ſelbſtiſchen Gedanken, wie fie aus dieſer Zeitfphäre ſich ent- 
wideln, die Werke und Worte des ewigen Gottes meiftern 
will, aus der Wahrheit ein techniſches Gewerbe macht; Alles 
dergleihen, aud bie Speculationsfudt (Kol. 2) wird ver- 
worfen. Aber Erkenntniß ber Wahrheit Gottes in Yefu 
Chrifto und in Folge davon Weisheit, welde von den über- 
weltlichen Geiftesgefegen Gottes aus dies Weltleben be- 
urtbeilt und behandelt, diefe Erfenntnig und Weisheit ſoll 
eben die Chriften unterjheiden von den unwiffenden und 
falſchwiſſenden Menſchen. In diefer Erfenntniß wird ber 
Glaube kräftig (Philem. 6), nicht ſchwach oder gefährdet; 
ohne fie gibt e8 fein fittliches Verſtändniß, keine Freiheit 
vom Irrthumsweſen der Sünde, von ihrem Betrug, feine 
ſittliche Emancipirung (Joh. 8, 32), keine Erleuchtung und 
keinen Wandel im Licht, ja kein ewiges Leben. Durch die 
Erkenntniß Gottes und Jeſu Chriſti wird daher nad 2 Petr. 
1, 2 eine Vermehrung der göttlihen Gnade bei fhon Be- 
gnabeten vermittelt. Durch fie, nit dur blindes Glauben, 
jo wenig als durd bloßes Vernünfteln wird gefchenkt, was 
zum Leben und göttlihen Wandel dient. V. 3. Vgl. Eph. 
1, 17. Phil. 3, 8. 2 Petr. 3, 18. Kol. 1, 11. Phil. 1, 
If. 1 Kor. 14, 20. Röm. 16, 19. Eine Geringſchätzung 
der chriſtlichen Erkenntniß aljo ober eine praktiſche Vers 
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lengnung derſelben ift ein Widerſpruch gegen den ganzen 
Sinn Jeſu Ehrifti und feiner Apoftel. 1 Joh. 5, 20.*) 


Betrahten wir 

2) das weitere Moment der geiftigen Kraftentwicklung, 
wie nämlid) der Glaube unter der Beiligenden Bildungs 
energie des Geiftes immer mehr erftarft und wirfam wird 
in der Liebe. Es wird fo mit dem intellectuellen Geſchick 
sam Guten aud die fpontane Kraft dazu gewonnen in 
wefentlier Uebereinftimmung mit dem Princip alles Guten, 
rrit der göttliden Liebe. Sehen wir, 


a) wie dieſe Entwidlung objectiv und jubjectiv 
dermittelt ift. Die Wahrheit oder beftimmter das Wort 
der Wahrheit, weldies durch die Erkenntniß des Glaubens 
unter der Erleudtung des Geiſtes immer mehr in bem 
Menſchen felbft verinnerlit wird, bat eine Heiligende und 
ſittlich freimachende Kraft (Joh. 8, 33; 17, 17), und diefe 
Kraft treibt mit der Erfenntnig auch in Sinn und Leben 
des Menſchen fi Hinein, da mit dem verinnerlidten Wort 
der Wahrheit aud) der Geift der Wahrheit im Menſchen fid 
verinnerlidt. Der perjönlide Inhalt diefer Wahrheit tft 
Chriſtus; indem er der Erkenntniß fi immer mehr auf 
fließt, wie er ſich felbft für uns gebeiligt hat, beiligt er 


*) Erufins ſagt in feine Moraltbeologie Il, Geite 1278: 
.... „man erdiätet fi falſche Borſtellungen von Gott, baut fi eine 
Belt, die nit iſt, verfieht den Plan des ganzen Werles Gottes nid, 
erfft den Willen Gottes nidt, verfällt der Verführung, welde Gott mit 
Recht über diejenigen verhängt, die er genugfam dagegen au@gerüftet hätte, 
wenn es nur ihr Ernfl geiwefen wäre, zu vernehmen, was Gott lehrt, 
wenn fie nid vielmehr Bott abgewiefen hätten, wo er ihnen mehr fagen 
mil, ale ihnen zur eligleit nöthig zu fein dünkt.“ 
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auch uns in ihm immer mehr, daß wir in Wahrheit geheiligt 
werden. Joh. 17, 17. 19. 1 Kor. 1, 30: „er ift uns ge 
worden Geredtigfeit mit Heiligung.” Endlich die heiligende 
Wirkſamkeit felbft vollzieht der heilige Geift. Er ift es, der 
eben Bineinbildet in den eigenen Gehorfam Chrifti, in feinen 
Sinn und Wandel. 1 Petr. 1, 1Lf.: irlexroıs — & ayı- 
aoup nvsvuarog Eis vnaxonv Xgıorov. Die objective 
Wahrheit in Ehrifto, wie fie in ihrem eigenen Wort fi zur 
Erkenntniß bringt, wirkt bienah in den Gläubigen vermöge 
ihres eigenen Inhalts und Geiftes wie als Weisheit jo aud) 
als Geredtigkeit, als Gerechtigkeit nämlid mit hei— 
ligender Kraft wie als Weisheit mit erleuchtender Kraft 
1 Kor. 1, 30; 6, 11. Die beiligende Gottesgeredtigfeit in 
Ehrifto wird aber dem Glauben fo wenig al8 die erleudtende 
Weisheit Gottes nur von außen ber zu Theil und ohne be- | 
ſtimmte Selbftthätigfeit. Einmal ift e8 eine innere Wir- 
fung, wodurd die Gottesgeredtigkeit von der Wiedergeburt 
aus dem Menſchen zulommt; es ift eine dem Heiligungszwed 
der göttlichen Geredtigfeit entjpredende innere Kraftbegabung, 
und eben dieje Kraftbegabung befähigt den Menſchen und 
verpflitet ihn damit auch, felbftthätig dem heiligen Inhalt 
und der heiligenden Energie der Wahrheit zu entſprechen, ihr 
fih zu conformiren aus innerer Triebfraft des Gehorfams. 
2 Betr. 1, 3.5 ff. 1 Petr. 1, 13—16: „auf Grund der 
ih darbietenden Gnade conformiret euh als Kinder des 
Gehorſams dem euch berufenden Heiligen, daß ihr Heilig 
werdet." Der Gehorfam ift in diefer Stelle, welde nad) 
1, 3 Wiedergeborne vorausfegt, als eine eingezeugte Trieb: 
kraft und Befähigung angenommen; daher rexva rn; Una- 
xons. Bol. Röm. 6, 14—18. 
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Welches ift nun diefe innere Kraft, in welder fi) die 
Deiligung des Geiftes ihre Ipontane Vermittlung im Subject 
gewinnt, die Fähigkeit eines felbftändigen Mitwirkens zur 
Heiligung? Dies ift die Liebe, welde eben Erzeugniß des 
beiligenden Geiftes - ift und weſentliche Eigenihaft bes durch 
die Wiedergeburt empfangenen neuen Geiftes als Kindſchafts⸗ 
geiftes. Gal. 5, 22. 2 Tim. 1,7. Die Wahrheit in Chrifto, 
welchen der Geiſt dur feine Erleudtung in den Gläubigen 
verflärt, ift nämlidy Gnade, überſchwengliche Liebe von Seiten 
Sorte, eine Liebe, welde (unter den beftimmten ethiſchen 
Bedingungen) nidt nur Sünden abfolut vergibt, fondern 
melde auch mit dem Sohne alles zu geben bereit ift. Diefe 
göttlihe Gnadenliebe in Chrifto nun wird durch den Geift 
ber Liebe im gläubigen Menden verinnerlidt (Röm. 
5, 5), wie die göttlihe Weisheit durch den Geiſt der Weis- 
beit, und fo erzeugt ‚fi Gegenliebe im Menſchen. In der 
Snadenliebe Gottes zu uns haftet unjere Liebe zu Gott, 
dieie ift der Refler von jener. 1 Joh. 4, 10. 16. 19. ob. 
15, 9. Wer daher Gott nicht liebt, beweilt damit, daß er 
ihn noch nit erlannt bat, wie er Yiebe ift in Chrifto (1 Joh. 
4,8, und der Glaube, wo er einmal Erfenntniß der Mahr- 
Jet in Chriſto ift, madt fi eben wirlſam durch Yiebe, 
betbätigt fi durd fie. Sal. 5, 6. ph. 4, 15. Entwideln 
mir num 

b: das Weſen und die Wirkung dieſer Hrift- 
lien Yiebe. 

Sofern die chriſtliche Liebe eine Frucht des Geiſtes ift, 


Jar fie die göttlihe Yiebe nit nur zu ihrem Gegenſtand 
ale eine äußerliche Erideinung, als eine hiſtoriſche Thatſache 
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oder nur als einen Lehrſatz, fondern hat fie als eine ver⸗ 
innerliäte Thatfade zu ihrem innern Princip. 1 Joh. 
4,16 (.. np ayanny, iv &xeı 6 Heog 89 zum). Die 
Gottesliebe felbft gießt fi durd die Mittheilung des Geiftes 
in des Menſchen eigenes Herz aus. Röm. 5, 5. Alſo nit 
daß fie nur in der Form feeliiher Empfindung fi dem 
Menihen zu fühlen gibt, fondern in der Selbſtändigkeit 
eines Principe, d. h. eben als Geift ber. Liebe (2 Tim. 
1, 7) befeelt fie da® Herz, das centrale Denken und Wollen 
des Menſchen und begründet jo Xiebesgefinnung, gleichwie 
durch die Erleuchtung des Geiftes die göttlide Wahrheit auch 
dem Menſchen innerlid wird nit als bloßer Gedanke und 
Begriff, jondern als Geift der Wahrheit und der Weisheit, 
begründend Wahrbeitsfinn und Weisheit. Die geiftige Liebe 
des Wiedergebornen ift aljo wieder etwas Weſenhaftes und 
in fi) Lebendiges, nit eine bloße Gefühlsaufregung und 
Gefühlsrichtung.“) Da hängt der Menſch mit dem Grund 
feiner Seele an Gott und an den göttlihen Dingen; er 
weiß und findet da allein Genüge und Freude, fein inneres 
Seelenbegehren kann durch nichts anderes geftillt werben ale 
dur die göttlide xonororns in Chrifte. 1 Petr. 2, 1f. 
Wie ferner dur den Geift als Geift der Wahrheit umd 
Weisheit der Glaube dahin kommt, da er die Lichtkraft der 
göttlihen Wahrheit als Licht in fi erhält und die Wahrheit 
in ihrer Wefenhaftigfeit erfennt, jo fommt mit dem Geift 
als Geift der Liebe die Trieb- und Thatkraft der göttlichen 
Wahrheit eben als Liebe in den Menſchen, daß er die Gebote 
der göttlichen Liebe als lebendiges Gefeg in ſich ſelbſt hat, 


*) Darüber Weiteres im folgenden 8 11. 
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und fie eben deshalb nit als ein äußeres Tod, als eine 
vaft fi gegenüber findet. 1 Joh. 5, 3. Mit der ins Herz 
Ab ergießenden Liebe Gottes ift dem Herzen eben das 
Princip und die Hauptſumma des göttlihen Geſetzes ein- 
organifirt, fo daß das Geſetz zur innern Grundbeitimmung 
des Denlens und Wollens wird, fowie der centralften Neis 
gungen und Beftrebungen. Hebr. 8, 8—10; vgl. Ser. 31, 
31. Es bildet fi fonad ein Mögen und Vermögen des 
Guten wie mit der Glaubenserfenntniß ein Willen und 
Zeriteben des Guten, ein intellectuelles Geſchick dazu. Indem 
das von Gott gegebene Geſetz in der Liebe eingepflanzt ift, 
berathet und leitet es den Menſchen als der verperjünlichte 
Zille Gottes, wie es auf Seiten des Menſchen feine 
Billensfreude ift, nad dem Geſetz Gottes zu thun, fein 
größte® Yeid es iſt, wo er es nicht thut. Mit dem Geift 
der Liebe ift endlid aud eine göttlide Wirkfamfeit im 
Menichen begründet, welde das Herz fort und fort reinigt, 
eine Stumpfheit, Stodung, Härte und feine doppelfinnige 
Fetheiltheit umbildet in die geiftige Geeinigtheit mit Gott. 
Tenn die Yiebe einigt durd ihren Geift mit dem Gegenitand 
und bildet das Junerſte dem Geliebten conform. Act. 
15, 8f. ®. 51, 12. Ezech. 11, 19 f. 36, 25—27. Ver. 
32, 39 f. 5 Moj. 30, 6. Diefelbe göttlihe Liebe aljo, 
welche gejeßgebend ift, oder welche das göttliche Geſetz pofitiv 
binftellt und in Geboten fi ausſpricht als göttlicher Wille, 
frz der göttliche Geiſt des Geſetzes ift ſelbſt als Geift der 
ziebe im Geift des Menſchen wirkfam mit bildender Macht, 
und c6 bildet fih jo ein Geijtesfinn, eine neue Natur: 
diepofition für den göttlihen Willen gegenüber dem alten 
Raturgegenjag gegen den göttlihen Willen, wie derjelbe ale 
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Fleiſchesſinn in 2xIoa eis Ieov befangen if. Röm. 8, 7. 
Sp liegt es im Wefen ber geiftigen Liebe, die göttlichen 
Gebote zur Richtſchnur zu nehmen (ryosıv), und zwar zur 
Richtſchnur als göttlichen Liebeswillen, nicht als bloß decre- 
talen Geſetzeswillen. Mithin ift Gehorſam gegen die 
Wahrheit der weſentlich nothwen dige Ausdrud ber dem 
Glauben eigenen Liebe. Joh. 14, 21. Wie Erfenntniß ber 
Wahrheit der nothwendige Ausdrud tft des dem Glauben 
eigenthümlihen Wahrbeitsfinnes, und wie der lettere Das 
den Wandel erleuditende innere Ficht ift, fo ift die Liebe das 
innere Heiligtfum, weldes aud nad) außen den Menſchen 
heiligt in feinem Wandel. 1 Petr. 1, 14 ff. Im der Tiebe 
faßt fi die ethiſche Vollkommenheit zufammen; fie ift ow- 
"Sdeouog 1ng relsıornrog, Fol. 3, 14. Die Liebe erhält 
nämlich in der Gemeinjdaft mit Gott (1 Joh. 4, 16), fie 
verbindet immer enger mit Chrifto (Ep. 4, 15), und erfüllt 
das Gefek gegen Andere. Röm. 13, 8 ff. Alſo Geredtigfeit 
und zwar Geredtigfeit nicht als bloß äußerlide Conformität 
mit dem äußerliden Gefeß, fondern als ein Liebesgehorfam, 
als Kindesgehorfam, der dem heiligen Xiebes-Geift des gött- 
lien Gejetes fi) Hingibt, nit bloß der äußern Gefetes- 
bejtimmung, und der aud) den Wandel Heiligt und mit Gott 
einigt, dies iſt das praktiſche Ergebniß der chriſtlichen Liebe, 
wie Weisheit als Wandel im Lichte der Wahrheit das praf- 
tiihe Ergebniß der Glaubenserfenntniß ift. Der Menſch ift 
alfo in der Liebe innerlich Ddisponirt für die fortlaufende 
Heiligung des göttlichen Geiftes, wie er im Wahrbeitsfinn 
des Glaubens disponirt ift für die fortlaufende Erleuchtung 
des göttlichen Geiftes, und die objective Heiligung geftaltet 
fih eben in der Liebe zur felbitthätigen Heiligung oder zu 


8. Die Befeligung des Geiſtes und die Hoffnung. 49 


eimer ſich felbft veinigenden Einigung mit Gott. 1 Joh. 3, 
1—3. Betrachten wir noch zum Schluß aud Bier 

e) die organifde Berbindung der Liebe mit 
Ber Erlenntniß, mit dem Glauben und mit den 
Berlen. — Die chriſtliche Liebe macht nicht feindfelig gegen 
Erkenntniß, noch träge in Früchten oder Werten der Ge 
rechtigkeit, fondern da fie das weſentliche Lebensband iſt 
zwiligen Gott und Gotteslind, Tann ihr Gott immer reid- 
tiger beilegen allerlei Erkenntniß und Erfahrung (Phil. 1, 
9 f.), fo daß der Menſch fi vervolllommnet in der Prü- 
fung (sic ro doxuuabev) nit nur deffen, was überhaupt 
get tft, fondern was das Vorzüglichere und Beflere ift (ra 
dıageporra) Röm. 12, 2, was dem geliebten Gott wohl- 
gefällig ifl. — Siehe Tiebeslehre 8 5, ©. 46. 

3) Als letztes Moment in der chriſtlichen Kraftentwid- 
Ing haben wir darzulegen, wie der Glaube vermöge ber 
tröftenden und befeligenden Energie des Geiftes 
oder vermöge feiner Stärkung aud in der Paſſivität 
des Lebens (wo der Menih nichts thun, nit handeln 
fann, fondern leiden muß), den Frieden und die Freu— 
digkeit der Hoffnung erhält. Während der Geift als 
Geift der Weisheit und der Offenbarung die Chrijten zur 
Weisheit erleudtet unter der Lüge und Finſterniß dieſer 
Belt, ferner ale Geift der Liebe die Chriften zum Liebes» 
gehorſam, zur Gerechtigkeit beiligt unter dem feindfeligen 
Befen und Ungehorfam der Welt, kehrt er nad 1 Petr. 
4, 14 mtr der Schmach und Trübfal diefer Welt in 
mmnerem und äußerem Lebensdrud mit feiner bejeligenden 
Aube bei den Chriften ein und wirft nun als Geift der 


Herrlichkeit, d. 5. al8 der Geift, durch welchen Gott fi 
Bee, Ci. IL 4 
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im Menſchen verherrliht und den Menſchen in fi ver- 
herrlicht, dies gefchieht gerade unter den Leiden. Denn 
Leiden und Herrlichkeit korreſpondiren fi eben im Laufe 
Chriſti. Die Wirkung ift (V. 16), daß der Chrijt ſelbſt 
unter der Schmach ohne Scham Gott ehren Tann, daß er 
nad Röm. 5,2f. aud) unter Trübfal in Gott feinen Ruhm 
findet. 

Auch dieſe ſtärkende oder tröftende und beſeligende 
Wirkung des Geiſtes iſt nun wieder nicht unvermittelt, 
ſondern 

a) vermittelt durch eine innere ſubjective Kraft und 
Thätigkeit, durch die Hoffnung, wie die erleuchtende 
Geiſteswirkung durch die Erkenntniß, die heiligende durch die 
Liebe vermittelt iſt. Nöm. 5, 2. Auch dieſe Hoffnung 
wird dem Gläubigen wie ſeine Weisheit und Liebe ein— 
gezeugt durch Wiedergeburt. 1 Petr. 1, 3. Durch dieſe 
wird der Menſch in das durch Chriſti Auferſtehung er⸗ 
ſchloſſene neue Leben hineingeboren, d. h. reell darein ver- 
ſetzt; er weiß ſich in realem Lebenszuſammenhang mit der 
ganzen Zukunft des Heils in Chriſto, und dieſe iſt eben 
ſeine Hoffnung. Auch die gläubige Hoffnung iſt alſo wieder 
wie die Erkenntniß und die Liebe eine lebendige, iſt inneres 
Leben. Sie wählt hervor aus dem geiftig verinnerlichten 
Auferftehungsleben Chriſti, damit ift die einftige Seligleit 
und Herrlichkeit als perfönliches Leben ſchon das innerlich 
. begründete Reſultat. Joh. 14, 19: „id lebe und auch ihr 
werdet leben." Die Hoffnung des Wiedergeborenen wirkt 
daher auch als lebendige Getftesfraft im Inneren. Es ent- 
wideln fi naͤmlich innerhalb der Hoffnung neue, dem gött- 
lien Geiſteswirken entiprehende Seelenzuftände: Friede 
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mb Freude. Röm. 15, 13: 6 Isog ns dmıdog nin- 
gwoas vuac naons yapag xar Eionyns — &v ım dnıdı 
iv duvancı nvevuarog ayıov. Died wirkt die Hoffnung, 
indem fie fid unter dem Sündenverderben der Welt mit 
jeiner tödtenden Traurigleit eben die Herrlichkeit vorhält 
(3ob. 17, 13. 15), welde in Chrifto dem Gläubigen gegeben 
it als etwas reell Vorhandenes, indem fie ferner (Joh. 
16, 30) unter den Bedrüdungen der Welt und dem Kampf 
mit ihr den Glauben mit der Gewißheit ftärkt, daß Chriſtus 
die Welt überwunden bat und das Geriht über fie zum 
Sieg führt. So wird in der Hoffnung die in Chrifto fon 
factiſch verbürgte Errettung und Seligleit feitgehalten. ‘Das 
durch eben beherriht und überwindet die Hoffnung das 
Gefühl des Leidens mit Friede und Freude, d. 5. mit dem 
berubigenden und erhebenden Bewußtſein, daß Gott für uns 
it mit feiner vergebenden und gebenden Gnade, mit feiner 
porbereitenden und vollendenden Gnade. 1 Betr. 5, 10 f. 
Tas meitere Ergebniß bievon ift Geduld oder Stand» 
baftigfleit, d. 5. der gottergebene, beharrlidh treue Muth 
und Fleiß im Guten, in Werlen der Gott gehorfamen Liebe. 
Hebr. 6, 11 f.; 10, 36 f. Alſo Friede und Freude mit 
Weduld, wurzelnd in der Hoffnung, dies ift Die fubjective 
Seite der geiftigen Kraftentwidelung aud in der Paſſi⸗ 
pität. — Sehen wir nun aud) 

b) genauer zu, wie dieſe fubjective Kraftentwidelung 
eben dur die Vermittelung des Geijtes bedingt und be 
ftimmt ift. Die genannten Wirkungen, welche die Hoffnung 
im Innern des Menſchen bervorbringt, Triebe, Freude, 
Geduld find wie die Hoffnung felbft etwas objectiv Er⸗ 
zeugtes, midt ſelbſtiſch Gemachtes, find Früchte d. 5. 
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Erzeugniffe des Geiſtes. Gal. 5, 22. Dies ift aber nicht 
zu verftehen von einem bloß äußern Eingteßen oder Hinein- 
ſchaffen des Geiftes, fondern es ift wieder etwas durch ben 
Geiſt von immen heraus in der Neceptivität des Glaubens 
Entwideltes (daher eben xaorog). Namentli in Folge 
der Wiedergeburt ift eine geiftige Selbſtthätigkeit möglich 
und jo auch Pflicht, in welder wir uns unter allen Ber- 
bältniffen des Lebens in Geiftesverfehr ſetzen und erhalten 
mit der Gnadenliebe in Gott, jedoch nie mit Umgehung der 
Vermittlung Ehrifti (Eph. 2, 18); denn nur in feiner fort 
und fort lebendigen Vermittlungsthätigleitt ift uns aud) 
unter der eigenen Sündenlaft, aljo au unter verſchuldetem 
Leiden eine ungeſchwächte Verbindung mit Gott möglich 
(Eph. 2, 13. 16—18; Hebr. 7, 19. 24 f.), und nur unter 
dem innern Zeugniß des Sindichaftsgeiftes weicht der an⸗ 
geborene Geift der Furt, der ſcheuen Entfernung von Gott, 
wie fie dom böfen Gewiflen unterhalten wird, und es tritt 
dafür der Liebeszug zu Gott an die Stelle, der uns be⸗ 
fäbigt, alles, was fi) zwiſchen Gott und uns, zwiſchen das 
Heute und die Zukunft jtellen will, eben durch Chriſtum 
Jeſum in kindlichem Gebet vor den Vater zu bringen, und 
alle Begebniffe als eine vom göttliden Rettungszweck be⸗ 
jtimmte Ordnung zu faffen unter dem Geſichtspunkt einer 
von Gott planmäßig vorbereiteten Heilsvollendung. Röm. 
8, 14—16. 28. Bon diefem ftetigen, gläubigen Gebets- 
verkehr mit Gott hängt eben durdaus Friede, Freude und 
Geduld ab in dem wechſelvollen Menſchenleben, der ganze 
fubjective Inhalt der driftliden Hoffnung. Nun gibt es 
aber fubjective Zuftände bejonderer Schwäche, wo wir, wenn 
wir auch ſchon im Beſitz des Geiftes find, innerlich fo 
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bedrängt und gebunden find, daß wir unfere Gemüths⸗ 
bewegungen nicht jelbftthätig ſichten und auf gehörige Weiſe 
in Bitten zufanmenfaffen können, wo alſo die Gebunden- 
beit und Paffivität bis in das eigene, innere Geiftes- 
leben fi erftredt. Röm. 8, 26 f. Da greift der Geift ale 
der felbftändige Gottesgeift Hilfreich ein; er treibt bei denen, 
die in feinem Triebe fteben, ftille Geiftesfeufzer hervor 
‚orevayuovg alalnrovs), in welden er unfere Sade beſſer 
führt, ale beredte Worte es thun können. Es ift dabei 
vorausgefegt, daß fi da® auf Erlöjung vom Sünden-> 
Leib geriätete Ypoynua Tov nveuuarog in dem Seufzen 
ausipriät, mit das auf Erhaltung und Befriedigung 
Defjelben geridtete Yoovnua ıns oupxos. Röm. 8, 23—27, 
dgl. B. 5. 12f. So ift es der Geift Gottes, der unter 
allem Xeiden und vergängliden Weſen diejer Welt, namentlich 
aud unter den Wechſeln des inneren Lebens mit feinem in- 
wendigen Zeugen, wie es namentlid mit Scriftworten fi) 
verbindet, wenn ed aud in unferm eigenen Geift nur nod 
ale Seufzen nad Erlöfung fi reflectiren ann, die Gewiß- 
beit uuferer Kindſchaft und verfiegelt mit der darin liegenden 
Hoffnung auf künftige Herrlichkeit. Röm. 8, 16 f. Dieſe 
Herrlichleit erſchließt fid uns nämlid als eine folde, in 
welder nit nur alle Xeiden der Zeit aufgehoben werden, 
jondern aud die Vergänglichleit, welde der ganzen Natur 
und umferm eigenen Leibe anbaftet, das ganze Sündenübel 
mit all feinen Schwächen und Schmerzen einem Lebens⸗ 
zuftend der volllommenen Freiheit weit. Röm. 8, 18. 
21. 23. Der Geift ift alfo mit jeiner innerliden Präfenz 
und Wirffamleit das Xebenspfand für die volllonmene Durd- 
bildung der Grlöfung. Eph. 4, 30. 1, 14. 2 Kor. ö, 5. 
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Der Bett des heiligen Geiftes verbirgt hienach dem Chriften 
den göttlihen Sieg über alle Hemmniffe des neuen Lebens, 
den Sieg in feiner eigenen Natur bis zu ihrer Verklärung 
in die völlige Gleichartigkeit mit Chrifto, den göttlihen Sieg 
über die Welt bis zur. Verklärung der Schöpfung zu neuem 
Himmel und neuer Erde. — Ueber 

c) das organifche Verhältniß, in welches von der Schrift, 
die Seligfeit der Hoffnung gejegt wird zur Erfenntniß des 
Glaubens und zum Gehorfam der Liebe, ftehe Liebeslehre 8 7. 

Im Allgemeinen haben wir alfo in diefem Paragraphen 
al8 die weſentlichen fubjectiven Bedingungen der chriſtlichen 
Lebensentwicklung kennen geleent: Glaube als die Kraft 
fortichreitender Erkenntniß der Wahrbeit, Liebe als die Kraft 
findlihen Gehorfams gegen die Wahrheit, Hoffnung als 
die Kraft des Friedens und ber Freude oder als die Freiheit 
in der Wahrheit mit Geduld oder Tragkraft au unter dem 
Drud diefer Welt. Alfo Glaube, Liebe, Hoffnung, wie die- 
felben unter der erleuchtenden, Beiligenden und ftärfenden 
Wirkung des göttlihen Geiftes ſich entwideln, find des 
Ehriften babituelle Eigenſchaften. Es find darin die inneren 
Grundkräfte gegeben, welde die ftetige und allfeitige Forts 
bildung des dKriftlichen Lebens vermitteln. Eben daber laffen 
ſich Glaube, Liebe, Hoffnung auch bezeichnen als die inneren 
Hriftlihen Cardinaltugenden oder als die Stammtugenden. 
1 Kor. 13, 13. — Die Vergleihung der durch die Wieder: 
geburt vorgegangenen etbifhen Veränderungen mit dem Stande 
auch des beiten Menfchen außerhalb der Wiedergeburt fiehe 
Liebeslehre 8 6, Anmerkung 2, ©. 54. 
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8 11. Das chriſtliche Lebensgeiet in feiner Entwicklung. 

Wieweit au der Gläubige fortfchreiten mag in ber 
Kraft des Geiftes, fo kommt Ebriftus nie in ein bloß äußer- 
liches Berhältni zum Menſchen; es ift Fein bloßes Lehren 
von feiten Chrifti und dann Gebenlaflen; aud fein bloßes 
Geben ımd den Menſchen für fi Waltenlaffen. Wllerdings 
iſt geiftige Kraftentwicklung dem wahren drijtligen Leben 
eigen, und mit feiner geiftigen Erſtarkung gewinnt es fi 
au immer mehr Selbſtändigkeit. Damit wird aber das 
urfprünglidde Abbängigkeiteverbältnig von Chrifto nicht ger 
ändert oder gemindert, vielmehr nur immer feiter gegründet 
md felbftändig ausgeübt. Das chriſtliche Leben ift, wie vom 
Anfang fo in feinem Fortgang fein jelbftändiges Fürſichſein, 
aber aud) Fein erzwungenes Abhängigfein, jondern ein felb- 
ftändigee Abhängigfein von Chriſto, wie bei diefem baffelbe 
fi) findet gegenüber von Gott. Chriſtliche Selbftändigteit 
befteht nicht als Reben der menſchlichen Ichheit, fondern nur 
ale Leben Chrifti im IH und als gläubiges Ich⸗Leben in 
Ehrifto. Gal. 2, 20. Wir wollen 

1) dieſen ftetigen Zufammenbang des geiftigen 
vebene mit Chrifto, wie er fi aus den früheren principiellen 
Beitimmungen (8 1) ergibt, zunädft kurz zufammenftellen. 
Es faßt fih in die zwei Punkte zufammen a) das geiftige 
Yeben eines wirklichen Chriften ift das Leben Chrifti im 
Ich. Dies iſt das eigentliche Weſen chriftlichen Lebens; 
ebendaher involvirt daffelbe b) eine wefenbafte und fo 
and moralifh-bindende Abhängigkeit von Chrijto 
als dem Leben. Beides faßt fi zufammen in dem Sa: 
Chriftus lebt im Ih wahrhaftig als der Herr, und darin 
liegt auch das Geſet aller chriſtlichen Lebensentwidlung. 
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a) Die geiftige LXebensentwiclung eines wirklichen Chri- 
ften ift das Leben Chrifti im Ih. Der heilige Geift, 
welcher das geiftlihe Leben in Chriſto fest, verdrängt fo 
wenig Chriftum im Menſchen, daß vielmehr eben dur den 
heiligen Geift der Menſch ein Angehöriger Chriſti wird im 
weienbaften Sinn des Worts. Der Menſch ift nämlid Ein 
GSeift mit Chriſto und hat Chrifti eigenen Wefensgeift in 
id. NRöm. 8, 9. 1 Kor. 6, 17. 2 Kor. 3, 17, vgl. 
Joh. 4, 24. Gal. 4, 19. Und indem Chriftus von feinem 
Geift gibt, ift und bleibt er felbft im Menſchen. Joh. 14, 
17. 20. 1 Joh. 3, 24. Auch was der Geift in den Men- 
hen bringt und mit feiner Kraft in ihm bewirkt, ift nur 
dem eigenen Wejen Ehrifti entnommen (Joh. 16, 14); es 
ift fein von dieſem verſchiedener Inhalt, jondern fein eigener 
gottmenſchlicher Lebens⸗Inhalt. Die Erleudtung des 
Geistes, melde Erkenntniß der Wahrheit im Glauben bewirkt, 
ſchöpft nur aus Ehrifti Weisheit, und pflanzt eben fie ein; 
ferner die Heiligung des Geiſtes, welde kindlichen Ge⸗ 
borfam gegen bie Wahrheit in der Liebe hervorbringt, ift 
nur Einpflanzung der beiligenden Geredtigkeit Chriſti, feines 
eigenen Liebesgehorſams; endlid) die Bejeligung bes Gei- 
ftes, feine Erhebung in die Freiheit der Wahrheit in der 
Hoffnung, ift nur Einpflanzung der Erlöfung Chriſti, feiner 
Alles vollendenden himmlischen Lebensherrlichkeit. So ift in 
Ehrifto felbjt der Reichthum, der volle Schatz der Lebens⸗ 
Gnade, die dur den Beil. Geift verinnerliät wird. Eph. 1, 
7f. 2, 7. Kol. 1, 27. Der geiftige Menſch bängt daber 
mit Chrifto zufammen, nit nur in ber Idee, nicht nur 
dur eine fubjective Vergegenwärtigung Chrifti, überhaupt 
nit in bloßen pſychologiſchen Aktionen oder dur) bloße 
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Iuftitutionen des Unterrihts und des Gottesdienftes; fondern 
es ift ein geiftig-realer Zufammenhang, eine perſönliche Lebens⸗ 
durddringung, die in einem und demfelben Geiftesorganismus 
wurzelt, wie die Rebe mit dem Weinſtock organiſch zu 
fammenbängt durch Eine Naturfubftanz, und fo eben des 
Veinftods Art, Kraft und Frucht in fih bat oder faßt. 
Joh. 15, 5. Bgl. Ehriftl. Reden IV, Nr. 1. So ift denn auf 

b) im Wefen dieſes Lebenszufammenhanges eine ftetige 
Abbängigleit des geijtigen Ichlebens von Chrifto geſetzt, 
und eben darauf bin eine moralifhe Nöthigung dazu, d. 5. 
eine Berpfliätung. Aud indem in uns felbft ein inwendiger 
Menſch durch den Geift erftarkt, wachſen wir nicht über 
Chriftus binaus, daß er und auf irgend einem Punkt ent 
behrlich wird; fondern durch das Erſtarken wadjen wir in 
ihn hinein, wie das Erftarlen aus ihm herauswächſt. 
Epb. 4, 14—16. Chriftus allein ift die abjolute Totalität 
des (Heiftes und des Lebens: nAnpwoua. Die geiftige Selb» 
ftändigfeit ift daher nie eine folde, die außerhalb Chriftus 
Beftand hätte und Genüge fände. Wir leben und erftarten 
nämlich geiftig nur, indem wir leben und erftarfen im 
Hauben und Yiebe zum Herrn, und eben dadurd wird 
Chriftus einheimifh in unjerem Herzen. Dies fo weſentlich, 
daß wir felber, wie ed Epb. 3, 16 f. ausgedrüdt ijt, in ihm 
sppıLausvos xaı Tedsuelioueros find; daß wir alſo mit 
den innerften Wurzeln und mit dem Grund des neuen 
Yeben® ihm innebaften, daß wir wachsthümlich und grund» 
beft mit ihm verbunden find. Nur dur dieſe beftändige 
Yebensgemeinfhaft mit Chriſto, d. 5. nur aus den Wurzeln 
und Grundlagen des Glaubens und der Liebe, entfteht und 
wähft uns die Kraft, in wahrhaft Kriftlider Weife felbft- 
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tbätig zu fein und die neuteftamentlidhe Geiſtesfrucht hervor- 
zubringen. Joh. 15, 4 ff. Nur daraus kommt die Kraft, 
unferem eigenen inmeren und äußeren Leben eine geiftliche, 
eine chriſtliche Wefensgeftalt zu geben — feine bloß hriftliche 
und geiftlide Form — fo daß dann eben die Tugendzüge 
des Bildes Chriſti fih in uns und durd) uns abprägen. 
2 Betr. 1, 3 ff. 1 Petr. 2, 9. Daher ift die Mannesreife 
des neuen Menſchen erjt damit erreicht, wenn Chriftt Xebens- 
bild völlig in uns abgeftaltet ift; damit find wir durchdrungen 
von der Gottesfülle, die menfhlih in ihm wohnt. 2 Kor. 
3, 18. Eph. 4, 13. Das nAmgmua rov Xgıorov iſt iden- 
ti mit nAmomua rov Jeov (3, 19), womit wir erfüllt 
werden follen. 2 Betr. 1, 4. 1 0b. 3, 2. Das Verhältnif 
des Chriften zu Ehrifto ift alfo ein Verhältnig wirklicher 
Xebensabhängigkeit, ift vor Allem eine Wefensabhängigfeit, 
nicht eine bloß moraliſche Abhängigkeit. ‘Die bewußte und 
freie Anerkennung diefer Abhängigkeit von Chrifto ift eben 
der Glaube (Gal. 2, 20), und darin liegt die Grundlage 
für die moralifhe Abhängigkeit von Chrifte. Dies führt 
uns auf unfern zweiten Punkt: 

2) Das Kriftlihe Leben in feiner Selbftändigfeit 
und Selbftthätigleit aufgefaßt, alfo als ein der Perſon 
eigenes Leben und von der Perjon zu verwendendes. — 
Dies Leben bat, vermöge feines wefentliden Zuſammenhangs 
mit Chrifto, au eben in Chriſto und an Chrifto fein 
wefentlihes Geſetz für die ganze Lebens⸗Bildung und Ænt⸗ 
wiclung, 1 Kor. 9, 21: Zyvouos Xororov, Gal. 6, 2: 
avanınpovv Tov vouoy rov Xouorov. Wenn bie driftlidhe 
Perfönlicgkeit ihrem ganzen Weſen nad nur in Ebrifto bes 
gründet ift, nur in ihm ihre Entwidlung und Vollendung 
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findet, fo hat fie fi aud als felbftthätige der ftetigen Be⸗ 
Kimmung dur Chriftum mit dem Willen zu unterwerfen, 
» 5. die Wefensabhängigkeit muß auch eine Willens- 
ebhängigfeit werden, eine moraliſche Selbftunterwerfung unter 
Chriftum im Gehorfam, namentlich in der Form der Liebe, 
da das ganze Berhältnig nit auf einer imperativen Madt 
berußt, fondern auf Gnade und auf der Herzensverbindung 
mit Chriftus zum Zweck unfres Heils. Sofern fi num fir 
den Willen dieſe Selbftbeziehfung zu Chrifto als zu dem 
Alles beftimmenden oder zu ihm als dem Herm aus dem 
geiftigen Weſen der Kriftliden PBerjönlichkeit ergibt als eine 
geiftige Rötbigung — daher fie fih auch als Gebot auß- 
ipricht — fo ift eben damit die chriſtliche Pflicht gefekt. 
Es ift hienach 

a) Brincip der ganzen driftliden Pflidten- 
lehre, daß alle Selbitthätigkeit fih in Chrifto ihre Be 
ſtimmung gibt; und faffen wir das chriſtliche Leben in feiner 
äußeren Bethätigung auf, das praktiſche Gebiet deſſelben, fo 
takt fih das Geſetz, in weldem für das Praftifhe alle 
Hriftlihen Lebenspfliäten zufammenlaufen, in Kol. 3, 17 
kury fo zufammen: navy 0 Tı av none dv Aoyp n dv 
deyp, nayıra dv ovonazı xupsov 'Incoov. Alle Selbit- 
thätigleit ſoll geſchehen im Namen Jeſu des Herrn; d. 5. 
alles Thum geſtaltet ſich als ein von Chriſto dem Herrn 
Beftimmtes zu einer Darſtellung deſſen, was ihm ſelbſt eigen 
iſt. Wo oder wenn ich wahrhaft im Namen eines Andern 
handle, habe ich ihn zu repräſentiren, ihn factiſch darzuftellen, 
aber nad) feiner eigenen Beſtimmung. Es iſt dabei voraus⸗ 
gefegt, daß Chriftus felber als Herr in ums lebt, daß wir 
feinen Ramen, in dem wir handeln follen, d. 5. feine reelle 
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Selbitdarftellung uns fon angeeignet haben, darin aufs 
genommen find, jo daß die Darftellung Chrifti in unfrer 
Selbitthätigfeit Teine boble, äußere Nepräfentation oder Nach⸗ 
abmung ift, fondern der Reflex feiner Selbitdarftellung in 
uns, die Abfpiegelung feiner Sinnes- und Handlungsweife, 
wie ſich dies hervorbildet aus feiner geiftigen Kraftgemeinſchaft. 
Röm. 15, 18: xarsıpyaoaro Xgrorog di Euov Aoyp xaı 
soyp. Phil. 4, 13: zayra laxvo dv sp Eyduvauovvrı us. 
1 Kor. 2, 16. Phil. 2, 5. 1 ob. 2, 6 (Ehrifti vous, fein 
Yeoynua, fein nepınarsr). Wie Chriftus, alfo müſſen 
aud) die Seinigen in der Welt fein, dann find fie Ehrijten 
in That und Wahrbeit. 1 oh. 4, 17. Bet diefen Hin⸗ 
mweifungen auf das Sein und Thun Chrifti ift daffelbe nicht 
in feinen einzelnen Aeußerlidjleiten gemeint, fondern in feinem 
inneren Geift und tbatfädlihen Wejen als Sinnesweije und 
Handlungsweife. 

b) Der nähere Inbalt des Hriftliden Lebens— 
geſetzes ergibt ſich Hienad aus dem Geift und Wefen der 
Thätigkeit Chriſti felbft, und bei Chrifto ift Liebe das 
Wefen feines inneren und äußeren Lebens. Sie iſt der 
Geift und die Form jeines Handelns oder der beftimmende 
Grund und die Beftimmtheit deſſelben. Ebenfo nun ift 
dur die Wiedergeburt in dem, der Chrifto angehört, die 
Liebe bereit8 als inneres Princip geſetzt, mit lebendiger 
Triebkraft und XThatkraft, oder fie ift damit als Geift 
gejet, vgl. $ 10, 2.c. Eine Xhätigkeit aljo, die im Namen 
Jeſu Chriftt als des Herrn ſich gejtaltet, Hat zur Aufgabe 
und zum Kennzeichen, daß Alles in der Liebe geſchieht, und 
zwar nicht in bloßer Naturliebe oder in Form der focialen 
Weltliebe, fondern daß es eine Liebesthätigleit ift, conform 
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der des Herrn — dann ift es chriſtliche Liebe. 1 Kor. 
16, 14: zaysa dumm dv ayann yırsaodo. Eph. b, 2: 
mseinareızs dv ayany, xaduc xaı 0 Xyıorog nyannasv 
ua. 1 Tim. 1, 5. Das unter Punkt a) aufgeftelite 
Grund Geſetz, daß alle chriſtliche Selbitthätigfeit aus und 
nah Chrifto fi beftimme, ihn zur Darftellung bringe, 
erhält nun feinen beftimmteren Ausdruck dahin, daß für alle 
cꝛriftliche Selbſtthãtigkeit eine Chriftusähnlicde Liebe der die 
telbe beftimmende Grund und ihre beitimmte Form fei. 
ragen wir num 

3) von welder Beſchaffenheit eine Chrijtus- 
ähnliche Liebe, alfo eine wahrhaft driftliche Liebe fein 
muß? Die Bethätigung der Chriftusähnligen Liebe nad) 
außen faßt Epb. 5, 2 fo zufammen: 6 Xpsoros napsduxer 
tavToy IREO NumY nR0Spopay xaı Ivorar ıw Few eis 
oouny evadıas. Die Liebe ift demnach bei Chrifto beftimmt 
durch eine zwiefache Rückſicht: einmal dur die Rückſicht auf 
Fort, fo dag Gottes Wille fir ihn abfolute Geltung hat, 
in Allem allein gilt. Dies ift die Hauptrüdficht, das Prin- 
cipielle (nagedoner Eavrov ro Ip). Dazu kommt aber 
and die Rüdfiht auf die Menſchen, jo daß e8 der Menſchen 
Wohlergehen gilt (unep nuwr napedoxsy Eavrov), wenn 
ihon nit das menſchliche Wohlgefallen. So hat nun aud 
das chriſtliche Leben nad außen fi zu bewähren durd eine 
viebeothätigleit, die das wahrbafte Wohl der Menſchen, (nicht 
ihr ſcheinbares oder vermeintliches) und Gottes Wohlgefallen 
mit einander verbindet; d. 5. die chriftliche Liebe vereint in 
ſich: treues Feftbalten an Gottes Willen oder frommen Ge⸗ 
borfam und menfhenfreundliche Dienftfertigleit. 1 Petr. 4, 10. 
Röm. 15, 7. 1 Kor. 10, 24. 31. 
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Soll nun die driftliche Liebesthätigkeit eine in Ehrifti 
Achnlichkeit Fromm gehaltene Menſchenfreundlichkeit zu ihrer 
Form haben, jo feßt Dies eben voraus, daß fie von innen 
heraus beftimmt ift durch die Wirkfamkeit des Geiftes Chrifti, 
daß wir alſo feine erleuchtende, Heiligende, tröftende oder 
ftärfende Kraft juhen und aufnehmen. Dadurd erhält die 
chriſtliche Liebe den Charakter einer Liebe im heiligen Geift, 
das Gepräge eines durchaus fittlihen Geiſtes, des ber 
Wahrheit, der Reinheit und der Freudigkeit. Dieſe fittlihen 
Grundbeftimmungen find kurz zufammengefaßt 1 QTim. 1, 5, 
wozu Röm. 12, 9 in einfachem Ausdrud die Parallele bildet. 
Hienad gehört zum Charakter der Kriftliden Liebe 

a) daß fie avunoxgırog iſt oder &x niorsog avuno- 
xoırov. Chriſtliche Liebe bat zur Vorausfegung den drift- 
lihen Glauben, und zwar nidt in bloß doctrinärer Form, . 
fondern als inneres Leben, als aufridtigen Herzens⸗ 
glauben. ‘Der Glaube mit feiner göttlihen Wahrheit und 
feiner Wahrbeitserfenntniß bringt nun eben Lit und Lauter: 
feit in die Xiebe, bindet fie an Gott, den Herzenskündiger, daß 
die Liebe an Net und Wahrheit fefthält, nicht. zum äußeren 
Augendienjt für die Menſchen wird, jondern innerlich wahr 
bleibt, ein wirkliches Wohlwollen, das nicht heuchelt noch ſchmei⸗ 
chelt, vielmehr Uebelmeinen und Uebelthun an fi und Andern 
verwirft. Recht bleibt der wahren Liebe Net, Unrecht Unrecht, 
ohne Anſehn der Perfon; „ja“ bleibt für fie ja, wie „nein“ 
nein. An diefe lautere Herzensftellung fließt fid 

b) die äußerlide Stellung zu den fittliden 
Gegenfägen in der Welt, indem in dieſer bie 
Miſchung von Böſem und Gutem, von Wahrem und 
Falſchem ſich Ddarbietet. Hier gilt es nicht indifferente 
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oder parteiihe Accommodation, jondern (Röm. 12, 9) ano- 
orwyear To norno0v, xoAlacdaı Tp ayasdıp, innerlich ent» 
ſchiedener Gegenſatz zum Böſen, fittlider Haß gegen das 
Unfittlihe und inniges, berzlides Feithalten am Guten. 
Ufo Sympathie und Antipathie gehört zur Liebe, eine Liebe 
ohne Gefühl der Hinneigung und Abneigung, eine apathiſche 
Yiebe gibt es gar nicht; aber die Gefühle find bei der fitt- 
lien Liebe nit bejtimmend, fondern nur begleitend. 
Beitimmend für die Zuneigung und Abneigung ift die Er- 
lenntniß der Wahrheit nad dem Gegenſatz von Gut und Böse, 
d. 5. nad ſit tlichen Geſichtspunkten. Es gehört aljo nicht 
zum driftlichen Liebe, Alles für gut zu nehmen und an Alles 
fi$ hinzugeben. Soll fie das Böſe abweilen, ſdem Guten 
fh hingeben, fo erfordert fie Kritik zwiſchen Gut und Böſe, 
ethiſche Kritik, fittlihe Prüfung und fittlide Scheidung. 
Pe. 1, 9 f.: eure Liebe (die Liebe, die ihr Habt) werde 
mehr und mehr reih in Erfenntniß und allfeitiger Wahr- 
nehmung zur Prüfung des Unterjiedenen, um rein zu 
bleiben. Neben dem fih Anſchließen erfordert die heilig⸗ 
geiftige Yiebe au ein Ab- und Ausſchließen, und zwar 
beides nad fittliher Unterſcheidung, nit nad perjönlicher 
Zu⸗ oder Abneigung, nad Luft oder Unluft. Ohne diefe 
fittlide Unterſcheidung und Scheidung ift die Liebe eine 
unreine und verunreinigende Liebe, feine Liebe, wie fie 
1 Zim. 1, 5 gefordert ift: aus reinem Herzen. ben 
daher auch nicht 

c) aus gutem Gewiſſen, was die Freudigkeit der 
viebe bedingt. Tas gute Gewiffen wird felbft nur begründet 
und bewahrt dadurd, daß der Menſch in und an fi jelbit 
Bas Unreine immer wieder richtet und ausfdeidet, um den 
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Frieden Gottes und den Troſt des heiligen Geiftes zu 
empfangen und zu bewahren. Eine Liebe ohne gewifienbafte 
fittlide Scheidung und Entſcheidung nad innen und nad 
außen iſt fleiſchliche Liebe, und befledt Herz und Ge 
wiſſen. Es ift fündbhafte Naturliebe und Weltliebe, die in 
der Schrift verglidden wird mit Hurenliebe, weil fie, wie bei 
der Hurerei, eben nad bloßer Sympathie unterſchiedslos ſich 
vermiſcht. Uebrigens auch bei der fleifchlihen Liebe bilden 
fid mit den Bindungen auch Scheidungen, beides aber nicht 
nad den fittliden Gegenfägen und nad ſittlichen Geſichts⸗ 
punkten, fondern nad natürlichen oder felbftiihen Trieben, 
nad zufälligen, conventionellen, parteiiſchen ꝛc. NRüdfichten, 
und fo entfteht eine Vermiſchung von Gut und Bös in fitt- 
licher Indifferenz oder eine fittlihe Verkehrung: Sympathie 
mit Böſem und Falſchem und Antipatdie gegen das Gute 
und Wahre. Weiteres über den Unterſchied wahrhaft chriſt⸗ 
liher Xiebe und bergebradter Vorftellung von Xiebe ſiehe 
Liebeslehre $ 8. Anm. 

Wir haben im Bisherigen die Liebe als das Grundgefek 
des Kriftlihen Lebens Tennen gelernt; 

4) beftimmen wir nun nod die chriſtliche Liebe nad 
ihrem Object genauer. 

In Chrifto wird der Menſch dur die Kraft der gött⸗ 
lihen Gnade vor Allem mit Gott felbft geeinigt und 
Gott theilt fih ihm mit; dies ift der Grundalt der 
göttlichen Liebe, der göttliche Verföhnungs- und Begabungs- 
alt. Dadurch wird im Menſchen ein felbftändiges Sein und 
jelbftändiges Handeln gefett, nämlich Einheit und Eini- 
gung mit Gott. Diefe Beziehung zu Gott ift die Haupts 
beziehung und Grundbeitimmung der driftliden Liebe, damit 
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erhält aber der Menſch aud eine weientlih neue und eigen- 
thämlide Lebensbeftimmung in Bezug zu fidh felbft, fowie in 
feiner gliedlihen Stellung zur Menſchheit. Wie Gottes 
eigene Liebe zur Welt den Einzelnen mit fih, d. 5. mit 
Sott felbit und mit dem Ganzen der Menfchheit zufammen- 
faft, fo hat die chriftliche Liebe die eigene Perſönlichkeit 
zutammenzufaflen mit Gott und mit der Menſchheit. Der 
Chrift weiß die Menſchheit, alfo ſich jelbft wie Andere, und 
Undere wie fi jelbft in der That und Wahrheit von Gott 
geliebt und eben dadurch weiß er fi und Andere berufen 
jum ewigen Leben, zum bödjften Ziel des Daſeins. So liebt 
er naturgemäß Gott über Alles, aber in Gott und um 
Gottes willen die Menſchheit, wie fie als eigene und ale 
fremde Individualität bejteht. Hiemit ift ebenſo das Selbft- 
ractige und Eigennützige in der Liebe ausgeſchloſſen, wie ein 
ichwarmeriſcher Burismus. Das Cigennütige, wo das Selbſt 
der Mittelpunft ift, ift ausgefchloffen, weil eben Gott der 
Mittelpunkt der chriſtlichen Liebe iſt und weil der Chrift ſich 
teibit von Gott nur geliebt weiß als Glied der Menjchheit. 
Zar eigene Sein bat feinen Grund und feine Vollendung 
nur in der Liebe Gottes zur Menſchheit; aber aud andrer- 
teit6 die mijftiſche Uebertreibung von einer jog. reinen Gottes» 
liebe ift ausgefloffen in dem Sinn, daß diejelbe feine Liebe 
zur Greatur zulaſſe. Durch diefe Auffaffung ift Gott felbit 
alö die Yiebe verkannt. Er felbft liebt ja die Creatur, fonft 
egiftirte fie gar nit und es gäbe keine Weltverföhnung und 
feine künftige Weltvollendung. Unfre Liebe aber als die 
wahre ift nur die Wiederfpiegelung der Gott eigenen Liebe. 
So gewiß die chriſtliche Liebe nur aus der göttlichen Liebe 


entiteht und befteht, fo gewiß bat fie Bott allerdings zu 
Bee, Eh. IL 5 
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ihrem Einen abjoluten Gegenjtand; aber in und mit 
Gott auf) die Welt, fofern und foweit dieje von Gott ift, 
eben als Creatur durch ihn und für ihn ift als ein Selbft- 
beitehendes, und durch Gottes Liebe ift die Welt ebenjo für 
uns bejtimmt, als wir für fie. 

Gott it alfo zwar nicht der einzige, der ausſchließliche 
Gegenftand der Liebe, aber die Gottesliebe ift es, die alle 
andere Liebe zugleich bedingt, beherrſcht und durchdringt, Gott 
ift eben daher iiber Alles und in Allem zu lieben. In der 
Beziehung zu Gott als der Grundbeziehung find denn Die 
beiden andern Beziehungen zum eigenen Selbft und zum 
Nächten aufgenommen oder aufzunehmen, und eben Dadurd) 
nur werden beide geheiligt. Auch in der zwiefahen Be⸗ 
ziehung, in der zum eigenen Selbſt und zum Nädjiten, liegt 
eigentlih nur die Duplicität Eine® Begriffs, die des realen 
Menjchheitsbegriffs in feiner individuellen Beftimmtheit, d. 5. 
der Menfchheitsbegriff, wie er als Ih und als Du wirklich 
beſteht. Die chriſtliche Liebe gliedert fi demnad) von der 
Gottesliebe aus in Hriftliche Selbitliebe und chriſtliche Nächſten⸗ 
liebe. Eine Menjchenliebe ohne diefe individuelle Bejtimmtheit, 
als Liebe zum Geſchlecht und zur Geſellſchaft gedacht, iſt eine 
irreale Abſtraction; Geſchlecht und Gejellichaft eriftiert reell in 
individueller Bejtimmtheit, und eben in dem menſchlichen 
Individuum bat und liebt man das Geſchlecht der Menjchheit 
reell, nit aber abgejehen von jenem kann man die Menſchheit 
lieben, und nit in der Beziehung aufs Ganze, fondern in 
der Beziehung des Ganzen als eines individuellen Complexes 
auf Gott entgeht die Liebe der felbftiihen Iſolirung, dem 
Particularismus und dem felbitiiden oder knechtiſchen Socialis⸗ 
mus und wirft im wahren Gemeinſchaftsgeiſt, wovon fpäter. 
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8 12. Die chriſtliche Gottesliebe. 

Beſtimmen wir 

1) das eigenthümliche Weſen derſelben in objectiver 
und fnbjectiver Hinſicht. Das Object der chriſtlichen Gottes⸗ 
liebe ift nit nur Gott überhaupt, weder Gott an fi als 
abftracter Begriff, nod) wie er der Welt immanent ift, fordern 
&ott, wie er geoffenbart und vermittelt ift dur das Sein 
in CEbrifto, in feiner PBerfon und feinem Werl. Cbenfo 
die fubjective Beziehung zu Gott, welche dabei ftatt bat, ift 
nit die allgemeine, foweit fie im natürlichen Zuftand des 
Menſchen oder aus der eigenen geiftigen Kraft möglich iſt, 
iondern es ift die gläubige Beziehung zu Gott, wie fie 
wieder durch das Sein des Menſchen in Chrifto bedingt 
umd ermöglidt wird; aljo nit dur ein bloß hiſtoriſches 
Wifſſen von Chriſto u. dgl. Gott in Chrifto iſt jelbft die 
viebe, ift der Vater geoffenbart im Sohn: im Sohn voll 
sieht Gott nie nur Mittheilung von diefem und jenem 
Guten, jondern eine Verſöhnung, eine Vereinigung mit der 
Menſchheit, eine Selbithingebung an die Menſchheit, wodurd 
er eine volllommene Vereinigung derfelben mit ſich vermittelt; 
der Menſch aber wird nur in der Erfenntniß dieſer ſpecifiſch 
göttliden Yiebe in Chrifto und in dem dadurd vermittelten 
Mauben auch derjelben tbeilhaftig und immer weiter theil- 
baftig, daß fie fein reales Geiſteseigenthum wird und bleibt, 
und eben damit nur wird der Dieni befähigt und fo aud 
verpflichtet, fpeciell in chriſtlicher Liebe Gottes felbitthätig zu 
jein. 1 Joh. 4, 9 f. wird der driftlihen Liebe zu Grunde 
gelegt die göttliche Liebe, wie fie erſchienen ift in der Sen. 
dung des Sohnes zur Verföhnung der Welt. Tieje göttliche 
viebe, heißt es weiter V. 16, haben wir erfannt und geglaubt, 

5* 
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und darauf V. 19: laßt uns ihn lieben, weil er felbjt uns 
zuerjt geliebt hat. Dieſe objective Liebe Gottes wird (Röm. 
5, 5) auf Grund des Glaubens geiftiges Eigenthum des 
Subject8 dur den Heiligen Geift und fo gilt es (Gal. 5, 6) 
in Chrifto Jeſu, daß der Glaube durch Liebe ſich bethätigt. 
Hieraus ergibt ſich vorerjt: Princip der chriſtlichen Liebe zu 
Gott ijt die thatſächliche Liebe von feiten Gottes zu 
uns in Chrifto, feine verföhnende Liebe, wodurd er und mit 
fi vereinigt, und unfererfeits die gläubige Erfenntniß diefer 
Liebe, wodurch der Geift der göttlichen Liebe im Menſchen fid) 
verinnerlicht. Es ergibt fi) aber aud) weiter: in der chriſtlichen 
Gottesfiebe kann und darf die Xiebe zu Gott und zu 
Ehriftus nit getrennt werden: vielmehr ift eine der 
andern immanent, denn einmal ift der objective Verband 
zwiſchen Gott und Chrijtus der, daß Alles, was Chriftus 
bat und thut, von Gott und für Gott ift, und Alles, 
was Gott für uns ift, für uns bat und thut, in 
Chriſtus vorhanden ift und durch Chriftus an uns ver- 
mittelt wird. Vermöge dieſer objectiven Einheit zwiſchen 
Gott und Chriſtus, welche die Einheit von Vater und Sohn 
iſt, kann auch die Liebesbeziehung zu beiden, wenn ſie die 
wahre iſt, nur Eine fein: Alles Göttliche, das wir lieben 
fönnen und follen, findet fi rein und voll in Chrifto, und 
Alles, was in ihm uns lieb und werth wird, führt fi zurüd 
auf Gott. Wir können Chriftum nicht lieben, ohne in ihm 
Gott als feinen Vater zu lieben, wir fönnen Gott nicht 
lieben, odne in ihm Chriftum als feinen Sohn zu lieben. 
Joh. 8, 42. 14, 7. 28. 15, 9. 23. Ebenſo wenn Jeſus 
Chriſtus einerſeits mit Macht zur Liebe gegen fi erweckt 
und verpflichtet (Matth. 10, 37. Joh. 14, 21. 23. 21, 16 f.), 
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to ftellt er andererjeit® zugleih in fi felbft aud) das Vor⸗ 
bild der menſchlichen Liebe zu Gott dar. Indem er zu fi 
zieht, daß man ibn liebe, zieht er fih nad, in feine Liebe 
zu Gott hinein; indem die Liebe zu Jeſus Chriftus uns 
beſeelt, beſeelt une aud die Yiebe, mit welcher er jelber 
Sort als den Zater liebt; fein Vater wird unfer Vater aud 
in unfrer fubjectiven Stellung zu Gott, und namentlid be 
gründet aud der Kindihaftsgeift im Menſchen eine Einigung 
mit dem Sohn und Pater; da diejer Kindfchaftsgeiit in 
CHriftus fein urbildlihee Weſen bat und durch Chriftus 
aus Bott herablommt, fo ftrebt er auch durd Chriftus und 
mit Chriftus in Gott hinein und einigt fih mit Gott — 
eine Einigung, die eben als Liebe ſich ausjpridt. Matth. 10, 
4. Joh. 17, 20 f. 1 Joh. 1, 3. Röm. 5, 5. 8, 9. 14 f. 
26— 2%. Eph. 2, 18. 

Alſo die chriſtliche viebe zu Gott ift eine vom Glaubens 
geiſt Jeſu Chrifti getragene Xiebe zum Vater im Sohne und 
sum Sohne im Vater. Beltimmen wir nun 

2, die chriſtliche Sottesliebe in ihrer Form nod näher! 

Tie chriſtliche Sottesliebe iſt worauf wir wieder zurück⸗ 
greifen müffen) Wirkung davon, daß Gott uns zuerjt geliebt 
bat, die Wirkung der göttliden Liebe in Chrifte. Je mehr 
dae Herz dieſe erfennt und anerkennt, ijt die entſprechende 
Rüdwirlung im Kerzen eine (Segenliebe, welche wurzelt im 
dem Bewußtfein des gnädigen Zuvorkommens der göttlichen 
Yiebe (1 oh. 4, 19) und der von ihr empfangenen Seg 
nung isvloyıa, Eph. 1, 3). Die chriſtliche Gottesliebe hat 
io zu ihrer wejentlihen Form und zu ihrem fittliden 
Ausdrud die Dankbarkeit; denn Dankbarkeit ijt das frei 
anerfennende Bewußtſein und Erwiedern empfangener iebe. 
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Kol. 3, 17 (nennt das eugapıoreıv in diefer Verbindung. 
Es ijt dort das abfolute Geſetz des chriſtlichen Lebens aus— 
geſprochen: ara noeıv Ev ovouarı xugrov ’Inoov, näher 
beftimmt durch eugagıorovvres rm Iew xaı nargı dı’avrov. 
Auch Hier ift die Richtung auf Gott bezeichnet als auf Gott 
den Vater, die Vermittlung durch Chriſtus). 1, 12 (Bier 
ft die vorausgeftellte chriſtliche Lebensbeſtimmung wieder 
näher bejtimmt durch euxupıorowvres zw naroı). 2, 6 f. 
(Hier ift auf die Verbindung mit Chriſtus gegründet das 
Wandeln in ihm, näher beftimmt dur megısoevorres Ev 
evyagıorıa). 4, 2 (wo zur nooosuyn aufgefordert wird: 
yonyooovvres dv avım &v evyapıorıa). 1 Theil. 5, 16—18 
(navrote yargers, adıalsınrag n0008UyEOIE, Ev navrı 
suxagıorsıte). Eph. 5, 20 (evxagıorovvres navrore UnEQ 
NavToy 29 Ovouarı Tov xugiov nuwv I. Xo. rw Ip xaı 
zaroı). Alfo nit der eigennüßige Lohn⸗ und Seligfeitstrieb 
beftimmt das chriſtliche Verhältniß zu Gott, fondern Die 
Dankbarkeit. 

Die Dankbarkeit Hat nun allerdings etwas bindendes; 
fie ift, wenn wir ihr Wejen uns näher zerlegen, die zartefte 
und do zugleich die ftärkfte moraliſche Verpflichtung; es ift 
ein ebenjo unverdientes, als ungezwungenes Verhältniß, das 
fie bildet. Man weiß und fühlt fi in der Dankbarkeit 
abhängig, jedoch nur durd freie Anerkennung empfangener 
Wohlthat, durch ungeziwungene Herzensneigung. Dieſe wird 
Gott gegenüber im Chriftentfum geweckt und genährt dur 
die höchſte Wohlthat, durd eine unverdiente Gnade und 
dur ein Gnadengut, worin die wefentliden Menſchheits⸗ 
Bedürfniffe und -Triebe ihre ewige und volle Befriedigung 
finden. Die KHriftlide Gottesliebe weiß fih alfo ver- 
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möge der Dankbarkeit in einer freien, nicht läftigen, 
foadern herzlichen Gebundenheit gegenüber der 
Gncde Gottes. Tie Dankbarkeit ſchließt jo zweierlei aus: 
einettkeild das Clement der Ungebundenbeit, der jelb- 
friigen Freiheit und der Selbfterhebung, der Koffart, andern- 
theile auch das Clement des knechtiſchen Zwanges. 

Ter Undank aber und die Gleichgültigkeit ift der 
Diametrale Widerſpruch im PBerhältnig des Menden zu 
Sort und zwar zu Gott auch noch abgefehen von dem 
beionderen Gnadenverhältnig in Chriſto; denn das Ber: 
böltnik zwiſchen Gott und Menſch überhaupt ift von Grund 
aus und durchaus vermittelt durd Geben von jeiten Gottes 
und durd Empfangen von feiten des Menſchen. 1 Kor. 4,7. 
Was der Menſch imerlich und äußerlid Gott gegenüber 
ihun kann, iſt nur bewußte und freithätige Anerfennung diejes 
beitebenden Grundverhältniſſes, des Verhältniſſes zwiſchen 
abjolutem Geber und abſolutem Empfänger, d. h. zwiſchen 
Schöpfer und Geſchöpf. Der Menſch kann und ſoll nur die 
göttlihe Habe erfennen, benügen und entwideln in dank⸗ 
barem CEntipreden, und damit eben bereidhert und beglüdt 
der Menſch fi ſelbſt. Dankbarkeit gegen Gott ift für den 
Meniden die beloänendfte Pflicht aller Pflihten. Undank 
gegen Gott ift aljo Berfennung und Terihmähung des Ur- und 
Ghrundverbältniffes zwischen Gott und Menſch, zwischen Schöpfer 
und Geſchöpf. Teer Undank löſt die Gottesgemeinihaft auf in 
ibrem innerften rund, fo daß der Menſch verrohen muß, 
wenn er auch nod fo feine Sitte behält. Undank gegen Gott 
fegt die freie Gebundenheit um in Abfall (Röm. 1, 21 ff.)®), 


®) Tur Beor 0x ds Heor Ldofacar 7; nYiyapıornoar iſt der 
Unsgangepunft des religiöfen und fittligen Zerfalle im Paganienıne. 
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ift die Wurzel der Verfelbftigung und madt den Menſcher 
reif für das Crleiden des knechtiſchen Zwanges. Wrd 
nämlich von jeiten der Geſchöpfe das in ihrem Urlefene- 
verbältnig begründete Liebesverhältnig zu Gott bebirrlich 
verfannt und verſchmäht, daß man es nit mehr ale Pflicht 
anfieht, jo fordert dies das nadte göttlihe Machtderhältniß 
heraus, da letzteres das urfprünglide und ftetig bleibende 
Verhältnig des Schöpfers zum Geſchöpf ift. Dieſes Urmadt- 
verhältnig muß daher nothwendig entweder freiwillig anerkannt 
werden in Furt und Liebe Gottes, oder muß unfreiwillig als 
unmiderjtehliche Richtermacht mit Schreden noch empfunden wer: 
den, eben weil e8 die ſchlechthin nicht zu negirende Urwahrbeit ift. 

Auch Hier wieder, der dankbaren Stellung zu Gott 
gegenüber, madt ſich die Myſtik einer Mebertreibung ſchuldig. 
Außer einer Liebe, die Gott zum einzigen Gegenitand haben 
fol, mit Ausſchluß aller Liebe zu den Creaturen (wovon 
ſchon die Rede war), wird auch nod weiter eine Xiebe zu 
Gott unmittelbar mit Ausſchluß aller Liebe zu uns felbft 
gefordert, eine fogenannte Uneigennügigfeit der Liebe, bei der 
man gar nit am fich jelber denke, daß man Gott liebe rein 
um feiner jelbft willen, nit um def willen, was er an uns 
thue, jo daß die Kiebe fi auch behaupten müßte, wenn Gott 
und würde in Die Hölle verdammen.“) Auch von Diejer 








*) Echhardt (von Laſſon ©. 246): „Hinge alle Bein der Hölle 
und des Fegfeuers und der Welt daran, der Fromme mollte es gerne 
ewig leiden mit Gottes Willen und es immerdar für feine ewige Selig. 
feit halten, und allen Heiligen ihre Seligfeit und Vollkommenheit gerne 
laffen und ſelbſt fi nicht einen Augenblid von der Bein abwenden, ja 
nit den Gedanken faflen, daß es anders fein möchte.“ Ein folder Held 
war Jeſus, der Sohn Gottes nicht, Hielt es nicht für feine Seligkeit den 
Kelch zu trinken, betete: „Vater, iſt's möglich, fo gehe diefer Kel von 
mir — und am Ende: warum Baft du mid verlaffen!“ 
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Ueberijpannung weiß das bibliſche Chriftentyum nichts. Vor 
Allem ftatuirt es Erlenntniß Gottes eben nad) dem, was er 
in der Welt und in Chrifto an uns thut und gethan hat, 
und eben darin, daß er und Allee gibt, felbft den eigenen 
Sohn zu unfrer Rettung und Befeligung, alfo in der eigenen 
Beziehung Gottes auf uns jelbit, wird Gott von uns erfannt 
als die Xiebe, nit in der Abjtraction davon, nicht in feinem 
reinen, beziehungslojen, verborgenen Fürſichſein. In feiner 
tbarjählih uns erwiefenen und ſich erweilenden Liebe, in 
jenem Huldvollen Schaffen, Wirken und Geben ruht unire 
ganze Exiſtenz und unſre Vollendung und zwar eben ale 
Seligkeit in ihm, nit als Pein in ihm oder außer ihm. 
Unteligleit wurzelt nur in unjerem ſelbſtiſchen Gegenfag zu 
Der göttlien Liebeserweifung, zu feinen Thaten und Gaben, 
und Die Unieligkeit bejtcht eben in der Getrenntheit von 
(Hort, womit dann auch jede Yiebesbeziehung zu Gott auf 
geboben iſt. Kam ich Gott nod lieben, fo bin id mit 
Gott noch verbunden; bin id) mit Gott verbunden, jo bin 
ih nit der Verdammniß übergeben. Die Forderung, auch 
in der Verdammniß Gott zu lieben, fie für Scligfeit zu 
balten, ift Daher nit nur Unnatur, fondern überjhmwänglicher 
Unjinn. „Ein Gepeinigter, der feine Erlöſung wünſcht, ift 
eben das, was cin Hungriger it, der feine Speiſe begehrt” 
Mosheim). Tie Hypothefe hebt namentlih den ethiſchen 
Gottes begriff auf, wonach Gott die Xiebe ift, die nur im 
Gerechtigkeit fi heilige, nidt aber in der Verdammniß 
ioldyer, Die fi) angelegen fein lafjen, ihn zu lieben. Endlich 
gebt jeme Hypotheſe auch von einem faljhen Begriff der 
Uneigennügigfet aus. Daß wir Gott nit don feinen 
Gaben und die Gaben nit von Gott trennen, daß wir in 
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allem Gegebenen Gott erkennen als die Liebe, und daß wir 
um diefer feiner Gaben willen und in denfelben Gott lieben, 
dies ift gerade die danfbare Liebe, nicht aber die eigennüßige. 
Erfennt und ehrt jene eben Gott in feinen Gaben, fo ſucht 
und liebt diefe nur die Gaben und ihren Genuß für id, 
nit aber Gott in den Gaben, fie abftrahirt von Gott als 
dem Geber und ift fo der gemeine undankbare Miethlings- 
finn. Aber allerdings aud) dann noch iſt die Gottesliebe 
eine eigennüßige, wenn man zwar nicht über den Gaben 
Gott als den Geber überfieht, ihn aber nur liebt um feiner 
Gaben willen, um des Genuffes und der Seligfeit willen, 
nicht aber ihn liebt um feiner jelbjt willen, als den allein 
Guten, Weifen und Heiligen, in welchem alle gute und voll: 
fommene Gabe ihren Urjprung und ihr Ziel bat; fo nur 
find uns die Gaben wahrhaft göttlihe Gaben, daß fie uns 
eben als ethiſches Gut mit dem ethifhen Weſen Gottes 
jelber in Verbindung bringen und uns ins Göttliche bilden. 
Dagegen da8 andere Extrem, daß man von ben Gaben 
Gottes ſchlechthin abftrahiren will und dafür Gott rein in 
fi felbft, in feiner transcendenten Geſchiedenheit von der 
Welt für fi in Anſpruch nehmen will, dies heißt ben 
geihöpflihen Abjtand zwiſchen fi und Gott verfennen und 
zugleih das geihöpflih oder ökonomiſch geordnete Band 
zwiſchen fih und Gott verſchmähen. Es fließt in der Myſtik 
dieſes ſophiſtiſch abſtracte Ideal von Gottesliebe zunächſt aus 
einer theoretiiden onjequenzmaderei des Denkens, womit 
es feinen überjpannten Begriff von der Unmittelbarkeit einer 
gegenfeitigen Immanenz des Göttlihen und Menſchlichen 
ausbildet bis in die äußerſten Spiten. In die Praris 
übertragen wird aber jenes Ideal entweder ein Vater des 
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Kochmuthe oder erweift fi als ein peinigender Tyrann; es 
bewirkt eine endloje Selbftquälerei, welde wirkliche Liebe zu 
Bott nit auflommen läßt. 

Faſſen wir zum Schluß nod das unter Punkt 1 und 
2 über Weſen und Norm der driftliden Gottesliebe Ent⸗ 
widelte kurz zufammen, fo ift die chriſtliche Gottesliebe 
die im Glauben und im Geift Jeſu Chrifti vermittelte 
dankbare CErwiederung der thatſächlichen göttliden 
Pater: und Sohnesliebe in Chrifto. 

3) Welches ift nun die pſychologiſche Beſchaffen— 
beit der dhriftlihen Gottesliebe, wenn wir fie fpectell aus⸗ 
einander legen ? 

Aus dem ſchon Entwidelten erhellt: 

a: Ein gläubiger Erkenntnißakt ift fubjectiverjeits Die 
meientlihe Grundlage der chriſtlichen Gottesliebe, die Er. 
kenntniß und Anerkennung der thatjählihen Sohnes⸗ und 
Zaterliebe. 1 Joh. 4, 16. 19. Die chriſtliche Liebe ift alfo 
nicht bloß und nicht zunädft ein pathologifher Alt oder ein 
paffivea Gefühl für Gott, ein Gefühl ohne beftimmtes und 
beftimmendes Wiffen von dem, was Gott ift. Ohne Gefühl 
gibt ee zwar Überhaupt feine Liebe, aber es ift ein Unter 
ihied, ob das Gefühl felbft vom Denken und Wollen be 
ftimmt wird, oder letzteres vom Gefühl. Die chriſtliche 
Wotteeliebe entfteht und beftcht eben nicht unmittelbar vom 
Gefühl aus, fondern durd) einen Vernunftalt. Dies tft 
nun aber nit fo zu verftehen, daß nur ein vereingelter 
Wiflensalt oder Willensaft der Liebe zu Grunde Liege. 

Indem nämlich nicht bloß fcientififhe Erkenntniß, fon- 
dern Erlenntniß und Glaube die ftetige Vorausjegung der 
&riftlihen Liebe ift, wurzelt fie vor allem in fittlider 
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Selbftbejtimmung des perjönliden Bewußtſeins und in 
einer Hingebung unferer geiftigen, unjerer jitt- 
li intelligenten Perſönlichkeit an den Gott ber 
Liebe.) Eben dur den Charakter des Perjünliden unter: 
ſcheidet fi) die Liebe au) von der bloßen Luft. Die Liebe 
ift nicht wie die Quft eine bloß unmittelbare Gefühlserregung 
und bloße Richtung zur Gefühlsfättigung, jondern die Perjon 
fett fih bei der Xiebe in Beziehung zur Perfon, erſt dadurch 
erhalten Gefühl, Gedanken, Werke den Charakter der Liebe. 
Wir können uns an einer Perſon oder Sade oft und lange 
beluftigen, one daß es Xiebe ift oder wird. Habe ih nur 
Luft an einer Perſon, jo behandle ih fie bloß fachlich, fie 
bat für mi nur den Werth eines dingliden Guts zur 
Befriedigung eines Triebes und Gefühle; fo kann der Ehr—⸗ 
geiz, die Wolluft, die Herrſchſucht ſich an Menſchen hängen, 
fte find ihr Mittel zu egoiftiiden Sweden, bloße Objecte. 
Umgekehrt kann aud eine Sade für mid) perſönlichen Werth 
gewinnen, ftatt bloß dingliden, indem ich zu ihr mein Selbft 
und zu diefem die Sade in Beziehung fee, mein perſönliches 
Sein und Bedürfniß daran hefte, mein Herz daran hänge, 
nit nur Gefühl und Trieb dafür babe: fo ift e8 beim 
Geiz und andern Leidenſchaften; die Sade, das Geld, der 
Ruhm, der Wiffensgegenftand perfonificirt ſich mir, ich ver- 
liebe mich darein, id) lebe darin, bin perfönli gebunden, 
bin nit nur afficirt in meinem Gefühl — es ift die ver- 
irrte Liebe. So kann fid) aber aud bei der Frömmigkeit 
nur das auf Gott bezügliche Sachliche, der äußere Gottes- 
dienst, das fromme Werk und Wirken, das Celigwerden als 


*) Liebe fett immer eine Beziehung von Perfon zu PBerjon voraus — 
dadurch bekommen erft Gedanken, Gefühle, Werke den Charakter der Liebe. 
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bloße Gut gefaßt perfonificiren und fo Gegenftand der Liebe 
werden, während Gott felber in feiner perſönlichen Voll 
kommenheit mid kalt läßt; ich jege nicht mein Selbſt in 
wirlliche Beziehung zu ihm als geiftigem Perfonweien, und 
to ihn nit zu meinem Sclbft al8 eben ſolchem Perſonweſen. 
Die wahre Liebe fegt immer Wechſelbeziehung von Perfon zu 
Berjon voraus und gebt auf perjönlide Aneignung, auf 
Zereinigung aus, nit in bloßer Gefühlsrichtung und Hin« 
gebung, sondern in geiftiger Eclbfterfafiung und Eelbft- 
bingebung. Namentlih ift die dhriftlihe Gottesliche ale 
Aunefluß gläubiger Gotteserkenntniß weſentlich geiftige Liebe; 
nie iſt vor allem ein ſittlicher Vernunftakt der inner— 
ten Verſönlichkeit. Aber darum iſt doch 

b: das Gefühlsmäßige in der chriſtlichen Gottesliebe 
nicht zu leugnen, ja es gehört zum unmittelbaren Weſen ber 
Yiebe. Ohne Gefühl gibt es überhaupt feine Liebe; es ift 
die unmittelbarfte Berührung und Anregung des ſeeliſchen 
Zinne® oder Bewußtſeins nad feiner körperlichen oder gei- 
figen Seite, ale ſinnliches oder geiftige® Gefühl. Wo keine 
Seele, ift kein Gefühl, wie in der Pflanze; im Thiere, deffen 
Seele im NRörperliden aufgeht, ift nur finnlidhes (Gefühl. 
Tas Gefühl beiteht aus Luft und Unluft, und wenn Liebe 
aud nicht bloße Luft ift, jo ſetzt fie doch im Allgemeinen 
eine gewiſſe Luft voraus, finnliher oder geiftiger Art, eine 
Zuneigung, ein Wohlgefallen, indem der Gegenftand ber 
Yiebe ale Befriedigung eines inneren geiftigen oder finnlidhen 
Triebe empfunden, begehrt und gefuht wird. Luft an 
Sort, Wohlgefallen an ihm, al® geiftige® Gefühl liegt nun 
aber nit unmittelbar in der menſchlichen Natur, muß daher 
eben erſt erzeugt und entwidelt werden durd Erkenntniß 
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Gottes, dur eine fittlihe Geiftesbildung. Ohne diefe ent» 
zündet fi das Gefühl zur Luft am Göttliden nur durd 
Umfegung des Göttlihen jelbft zum Naturleben, dur Ver: 
ſinnlichung des Gottesbewußtfeins wie im Heidenthum und 
im jentimentalen Chriftentfum. Wenn aber die Xiebe im 
Allgemeinen ohne alles Gefühl der Luſt nicht zu denken iſt, 
jo find deßhalb bloß vereinzelte Luſtgefühle noch feine Liebe, 
wie auch vereinzelte Unluftgefühle no fein Haß find. Im 
jener Vereinzelung find die Gefühle bloß vorübergehende 
Seelenerregungen, verjäwindende Aufwallungen. Liebe und 
Haß aber ift etwas Stetiges, ift eine Herzensjade, ein 
babitueller Zuftand. 2 Thefj. 3, 5: Gott ftelle eure Herzen 
zuredit zur Liebe. Röm. 5, 5. 1 Tim. 1,5. Das Herz 
aber concentrirt alles Leben, das finnlide wie das geiftige 
in Selbftbewußtheit und Freithätigfeit, d. 5. in perſönlicher 
Innerlichfeit; eben daher Hat oder erhält das dem Herzen 
Angehörige eben eine fittlihe intelligente Bedeutung, indem 
e8 das perſönliche Denken und Wollen einnimmt und be- 
jtimmt. ©. Bibl. Seelenlehre $ 24. So wird namentlich) 
das feeliiche Gefühlsleben und Zriebleben im Herzen con- 
centrirt zum Gemüthsleben (Ivuos); die Gefühle und 
Triebe, aufgenommen in das Herz, vertiefen fih im Innern 
der Seele als bewußte und abſichtlich gebegte Empfindung 
und Strebung; fie werden Stimmung und Neigung und 
verflehten fih mit dem Denk- und Willensiyftem. Sie 
gehen fo ein in die fittlid-intelligente Form und Energie 
der Gefinnung. Liebe wie Haß beiteht alfo nit aus 
bloßen Lujt- oder Unluftgefühlen. Die religidfe Liebe in 
dieſer Weile (als Xuftgefühl) gedacht und gejudt, wird 
epifuräifche Verliebtheit, die ſich an finnlide Einbildungen 
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und Abbildungen dee Göttlichen hält, in jelbiriuchtigem 
Schwelgen oder in einem kränkelnden Schnen einen Bilder 
Dienft mit dem Göttlichen treibt, ein müRiges oder genuß- 
iũchtiges Spiel, 3. B. mit Gott ale Bater, mit Chriſtus 
ale Iejusfind, ale Heiland u. f. w., ein Spiel, jei ce um 
in crafler Form, wie in gewiſſen Erſcheinungen det Muſticis- 
mus, aud in einer Periode des Herrnhuterthums, oder in 
poetiſch, ãfthetiſch zc. verfeinerter Form, wie in pantheiſtiſcher 
Mofrit. Die Hriftlide Gottesliebe iſt ſonach mir da, wo im 
Herzen, im inneriten Kern der Perjönlidfeit durd die gläu⸗ 
bige Erfenntniß und Anertennung der göttliden Xiebe, wie 
te namentlid in Chriſti Perfon erſcheint, durd ſittlich⸗ 
intelligente Selbſthingebung an fie eine von ihr getragene 
Gemũthoſtimmung und Gemütheneigung für Gott fid) gebildet 
bat, welde Denken und Wollen beitimmt, jonad den mo 
raliiden Charakter einer beftimmten Sinnesweije bat, oder 
ale Sefinnung fi ausbildet in Ridtungen und Beitrebungen. 
She wir nun letzteres, die Gefinnungsfeite der Liebe weiter 
verfolgen, beftimmen wir erſt nod näher eben die Gemüthe- 
itimmung der Liebe und damit die Gefühlsfeite derfelben. 
Tie Gemütdeftimmung der driftlihen Gottesliebe ift 

a) nit bloß geiftiger Art, jo wenig al® die Er- 
wertungen der Xiebe Gotte® an die Menfhen rein geiftig 
oder nur an den Geift geridtet find. Der Menſch ift weder 
reine® Geifteswejen nod bloßes Sinnenwefen, fondern er ift 
zwar weientlid ein Geiftesweien, da® aber in dem Sinnen 
(eben wurzelt und darin fid zu entwideln bat. Aud wenn 
wir einen Menſchen einen finnlihen Menſchen nennen, 
wirfen in ihm nit bloß die Sinne, wie im  geiftigen 
Menſchen nit bloß der Geift, fondern es iſt damit nur 
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gefagt, daß das eine oder andere Element, das Sinnlide 
oder Geiftige im Menſchen dominirt. Ebenſo hat aud die 
göttlihe Offenbarung neben ihrer geiftigen Innerlichkeit zu- 
gleich als Vehikel derjelben eine entſprechende Aeuͤßerlichkeit 
an fi; Die göttliche Liebe verfichtbart fi, verfinnlicht ſich, 
wenn man den Ausdrud nicht unrichtig verfteht, durch äußere 
Gaben, Werke und Führungen. Es ift ein anfdhaubarer, 
ein empfindbarer Segen, wodurd die Offenbarung aud das 
finnlide Empfindungsleben und Triebleben eben für Gott 
im Anfprud nimmt, um aud) das Naturleben und das 
menſchliche Sinnenleben, das fid) darauf bezieht, zu Heiligen. 
Es muß aber, wenn aus der auf unſer Sinmenleben ein- 
wirtenden Aeußerlichkeit Liebe entftehen foll, darin eine Offen- 
barung erfannt werden, eben die Offenbarung eines perfön- 
lien Weſens, ein Geber in den Gaben, ein Schöpfer und 
Herr in den Werfen und Führungen, daß wir uns zu diefem 
perfönlihen Weſen in perſönliche Beziehung fegen. Daher 
ist in der Schrift die Rede von einem Suden und Erfaffen 
Gottes, auch in der äußeren Manifeftation durch Schauen, 
Hören, durd Fühlen und Schmeden. Röm. 1, 20. Ebr. 3, 
7—9. Ad. 17, 27. 14, 17. 1 Per. 2, 3. Bibl. 
SGeelenlehre $ 11. Anm. 8 9. 4. Es wird eben deßhalb 
ein Suchen und Weben Gotte8 mit ganzer Seele gefordert, 
nit nur in der Denk: und Willensſphäre, fondern aud in 
der Empfindungsfphäre, weil ein ſolches ermöglicht ift durch 
die göttlihe Immanenz, wie fie in der ganzen Welt ftatt 
bat und durch Alles vermittelt ift, auch durch das Sinnen» 
leben. 5 Mof. 4, 29. 6, 5. 10, 12. 11, 13. Iof. 22, 6. 
1 Kön. 22, 4. Matth. 22, 37. Luk. 10, 27. Mark. 12, 30. 
Es ift überhaupt eine Allfeitigfeit, in welcher ſich die göttliche 





3. Tie Hriftfige Gottesliebe pfychologiſch. 81 


viebe offenbart, und dadurch wird ebenfo auch unfrerjeits 
ine alffeitige Yiebesbeziefung auf Gott in Aniprud ge- 
nommen in der ganzen xaodıa, in der ganzen wryr und 
dıaroıa. Kaodıa als der Brennpunkt des perſönlichen 
Lebens fteht in den Schriftſtellen voran; aus der perfön- 
lichen Vertiefung im Herzen entwidelt ſich erft das An⸗ 
zeeignete, dann aud ſeeliſch und verftandesmäßig (leteres in 
der deavosa‘, ohne einfeitig gefühlig (jentimental) zu werden, 
noch einſeitig rationell (vernünftelnd).. Bei der Yiebe als 
Serzensiahe dominirt weder das Gefühl, das die Mahrheit 
derichwemmt, noch der Verſtand, der fie zerjegt, jondern im 
verionlihen vebenscentrum, im Herzen, erhält Alles Grünblid- 
"ar und Bindung, Zuſammenſchluß und Richtung. So iſt 
nun Die göttlihe Tifenbarung vor Allem eben auf das Herz 
dee Menſchen gerichtet, indem fie durch ihre geiftige Innerlich— 
tat und Goncentrirtheit, durch ihren perfünliden Ausdruck 
‚nd Kindrud als Weisheit, Güte und Yiebe alle Seiten 
.nieres Perſonlebens anjpridt; damit bietet fi Gott eben 
sam Gegenſtand der vollen Yiebe des Herzene dar, es wird 
"ıdurd das perfönlide „Innenleben in feiner ganzen Tiefe 
md geiſtigen Energie für Gott in Anfprud) genommen. 
andem und joweit aber der geiftige Gehalt der Offenbarung 
sh in entipredender Aeußerlichkeit fi) verfiätbart, ſich 
rahrzunehmen und zu empfinden gibt, ſpricht cr damit eben 
ah die ganze Seele, das natürlide Empfindungs- und 
zriebleben, das Zinnenleben an, um daffelbe im perſön⸗ 
uchen Kern dee Herzlebens an Gott zu binden und fo zu 
reinigen und zu heiligen. Vom Herzen aus verbindet ſich 
inch weiter mit der ſeeliſchen Sinnenkraft die deavosa, die 


zertige Kraftthätigkeit; in dieſer entwickelt ſich die Yiebe als 
Bra, itt. 11. 6 
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in Gott Hineinftrebende Erkenntniß und als gottergebene, 
fittlih verftändige Haltung im Weltverlehr. Eben darin 
bewährt die Liebe aud eine beharrlide, nachdrucksvolle 
Stärke (dayvs), was bei Markus und Lukas nod neben 
dıavora hervorgehoben ift. Dieje Bethätigung der Liebe in 
der dıavora hängt zufammen mit der praftiih moraliſchen 
Seite der Liebe, die wir nachher beſonders behandeln werden. 
Bol. Bibl. Seelenlehre $ 27. Im Bisherigen haben wir 
die Gefühlsfeite der Liebe zu Gott kennen gelernt als eine 
Gemütheftimmung, die geiftig und finnlih vermittelt und 
beftimmt ift dur) eine Offenbarung, in welder das Geiftige 
eben aud finnenbaft ſich ausprägt, und Gott als perjünliches 
Weſen perſönlich erfaßt wird. erlegen wir num nod Diele 
Gemüthsftimmung der Liebe zu Gott 

8) in ihre bejonderen Functionen und Zuftände. 
Sie fpridt fih aus als Nahen zu Gott (noogeoxeodaı), 
dies je nad näherer oder fernerer Beziehung zu ihm in 
doppelter Art, theils als Sehnen und Verlangen, Streben 
nad Gott, und dies in verſchiedenem Grade, wovon Die 
Palmen mande Beijpiele bieten, fo das Emphatiſche: „mein 
Herz dürftet nad dem Iebendigen Gott”, theild als ein durch 
Hingebung an Gott vermittelte® Genießen Gottes, das 
geftillte Verlangen. Jenes, das jehnende Verlangen ſchlägt 
bor in dem Zuftand, wo der Menſch nod des Erlöſers 
barrt, überhaupt in allen den Momenten, wo und fomeit 
nod der Gott liebende Menf der Einigung mit Gott fi 
nicht bewußt ift, da aber die Einigung während des ganzen 
Lebens immer eine unvollftändige und getrübte bleibt, hört 
jedenfalls aud die Sehnfuht nad Gott bei denen, die- ihn 
lieben, nie auf, fteigert fi fogar mit der zunehmenden 
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Yiebe. Im das Verlangen und Streben der Sehnſucht nad 
Gott tritt aber aud von Zeit zu Zeit ein Genuß Gottes 
binein, der feinen Höhepunkt erreiht im neuteftamentlichen 
Rindihaftejtand und zur vorherrihenden Gemütheftimmung 
wird in den erhöhten Momenten des inneren Glaubensleben®. 

Ter Liebesgenuß Gottes hat nun zur nädjften Wirkung, 
daß eine innere Bernhigung (eienvn) eintritt dur Ver⸗ 
Drängung oder durch geiftige Ueberwindung der ftörenden 
Yebenseinflüffe (Joh. 16, 33: Angft in der Welt — Frieden 
in mir, dem Belt-Uleberwinder); ja er bewirkt durch Em⸗ 
viang der göttlichen Lebenseinflüffe ein erhöhtes Lebensgefühl, 
d. b. Areude (zapa), cine Seelen- und Geiftesfreude, oder 
beide® vereinigt eine Herzensfreude. Joh. 16, 22: „euer 
Herz wird ih freuen”. Alſo in Friede und Freude con» 
centrirt fi die Gemüthejtimmung einer Gott genießenden 
vıebe. Nach dem Maß der gläubigen Erfenntniß Gottes 
deitimmt ſich aud, wie das Maß der Yiebe, jo das des 
Friedens und der Freude, d. h. der Yiebesgenuß Gottes.*) 
Tieier hat übrigens feinen allgemein beitimmbaren Grad 
Mr vebbaftigfeit, kann jedoh aud im Körper unter Um: 
itanden fi auefpreden als leiblid empfindbare Ruhe und 
Crauidung, ja aud als Heilkraft. Er begründet jedenfalle 
einen Zuftand der Zufriedenheit und Heiterkeit, d. 5. ein 
inneres (Müd, was im A. T. öftere Ni heißt. In Be 
ziehung auf pighologifhe Beitimmung, fofern Geift, Seele 
and Herz befonders in Betradt kommen, fiehe Bibl. Seelen: 
ichre 38 6. 17. 24. 2. b. Ueber die Freude, bejonders die 
Ariftlie, vergleiche vuk. 1, 47. Joh. 15, 11 mit Yul. 10, 21. 


*, Bel. Roos, Sansbud, I. Thl. S. 80. 
6* 
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Röm. 8, 35. 37. 33 ff. 1 Joh. 3, 19—21. 2, 28. Phil. 
4, 4. 1 Betr. 1, 8. Mattb. 25, 21. In diefen Stellen 
tritt aud) eine verjhiedene Abftufung der Freude hervor nad) 
ihrer Beziehung zum Herren: fie ift eine Freude am Herrn, 
oder über den Herm, wo er noch äuferer Gegenftand iſt 
(Luf. 1, 46 f.), eine Freude im Herrn, d. 5. im inneren 
Befit des Herrn (Phil. 4, 4), eine Freude auf den Herrn, 
wo jeine Zukunft hereingenommen wird (1 Petr. 1, 8), und 
vollendet bildet fie die Freude des Herrn, den Mefler der 
ewigen Seligfeit des Herrn, das gegenfeitige Sneinandergehen, 
die heilige Hochzeiffreude. Matth. 25, 21. So lange nun 
aber die Liebe Gottes bei uns no nicht völlig ift, fondern 
im Werden, ift aud die Freude noch nit völlig und es 
bleibt immer ein Sehnen und Verlangen nad) Gott eben 
als Kennzeichen der Liebe zu Gott; ja es bleibt aud) nod) 
eine Furcht Gottes. Dieſe ift in der Gemüthsftimmung der 
Liebe, in ihrer Friedens-Freude durchaus nicht ausgeſchloſſen. 
Wenn es 1 Joh. 4, 18 Heißt: Yoßog orx Zorıy &v ayanı, 
jo ift dort unter goßos nah dem Zuſammenhang mit V. 17 
nicht jede Furt ſchlechthin zu verftehn, fondern Y@oßos bildet 
den Gegenjag zu zaponoın Ev 17 Nueoa TS xoLosonc. 
Alſo die Furt in Beziehung auf den Gerichtstag ift der 
Liebe fremd; dies ift die Furt, von der aud) das Weitere 
gilt: xoAacıy Eye, fie trägt die Strafe in ſich. Es ift 
aljo die Furcht des böfen Gewiſſens, das knechtiſche Schuld- 
und Strafbewußtjein; dieſe peinigende Gerichtsfurcht haftet 
nicht in der Xiebe, jondern Löft fi in der Liebe nad und 
nad auf und an die Stelle tritt die zapenma 3. 17, 
die Freudigfeit des guten Gewiſſens, vgl. 2, 28. 3, 20 f. 
mit 1, 9. 2, 1f. Jedoch aud die gerichtliche Furcht ift mit 
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der Liebe ſchlechthin nicht aufgehoben; das nappnoıay dyur 
&r ım nuepa ung xoroeog füllt B. 17 zufammen mit dem 
serelsıosaı 7 ayanın, und ift B. 18 bedingt dur reisıa 
ayann. So lange Sinde nod uns anklebt, wird Das 
Yiebesverhältnig zu Gott geftört, es behauptet fi nod fein 
abfolut gutes Gewiſſen, fondern diefe muß wieder bergeftelft 
werden durd eine fühnende Auseinanderfegung mit Gott, 
durh ein Selbſtgericht, das fih dem Gericht Gottes unter 
wirft. 1 205. 1, 8—22. 1 Kor. 11, 31. So lange nun 
umjere perſönliche Liebesverbindung mit Gott nicht vollendet 
ie, fondern in der Entwidlung begriffen, muß fogar bie 
viebe jelber eine Gewiffensfurdt an fi haben, aber eine 
toldie, durch welde das gute Gewiſſen, das in der gött- 
lien viebesgemeinſchaft ruht, eben gewahrt wird, Die 
Furcht nämlid, dak man nit aus der perſönlichen Liebes: 
verbindung mit Gott falle und fo feinem Gericht verfalle; 
ea gilt alſo die Furdt der Wachſamkeit. Daher im 
Vrief des Johannes felbft die öftere Ermahnung, in Gott 
und feiner Yiebe zu bleiben mit Hinweijung auf ein Siin- 
digen zum Zode. Wenn aljo der Chrift durch innere Liebes⸗ 
verbindung mit Gott und Chrifto frei gemadt ift von knech—⸗ 
tiiher Furcht dor Gott, von der quälenden Furcht vor Strafe 
und Verdammniß und ſich bei vorfommender Zünde immer 
mieder davon reinigt in der PVerföhnung (1 Joh. 1, 8 ff. 
2, 2), fo bleibt dagegen die kindliche Furcht d. 5. eben bie 
Furcht der Yicbe als gewiffenhafte Furdt der Wachſamkeit. 
Röm. 11, 20—22. 2 Kor. 7, 1. 1 Betr. 1, 13—1T. 
Diee bleibt um fo mehr, da im Lit Chrifti und in der 
vıebe auch die Einſicht wächſt in die Gewalt und in den 
Ghräuel der Zlinde einerfeite, wie in die unbeſtechliche Heilig. 
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fett und Geredtigfeit Gottes andererfeitt. Damit fteigert 
fi fowohl das Bewußtſein von der Unentbehrlichkeit der 
göttlihen Gnade in Chrifto, als aud die Erfenntniß der 
Gefahr, fie zu verlieren. Dabei bleibt aber die Furcht 
bewaßrt vor der Pein und Zaghaftigkeit eben durch das 
treue Fefthalten an der Gnade und dur die don Gott 
ausgehende Stärkung. 1 Kor. 10, 11 f. Bhil. 2, 12 ff. 
So iſt der chriſtlichen Liebe (fo lange fie noch in der Ent- 
wicklung begriffen ift) namentlih eigen die heiligende 
Furht vor dem Vater, der ohne Anfehen der Perfon 
richtet (Ruf. 12, 5. 1 Betr. 1, 17. Hebr. 12, 28), ferner 
Furdt vor Verleugnung des Herrn, um von ihm 
nit verleugnet zu werden (2 Zim. 2, 17 vergliden mit 
2 Kor. 5, 9-11), Furt vor Betrübniß des hei— 
ligen Geiftes, in weldem allein die Vollendung der 
Liebe verjiegelt ift. Epb. 4, 30. 2 Kor. 7, 1. 

Der Begriff der Furcht dehnt fi) aber noch Weiter 
aus. Es gibt niht nur eine Furdt vor Uebel und 
Strafe, oder die Furcht eines böfen Gewiſſens, auch nidt 
nur eine Furcht vor Verluft eines Guts, fpeciell der 
göttlichen Liebe, oder die Furcht eines wachſamen Gewifjen®. 
Furcht eriftirt auch als Gemüthseindrud der überlegenen 
Macht und Würde eines Weſens, als unterwürfige An- 
erfennung deſſelben: dies ift die Ehrfurdt. So bleibt 
nun auch abgejehen von der Unvollfommenheit und von der 
ftetigen Verſuchlichkeit im gegenwärtigen Leben eine Gottes⸗ 
furdt bis auf die höchſte Geichöpfesftufe hinauf, Die Furcht 
als Eindrud der abſoluten Majeftät Gottes, oder 
die Furt vor Gott eben als Gott. Dies ift die anbetende 
Ehrfurcht als Heiligung des göttlihen Namens und zwar 
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fteigt auch diefe Furcht gerade mit der größten Erkenntniß 
und Yiebe Gottes. 1 Betr. 2, 17. 3, 14 f. Apof. 15, 4. 
19, 5 ff. Eiche Chriftl. Reden, IV. Samml. Nr. 12. 
Inden fi nun aber die Liebe durch ihre Gottesfurdt die 
made und das Wohlgefallen Gottes zu bewahren ftrebt 
bie zur Rollendung und feiner abjoluten Majeſtät ftets ſich 
bewußt bleibt, madt fie fi durch dieſe Gottesfurdt 
ben frei von Menfdenfurdt und Creaturfurdt. 
Natth. 12, 28: „fürdtet euch nit — fürdtet euch aber.“ 
In Verbindung mit der Liebe begründet die Gottesfurdt 
dae freudige Vertrauen zu Gott, d. 5. die gläubige Zus 
verñcht zur Treue Gottes, mit der er denen, die ihn fürdten, 
die seine heilige Majeſtät ehren, unveränderlid zugethan 
bleibt, daß er ihnen immer al8 Helfer in der Notb fi 
erweilt und denen, die ihn lieben, Alles in der Welt zum 
Guten Int. Gebr. 13, 5 ff. Pſalm 145, 19. Röm. 8, 28 f. 

ir haben nun gefehen, wie die dhriftlidhe Gottes» 
Itebe mwurzelt und wädlt in der gläubigen Anerkennung und 
rtahrungemäßigen Crienntniß der Liebe Gottes zu une, 
and wie Died als charakteriſtiſche Gemütheftimmung nicht 
nur ein Schnen, Verlangen und Suchen nad Gott bes 
gründet, fondern auch Frieden und freude in Gott, wobei 
nd Gottvertrauen verbindet mit einer wachſamen und ehr 
erbietigen Gottedfurdt der Gemüthsftimmung. Ties find Die 
Peitandeheile der chriſtlichen Gotteelicebe. Dadurch wird aber 

c) die Yiebe zu Gott aud für Denken und Sandeln 
beitimmend in praftiid moraliſcher Weiſe. Sie wirkt da 
ale Geſinnung oder als diavasms in eigenthümliden 
Ridtungen und Ztrebungen nidt der bloßen Sehnſucht, 
iondern der Zelbitthätigfeit, deren (Segenftand Gott ift, 
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namentlid Gott in und mit Chriftus. Faſſen wir nun den 
Hriftliden Xiebesfinn zuerft auf in feiner inne: 
ren Betbätigung Gott gegenüber als unmittel- 
bare Denk- und Willensridtung auf Gott, fo 
erieint diefe im Allgemeinen als Andacht, insbefondere 
aber in der Form perfünliher Huldigung als Anbetung 
Gottes. 

Faſſen wir aber den chriſtlichen Liebesſinn in feiner 
äußeren Betbhätigung gegenüber von Gott als 
ein nah außen auf Gott geridtetes Streben 
und Wirken, fo ift es ein Erftreben des göttliden 
Woblgefallens in praktiſcher Nachahmung Gottes. 
Anbetung Gottes und Nachahmung Gottes ijt Praxis der 
chriſtlichen Gottesliebe nad innen und nad) außen. 

a) Anbetung Gottes. (Hier nur das Allgemeine — 
bei der Lehre dom Gebet die fpecielle Ausführung.) Die 
Anbetung geftaltet fi in denen, die Gott Lieben, nit als 
bloß einzelner Gebetsaft, fondern die Gebetsverbindung mit 
Gott ift bei der Liebe etwas innerlich Stetiges. Auf dieſe 
Stetigfeit zeigt 1 Theſſ. 5, 17 (adıuraınrog nopoGevgeode) 
vergliden mit Röm. 12, 12. Das Erftere beißt nit, daß 
fie immer und immer fürmlid beten follen, fondern: unter 
feinen Umftänden und zu feiner Zeit unterlaffet das Beten, 
daher Röm. 12 und Kol. 4, 2 dafür die Wendung: 7 
r005Evxn noogxagrepeite; dgl. Eph. 6, 18. Die Anbetung 
bat nämlid zu ihrem innerften Wefen die Andadt, als Firi- 
rung des Herzens im Gedanken Gottes, wie es hervorgeht aus 
dem gläubigen Bewußtſein der göttlichen Liebe (ſ. S. 75 f.) und 
aus der dadurch bewirkten Gemüthsſtimmung (f. S. 77 ff.). An⸗ 
dacht bejteht aber wieder nit nur in vereinzeltem Denken an 
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Gott, oder in vereinzgelten Gefühlen, fondern ift ein auf 
und in Gott concentrirter Alt, tft eine in Gott gefammelte 
Stimmung und Richtung des Herzend, das Herz aber con- 
centrirt theils Denken und Wollen im vous ale Vernunftleben, 
theil® Fühlen und Begehren im Naocç als Gemüthsleben. 
Bibl. Seelenlehre 8 24. — Die Andadt ift aljo Central» 
Richtung des geiftigen Sinnes und des Gemüthes 
auf Gott, oder eine folde Stellung in Gott, ift aber 
unmittelbar noch nicht directer Anbetungsalt. Andadt Tann 
und foll ftattfinden, wo wir Gott aud nur zum Gegenftand 
unferer in ihm ſich fammelnden Betrachtung oder Meditation 
maden, und wir können das Göttliche überhaupt, aud nur 
ale Idee, ale Geſetz, Weltordnung gefaßt, mit Andadit 
behandeln, oder wir können die Werke und Worte Gottes 
zum Gegenftand der Andacht madhen. Die Andadt ift aber 
die Grundlage der Anbetung; ohne fie gibt es keine 
wahre Anbetung. Im jener liegt der Stoff, die Erwedung 
und die perfönlie Vorbereitung zur Anbetung. Soll aber 
eine Andacht zur directen Anbetung werden, fo muß id mein 
Zerbälmiß ale Perfon zu Gott als Berjonweien zufammen- 
faffen, fo daß ih mit ihm als dem mir Gegenwärtigen 
perfönlihe Gemeinſchaft pflege, perſönlich mid an ihn wenbe, 
und nur indem id dies thue im tieffter Huldigung, mit 
abjoluter Selbfterniedrigung, mit Niederwerfung unter Gott, 
nur fo ift es noogaurnass, Anbetung. 1 Kor. 14, 25 
000 änı nEOGwnov noogzurnos 19 Im. Dffenb. 
11, 16, vgl. Eph. 3, 14. 

Die geiftige und gemüthliche Intenfität der Anbetung 
bängt ab von der Gotteserkenntniß und vom Grade des 
Glanbens, wodurd wieder die Liebe und ihre Andacht bedingt 
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ft. Dadurch aber, daß Gott für dem driftliden Glauben 
bie Liebe ift, wird keineswegs die Anbetung deſſelben auf- 
gehoben, daß ein bloßer familiärer Verkehr an die Stelle 
träte; denn alle Madt, Gnade und Weisheit, in welder 
ih die göttliche Liebe offenbart, concentrirt fi im chriſt⸗ 
lien Bewußtſein zu dem Eindrud: Gott ift Heilig. Dies 
ift das dharakteriftiihe Gepräge der Perſönlichkeit Gottes. 
Sinn und Gemüth beugt fi daher vor Gott als dem 
Einen und Reinen in Ehrfurdt, d. 5. das Herz Heiligt ihn. 
(Bgl. das über Gottesfurdt Gefagte) 1 Petr. 3, 15 ver- 
glichen mit V. 12. 1 Petr. 2, 17. 1, 16 f. Jeſ. 8, 3. 

Nun erſt ift es möglich einen vollftändigen Begriff 
von Kriftlider Anbetung Gottes aufzuftellen. Sie ijt 
hienach die gläubige Sinned- und Gemüthsrichtung, in wel- 
cher der Menſch mit dem perfünlihen Gott, namentlih in 
Chriſto eine directe perſönliche Gemeinſchaft pflegt, die durd- 
derungen ift vom Bewußtſein der göttlichen Heiligkeit, und 
wobei der Menſch fein ganzes perfönlides Verhältniß zu 
Gott zufammenfaßt in abfoluter Unterwürfigfeit und Hul- 
Digung vor feiner Majeftät. Diefe Anbetung ift eine An- 
betung im Geift (Joh. 4, 23), wenn der Anbetende Gott fo 
unmittelbar im Geift al8 Geift erfaßt, daß er mit Gott ale 
Geiſt zu Geift verkehrt, unabhängig von jeder äußeren Ver⸗ 
mittelung, wie Ort, Zeit, Erjdeinungsform, vgl. Matth. 6, 
5—7. (Die weitere Auseinanderfegung der Anbetung im 
Geift, beim chriſtlichen Gottesdienft.) 

Die Anbetung (moosxvvnoıs) veflectirt fi nun aber in 
einzelnen Akten und Formen und heißt dann Gebet (noos- 
evyn). Matth. 6, 6. Luk. 6, 12. Gebet ift nicht bloß, 
wie de Wette befinirt, jede Richtung des Herzens auf 
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"Bott, jede Erhebung der Gedanken zu Gott, jeder im 
Andenten an ®ott und feinen Willen gefaßte Vorſatz, aud 
nit, wie Reinhard meint, ein längeres Verweilen bei 
trommen Betrachtungen über Gott, oder jedes, mit Em⸗ 
pandung und Rührung verbundene Andenfen an Gott. 
Tamit fällt der ſpecifiſche Begriff des Gebetes meg. Alles 
Das it Verwechslung des Gebete mit Andacht, wobei der 
periönlie Verkehr mit Gott, der Verkehr von Perfon zu 
Kerſon zurücktritt. Daher beſſer die ältere Definition, 
Unterredung mit Gott, unmittelbar an Gott gerichtete 
Anrede”, wie ja dies das Weſen des perjönliden Verkehrs 
nt, nur tritt bier über der Rede die Innerlichkeit zurüd 
nd da® Anbetende, das wejentlih zum Gebet gehört. Die 
Srflärung von Harleß vollends: Gebet fei „der leibhafte, 
veientlide Ausdrud des Stindesverhältniffes” ift viel zu 
vet und unbeftiimmt. Darunter läßt fi der ganze Wandel 
m WGeiſt, der ganze praktiſche Gottesdienft fubfummiren. 
Ebenio iſt es mit Hirſcher's Tefinition, es fei das 
religiöſe veben, auedrüdiih auf Gott gerichtet. 

Gebet iſt der einzelne Akt und die einzelne 
korm der Anbetung, worin der Menſch feine 
sersönlide Zeelenftimmung Gott mittheilt, fie 
9m gegenüber zum Ausdrud bring. Was die einzelnen 
(Hebeteformen oder Arten betrifft, jo entitehen Diejelben je 
nah Den weſentlichen Beziehungen, in welden fi das 
rerionliche Verhältniß zwilhen uns und Gott von der 
Andadt zujammenfaffen läft. Nimmt unfere Andadt Die 
Eröfe und PVolllommenheit Gottes, jein herrliches Weſen 
nd Wirlen in fi auf, wie es fih an und für fi darftellt 
in den Xffenbarungen Gotted, namentlih in Chriſtus, was 
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zufammengefaßt ift in Gottes Namen und Eigenfdaften, fo 
wird die Anbetung zum Rob Gottes (svAoysır, dnauvew, 
dosaleıv), daher jo oft die Aufforderung: „Lobet den Namen 
des Herrn!" Dies Preifen der Herrlichkeit Gottes liegt uns 
um fo näher, da dieſe Herrlichkeit zugleih das Heil der 
Welt ale das höchſte Gut in fi ſchließt. Röm. 15, 9—11. 
Eph. 1, 3. 1 Betr. 1, 3. Chriſtl. Reden, IV. Sammlung, 
Nr. 48, Der Weg zur Liebe Gottes.) Die Andacht kann 
aber aud das Gute in ſich aufnehmen, das wir oder andere 
bereitö perfönlid von Gott empfangen Haben, oder aud 
das Gute, deſſen wir und andere noch perſönlich bedürfen. 
Dur diefe doppelte Beziehung unferer Andacht auf den 
theils ſchon empfangenen theild gewünſchten perjönliden An⸗ 
theil an der göttlichen Güte, geſtaltet ſich das Gebet theils 
ale Dankgebet (evyapıorıa, zuagıy &yew), theils ale 
Bittgebet (denous, alrzuu). Bhil. 4, 6 (beide Seiten ver- 
bunden). 1 Zim. 2, 1, vgl. 1, 12. Kol. 1, 12. Röm. 7, 25. 
Matth. 7, 7.*) 

In der bisher entwidelten Anbetung macht ſtch ber 
chriſtliche Liebesſinn bereits praktiſch geltend in feiner un- 
mittelbaren inneren Grundridtung auf Gott. Entwideln 
wir nun aud) nod, wie die Gefinnung der chriſtlichen Liebe 
zu Gott und ihre Beziehung zu ihm nad außen fid 
geftaltet, innerhalb der Welt. In diefer Beziehung 
gehört zur chriſtlichen Gottesliebe 

b) ein Erjtreben des göttliden Wohlgefallens 
in praktiſcher Nachahmung Gottes. Die wahre Er- 
fenntniß und Liebe Gottes hat und Hält die Welt nicht als 


*) Die weitere Ausfilhrung der Lehre vom Gebet im IIL Hauptftüd. 
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ein beſonderes, als ein zweites Sein neben Gott; ſondern 
zu ihrem Weſen gehört es, Gott in der Welt, und die Welt 
an Gott zu erfaflen, jo denn auch (vgl. $ 11, 4) die Welt⸗ 
serbältniffe nit zu trennen von Gott und Gott nit von 
ihnen, vielmehr unfere ganze Weltbeziehung zu ord— 
nen in Gott und unfere ganze Gottesbeziehung 
amzujegen in unjere Weltbeziehung.*) 

Lies ift Die Aufgabe, ift das Streben und Wirken, 
mie es allein dem gläubigen Zinn und der Gemüths- 
'nmmung der ottesliebe entipridt. Ihr Höchſtes ijt, mitten 
ın Der Welt in der Liebesgemeinſchaft mit Gott zu bleiben. 

Richtſchnur für die praftiide Wirkſamkeit der Liebe 
:amerbalb der Welt ift der Wille Gottes, aber der 
zeoifenbarte Wille Gottes, nicht der felbjterdadte. An 
:ım weiß fi) Die Yiebe gebunden eben als dankbare Gegen- 
‚sehe. Der göttlide Wille eriftirt bier für die Liebe nicht 
1% bloße falte Vorſchrift des Geſetzes, ala bloß imperative 
Seitimmung, oder als abitracte Ordnung, jondern der 
eoffenbarte göttliche Wille, jein Gebot und Verbot, feine 
Weltordnung ift für dad Gott liebende Herz der Liebes— 
:uedrud der heiligen Liebe Gottes zu uns, Ausb 
rad dee perſönlichen Wohlgefallend Gottes gemäß 
der Einheit und Reinheit feines eigenen Weſens. Dabei find 
die ethiſchen Eigenſchaften, die auerae, welche Sott in feinem 
:igenen Wirken darftelit, namentlid) in Chrifto, für die Xiebe 


* Tch it dien mit in dem vagen und ertravaganten Zinn zu 
ertesen, ale hätte der Ginzelne das Ganze der Welt, alle in ihr ge 
eren Berbälinifie gu umfpannen — wie der Einzelne feinem Wefen 
-:& ntırı’uell beihränft ift, fo auch im feiner Thätigkeit, und es gilt 
: Jeden, nah dem Maß feiner Kraft in den Beziehungen zur Welt, 
ıs Re ın feinem gegebenen Lebenekreis fi} darbieten, thätig zu fein. 
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das praktiſche Abbild des perſönlichen Liebeswillens Gottes 
und fo ihr Vorbild. Mattb. 5, 45. 48. 1 Petri 2, 9. 
2 Petri 1, 3. Die Hriftlide Liebespraris concentrirt 
fi daher eben darin, daß der Ehrift fih dem in per- 
fönlider Offenbarung dargeftellten Willen Gotte8 
unterziebt, und zwar in dem Sinn, dadurd dem 
göttlihden Wohlgefallen zu entjpreden und fid 
dem göttlihen Vorbild nadzubilden, fih Gott zu 
conformiren, d. 5. Gottes heiliges Liebesweſen im eigenen 
Benehmen abzujpiegeln. ‘Dies ftellt die Schrift eben ale 
Aufgabe und Wejen der chriſtlichen Gottesliebe dar. 2 Kor. 
5, 9: wir ſetzen unfre Ehre darein (Yelorıuovusde) Gott 
wohlgefällig zu jein, vgl. Eph. 5, 10: prüfet, was dem 
Herrn mwohlgefälfig — werdet verjtändig, was der Wille des 
Herrn ift, und Röm. 12, 2. Bhil. 1, 9 f. Kol. 1, 9ff. 
1 Theſſ. 2, 4. 1 Joh. 3, 22. Eben daher ift das Streben 
der Liebe darauf gerichtet, die Erfenntniß zu verwenden zur 
Prüfung und zum Verſtändniß, um für das Einzelne den 
Willen Gotte8 herauszufinden. Die Stelle Röm. 12, 2 
weift auf Unterſchiede im Willen Gottes d. 5. Unterſchiede 
nit im unmittelbaren Willen Gottes für ji, fondern in 
feinen Willensbeziehungen zur Welt; eben in der Stellung 
zur Welt, zum Zwed der fittlihen Heranbildung der Menſchen, 
ſtuft fih der Wille Gottes ab; es bilden fi Verhältniß⸗ 
beftimmungen oder relative Unterſchiede, Gradbeftimmungen, 
wie die Worte zo ayudov xaı svapsorov xaı reAsıov ſolche 
angeben. Es find nicht Prädicate zu dem voranjtchenden 
ro Ielnuu rov Scou, wie Luther ed gefaßt, es find fub- 
jtantivirte Adjective, welche den zu erfennenden Inhalt des 
göttlihen Willens in Abftufung zerlegen. Zunädift fällt bei 
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der Frage nad dem Willen Gottes in die Prüfung: was 
gehört nad) demſelben zum Guten ſchlechthin im Gegenjak 
sum Böſen, das Generelle. Dabei hat aber die Niebe zu 
Gott mit ihrer moraliſchen Erkenntniß nicht jtehen zu bleiben. 
In der fortlaufenden Erneuerung des geijtigen Sinnes (vovg), 
die dort für die prüfende Erkenntniß des Gotteswillene 
dorausgeſetzt wird, entwidelt fi der Inhalt des Guten aud 
mit beitimmter Beziehung auf Gottes Perſon und auf das 
u erreihende Ziel, und jo reihen fi) dem aya9or als fort: 
ihreitende Beſtimmungen an zo evapsoTov xaı TeAcıov. 

Evagsoror iſt da® Gute in feiner geiftigen Harmonie 
mit dem göttliden Willen, oder vielmehr mit der göttlichen 
vıebe, daß es dieſer felber dur den Geift der liebenden 
Hingebung entipridt und jo Gott gefällig wird. To reAsıov 
ng das Gute, wie es auf Erreihung des Ziels beredhnet und 
bedacht ift, wie es aljo die Vollendung anftrebt und erreidt. 
Tas Ziel, das Vollkommene liegt eben in Gott felbft als 
dem relsıog umd ayıns. Matth. 5, 48. 1 Betri 1, 15f. 
Tas Gute, in diefem feinem Zielpuntte aufgefaßt, ift ayıo- 
arri: alfo gilt es Heiligung, Vervollkommnung in der 
Achnlidgleit mit Gott als dem Heiligen.“) 

Es genügt alfo dem Chriſtenthum durdaus feine bloße 
vegalität oder eine nur dom Geſichtspunkt der gejeglidhen 
Vflicht beftimmte Dioralität, fondern eben der kindliche viebes⸗ 
zeift dringt auf perjönlide Ginigung mit dem Gegenitand 
der Yiebe durch Verähnlichung mit ihm, und dies geidieht 
Hort gegenüber in der Heiligung des Inneren und Aeußeren. 
Eph. 5, 1: werdet Nahahmer Gottes ala geliebte Kinder. 


*, Dies find Beziehungen, unter welche eben die Liebe den Begriff 
des Guten ſubſummiri. 
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1 Petri 1, 14—16: „in der Richtung auf den Heiligen, 
der euch berufen hat, werdet aud ihr heilig;“ 2, 9: „vers 
fündiget als &I9vog ayıov die Tugenden deffen, der euch 
berufen Bat.“ 1 Joh. 3, 1. 3: „ſeht, wel eine Liebe uns 
Gott gegeben Hat. Sind wir nun Gottes Kinder, fo reirige 
ſich jeder jelber, wie er rein ift.” So giebt dem der Trieb, 
in der Friedensgemeinfhaft mit Gott zu jtehen, fein Wobl- 
gefallen zu gewinnen, es giebt der Xiebestrieb dem Nach⸗ 
denken und Handeln die höchſte fittlihe Spannkraft, jene 
Phil. 4, 8f. geforderte ftandhafte Richtung, wonad wir aus 
dem göttlihen Vorbild in Chrifto, in welchem nad 3. 7 die 
vonuasa ihren feften Einheitspunkt haben follen, alles zum 
Gegenstand des Nachdenkens und der Erwägung zu maden 
haben (AoyıLaode), was irgend zur wahren Tugend und Ehre 
gehört (el zıg gern, xar ei vis Enawos B. 8, nit im 
Weltfinn zu verftehen, fondern &9 Xpcorw Inoov, ®. 7), und 
jo haben wir aud ins Werk zu jegen (savsa aowoosts ®. 9), 
was bereits davon in unſer Wilfen und Herz eingegangen iſt 
(@ xaı Euuders xaı napslaßers B. 9), und wie daſſelbe 
in den biblifhen Lehren und Vorbildern ſich darſtellt 
(& nxovoare xaı eidsrs 89 duoı): Wahrheit und fittlicher 
Ernſt im ganzen Weſen, Nedtlichkeit und Zudt, freundliches 
Benehmen im Verkehr mit andern, was ein gutes Zeugniß 
erwirbt, was irgend zum Thun de8 Guten und zur Em- 
pfehlung deffelben gehört, Alles dies, wie es in Jeſu Ehrifto 
und feinen Nadfolgern bervortritt, dem denkt nad, daß 
ihr e8 erwerbt; und die ganze Ermahnung ift motiviert durch 
den Trieb, in der Friedensgemeinſchaft mit Gott zu fein 
(za 6 Isog Ting elonyns Eoroı usF vuwv).*) 


2) Diefes ethiſche Streben ift alfo nicht ein Gott mißfälliges, gefetz- 
liches Weſen, fondern erwirbt eben fein Wohlgefallen. 
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Wir find nun in Etand geſetzt, noch bejonders 

4) den moralijden Werth und Charafter der 
Hriftliden Gottesliebe zu beftimmen. Auf chriſtlichem 
Boden wird das erjte der Gebote, das alle andern zuſammen⸗ 
takt, nit nur gebietend wiederholt (Mark. 12, 30), fondern 
das Gebot gewinnt fih auch jeine fortlaufende Erfüllung, 
weil der Chrift für feine Liebe zu Gott beftändig Kraft 
ichöpft und erhält aus dem Glaubenewort und Glanbens- 
zeitt der göttlihen Yiebe, als dem Lebensprincip der chriſt⸗ 
chen Yiebe. In der gläubigen Anertennung und Erfahrung 
der göttliden Yiebe (3. a.), geftaltet ſich die hriftlicde Gottes» 
nebe ale freie Hingebung unfre® perfönliden Innenleben 
:n den Gott der Yiebe; damit gewinnt die Liebe zu Gott 
Realisät im ganzen Herzen. Werner in der ganzen 
Seele realifirt fie ſich durch die (3. b.) aus der perſönlichen 
Singebung fit) entwidelnde Gemüthsſtimmung, durd eine 
Zehniudt nad) dem Herrn, wobei kindliche Gottesfurdt und 
Aottvertrauen fi mit einander verbinden, jowie durd die 
areude an und in dem Herrn und auf den Herrn. Endlich 
ın Die ganze Denk-— und Willensthätigkeit, in Die 
dıavona und in alle Thatkraft (dayus) greift die chriſtliche 
otteeliebe ein, inden fie nad 3. c. dur alle Erfenntniß 
end Erfahrung der göttlichen Yiebe und unter allen Gemüths⸗ 
'nmmungen zur Anbetung Gottes entzündet wird in Yob, 
Tanf und Bitte und zum Erſtreben des Wohlgefallens Gottes 
durch praktiſche Nahbildung feines eigenen heilig-⸗ethiſchen 
Zieiene. So drüdt die chriſtliche Gottealiebe dem inneren 
and äußeren Yeben den Charalter einer lebendigen Hingabe an 
sort, einer vernünftigen oder geiftigen Gottesdienftlichleit auf 


inyızn Aarosıa). Rom. 12, 1f. Evosdu; Lv. Tit. 2, 12. 
Bee, euiu. IL 7 
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Perſönlich Lebendige Frömmigkeit ift ſonach Die 
ethiſche Grundform, in welder das chriſtliche Leben unter 
der Pädagogit der Gnade Gott gegenüber (und fo Allem 
gegenüber) innen und außen fid) entwidelt. Zit. 2, 12 ift 
eine Gentralftelle, welde in den Beſtimmungen owg@govos, 
dixamos, evoesßoog Lnv die Örundformen bezeichnet für das 
Verhältniß des Chriften zur eigenen Perfon, zu den Neben- 
menſchen und zu Gott. Die dem evosßws analoge Bezeidj- 
nung ift eoosßera (1 Tim. 2, 10), auch oosorrs (Eph. 4, 24), 
das dort ebenfalls neben dıxaroovyn fteht; ebenfo in der Ver⸗ 
bindung öoımg xaı dixamg xaı ausuntws (1 Theil. 2, 10) 
entſpricht ooıws dem svoeßug (Tit. 2, 12), fowie ausun- 
og dem owgppovws im Titusbrief. 

Der Begriff der driftliden Gottesdienftlichleit oder 
Srömmigleit ift num aber in pofitiver und negativer Be— 
ziehung genau zu bejtimmen: in ihm faßt fi) der moraliſche 
Charakter und Werth der Kriftlihen Gottesliebe zufammen. 
Bei der Frömmigkeit oder Gottesdienftlifeit fommt 

a) vor Allem ſchon im Allgemeinen in Betradit, daß 
fie wahre Frömmigkeit ſei. Es giebt 

o) eine falſche Frömmigkeit und dies in zweifachem 
Sim, einmal falſche in objectivem Sinn, fofern ein 
faliher Gott und Chriſtus und fo ein Göße der Gegenftand 
der Verehrung ift; es ift die Frömmigkeit des Aber- 
glaubens. Mc. 17, 22. (dessıdumovsorspovg vuus 
Isopow. — duruovss find eben Götzen im Unterjhied vom 
wahrhaft Göttlihen). Aber au den objectiv wahren Gott 
und Chriftus vorausgejegt, erhält die Frömmigkeit im fub- 
jectiven Sinn einen falf hen Charakter, wenn nämlid Die 
Art und Weije ihrer Verehrung fi beitimmt nad dem 
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eigenen, oder überhaupt nad menſchlichem Gutdünken, ftatt 
nad der geoffenbarten Wahrheit und Willensbeftimmung 
Gottes; diefe Art von Cultus ift die Kol. 2, 23 als 3Iero- 
Iynoxsıa bezeichnete: die Frömmigkeit des menſchlichen Be 
lıcben®, der willkürliche, eigenmädhtige, jelbjterwählte Gottes» 
dienjt oder Andadt. Da dient man Gott in ummwahrer 
Weiſe. Indem man nad menſchlicher Anjiht und Willkür 
sort behandelt, dient man in Wirkligleit den Menſchen 
umd ihren Sagungen, während man thut, als diene man 
get, unterwerfe fi feinem Willen. Alfo das Menſchliche 
rit Die eigentlid beitimmende Autorität, die man ehrt, wäh 
rend man doch das Ganze als eine der göttliden Autorität 
Sargebradte Huldigung behandelt, indem man es zu einem 
Alt der Frömmigkeit, des Gottesdienſtes madt. Dies ift 
der ſchneidendſte Widerſpruch; unter dem Titel der Gottes» 
derherrlichung feiert man eine Selbftverherrlidung und 
Menichenverberrliung; es ift feinem Weſen nad ein Betrug 
am Meiligen in frommem Gewand. Und dad eben madt 
sale Frömmigkeit zum Gräuel vor Gott (vgl. alle Propheten, 
Aslaterbrief und Matth. 15, 9. „Vergebene ehren fie mid, 
denn fie Ichren ſolche Yehren, die nichts denn Dienjchengebote 
ind.” Kol. 2, 6—8. 18. 20— 22, au Luthers Vorrede zu 
sen Tropheten)*). An diefe theils falſche Faſſung des Gött⸗ 
lichen für fi, theils falſche Stellung zum wahrhaft Gött⸗ 
lihen oder an die materiell und formell faljhe Frömmigkeit 
reiht ſich 

3, die Sheinfrömmigleit. Tiefe fommt nit un- 
mittelbar in ihrer grellen Gejtalt zu Tag, fie bildet fi 


— 





°, Ober die Abgötterei der Juden und Chriſten fiehe Pfaff'ſche Bibel, 
Ckttas· Auegabe, IV. B. S. Sfl. 
7 


+ . Bu Bu 
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allmählich, indem nad innen und außen mehr und mehr auf 
die Beziehung zum Göttliden nur die formelle Thätigfeit 
verwendet wird. Nah innen fintt das noch beibehaltene 
Söttlihe unter folder Behandlung herab zum Object ver- 
einzelter pfych iſcher Functionen; die Frömmigkeit geftaltet 
da fih nit als inneres Perjonleben oder als Herzens— 
gemeinfhaft mit Gott, fondern theild nur als todtes Wiffen, 
theils als Phantafieleben, als Entdufiafterei, als Erkünfteln 
von frommen Gefühlen und Gedanken: lauter Momente, die 
am Ende zur abſichtlichen Heudelei führen. Nah außen 
jeßt fi) die Fromme Selbitbethätigung ebenfalls immer mehr 
um in vereinzelte praktiſche Functionen; fie wird eine 
nuoppwors ns evoeßeros, ftatt ſich das evosßog Inv zur 
Aufgabe zu maden; den natürliden Herzensausdrud und 
Charakterausdrud der Frömmigkeit verdrängt eine Profeifion 
und Medanit der Frömmigkeit, eine gewohnheitSmäßige oder 
erfünftelte Nahahmung von Formen, ein Aggregat äußerer 
Uebungen und Werke der Frömmigkeit; es gibt nad und 
nad) eine geiftlihe Plusmaderei, wo der Menſch mehr vor⸗ 
ftellen will, als er ift, und mehr ins Wert ſetzen, als er 
vermag, wo Reden und Thun über das materielle Ber: 
bältniß hinausgefteigert wird und der innere Mangel nur 
mit der äußeren Xhätigfeit und Erſcheinung verbedt wird. 
Matth. 6. 2 Tim. 3, 5—7. 12—17. 1 Tim. 4, 2—4. 
6, 4f. mit dem Gegenfat 11f. 1, 4—7. Kol. 2, 18 ff. 
In allem diefem Scheinwejen ift die Frömmigkeit bewußt 
oder unbewußt Heudelei, d. 5. Schaufpielerei, vno- 
xorcıs; jo heißt namentlih die Action des „Schaufpieleng, 
wo man eine fremde Rolle fpielt. Heuchelei im biblifchen 
Sinn nämlid, d. 5. im Urtheil Gottes, ift nit nur, was 
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wir grober Weife fo nennen, daß man durch abſichtliche 
Berftellung Andere zu betrügen ut, daß man Böſes thut 
unter dem Schein des Guten, oder daß man das gerade 
Hegentheil von dem jagt und tbut, was man innen ift, was 
man eigentlih denkt und will; daß man z. B. äußerlich 
fromm thut, betet, während man in der Wirklichkeit gottlos 
it. Dieb Alles ijt nur grobe Pöbelheudelei; in der Schrift 
aber heißt Heuchelei alle Benehmen, bei weldem der Einn 
nicht auf das Weſen ded Guten und auf die entiprediende 
Ztellung des eigenen Innern dazu gerichtet iſt, jondern nur 
auf Die Form, auf Außenwerk, Nebenjächliches u. f. w. Bei 
older Ridtung wird dann aud das äußere Verhalten nit 
som Weſen der Wahrheit und nit gemäß demſelben bes 
mmt, Sondern es accommodirt fi nur formell und 
scidentiel. Was der Herr den Phariſäern zum Vorwurf 
macht, ift eben das, daß fie über ihrer pünktlichen Yegalität 
Bas Weſen des Geſetzes Bintanfegen: Rechthandhabung, Barm- 
Rrzigkeit und Treue, ſowie nit zum Erſten machten, das 
Amvendige zu reinigen, um von da aus auch das Aus—⸗ 
wendige rein zu bringen (Matth. 23), daß fie bei ihrem 
Xeten, Faſten, Wohlthun fih nit von der inneren Richtung 
zıf den das Gerz durchſchauenden Gott beftimmen ließen, 
isndern von der Richtung auf Menſchen. Matth. 6. Der: 
leihen zog ihnen bei Chrifto den Titel Heudler zu, obgleid 
te bei ihren frommen Aeußerlichkeiten mit ganzer Seele 
waren, und von Herzensgrund dafür eiferten, e8 überhaupt 
mi Den göttlihen Geſetzen nah dem äußerliden Zinn 
irreng nahmen. Act. 26, 5 vgl. Phil. 3, 5 f.: xura vouor 
Dapıauso; — xuru dixumoovyny InYy 9 You YEvouevog 


GpsuRToc. 
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Wie kommt e8 aber, daß gerade das, was Alles ent- 
icheidet, da8 Wejen der Wahrheit und die innere Beziehung 
dazu nit nad Gebühr gepflegt wird? Zunächſt geſchieht 
dies ohne beftimmte Abſichtlichkeit, aus Fahrläſſigkeit, aus 
Befangenheit in Aeußerlidleiten, wegen Vorliebe und Bor: 
urtbeilen für gewiſſe Perfonen und Dinge u. f. w., aber 
eben darunter verliert das Wefentlide und das Innere feine 
Srundftellung, feine principielle Madt über die Denk- und 
Handlungs: Weife, und die Menſchen gewöhnen fi immer 
mehr, äußerli zu repräfentiren, was fte inwendig nicht find 
und nit haben; ja das Innere ſelbſt, das Denken und 
Wollen, wird immer mehr veräußerliht, verfladt, zerftreut, 
daß es immer weniger auf den innern Grund gehen und in 
das Wefen dringen fann. Die Wahrheit ſelbſt verliert ihre 
innere Tiefe und Schneide. Wahrheit, Liebe, Gerechtigkeit, 
Frömmigkeit werden formale Begriffe und formelle Hand- 
lungen; Gebote und Verheißungen Gottes werden auf das 
Aeußere bezogen und man beruhigt fi eben daher damit, 
ihnen äußerlich Ehre anzuthun und Ehre zu verſchaffen, wie 
dies Alles bei dem jüdifhen Pharifäismus der Fall war. 
Aus diefer Verwahrlofung und Verkehrung des Grund- 
verhältnifjes zwiſchen Innerem und Aeußerem, zwiſchen Wefen 
und Form, bilden ſich dann erſt die mehr oder weniger ab— 
ſichtlichen Heucheleien, die directen und indirecten 
Widerſprüche zwiſchen Innerem und Aeußerem, in Ber- 
ſtellung, Falſchheit, Lug und Trug u. ſ. w. Vgl. Chriſtliche 
Reden, 5. Sammlung, Nr. 2. Der Heuchelei und Schein⸗ 
frömmigkeit entgeht man nur, indem man das Herz an der 
Wahrheit und Heiligkeit der göttlichen Gnade immer neu 
zurichtet zur Furcht und Liebe Gottes, die von Menſchenfurcht 
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und Menfhengefälligleit frei macht. Was die dhriftlide 
Zrömmiigfeit Haralterifirt, iſt eben bie Pflege des inneren 
Yebene, eine Gott in feiner Xiebe immer mehr fuchende, er- 
grerrende und heiligende Herzensſtellung, fo wie die moraliſche 
Srrei« und Thatkraft in praktiſcher Nahahmung Gottes — 
Die® beides ift es, wodurch die chriſtliche Frömmigkeit ſich 
auch fubjectiv unterjcheidet von jeder Sceinfrömmiglelt. 
2 Tim. 3, 5*) vgl. 12 f.**). 14 und 17. Jak. 1, 27. 
Matth. 7, 20ff. In ihrer Echtheit erringt nun die chriſt⸗ 
liche Frömmigkeit allerdings den größten Gewinn, fie Bat 
nämlid Gott felbjt zum Lohn in feiner Zeit und Ewigkeit 
umfaffenden Treue und Serrlidleit. 1 Tim. 6, 6. 4, 8, 
gl. 1 Petri 1, 3 f. Bei diefem anoßlenew eis nv nuodu- 
zodonıar (Ebr. 11, 26) iſt jedoch die chriſtliche Frömmigkeit 
nit behaftet mit vohnſucht, Selbſtſucht und Eigennutz, viel⸗ 
mebr it ein weiterer Grundzug derſelben 

b. der, daß fie in ihrer Wahrhaftigkeit au uneigen— 
nüdig iſt. 

Uneigennützigkeit beſteht nicht darin, daß der Menſch in 
ſciner Frömmigkleit von ſich ſelbſt und von dem, mas ihm 
gehört, abſolut abſieht, ***) ſondern darin, daß er ſich und 
das Seine nit zum Erſten madt, d. 5. nicht zum be 
ftimmenden Princip und Zwed, vielmehr ijt ihm dies Gott 
and jein Reich als das wahrhafte nowrow und TeAlsıov 
Matıh. 5, 48. 6, 33), als das vollkommen Gute: nicht bloß 
ald das höchſte But. Wei folder Gefinnung madt der 


°, Tie techniſch aeflaltende, formgebende Fertigleit in allen Zweigen 
sea Diſſens und der Praxis if in unferer Zeit vorherrihend ausgebildet. 

ee, Torıes —= Die äußerlichen Kunfitreiber. 

*20) Tas Nähere darüber bei der Selbſtliebe. 
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Menſch namentlih nit das Ddieffeitige Leben und das ihm 
entfprediende Weltgut zum Ziele, fondern die Selbftergebung 
an Gott, dem er vertrauend alle Bedürfniffe anheimitelk, 
und die Vereinigung mit Gott, die eben in der Gott⸗ 
ähnlichkeit, im göttlih Guten das rein Gute erjtrebt, das 
Ineinander don Heiligkeit und Seligfeit. In der Richtung 
auf das göttliche Erbe, das eben als Erbtheil der Heiligen 
im Licht bezeichnet wird, fließt nun die Gott liebende 
Frömmigkeit vor Allem eben die das Eigenleben cultivirende 
Selbſtſucht und die weltlihe Gewinnfuht aus und ſchließt 
Genügſamkeit in den irdiſchen Verhältniffen ein. Luk. 9, 24. 
Joh. 12, 25. 1 Tim. 6, 5—11. 17—19.*) Matth. 6, 
19—21 und ®. 24. Aber nit nur das: die Frömmig- 
feit der Kriftlichen Gottesliebe gründet fih mit Allem, mas 
fie ift und Hat, leiftet und hofft, auf Gnade und auf das 
anerfennende Bewußtſein derſelben, auf die Dankbarkeit. 
Dadurch wird die Selbſtſucht, der Egoismus, niedergehalten 
und abgetödtet, namentlich aud) der ſelbſtſüchtige Lohnbegriff, 
der die eigenen Leiſtungen Gott in Rechnung bringt und 
Gegenleiftungen von ihm als verpflichteten Lohn fordert, als 
ſchuldige Redtsleiftung, ftatt was Gott gibt, hinzunehmen 
als eine das gerechte Maß frei innehaltende Gnadenleiftung, 
als Gnadenlohn. Und wie die driftlihe Frömmigkeit ſich 
gründet auf die Gnade als dankbare Erwiederung, jo zielt 
fie mit aller ihrer Leiftung nit auf Selbjtverherrlihung oder 
eigene Ehre, ebenjowenig auf eitle Menjhen » Ehre oder 
Menſchen⸗Verherrlichung, fondern auf dankbare Verherrlichung 
Gottes für alle ſeine überſchwengliche Liebe. Das Ziel iſt 


*) youıloyrwvy 7I0Q10U0P, 
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turz geſagt: Etwas zu werden und zu fein zum Lobe der 
Serrlidleit Gottes, d. 5. Ebenbild Gottes. 

Afo auf feine Abfpiegelung ift die Liebe gerichtet, nicht 
anf eitle Selbjtbefpiegelun. Eph. 1, 12. Leber Ber 
derrlichung Gottes ſiehe 1 Kor. 10, 31. 1 Betri 4, 11, vgl. 
Matth. 5, 16 im Gegenfat zur menſchlichen Ehre: Matth. 6, 5 
und B. 16. Joh. 5, 44. Diefem Ziel und Grund entipridt 
auch der Weg, der vom Grunde zum Ziele führt. Wie in 
Gott, jo nur durch Gott, durd Selbfthingebung an Gott 
hofft die Liebe auch den vollen Selbjtbegriff der eigenen 
Kerſon zu erreihen. Bei diefer Stellung zu Gott kann id 
nicht eigenliebig und ſelbſtſüchtig mid) haben und behalten, 
wie ih bin und dazu etwa das WVerdienft Jeſu und Die 
Rechtfertigung ale Mittel gebrauden; fondern um den 
Worteelohn der Herrlichkeit zu befommen muß ich mic) felbit, 
rein IH, verleugnen, darbringen, mid mit Jeſu in der 
viebe Gottes opfern an Gott, um cben Gott zu befigen, 
m in ihm, nidt außer ihm, mein Selbſt zu retten und zu 
vollenden. Röm. 8, 16 und 17. 2 Tim. 2, 11f. Kurz alfo: 
Zelbiiverleugnung und Weltentjagung fließt die chriſtliche 
rrommtigleit nothwendig ein, indem fie und nur in der Ehre 
(sgtrtes, in feiner Verherrlichung bei und ſelbſt und Anderen 
dae Ziel unferer Thätigfeit finden läßt und fo das eigene 
Lloblijein, Die eigene Seligkeit nur ſetzt in unfere fittlide 
Singebung und Vereinigung mit Gott ala dem Heiligen. 

In dem Begriff der Selbjtverleugnung und Welts 
terleugnung liegt nit eine abjolute Negation des Selbſtes 
und der Wet. Tie Welt im Allgemeinen begreift Allee, 
ze nit Gott ift, was aber von Gott und zu Gott ges 
haften ift, fo in der Verbindung xaraßoir xoouov. IM 
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biftorifcg-ethiihden Sinne aber bezeichnet Welt das Erſchaffene 
in einem Zuftand, wie er nit don Gott ift und wider 
Gott ift. 1. 30h. 5, 19: 6 xoouog dv rw novnow xeıraı; 
2, 16 f.: ro 89 mw xooum ovx Sorıy Ex Tov narooç. 
Da ift das Niht-Göttlihe, das dem Weltbegriff im All- 
gemeinen inhärirt, zum Ungöttlihen und Widergöttlichen ge- 
worden (ZxIoa rov Jsov, Yaf. 4,4), ftatt feiner Beitimmung 
gemäß zum Gott-Angehörigen und Gott-Aehnliden zu werden. 

Die Gottesliebe nun macht in ihrer gottesdienftlichen 
Frömmigkeit eben diefe Unterſcheidung. Als Gottesliebe Tiebt 
fie, was in der Welt und in der eigenen Perjon nod von 
Gott ift oder Gott angehört, fet es nad) feiner anerſchaffenen 
oder natürlichen Wefenheit als xrıoun, fei es nad) feiner 
ethiſchen Beſchaffenheit; alſo das der göttlihen Schöpfung, 
Begabung und Erlöfung Zugehörige und das derjelben fi 
Anſchließende umfaßt die Frömmigkeit mit Liebe; aber fie liebt 
in und an der Welt nit das Ungöttlide und Selbſtiſche. 
Die BVerleugnung des Letteren geftaltet fi aber aud fo 
nicht als verderbliger und zerftörender Haß, fondern als 
ethiſcher Haß, als Enthaltung davon, als Reinigung und 
ethiihe Bekämpfung. — Ueber das Alles unten, wo es zur 
jpeciellen Anwendung kommt. 

Vaffen wir nun zufammen, was ſich aus dem Bisherigen 
über ben fittlihen Charafter der driftlihen Gottesliebe er- 
gibt: die ethiſche Grundform, in welder fi) das chriſtliche 
Leben don der Liebe Gottes aus entwidelt und zu entwideln 
Bat, ift Frömmigkeit und zwar eine Frömmigfeit, die ben 
Charakter der lauteren und uneigennügigen Gottesdienftlicleit 
an ih trägt. Diefe Gottesdienſtlichkeit zeigt fi in der 
Anbetung und in der Nahahmung Gottes unter Selbft- 
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verfengnung und Weltverleugmung. Dadurch ift die Ehre, 
die Verherrlichung Gottes, entfprediend feinem eigenen Weſen, 
Willen ımd Wirken aller frommen Thätigfeit zur Aufgabe 
gefegt und aller eigenen Seligkeit zur Bedingung, und ſonach 
it Die Verherrlichung Gottes in dankbarer Liebe die religiöfe 
rundpfliht des chriſtlichen Lebens. Dies entipridt aud 
dem oberjten driftliden Liebesgeſetz: Alles zu thun tim 
Namen Chrifti oder in Chriſtus⸗ähnlicher Liebe; denn in ihm 
erieint eben die Verherrlichung Gotted als Aufgabe und 
Werk jeine® Lebens. Joh. 5, 41. 8, 50. 17, 4. 

Aue dem entwidelten gottesdienftlihen Charakter der 
Hriftlihen Frömmigkeit ergibt fi) aud) 

ce: eine fhärfere Beftimmung des Begriffs des Böſen. 
Tarüber fiche Chriftliche Yiebesichre, $ 9. Anm. 2. S. 83. 
mit den Jufäten 6 und 7 im Anhang, S. 109 ff., wo aud 
Pre oft ventilirte Trage über das PVerhältniß des Chriften- 
thumé zu Schauſpiel, Tanz u. f. w. behandelt if. Dazu 
gl. die ausführlihe und umſichtige Behandlung in Mo8- 
»eim, Zittenlehre VI. $ XIX. 

To Schauſpiel, Tanz, Kleidung jedenfalls in 
nabem Zuſammenhang ftehen mit dem, was die Schrift als 
Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffart bezeichnet, ift unfeugbar. 
Es find aber in jolden Zaden zwei Kinfeitigfeiten zu ver: 
meiden. Auf der einen Seite ift es zu viel gejagt, wenn 
man ganz im Allgemeinen behauptet: Schauſpiel, Tarız und 
dergleichen fei ſchlechtweg unerlaubt, gefetwidrig oder un⸗ 
moraliih, alfo eine Zünde im bergebradten Zinn Des 
WVorté. Tas göttlihe Geſetz felber, in feiner gebietenden 
nd verbietenden Form gefaßt, oder als fittlier Imperativ, 
verbietet weder diefe Dinge auédrücklich, nod erlaubt es fie 
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förmlich, und da das altteftamentlihe Geſetz als Staatsgeſetz 
zugleidh den politiſchen Geſichtspunkt vertritt, hat diefen Vor⸗ 
gang der göttlichen Geſetzgebung namentlich auch eine weiſe 
politiſche Geſetzgebung zu beadten; fie hat weder mit eigent- 
lichen Verboten noch aber viel weniger mit fürmliden Con 
ceffionen und Sanctionirungen auf ſolche Dinge, an und für 
fi felbft betradtet, einzugehen. Aber die Sade bleibt 
feineswegs fo abjtract im wirklichen Leben, fie bejtimmt ſich 
genauer und dies auch ſchon im Zujammenhang mit dem 
göttlihen Geſetzes-Buchſtaben und mit der richtigen Er—⸗ 
kenntniß des fittlihen Naturgefeges. Was nämlich dieſes 
für alle Verhältniffe und für die Menſchen im Allgemeinen 
verbietet, das ift natürlih auch gejeglich verboten für Schau⸗ 
ipiel und Tanz u. ſ. w. Moraliſch verpönt ift alfo Alles 
dabei, was abgöttiſch und irreligös ift, was den göttlichen 
Namen und die Gottesverehrung entheiligt, was die redt- 
mäßige Autorität der Eltern und Ubrigfeiten- beeinträdtigt, 
das Leben des Nädjften, den guten Namen und das Eigen- 
thum, die Keufchheit, Zudt und Treue gefährdet, was über: 
haupt ein begehrlidhes, zudtlofes Weſen in Umlauf bringt. 
Legteres Moment kommt nun aud in Betracht bei Kleider: 
tradt und bei den unter uns gebräuchlichen, die Geſchlechter 
vermifhenden Tänzen, während die in der Schrift erwähnten 
Tänze, auf die man fit zu berufen nit ſcheut, Feine 
Geſchlechtsvermiſchung find mit Umſchlingung und fonftiger 
Mimik der Zärtlichkeit. Alles Genannte fällt unter das 
äußere Gejeg, unter den generellen Moralitätsbegriff, und 
nad diefer Seite, gegen folde Beimiſchung, bat ſelbſt die 
bürgerliche Geſetzgebung in geordneten Staaten das öffentliche 
Leben zu überwaden, auch Zanz, Scaufpiel und leider: 
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trat, fofern die Geſetzgebung eben die allgemeine Moral 
und Religion als Baſis des geiellichaftlihen Wohls aufredit 
erhalten will und fol. Was gegen jene Grundlagen bes 
religidjen und fittlihen Lebens thatſächlich verftößt, das iſt 
in einem geordneten Gemeinweſen wie in einem geordneten 
Hanéweſen zu verhüten, abzuftellen und nad Umftänden zu 
beitrafen. Ebenſo nun aud, mas den Einzelnen in feiner 
Zpbäre betrifft, wenn er auch nur ein fittlih und religiös 
Denfender Mann ift oder Chriit im geſetzlichen Sinn ift, fo 
mus er aud bei Schauſpiel, Zanz, Kleidung u. |. mw. wie 
un übrigen Reden und Thun dasjenige als unmoraliſch, als 
iundbaft verwerfen und meiden, was dabei den ausdrücklichen 
zUgemeinen Geboten Gottes oder den religiöe-fittlihen Grund» 
tegriffen widerfpridht, und jofern mit foldem Widerſpruch jene 
Fergnügungen gerade in ihrer gebräudliden Form behaftet 
nd, sind Diejelben von dem Cinzelnen völlig zu meiden, 
ionit madt er ji activ oder paſſiv, direct oder indirect 
der Uebertretung des göttlichen Geſetzes theilhaftig, er ver: 
vehle Fi gegen Moralität und Religiofität. 

Aber abgeiehen von folden unmoraliiden Auswüchſen 
er ſich Die Sache dom fpecifiihen Geſichtspunkte des Chriſten 
noch ſchärfer. Kann nämlich Schauſpiel, Tanz nicht an und 
re ſich ſchon ungeſeslich heißen oder unſittlich im Allgemeinen, 
tarın e@ Chriſten, die nur von einer geſetzlichen Gerechtig⸗ 
!eir wiſſen, nicht ale befondere Sünde angerechnet werden, 
m Kal fi nicht fonftige Geſetzesübertretungen oder Un⸗ 
itligkeiten anreihen, fo ift es doch wieder auf der andern 
Zeite zu weit gegangen, wenn man behauptet, ſelbſt vom 
Standpunft des Chriſtenthums aus, dieſes in feiner ſpecifiſchen 
Sahrheit und Sittlichleit gefaßt, könne nichts eingewendet 
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werden gegen ſolche Dinge, jeder könne fi) ihnen mit gutem 
Gewiffen Bingeben, vorausgefegt, daß dabei nichts eigentlich 
Immoraliſches oder Irreligiöſes vorkomme, und Dabei ein 
ganz guter Ehrift fein, nit bloß ein rechtſchaffener Mann. 
Das Geſetz des wahren Chriftentfums geht weiter als all- 
gemeine Moral, weiter als der Gefihtspunft des rechtſchaffenen 
Mannes, weiter als das äjthetifche Geſetz und das der feinen 
Bildung, weiter als Staat, Haus- und Vernunft-Gejeg 
oder Ordnung, weiter aud als das göttliche Geſetz bes 
Buchſtabens. ChriftentHum nad jeiner urfprüngliden fpe- 
cifiſchen Wahrheit ift Religion des heiligen Geiftes, ift gefinnet 
fein wie Jeſus Chriftus gejinnet war; fein Geiftesgefeß iſt 
das Geiftesgefek der Liebe, die Alles zu thun bat im Namen 
Chrifti, d. 5. in feiner Vollmadt nidt nur, fondern aud in 
feinem Sinn und Vorbild zu Gotte8 Verherrlichung, daß 
fih Alles einordnet der Rückſicht auf Das innere Liebesleben 
und auf feine geiftige Gottesdienſtlichkei. Daß nun hiemit 
jene und andere weltlihe Vergnügungsformen ſich nit ver- 
tragen, leuchtet fon jedem gewifjenhaften Nachdenken ein. 
Dem Herrn einen Tanz⸗ und Theaterſinn anzudidten, oder 
in bdiefen Dingen eine Verherrlihung der göttliden Güte 
und Xiebe, eine dem chriſtlichen Nebenszwec dienende Lebens- 
ftärfung zu finden, wird feinem Unbefangenen zu Sinn 
fommen. 

Aus dem Gefagten ergibt fih nun aber aud ein wid 
tiger Grundjak für die richtige Behandlung der Sache 
gegenüber von Anderen. Cine fjolde Anſicht der Dinge 
nämlich, die mit Ernft Alles betradtet vom Namen Chrifti 
und von der Verherrlichung Gottes aus, es betraditet 
mit dem Cifer-Auge der Liebe, eine ſolche Anſicht läßt ji 
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weder im Ganzen nod in Beziehung auf fpecielle Dinge 
aufzwingen oder andemonftriven und andisputiren. “Die 
chriſtliche Weltanſchauung beruht auf einer eigenthümlichen 
Erlenntniß, die fih nur auf dem Wege einer bejonderen 
Geiſtes⸗Entwicklung madt, fie berußt auf einem Geift der 
Weiéheit von oben zur Unterideidung des Guten und 
Böſen im göttlihen Sinn, nidt nur im menſchlichen, mit 
der Rüdfiht auf ein himmliſches Lebensziel, und diefe Weis- 
beit bildet fi mur unter der Grleudtung des heiligen 
Heiftet, wie er im driftlihen Lehrwort wirkt. Die drijt- 
liche Weltanfhauung beruht ferner auf einem Geift der 
riebe zu Gott in Chrifto und auf einem Liebesgehorjam, 
wie ihn nur die Heiligung des heiligen Geiftes hervorbringt; 
berubt weiter auf einem Geijt der Seligleit, des Fries 
dene und der Freude, auf einem Geſchmack an dem göttlichen 
Lergnügungen und Schönheiten und auf einem Genuß der- 
jelben, wie ihn nur die Bejeligung des heiligen Geiſtes gibt. 
Die Hriftlide Weltanihauung jegt mit Einem Wort eine 
geiftige Kühe des Yebens voraus, auf welder die weltlichen 
Zergnügungen in Wahrheit als von unten ber, als befleckende 
Kitelleiten erlannt find und innerlid entmurzelt werden. 
Shriftus muß daher erft in dem Menſchen felbjtändige Ge- 
ftalt gewonnen haben, das vorbildlide Chriſtenthum des 
Herrn, nidt eine nur menſchliche Chriſtenthumsform, muß 
ichon des Menſchen Herz⸗vLeben fein, ehe ein Menſch die 
Cinficht, die Willigkeit und die Kraft hat, um Gottes willen, 
alio au® rein ethiſchem Motiv, aud in jolden Dingen, wenn 
te ſchon von Ungejeglihen oder äußerlich Unmoraliſchem 
rein gehalten werden, der Welt fi) nicht gleichzuftellen, ſelbſt 
cuf die Gefahr Hin allgemein als ein Thor zu gelten oder 
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al8 ein hochmüthiger Menſch, ja als ein unäſthetiſcher Barbar. 
Wo aber einmal der underftümmelte und ungefälſchte Ehriftus 
mit feinem Wort und Geift inwendig ift, da treibt’8 den 
Menfhen von innen heraus, auch folde in die Reize der 
Phantaſie und der Bildung gehüllte Luft zu reuzigen, und 
wenn er bei folder inneren Stellung dennod ſich der Welt 
noch gleiditellt, jündigt ein folder Chriſt, odgleih alle Welt 
feine Sünde darin findet; er betritbt den heiligen Geiſt, 
mit dem er verfiegelt ift, und durch fortgefektes Entgegen- 
handeln wird er deſſelben am Ende verluftig. 

Hieraus ergibt ſich nun endlid auch für chriſtliche 
Eltern, Lehrer, Geiftlihe das rechte pädagogifhe Verfahren. 
So weit fih an die genannten Dinge offenbar Böſes an- 
ſchließt, wie es ſchon dem allgemeinen Sittengefeg und den 
ausdrücklichen Gottesgeboten zumwiderläuft, alfo namentlid) 
wo ſich irreligiöfes Wejen, Impietät, Frivolität, Schlüpfrig- 
feit oder noch Schlimmere® damit verbindet, da hat man 
mit der ſcharfen Zucht des Geſetzes entgegenzutreten. Co 
weit aber eigentlich Unfittlihes oder Ungeſetzliches nicht Dabei 
vorfommt, find an Andern folde Dinge zu tragen, bis fie 
geiſtlich gerichtet, von innen heraus überwunden werben 
fönnen. Eine Umänderung ift nit durch äußeres Ein- 
reiten herbeizuführen, ſondern nur durch geiftige Erziehung 
für den Herrn, fonft ift die Aenderung feine chriftlich-ethifche, 
feine Frucht des Glaubens und der Liebe. 

AS Anhang beſprechen wir nod einige Punkte, die in 
der gewöhnlidien Moral zur Spradje fommen und die von 
dem jett entwidelten Grundgeſetz einer chriſtlichen Ethik aus 
ſich beurtheilen laſſen. Wir fpreden nämlid: 
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„Zufag L Ueber consilia evangelica.“ 

Trefflich und ausführlih behandelt Luther Diefen 
Punkt in der Auslegung der Bergpredigt. 

Es ift dies ein der katholiſchen Moral angehöriger 
Begriff. Sie unterſcheidet innerhalb des Chriftentbums bloße 
Ratbihläge von den Geboten; und während fie unter letteren 
allgemein verpfliditende Beſtimmungen verfteht, rechnet fie 
untes die consilia evangelica ſolche Beſtimmungen, deren 
Befolgung für den Einzelnen in die freie Wahl, optio, 
geitellt fei, fo daß man dur deren Erfüllung über feine 
Zchuldigleit thue, über die necessitas operis hinauskomme; 
man gewinne ſich damit ein überflüffiges Verdienſt, und bie 
Rırde gelange dadurch zu einem thesaurus operum super- 
erogationis und dieſes überflüffige Verdienſt ſoll aud auf 
Andere übertragbar fein. Unter biefen Begriff der consilia 
werden zunädjit die drei Mönchs⸗Gelübde geftellt, als Verzicht 
uf den erlaubten Weltgenuß und Weltbefig: die Ebelofig- 
feit, ale Keuſchheit prädicirt, die freiwillige Armuth und der 
anbedingte Gehorſam gegen die Oberen. Später erweiterte 
jich der Begriff bis zu zwölf Rathſchlägen, wie Almoſen⸗ 
zeben, Unterlaffen der Rade und des Eidſchwurs u. |. w. 
Unwahr ift nun hierin die Vorſtellung von der Ueber» 
tragbarfeit eines menſchlichen Xerdienftes, wenn wir ein 
iolches aud zugeben wollten, wovon nachher. Nur bei 
Edriitue findet derartiges ftatt, aber auch da nicht durch 
äıkere Uebertragung, jelbft nit durch bloß moraliſche 
Hemeinihaft mit ibm. Wer 3. B. nur in ein moraliſches 
Serhaltniß zu Chriftus tritt, ihn nur zum Lehrer und ſitt⸗ 
Ichen Vorbilde nimmt, wird damit noch nidt jeines 


sogenannten Verdienſtes, genauer feine® heiligen ewigen 
Bee, Eihit. IL 8 
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Snadengehaltes, theilhaftig, jondern die Webertragung des 
Seinen erfolgt nur durch einen Glauben, der eine innerlidhe 
Geiftess und Lebens-Gemeinfhaft mit Chriftus vermittelt. 
Röm. 8, 14. 17. vgl. ®. 9: Miterben Ehrifti, d. 5. feines 
Gutes theilhaftig find wir, wenn wir Gottes Kinder find; 
biefe find wir, wenn wir bom göttlihen Geiſte Chrifti 
befeelt werben; wer Chrijti Geift nicht bat, ijt nit fein, 
auf ihn ift alfo fein fogenanntes Verdienſt noch nicht über: 
tragen, vgl. Sal. 3, 26—28. ‘Die Uebertragung geſchieht 
durch eine Ehriftum im Menſchen abgeftaltende Wiedergeburt 
(Sal. 4, 19), und eine den Menſchen verflärende Eingeftaltung 
Chriſti. 2 Kor. 3, 17. 6, 9. vgl. Sal. 2, 20f. Alfo 
nit duch bloße moraliihe Einwirkung als Lehrer und 
Vorbild oder bloße Aehnlichkeit der Gefinnung, fondern 
duch Weſensmittheilung trägt Chriftus das Seine auf 
Andere über, und eine folde Webertragung iſt bei ihm nur 
als dem Gottmenſchen möglich, der zugleich der Geift ift. 
Aber auch abgefehen von der Frage nad der Uebertragbarteit 
eines Berdienftes, namentlich eines menſchlichen, — unevan⸗ 
geliſch iſt in jener katholiſchen Doctrin vor Allem die zu 
Grunde Tiegende Vorftellung von einem Ueberſchuſſe der 
menſchlichen Leiftung im Verhältniß zur Pflidt vor Gott, 
die Vorftellung von einem überſchüſſigen Verdienft. 

Taffen wir die Unterjheidung zwiſchen Geboten und 
Rathſchlägen vorläufig nur im Allgemeinen auf, fo liegt der 
ganzen Vorftellung ein mangelhafter Begriff von der Pflicht 
in Kriftlidem Sinn zu Grunde und von ihrer Erfüllung, 
nämlich der bloße Legalitätsbegriff, der ſtehen bleibt bei dem 
Budjftaben der einzelnen Geſetzesbeſtimmungen (Vorſchrift) 
und bei deffen äußerer Befolgung. Nur da kann man ein 
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Mehr, als das Geſetz verlangt, für möglih halten und 
fann von einem Werfüberfhuß oder von Ueberverdienftlichkeit 
reden, niemal® aber da, wo die Pfliht im Geijtes Sinn des 
Svangeliums gefaßt ift als Yiebespflidht, vollends in einem 
ilmiang, daß der Menſch nad allen Eeiten feines Wefens, 
in Gerz und Seele, in feinen geiftigen und fonftigen Thätig⸗ 
keiten für Die Yiebe in Anjprud genommen wird. Und bieje 
Sıebe wird im Chriſtenthum gefordert als Erwiederung einer 
zottlihen Yiebe, die zu dem Menſchen von der Wurzel feines 
Seine aus bis zur Vollendung im Verhältniß des abfoluten 
sudorgeben® jtebt, jowie des fortlaufenden Gebens und Ver- 
sebenz: „was haſt du, das du nicht empfangen bajt und 
:mptängft ? wenn du, Herr, willft Sünde zurednen, wer will 
deitehen?“ jo Daß der Menſch immer nur der Schuldner 
stabe. Indem denn das Princip der Hriftliden Pflicht 
nd Tugend Die göttlidhe Liebe ijt, hat jene einen unendlichen 
‚nbalt und die unendliche Beitimmung, vollfommen zu werden 
ze (Rott, oder der Alljeitigleit der göttlichen Liebe eben jo 
uiertig zu entiprehen; da iſt alfo nichts wahrhaft Gutes 
Sentbar, das nit unter den Pflichtbegriff diefer Liebe fiele. 
Zbeniowenig it dies der Fall, wenn wir davon ausgeben, 
Sat die Nachfolge und Nachbildung Jeſu Chrifti, ale des 
menſchlich⸗göttlichen Yiebesbildes, das oberjte Geſetz ift für 
le ZThätigfeiten und Zuſtände; wer mag Iefum Ebrijtum 
erreigen, gar über ihn binausfommen mit einem über» 
iuifigen Verdienſt? So dehnt ji die fittlihe Nothwendig- 
tet und Berbindlichleit des Chriſten auf alled aus, was 
eingeſchloſſen ijt in die im Chrifto und entgegentommende 
vıebe Gottes und uns vorleudtet in Chrijti Yiebe zu Gott; 
indem bie Yiebe Gottes durch Jeſus Chriſtus fi) und immer 
gr 
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mehr anzueignen gibt, mat fih auch uns die Xiebe zu 
Bott in Aehnlichkeit Jeſu Ehriftt zur immer höher fteigenden 
Pflicht. 

Was nun aber im diefem Liebesbegriff nicht liegt, iſt 
nit nur nicht Pflicht, ift nit wahrhaft gut, kann alſo 
auch nicht Rathſchlag werden, wie 3. B. blinder Gehorfam 
gegen Obere. Die Unterfeidung zwiſchen verpflichtenden 
Geboten und bloßen Rathſchlägen ift ſonach unftatthaft eben 
auf dem driftliden Boden, weldem der Katholicismus 
biefen Unterſchied ausdrüdlich zuweiſt. Im der Schrift wird 
daher auch alles, was Chriſtus jelber in feiner menſchlichen 
Stellung gethan, fowie das ganze fittlihe Leben, das von 
ihm ausgeht, damit es in den Seinigen fih zu entwideln 
bat, dargeftellt nidht als etwas über das Geſetz Hinaus⸗ 
gebendes, fondern eben als Erfüllung des Geſetzes, das ja 
ſchon in feiner altteftamentliden Faſſung ausdrücklich eine 
Alles umfaffende Liebe Gottes aufftellt; es iſt Erfüllung ber 
im Begriff des Geſetzes felbft Tiegenden Gerechtigkeit, alſo 
eine necessitas operis, Erfüllung des fittlih Nothwendigen, 
nit Erfüllung von bloßen, der menſchlichen Willlür anbeim- 
gegebenen Rathſchlägen. Matth. 3, 15. 5, 17—19. Röm. 8, 4. 

Allein mit dieſer ſchlechthinigen Zurückweiſung jener un⸗ 
ſtatthaften Unterſcheidung zwiſchen allgemein Gebotenem und 
individuell freigeſtellten Rathſchlägen iſt die Sache doch noch 
nicht abgemacht. Solche traditionelle Behauptungen beruhen 
meiſtens auf einer mißverſtandenen Wahrheit gegenüber einer 
anderen einſeitigen Auffaſſung derſelben und nur aus dem 
dunkeln Vorſchweben einer Wahrheit erklärt es ſich, daß jene 
Unterſcheidung, wenn auch in anderer Faſſung, durch alle 
Zeiten ſich hindurchzieht, ſelbſt bei ſittlich ernſten Männern. 
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Schon bei den Kirdenvätern, namentlih bei Origenes 
finden wir fie, und die moderne Unterjheidung zwiſchen einer 
allgemeinen Tugend und einer höheren Tugend fällt im 
Weſentlichen mit ihr zuſammen. Auh de Wette, von 
feinem philoſophiſchen Führer Fries geleitet, glaubt neben 
das Geſetz von abfoluten Werth, welches das Pflichtmäßige 
beftimme, aud das ſittlich Löbliche, das Liebenswürdige, das 
Schöne ſtellen zu müſſen, das eben im Gegenſatz zum ſittlich 
Nothwendigen in das Belieben des Einzelnen geſtellt ſei. 
Gehen wir alſo auch dieſer andern Seite der Sache nad. 

Vor allem 

a) iſt zu bemerken: In der Geltendmachung einer Tu⸗ 
gend, die dur den bloßen Pflichtbegriff des Geſetzes noch 
nit erſchöpft fein fol, rächt fih an den bergebradten 
MWoralitandpunften nnd Syitemen eben der Fehler: daß fie 
dae allgemein Moraliihe und das ſpecifiſch Chriſtliche durch⸗ 
einandermiſchen. Dabei wird das Chriſtliche in ſeiner Eigen⸗ 
tdumlichleit theils nicht klar erkannt, theils nicht durchgeführt; 
denn ee lommt für chriſtliche Moral vor Allem ein 
eigentbümlier Pflihtinhalt in Betracht, der eben über das 
allgemein Moraliſche hinausgeht, eine Chrijtus ähnliche Liebe 
Gottee: dazı kommt aber noch die eigenthümlidhe Begründung 
dieſes Pilihtinhalts, die Begründung durd den Geift des 
(Haubene, d. 5. nit durch den Buchſtaben einer Vorſchrift, 
fondern durch die frei fi anfnüpfende und frei forti—reitende 
Einigung zwiſchen göttlider und menſchlicher Perſönlichkeit im 
Chrifto, während vom bloß moraliſchen Standpunkt aus nur 
gottliher und menſchlicher Wille zu einander in Beziehung 
neiegt werden unter dem Geſichtspunkt gebietender Autorität 
md gebotenen Gehorfams. Indem denn ein bloß kategoriſch 
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den Willen bindendes Moralgejeg und das auf der freien 
perjönlihen Wejenseinigung beruhende chriſtliche Liebes⸗-Geſetz 
in Ein Fachwerk zuſammengeworfen werden als chriſtliche 
Sittenlehre, verfällt dieſe der Vermiſchung von zweierlei 
ethiſchen Principien und Lebenskreiſen, und da dieſe aller— 
dings zu einander im Verhältniß des Niedern und des 
Höhern ſtehen, drängen ſich eben Unterſcheidungen zwiſchen 
niederer und höherer Tugend, zwiſchen Gebotenem und Em— 
pfohlenem, praeceptum und consilium in die chriſtliche 
Miſchlings-Ethik ſelbſt hinein, während ſolche Unterſchiede 
eigentlich die Grenzſcheide bilden zwiſchen Chriſtenthum als 
Geiſtes⸗Ethik und zwiſchen bloßer Geſetzes-⸗Moral. 

Die Geſetzesmoral gibt das ſittlich Gute, wie es aus 
den allgemein menſchlichen Lebensverhältniſſen und deſſen 
weſentlichen Bedingungen mit Nothwendigkeit ſich ableitet, 
und weil es auf allgemein menſchlichen Vorausſetzungen 
beruht, wird es für alle Menſchen eine unerläßliche Pflicht, 
necessitas, und tritt in der Moral als nacktes Gebot, als 
kategoriſcher Imperativ an Jeden heran. Die chriſtliche Ethik 
aber als Glaubens- und Geiſtes-Ethik, im realen nicht bloß 
im rhetoriſchen Sinn, beſchreibt innerhalb jenes Allgemeinen 
ihren fpecifiihen Kreis und dies nit Bloß fo, daß fie in 
die allgemeine Geſetzgebung und ihre Formeln einen nur 
comparativ höhern Einn und Inhalt legt, oder daß fie für 
bie ihr Angehörigen neben das unerläßlich Gebotene aud) 
noch consilia u. dergl. ftellt. Indem die driftlide Ethik 
hinausgeht über den kategoriſchen Imperativ, geſchieht dies 
weder mit bloßen höheren Gefegen, noch mit bloßen Rath: 
ihlägen, fondern mit der pädagogiſchen Kraft einer heilenden 
und beiligenden Gnade. Tit. 2, 11 ff. Die Hriftlide Ethik 
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erzwingt nicht imperativif eine necessitas operis, fondern 
wirbt um das Menfhenderz im Namen der göttlichen Xiebe, 
sie pflanzt, wo das Herz fih Hingibt, ein jpecifiih neues 
böberee Yeben aus Gott in Chrifto, fhafft damit neue fitt- 
liche vebensgrundlagen, Kräfte und Principien aus einer den 
übrigen Menſchen noch nicht zugängliden Gottesgemeinfchaft 
und eben daraus ergeben fi) auch befondere höhere Pflichten 
end Tugenden. Indem das neue Yeben in feinem Urfprung 
und Weſen höher ift als das allgemein Menſchliche, jo bat 
ce and ein höheres ſittliches Ziel anzujtreben umd zwar dies 
ebenio pflihtgemäk wie naturgemäß, weil je mehr gegeben 
7, deito mehr zu fordern und zu leiten ift. Weil alfo die 
srıitlihe Krhil ein höheres Yeben als das allgemeine zur 
2oraneicrung und zum Ziel hat, bat fie auch für ihr eigen- 
:yumlihes Gebiet im Ganzen, nit nur für einzelne Hand: 
lungen einen höhern Pflitbegriff als jede andere Ethik, Die 
dae allgemein menihlihe Yeben zur Grundlage bat, und 
Steier Pflichtbegriff ſteht allerdings zwar nit im Widerfprud) 
ent den allgemein menſchlichen Pflihtbejtimmungen felbft, 
mut dem Geiſt und Weſen des Geſetzes, jondern fteht zu 
Semielben in vollendender Beziehung al® rziÄnowaıg und 
rein; Tor vouov, Weil ferner das ganze chriſtliche Lebens⸗ 
und Pilicht Verhältniß jeinem Entſtehen und Beſtehen nad 
auf freiwilliger Serzenseinigung mit der zuvorkommenden 
und entgegenfommenden Yiebe Gottes beruht in der perſön⸗ 
lihen Form des (Maubend, fo hat das Ganze, nicht nur Diele 
and jene Handlung, den Charakter der Freiwilligkeit: „willſt 
du vollfommen werden?“ „jo Jemand will mir nadfolgen“. 
te nun aber sreimwilligleit oder (Maubensliebe die Grund⸗ 
bedingung für die Stellung des Subjects zum Ghriftenthum, 
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fo tft damit nit das Einzelne des Chriftentbums der 
jubjectiven Willkür anbeimgegeben, daß man etwas Halten 
oder nit halten kann, jondern mit der freiwilligen Annahme 
des Chriſtenthums im Ganzen ift aud die Verpflichtung 
für's Ganze gefordert und übernommen. Matth. 28, 19 f.: 
„bie (freiwillig nad uasnzevsıv) Getauften lehret Halten 
Alles“; 19305.14,15: „Liebet ihr mid, fo Baltet meine 
Gebote“; Joh. 2, L ff. Was dem Weſen und dem Geijt 
dieſes höhern Lebens aus Gott, was dem göttlichen Liebes⸗ 
leben entiprit und daraus real abzuleiten ift, fo Klein oder 
groß es ei, das. ift alles für chriſtliche Ethik und für ihr 
chriſtliches Subject, bei welchem der Herzensbund eben voraus⸗ 
zufegen ift, nunmehr Geſetz und Pflicht; es nimmt den Willen 
in Anſpruch und verbindet ihn, jedoch nicht durch ein bloß 
äußeres Gebot, nit durch eine bloß geſetzlich geforderte 
vorſchriftmäßige Xiebe, wie im A. T., ſondern durd) eine im 
Herzen lebende, eine innerlich, gebietende Liebe. Das Chrift- 
lie ift vermöge der Liebe innerlich fittlide Nothwendigkeit 
geworden für den wahren Chriſten, jo gut als das allgemein 
Moralifce, neben dem und über dem das Chriftlice feine 
eigenthümliche Lebensgrundlage im Subject bat, eben im 
Herzensbund der Liebe. Der Ehrift, wenn er einmal wirklich 
Chriſt ift, e& bleiben und immer mehr werben will, muß 
das dazu Gehörige thun oder zu thun anftreben, als Pflicht, 
weil er es entweder ſchon thun Tann, oder das betreffende 
Können dazu fi verſchaffen kann und fol. Das Können 
beftimmt das Sollen. Dagegen für jeden, der nod) außer- 
halb des freien Glaubenebundes und feines Lebensgeiſtes der 
Liebe ſteht, der fi aljo feinen Pflicgtbegriff nur aus dem 
bloßen Gefetesftandpunft, aus den allgemeinen Moralprins 
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cipien bildet oder bilden kann, für folden erſcheint das 
ipecififh Gute des Chriftentfums nicht in feiner inneren 
Abfolutheit und Verpflitungstraft, jondern es ift ihm ein 
zu feinem Gefegesbegriff und Pflichtbegriff hinzutretendes 
Accidene, wenn nit gar eine Uebertreibung. Er begreift 
nit als etwas Nothwendiges diefe Art und dieſen Grad 
des fittlihen Lebens, wie es fi im Ghriftentfum zum 
Geſetz macht für die, die über das allgemeine Gejek hinaus⸗ 
wollen, wie jener reihe Jüngling, Matth. 19, 22. Daß 
3. B. der Verzicht auf Rechte, Güter, Genüffe, daß das 
Urrechtleiden u. |. w. nidt nur ausnahmeweiſe unter gewiffen 
Umftänden, nit als bejonderes Verdienſt jtattzufinden bat, 
jondern Regel für die Gefinnung im Ganzen, berridender 
vebenegefihtspuntt fein foll — folde® findet der Menſch 
weder in feinem Gewiffen als unmittelbares Geſetz, nod ale 
nothwendiges Ergebniß der Vernunftgejege, noch ift es aus⸗ 
drückliche Forderung des poſitiven Gottesgeſetzes. Es muß 
alſo immerhin dem bloß moraliſchen Menſchen als etwas 
nicht nothwendig, nicht abſolut zum Tugendbegriff Gehöriges 
eriheinen oder als etwas darüber Hinausgehendes, etwas 
der individuellen Freiheit Anheimgegebenes, das man ohne 
Vñflichtverletzung unterlaſſen kann, oder wenn ihm doch die 
ethiihe Anerlennung nicht zu verſagen iſt, das der bloßen 
Sittlichkeit als etwas Vollkommeneres gegenüberſteht. Daher 
wird auch im N. T. das Chriſtliche im Gegenſatz zum all⸗ 
gemein Sittlichen als das der freien Wahl anheimgegebene 
seisıovy bezeichnet. Matth. 19, 21: ed Ierleıg Teleıog 
sıyvan, dgl. 5, 48: 40600 TeAcıoı Phil. 3, 15: 0008 
ay teieıoı, Tara ppovmuer. Yal. 1, 4. 25: vozog 
seässog, 0 ing Skevdegias. Röm. 12, 2: To ayasor 
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svapsorov, reAsıoy. Die Kategorie eines über den all- 
gemeinen Pflicht und Tugendbegriff binausgehenden Ethiſchen 
drang ſich denn aud) den Meoraliften auf und fie fpraden 
baber von bloßen Rathſchlägen, von erläßliden und unerläf- 
lichen Pflichten, von Löblichem und Liebenswürdigem. Mifcht 
man nun Kriftlihe und allgemeine Moral untereinander als 
Beſtandtheile Eines Moraliyftens, fo iſt e8 allerdings er- 
forderlih innerhalb des Einen Moralbegriffs die Unter- 
ſcheidung aufzuftellen zwiſchen einer allgemeinen, 
niedrigeren Tugend und einer bejonderen, hö— 
beren Tugend oder Gerecdchtigkeit, zwiſchen nadtem 
Gebot und Schuldigkeit und zwiſchen höherer Liebespflicht, 
zwiſchen Gutem ſchlechthin und Vollkommenem oder zwiſchen 
abſoluten und relativen Pflichten. Aber dieſer Unterſchied 
darf nicht ohne Weiteres innerhalb des Chriſtlichen ſelbſt 
gemacht werden, ſondern bezeichnet gerade das Verhältniß 
des chriſtlich Guten zum allgemein menſchlich Guten, ſofern 
dieſem gegenüber eben das Chriſtliche das Höhere iſt, das 
Vollkommene (Teieıov), ſofern es dem in Gottes eigener 
Liebe dargebotenen Lebensziel entſpricht. Als ſolches iſt nun 
aber auch das chriſtlich Gute, in ſich ſelbſt oder objectiv 
betrachtet, auch das abſolut Gute, das an Alle Anſpruch hat 
als das zu erſtrebende Ziel, oder nad) gewöhnlichem Epradj: 
gebrauh das Ideale. Gehen wir aber von der concreten 
Wirklicfeit aus, von dem allgemeinen, empiriihen Menſchen⸗ 
leben, jo verpflidgtet das chriſtlich Gute unmittelbar nidt 
alle Menſchen abfolut, fondern nur relativ, nur bedingter 
Weile, d. 5. unter Vorausſetzung der Zugänglichkeit und 
des Beſitzes der das Ziel allein ermöglidenden Gnade, 
des neuen Lebensprincipe in Chrifto. Dies aber voraus⸗ 
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geiegt, oder für wirkliche Chriften und für eine chriſtliche 
Ethik darf dann nichts von dem, das zur drijtlihen Tugend 
gehört, gefaßt werden al® etwas nicht abjolut Verbindendes, 
nit fittlih Nothwendiges. Vielmehr innerhalb des chriſt⸗ 
lichen vebenskreiſes und feiner Ethik Haben alle fittlichen 
Peitimmungen des Chrijtenthums auch ihre abjolute Geltung, 
die® eben, weil mit dem neuen Geijtesleben, d. h. mit dem 
realen Empfang der Gnade Gottes aud) die reale Bedingung 
ihrer Erfüllung gegeben wird. Aljo innerhalb der göttlichen 
Reihsölonomie al8 der Delonomie der Gnade und Des 
Geiſtee erhält und behält der Gefeßed- und Pflihtbegriff 
gerade in feinem Bollfinn und bis ind Kleinjte hinaus feine 
abielute Geltung (Matth. 5, 18 f.), während nur außerhalb 
Bieier Telonomie gerade das vollkommen Gute, dad das 
Geſes Vollendende, noch nicht als Pflicht eriheint, aud nit 
ale Pflicht real vorhanden ift, weil es vom bloß menſchlichen 
Standpunkt aus wirflih noch Unmöglichkeit ift. Matth. 19, 
24 — 20. 

Alein mit dem Bisherigen ijt and innerhalb des drift- 
lichen Yebenstreifes felbit der Plichtbegriff noch zu abjtract 
gehalten, und wir müffen genauere Beftimmungen gewinnen. 

b, Ter chriſtliche Pflichtbegriff hat, wie ſchon bemerkt, 
Die Yiebe nidt nur zum Inhalt als etwas von außen ale 
licht (Webotenes, er hat fie aud zum Beitimmungsgrumd, 
sum Motiv, al® etwas innerlich Gebietendes; ja er bat fie 
auh zum realen Princip als etwas von Gott Gegebenes, 
immer reicher fid) (Hebendes und zu Erlangendes. Sept nun 
aber die fittlihe „Forderung des Chriſtenthums, oder der 
Kriitlihe Pflichtbegriff ſchon im Allgemeinen Die göttlide 
Begabung voraus, jo gilt Died aud im Einzelnen. Das 
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was gerade Pflicht ift fir das einzelne Subject, und für 
den einzelnen Fall, beſtimmt ſich nicht nad einem bloß all- 
gemeinen Sollen, fondern nad) dem individuellen Haben und 
Haben » fönnen. Es muß aljo für die concreten Pflidt- 
beftimmungen die individuelle Injtanz allerdings in Betracht 
gezogen werden, jedod mit Vorfidt. 

Im Allgemeinen ftehen alle wahrhaft Hrift- 
lihen Individuen im Pflihtverhältuig zum ganzen 
Umfang des chriſtlichen Liebeslebens. Alle Haben das 
Allen zugehörige Chriftusleben nad) feinem ganzen Inhalt 
fih anzueignen und in fih abzuprägen; Alle find berufen, 
volffommen zu werden in Gottähnlichkeit durch Jeſum Chri- 
ftum. Diefe allgemeine PVerbindlichfeit mit Berufung auf 
individuelle Unterſchiede leugnen wollen, ftellt das Individuelle 
über feine rechtmäßige Bedeutung, über das Allgemeine 
ftatt ins Allgemeine; wo einmal das Geiftesleben in Chrifto 
principiell in den Menſchen geſetzt ift, ift eben der Anfang 
des Ganzen gegeben, aus dem fi alles Weitere entwidelt, 
der Alles enthaltende und entfaltende Gottesfamen. Der 
Einzelne darf alfo nit auf Grund feiner Individualität 
fi) dispenfiren von irgend einem wejentliden Theil, der 
zum Ganzen des chriftlihen Lebens gehört; dies hieße die 
fubjective Willkür an die Stelle des göttlichen Willens ſetzen; 
vielmehr indem die göttliche Liebe zum individuellen Geiftes- 
und Xebensprincip geworden, kann und foll der Einzelne von 
da aus das ganze göttliche Xiebesleben eben jeiner Indivi— 
dualität aneignen in jo alffeitigem Sinn, daß er volllommen 
werden ſoll wie der Vater, dem Gottesbilde in Ehrifto gleich— 
geitaltet. Dies ift die allgemeine Beitimmung und die fitt- 
fie Aufgabe und Pfliht Aller, die in Chrifto find; da 
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gibt es feine individuelle Beredtigung zur Ausnahme oder 
Tispenfation. Wohl aber kommt es nun bei der indivi⸗ 
duellen Realifirung der allgemeinen Aufgabe zur Differen- 
jirung. Jene Aneignung und Umgeftaltung im Einzelnen 
erwäält nämlid nur aus der göttlichen Lebensfülle in Jeſu 
Ehrifto, und diefe kann nad ihrem ganzen Umfange in fein 
Individuum mit Cinemmal eingeben, ebenjowenig kann das 
Individuum auf Einmal in fein ganzes Weſen es hinein⸗ 
nehmen. Die göttlide Mittheilung und Die individuelle 
Aneignung fhreitet allmählich ind Einzelne fort, ift von Ans 
fang bi® zu Ende vermittelt durch die fuccefjive Wirkſamkeit 
des göttliden Geiftes und durd die fuccejfive Ausbildung 
des individuellen Glaubens und feiner Erfenutniß. 

Seinem ganzen Umfange nad ift alfo der Inhalt des 
Hriftlihen Yiebeslebens allerdings für alle Chrijten beitimmt 
zur Aneignung und durch diefe zur thätigen Selbitdarftellung ; 
sofern aber diejer Inhalt weder etwas ſchon volljtändig 
Empfangenes, noch volljtändig Angeeignetes ift, aljo nod 
nit ale Ganzes reales Sein im Individumm geworden tft, 
st auch der chriſtliche Yebensinhalt nod nicht vollftändig 
ermas real zu Bethätigendes oder etwas dem Individuum 
real Mögliches, wenn ſchon dieſe KRealifirung als des chriſt⸗ 
lien Yebens Geſetz und Ideal mit dem neuen Yebensprincip 
ın Allen und für Alle begründet ift. Aljo feinem Geſammt⸗ 
Inhalt nad ift das chriſtliche Yiebesleben für alle ernſtlichen 
Ehrıjten eine ideale oder befier eine principielle Pflidt, 
ohne aber ſchon für alle nad allen Zeiten eine reale zu fein. 

Die reale Pfliht des cinzelnen Chrijten im 
esnzelnen Fall beftimmt fi vielmehr nad dem 
Maße der ſchon geihehenen oder der gerade mög» 
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liden Aneignung aus dem Umfang des ganzen 
Hriftliden Lebensinhaltes. Die im Allgemeinen ab- 
ſolute Chriftenpflit individualifirt fi) alfo oder zerlegt ſich 
nad den Perfonen und perfönliden Verhältniſſen in rela- 
tive Pflihtbeftimmungen.*) 

Nah dem Maße nämlih, in weldem dem Einzelnen 
gegeben ift, nachdem er Faflungskraft Hat und Erfenntniß, 
nachdem er ergriffen ift und ergreifen fan; kurz nad der 
Bejonderheit feiner geiftigen Lebens-Kraft und 
Entwidlung befondert fi für ihn feine concrete 
Pfliht, ihr weiterer oder engerer Umfang, thr 
höherer oder niedrigerer Begriff. Xuf. 12, 48. Jak. 
4, 17. Matth. 19, 11 f.: 0 dvvausvog xwopsıy ywpeıtw. 
Joh. 16, 12: ov duvaods Baoralev aprı, vgl. 13, 36: 
ov dvvaoaı uor vuy axolovdnoaı, voregov de axolov- 
Incsis no. 1 Kor. 7, T. 17: &xaory Ws duspioev Ö 
Isos. Phil. 3, 12. 

Hiernad) gibt es, jo lange das Chriſtliche Hier unten 
bei allen Individuen in der Ausbildung „begriffen ift, 
quantitative und qualitative Verſchiedenheiten 
im Begriff des Guten und der Pflicht, dies namentlid in 
der concreten Anwendung auf die verfchiedenen Subjecte und 
ihre Verhältniſſe. Jene Verſchiedenheiten ftellen aber nur 
eine bejtimmte Art und eine beftimmte Stufe in 


e) Hinfichtlich des Leſens der Biographien iſt daher zu beadten: 
Diefelben tragen erſtens nicht einmal die Farbe der Wahrheit an ſich, 
oder man zeigt den Helden nur im Sonntagsflaat, aber nit im Werl⸗ 
tagszeug, dann ift es etwa eine bejondere Perſönlichkeit, die ein befonderes 
Charisma bat, diefe wird als Mufterperfönlichleit dargeſtellt. Man will 
28 ihnen dann glei thun und ift noch nicht flügge dazu. 
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der concreten Entwidlung des Kriftliden Lebens 
ar. Was dem lektern jelbjt bei den Individuen nidt an» 
gehört, das fällt nit bloß unter den Begriff chriſtlicher 
Kerjchiedenheit, jondern unter den Begriff des Nichtchriſtlichen 
oder des Unchriſtlichen. 

Eriäßlichleit und Inerläßlichleit find allerdings be- 
rechtigte Begriffe, aber es find nicht unmittelbare Weſens⸗ 
unterjdiede, nicht objective Unterſchiede innerhalb des chriſt⸗ 
lichen Inhaltes ſelbſt, jondern jie entjtehen nur durch 
die Beziehung auf die veridiedenen Zubjecte 
nd tubjectiven Verhältniſſe; ces find fo fub- 
sective Unterſchiede nad der individuellen Stellung der 
ınzelnen Chrijten zum gemeinjamen Object, dem Chrijten- 
"um, und zwar entideidet über die frage des Erläßlichen 
der Unerläßlichen nit die individuelle Anſicht, Die ſich der 
Einzelne von jeiner Stellung madt, fondern es entſcheidet 
die real vorhandene Stellung des Zubjects, der Compiler 
Ser individuellen dKrijtlihen Kräfte und Mittel. Was zus 
zahit die unerläßliden Pflichten im chriſtlichen Zinn betrifft, 
‘o it zu jagen: Alles, ohne das eben im Zubject ein drift- 
riches Yeben noch gar nit vorhanden ijt oder nidt mehr 
-orbanden jein fann, was aljo die Örundbedingung 
:tt für eine Hrijtlide Yebensftellung des Zubjecte 
aberhaupt, für ihr Entſtehen und Beſtehen, kurz: das, ohne 
mae es fein jubjectives Chriſtenthum giebt, das kann und 
Sarf aud) keiner Entwidlungsftufe der riftlihen Eubjectivität 
seblen oder ihr abhanden kommen; es erſcheint fo auf der 
niedrigften wie auf der höchſten Stufe als unerläßliche 
Chriftenpflidt; fo Glaube, Hoffnung, Yiebe, womit aber 
der verihiedene Umfang und Grad nad der Verſchiedenheit 
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ber Subjecte noch nicht beftimmt if. Was nun aber über 
dies Allgemeine binausliegt, ift deßhalb an und für fi nidt 
erläßlich, nit etwas Unverpflichtendes für irgend einen 
wahren Chriſten, weil ja alle wachſen und volllommen wer- 
den follen; es gehört aljo im objectiven Sinn aud zur 
abfoluten, zur unerläßliden Chriſtenpflicht, es bat allgemein 
verpflichtende Kraft. Keiner aber ift im Augenblick voll- 
fommen, nod wird er es je diesſeits, jeder vielmehr Hat 
im Umfang des chriſtlichen Lebens immer nit nur etwas 
noch nicht Erreichtes, jondern auch vorerjt Unerreihbares vor 
fh, und zwar auch ohne befondere Schuld von feiner 
Seite, vielmehr in Gemäßheit der ſachlichen Entwidlungs- 
ordnung (Mark. 4, 28), wonach ihn Diefed und Jenes noch 
nit ergriffen hat und don ihm noch nicht ergriffen ift, oder 
noch nicht ergreifbar ift. Joh. 13, 36. 16, 12. Act. 10, 
13—15. 28. Dazu kommt ein Weiteres: Ein und berfelbe 
Pflicht⸗ und Tugendbegriff effectuirt fih in verſchiedenen 
Handlungen nad) den verjhiedenen inneren und äußeren 
Berbältniffen; 3. B. der Keufchheitsbegriff beſchränkt fi im 
Allgemeinen auf Enthaltung von außerehelihem Genuß und 
auf eheliche Treue, dagegen nit unter allen Verhältniſſen 
auf die gänzlie Enthaltung aud von der ebelihen Ver⸗ 
bindung, dies nur da, wo bejondere innere und äußere 
Vorausfegungen gegeben find, ohne welde die gänzlide 
Enthaltung gerade zur Sünde führt ftatt zum Guten"). 
Matth. 19, 11f. 1 Kor. 7, 1f. 5. 7. 26. Ebenfo ift es 
mit der Vermögend-Entäußerung; Zeit, Art und Maß der⸗ 


*) Michael Hahn Hat die Ehelofigkeit fo betont, daß mande fie 
fi) auferlegen ohne zu prüfen, ob die Boransfegung dazu vorhanden ifl. 
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jelben beitimmt fi aus den fubjectiven Verhältniffen. Darum 
gibt es für Jeden im chriſtlichen LXebensumfang foldes, das 
ibn in jeiner individuellen Stellung zu einer gewiffen Zeit 
oder in beitimmter Form, aljo relativ, nit als concrete 
Fflicht in Anfprud nimmt; er vermag es vorerjt überhaupt 
noch nidt, oder nit in dieſer befonderen Art und Aus⸗ 
Dehnung zu faflen, es find bei ihm zur Zeit, oder aud) nad 
deiner ganzen innern und äußern Lage die weſentlichen Vor⸗ 
ausjegungen dazu nicht vorhanden, für ihn ift es Daher eine 
erlaßliche Pflicht, oder, jofern die Pflicht nicht in ihrem vollen 
Umfang bei ihm zutrifft, eine unvollkommene Pflicht. Alfo 
ım fubjectiven Sinn und im concreten Fall beihräntt ſich 
Bas Unerläßlide im Pflihtbegriff auf Art und Maß des 
ındividuell Möglichen; alles individuell Unmögliche ift 
relativ d. 5. unter den Umſtänden de8 Subjects erläßlich. 
Joh. 13, 34— 36. Hierüber gilt e8 für Jeden ein gewiſſen⸗ 
yıftea Prüfen, für das cr dem Allwiffenden verantwortlid 
»t. Daß aber das unter bejtimmten inneren und äußeren 
Kerhältniſſen des Subjects Erläßlihe in feiner Weije in den 
'abjectiven Pflihtfreis falle, läßt ſich andererjeits nicht jagen, 
denn an und für fid) betradjtet oder objectiv gehört es ein» 
mal zur allgemeinen Chrijtenpflidt, weil es, abgejehen von 
3er bejonderen Form und den bejonderen Verhältuijfen, zu 
der Alle verpflichtenden Idee gehört, oder zu dem abjoluten 
Trincip des Volllommenwerdens. So erideint (Yu. 20, 35) 
der Wegfall des Heirathens als die zufünftige moraliſche 
Wärde der Simmelsbürger, aber nit dadurch nur, daß es 
ser phyſiſchen Unmöglichkeit wird, oder nidht mehr Bedürfniß 
it, fondern eben nur bei denen, die des unjterbliden vebens 


ber Gottesſöhne gewürdigt ſind; es iſt nicht eine bloß phy⸗ 
Bed. Erki. IL, 9 
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ſiſche Schwäche oder Bedürfnißlofigkeit, jondern eine höhere 
Kraft-Organifation, und dazu fi) ethiſch heranzubilden, dies 
haben alle, aud) verheirathete Chriften, als Pflicht auf fidj; 
daher ſollen ſie ſchon Hier in ihrer innern Geiftesjtellung jich 
halten lernen wg um Exovres yuvaıxas, und fo die Beſitzen— 
den als nicht bejigend; dies ijt das abfolnte Pflichtverhältniß, 
in weldem der Apojtel die individuellen und relativen Unter: 
iiede der inneren und äußeren Situation ausgleidt. 1 Kor. 
7, 29—31. Und jo iſt es mit allem Einzelnen im drijt- 
lien Pflidtumfang: es gehört zur Idee der gottähnlichen 
Heiligkeit, Tettere ift das Allgemeingültige, womit jid alles 
Individuelle allmählih zufammen zu fließen bat, fie ijt 
principiell gejegt in Allen, die wirklich von Gott und in 
Gott gebeiligt werden, und ift das Endziel, das von allen 
Individualitäten nad allen verſchiedenen Abjtufungen ale 
gemeinjamer Lebenscharakter vorzubereiten und fo zu erreichen 
iſt. Eph. 1, 4f. 4, 13. 5, 27. 

Wir müffen nad dem bisher Dargelegten fefthalten: 
Die Chriftenpfliht ijt wie das driftlide Leben 
jelbjt ihrem Princip nad und fo aud ihrem ganzen 
idealen Begriff nad hier ſchon für alle Chriften abfolut 
gefegt, gejeßt mit dem Glauben und feinem Geifte der Kind- 
ſchaft; die allgemeine Chriſtenpflicht iſt aber ihrem concreten 
Inhalte nad etwas Werdendes, das fidh individuell ver⸗ 
theilt und fucceifin fteigert, bis es fih in der Vollendung 
für Alle abſchließt in der Realität der einen göttliden Voll: 
kommenheits⸗Idee, der Heiligkeit. Eph. 1, 4 f. 3, 19. 4, 12f. 
Was num im Verlauf der Entwidlung bei dem Einen nod) 
als erläßliche Pflicht auftritt, dafjelbe gewinnt eine andere Be⸗ 
deutung für das nämliche Subject oder bat fie bereits für ein 
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andere® Subject neben ihm, jobald mit den entſprechenden Ver- 
bältniffen auch die entipreddende geiftige Reife oder überhaupt 
die jubjective Vorausſetzung eingetreten ift; mit dem indivi— 
duellen und fpeciellen Können ift das individuelle 
und ipecielle Sollen da. Da iſt meine Stunde ges 
fommen, wo gerade der abfolute Begriff des Guten und die 
ıligemeine Ghriftenpfliht mir dieſen bejonderen Zug bes 
zöttlichen Yebensbildes in dem mir mögliden befonderen 
(i#rade, und in Diefer entipredenden bejonderen Form nun 
‚ur unerläßlichen Pfliht madt vor dem Allee erfennenden 
Serm, wenn jhon nidt vor Menjden. 3. B. um Jeſu 
willen ſich felbit zu verleugnen, ift die allgemeine, abfolute 
Eriht alter jeiner Jünger, die alles Bejondere in fid) jchließt ; 
‚ber um Jeſin willen underbeirathet bleiben, Weib und Kind 
serlaiten, jein Vermögen den Armen geben, gar keine Be: 
isldung annehmen und Ddergleihen, Dies jind fpecielle Bes 
ſrimmungen, bejondere Formen der allgemeinen Pflicht, ihre 
Unterlaſſung widerjpridt nad Umſtänden der Selbſtverleug— 
rungepflide nicht, es find Pflichten relativer Art, weil ihre 
Eriüllung abhängt don gewiljen Verhältniffer und Be: 
dingungen, don der bejonderen inneren und äußeren Stellung. 
&o und jo oft nun aber dieje Stellung eintritt, find jene 
KReſtimmungen feine bloßen consilia, ijt ihre Erfüllung feine 
„nperpflichtete überverdienſtliche Yeiftung oder in irgend einem 
Zınn für den betreffenden Chrijten nicht fittlih nothwendig 
and erläßlid, fondern in der entſprechenden inneren und 
zußeren Stellung find jene Beitimmungen eben identiſch 
mist der abfoluten Pflihtbeitimmung: Werleugne 
di felbit! aus Yiebe zum Herrn, für den es eine viebe von 
ganzem Kerzen u. f. w. gilt. Werden in foldem galt folde 
y 
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ipecielle Beftimmungen nicht eingehalten, jo fehlt e8 bei dem 
Subjecte allerdings deßhalb allein noch nidt an Liebe über- 
haupt, aber es ift bei diefem Subject aud nit bloß, wie 
Hirſcher es auffaßt, Mangel an einem höheren Grad 
der Liebe, zu weldem dieſes Subject nicht verpflichtet wäre, 
Sondern es fehlt da eben an der fpeciell zutreffenden Be⸗ 
thätigung der allgemeinen Chriftenpfliht, es fehlt an der 
Chriftusähnlihen Gottesliebe in dem Grade und in der 
Form, die bier für das Subject gerade pflichtmäßig find, 
weil fie für dafjelbe naturgemäß find. Es ift eben daher die 
Unterlaffung in foldem Fall bei dem im Mebrigen driftlich 
Sefinnten zwar nit ein radicaler Abfall, nit abfolute 
Untreue, wodurd er dem Gericht oder Fluch des Geſetzes 
verfällt, aber immerhin ift e8 ein moraliſches Deficit im 
Kriftlihen Leben des Individuums umd fo eine Verfündigung, 
die der Vergebung bedarf. 

Es muß immer der driftlihe Pflichtbegriff als Liebes- 
pfliht im Auge behalten werden. Liebespflicht ift allerdings 
nit Zwangspflicht, ſondern Sade der Freiheit; und bie 
Unterlaffung der gerade zutreffenden freien LTiebes-Handlung 
ift eben Mangel an einer Liebe, die im Allgemeinen auf 
ber Pflicht der ſchuldigen Dankbarkeit beruht, wie beim Kind 
gegen den Bater, in ihrem fpeciellen Umfang und Grad 
aber dem inneren und äußern Können zu entſprechen Bat; 
jonft ift e8 eine pflihtwidrige Liebes-Verſäumniß, Mißbraud 
ber Freiheit gegen den Vater, wenn fon nit ein pofitives 
Unrecht gegen ihn im Sinn einer gefeglihen Pflitübertretung 
und Unterlaffung einer Zwangspflicht. Wird daher ein 
ſolches Liebes-Verſäumniß nit wieder gut gemadt, fett ſich 
der mangelhafte Liebesfinn feft, der die freie Pflicht wie keine 





Zufag J. Ueber consilia evangelica, 133 


Pfliht behandelt, fo büßt der Menſch ein an dem, was er 
ſchon bat; die Liebe nimmt ab, während es Pflicht derfelben 
ift, zuzunehmen. Die Freiheit, die gegeben ift, immer po⸗ 
fttiver zu werden, wird mehr und mehr negativ, ihr Gebraud) 
an Mißbrauch für das Selbſtiſche; daher Jak. 2, 12. Das 
gegen wo bie fubjective jpecielle Vorausſetzung folder fpeciellen 
Peitimmungen nit vorhanden ift, Die entſprechende innere 
und äußere Yebensitellung, da darf aud) aus folden evan- 
gelifhen Beitimmungen wie Nichtheirathen, das Vermögen 
den Armen geben u. f. w. fein concretes Geſetz gemadt wer: 
dent, feine jpecielle moraliſche Nothwendigkeit oder individuelle 
Trlihe, nit einmal ein Rathſchlag, da alles chriſtlich Gute 
in feiner Realifirung oder Bethätigung ale wirklich chriſtlich 
Autes nur refultirt aus Dem innern Glaubens: und YXiebes- 
tchen des Subjects, aus jeiner felbjteigenen Erkenntniß und 
seiner freien Triebkraft; jo nur ift e8 Frucht der Wahrheit 
und Der Freiheit, ſonſt ift e8 Schein und knechtiſcher Zwang, 
menſchliches Autoritäte: und Zapıungd Product, nicht göttliches 
eiſtes product. Taber hebt Röm. 12, 2 f. hervor: es foll 
nah dem Maß det vorhandenen Glaubenslebens, worin eben 
Die Yicbe wurzelt, der Einzelne nit zu viel wie nicht zu 
wenig erjtreben wollen in Bezug auf die Kealifirung des 
göttlidden Willens in jpeciellen Yeiftungen. 

Der Ausiprud knüpft nämlid an V. 2 an, wo Die 
verſchiedenen Grade des Guten in der Vollziehung des gött- 
Iihen Willens hervorgehoben werden; nnd 3. 4 ff. werden 
eben die verfhiedenen bejonderen Tiienftleiftungen nengnre, 
dıunosıa, didaaxsıy, naguxaleıy an die befonderen indivi⸗ 
duellen (Haben oder Kräfte gebunden, wobei jeder Cinzelne 
dae individuelle Maß ins Auge zu faffen babe, daß er nit 
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zu viel fih herausnehme (um vrmeopoovew nap 0 de 
geoyeıv). Damit ift nun nit gejagt, daß nicht alle ver- 
pflidtet find, im allgemeinen Sinn zu dienen, zu ermahnen 
u. ſ. w., (aud) neopnrevev kann und foll im Allgemeinen 
bei dem mit Geift Getauften jtatt haben, Apoftg. 2, 17. 
1 Ror. 14, 1. 24—31); nur die befondere Ausübung 
der einen oder andern Xeiftung über das allgemeine Map 
hinaus ſoll fi richten nad der befonderen Befähigung. 
Worauf nun aber die rihtige Beitimmung für den Einzelnen 
berube, jagen die Worte B. 3: ixustm ws 0 Heog Euegıoe 
ustoov norews. Nebtered, nuorıs, iſt das individuelle 
Herzensverhältnig zur Gnade; nad ihm beftimmt fi dann 
die Mittheilung der Gnade ihrer Art und ihrem Maß nad). 
Dies ift in weroov ausgedrüdt, vgl. Eph. 4, 7; da heißt 
e8 genauer weroov ns dwosus: wie Gott jedem zugetheilt 
bat das Gabenmaß, das feinem Glauben zugehört und ent- 
ſpricht, jo eritrebe er die Nealifirung des göttliden Willens, 
jo wirke er. Bol. 1 Kor. 7, 7. 17: wie jedem gegeben 
ift, fo wird von ihm gefordert; fo Hat er alfo aud) ehrlich 
von fi jelbjt zu fordern, nicht zu viel und nicht zu wenig.*) 


Wo nun alfo das Eubject nit auf einer Glaubens- 
ſtufe fteht und nicht in einer Tage ift, wie fie einer jpeciellen 
evangelifhen Beſtimmung entipridt, da darf für daſſelbe, 
wie ſchon bemerkt, aus diefer fpeciellen Beſtimmung nidt 


*) Es gilt das gegen die Eiferer und Treiber, die in Unverſtand 
oder moralifcher Prüderie mit allen göttlihen Beftimmungen auf die 
Seele ftirmen, die mit der Ueberſchwänglichkeit der göttlichen Liebe ſogleich 
alle Früchte des Geiftes Hervortreiben wollen. Die Folge ift ein zare- 
y.ooyeır, eine Abipannung, die zur Geringihätung des Ehriftenthums 
ausihlägt, zum Verzweifeln an Gott, Andern und fid. 
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nur feine Pflichtforderung, fondern nicht einmal ein consilium 
gemadit werden. Ih darf aljo nicht nur nicht gebieten oder 
moraliih nötbigen, jondern aud nit loden, nit reizen, 
und überreden, daß em Subject das Chriſtlichgute in der 
ipeciellen Art oder in dem Maß vollbringe, worin es über 
feinem Slaubensmaß liegt, oder überhaupt feinen individuellen 
2erhältniffen nicht angemeffen und nabe gelegt ift.*) 

(Berade das Ueberreden wirkt nur noch moraliſch ver- 
derblider ald das Nöthigen; es wirkt nämlich durd Reiz 
der Außerordentlichleit, durch den Glanz einer bejonderen 
Zugend, Gbrijtlidfeit und Seiligleit, einer underpflichteten 
Yıebe u. dgl. — Alles das iſt unevangeliid und führt zu 
Aufgeblajenheit des Zinns, wenn fon nidt des äußern 
Wenchmene. Kol. 2, IN. 23. 

Uebrigens damit, dan alle driftlide Tugend fi frei 
von innen berans bei den Einzelnen zu entwideln bat, iſt 
sche gelagt, daß der Menſch mur zu warten babe, bis ihm 
2eritand, Neigung, Nraft für bejondere Arten und Grade 
des chriſtlich Guten von ſelbſt zuwadje, oder bon oben 
eingegoiien werde. Eingegoſſen wird der Geiſt als Princip 
alca Guten, aber zuzunehmen am Geift und Frucht zu 
tragen, gehört zu des Chriſten Selbſtbefleißigung. Vgl. 
Vetri 7, 3ff. Auch darf Keiner den Gedanken zu feinem 
Politer maden: dies und das gehöre nun einmal nidt zu 
jeıner „Individualität. Die innere Worbereitung und Die 


°*, So, obgleih alle wahren Gläubigen von Gott gelehrt find umd 
ıkr Yıdıt leuchten laſſen follen, heißt es doh Aal. 3, 1: „un 04d0s 
Jıdaazaeiuı zıreayr‘, und Ben rauen ift dae öffentliche Lehren gar 
nicht geftattet. Ebenſo das Belennen involvirt nit, daß man fi hin⸗ 
jatrange, fi den Berfolgungen nicht nad Umfländen entziehe x. 
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Vervollkommnung der Individualität gehört vielmehr zum 
Geſetz der Liebe; es gehört zur allgemeinen abjoluten Chriften- 
pfliht, daß Jeder, was er nod nit hat, jedoch von der 
göttlichen Gnade erhalten kann, auch ſucht und erftrebt auf 
dem Wege der inneren organifhen Entwicdlung, der treuen 
Fortbildung und DurKbildung, nit der äußeren Nach— 
abmung, Erzwingung und Erfünftelung. 

Wir haben im Bisherigen gefunden, daß die befonderen 
Arten des chriſtlich Guten oder des driftlichen Gefeßesinhaltes, 
ehe fie pflihtmäßig gefaßt und geübt werden können, nicht 
nur im Allgemeinen driftlihes Glaubensleben vorausfegen, 
fondern aud neben den entjpreddenden äußeren Verhältniffen 
die dem betreffenden Guten entipredenden bejonderen Kräfte 
und Entwidlungsftufen, wovon die einen höher ftehen als 
die anderen. 

Ebendeßhalb nun 

c) ftuft ſich aud 

1) das Gute felbit ab in verjhiedene Grade 
des Werthes, wenn wir daffelbe nämlih nicht abftract 
in's Auge faffen, fondern eben in feiner concreten Ent. 
widelung und Verwirklichung durch das Subject, alfo als 
fubjectiv Gutes, als perjönlide Tugend. Mandes vom 
abfoluten Inhalt des Guten, fpeciell des Chriſtlichen ift 
dem Einzelnen erft erreihbar nad) gemadtem Fortſchritt und 
"fo Bat daffelbe auch einen höheren Werth für das fittliche 
Urtheil, eben weil es bei dem Subject einen fittlihen Fort⸗ 
Schritt vorausfet. Manches ferner erhält größeren oder ge- 
ringeren Werth, je nachdem ed den realen Verhältniffen, in 
denen es durchzuführen ift, mehr oder weniger entipridt. 
Faſſen wir auch diefe Punkte näher in's Auge. 





Zufag I. Ueber consilia evangelica. 137 


a) Was einerfeits zum eriten allgemeinen Anfang des 
ñttlichen Lebens überhaupt gehört und fpeciell des chriſtlichen; 
was andrerfeits erft nad) einem bis zu gewilfer Reife durch⸗ 
gebildeten Yernen und Ueben als Endziel, als rsAog aud 
nur in relativem Sinne, erreicht werden kann, das unter 
iheidet fi aud von einander nidt nur äußerlich als Vor⸗ 
angehende und Nachfolgendes, fondern aud nad feiner 
ınneren moraliſchen Qualität; das Cine bildet das Elemen⸗ 
tare ale apyn oder als ayadov ſchlechthin; das Andere ver- 
bält ih der apyn gegenüber als reisıov, das Biel treffend, 
al& trefflid, vorzüglid, oder als Gereiftes. In dieſer Unter: 
icheidung liegt immerhin eine verſchiedene Werthbeftimmung, 
obwohl nur mit Rüdfiht auf die fubjective Entwicklung, 
nicht unmittelbar vom Weſen des Guten jelbit aus; es Liegt 
der Unterſcheidung die Rüdfiht auf die Allmählichkeit der 
subjectiven Aneignung und Ausbildung zu Grund. Ebr. 5, 
12-65, 2. Es iſt die ganze Unterſcheidung eben mit 
Rückſicht auf die eigene Entwidelung der Chriſten oder auf 
deren geiltige Bedürfnijfe und Capacität gebraudt. TeAeros 
itchen daher in relativem Zinn gegenüber den vrzuoe, und 
es beiten jo ®. 14 Diejenigen, die ſchon durch Uebung eine 
fittlihe Fertigkeit erreidht haben, daß fie die reAeuorng er 
fafien können (6, 1), oder, wie ſich Phil. 3, 14 ansdrüdt, 
die im Ergreifen Des reing begriffen find, obwohl fie V. 12 
nad) derjelben Stelle nod nit zrersisıwuevo. find. An 
dieſe Unterſcheidung des Zubjectiven in vr und TeAlcıo 
ihlieken fi Ebr. 5 auch die Ausdrüde yalu und oreosa 
rongn an, fowie reAcıorn; und apyn. Nicht daß im Guten 
und Chriſtlichen an ſich jelber eine höhere oder geringere 
Lualität bdeffelben zu unterjdeiden fei, foll mit Diefen 
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Ausdrücken bezeichnet werden, fondern was davon für Die 
höhere oder niederere Stufe der fubjectiven Entwidelung zu 
verwenden ift und gefaßt wird. Die verfchiedene Fähigkeit 
und Tüchtigkeit des einzelnen Subjects bejtimmt die Ein- 
teilung des Chriftlihen in Mil und feſte Speife, in «oxn 
und releıov, in das, was vom Ghriftlihen leichter oder 
ſchwerer anzueignen ijt; nicht Beſtandtheilen des Chrijten- 
thums felber wird ein objectiv minderer oder höherer Werth 
beigelegt. Die Kap. 6, 1 als aoyn bezeichneten neravorw 
und zueorıs find felbjt eben Stellungen des Subject® zum 
objectiv Ehrijtlihen und haben auch als «oyn fo wenig an 
und für fid einen niederen Werth, einen mit dem Fortſchritt 
verſchwindenden Werth, daß fie vielmehr die Grundbedin— 
gungen bleiben für den ganzen Fortſchritt in's TeAssov und 
mit diefen einen immer reicheren Inhalt und höheren Werth 
erhalten. 

Außer der Abjtufung in der Aneignung des Chrijtlihen 
fragt es fih nun aber aud) 

PB) um die praktiſche NRealifirung oder um die Aus- 
führung des Guten. Da gibt es Handlungen, von denen 
zwar feine dem Begriff des Guten, fpeciell des Chriftlichen 
widerjpridt; die alfo ſämtlich gute, driftlide Handlungen 
find; aber gegenüber von gegebenen Bedingungen und Ver: 
bältniffen entſprechen fie demfelben mehr oder weniger. Nach 
diefer Relation zur concreten Situation ift die eine Hand: 
fung nur gut, die andere beffer; und dieſes kann nad der 
Verſchiedenheit des Subject, oder auch nad Verſchiedenheit 
der Verhältniſſe eines und deſſelben Subjects ſich umkehren 
zwiſchen denſelben Handlungen. Ein Beiſpiel gibt 1 Kor. 
1,8 ff.: das Nichtheirathen, die Ehelofigfeit, heißt e8 V. 8 f., 
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womit B. 1 zu vergleichen ift, ift gut, xaAov; das Heiratben, 
im Hall das Eubject fih nicht enthalten Tann, iſt beffer, 
zosıaoov. Dagegen V. 38 beißt es umgelehrt: das Hei⸗ 
rathen ijt gut, das Nichtheirathen ift beſſer; fofern nämlid 
neben den V. 26 erwähnten ungünjtigen SZeitumftänden nad) 
V. 37 der Einzelne in einem feiten Herzenszuſtand ſich be- 
findet (sornxev Edparog Ev ın xuodıa), dabei freie Ver: 
tugung über fi felbit bat (2Sovoray Eyeı negı Tov idıov 
Ssinuaro;) und nun ohne alle äußere Nöthigung (un Exor 
uyayany) zum innerlid freien Urtheil und Entſchluß ge 
tommen ift (xexgıxey &v ın xaodıa aurov), daß er mv 
arrov napderor, d. h. jeine Iungfrauihaft, feine Keuſch⸗ 
beit ohne Verebelihung bewahren will und kann. Das bier 
von naoseros Geſagte geht nit auf Jungfrauen, als ob 
der Ipoftel Vätern über Verheirathung oder Nicht » Ber- 
derrathung der Töchter Regeln gebe, während er es im ganzen 
Abihnitt (1 Kor. 7) mit jelbitändigen Perjonen männlichen 
und weiblichen Geſchlechts zu thun bat und mit ihrer eigenen 
Zerheiratfung. Taf rauosevo; aud das männliche Ges 
ihleht umfaßt, zeigt Offb. 14, 4; und darauf führt auch 
ber Zuſammenhang in 1 Nor. 7. Nachdem der Apoftel 
vorher 2. 10 ff. die Stellung der ſchon Verehelichten bes 
iproden bat, ihnen des Herrn Gebot einfhärfend, fügt er 
3. 25 binzu: negı de ww naodevov habe cr fein Gebot 
vom Herrn. Was ift aljo natürlicher, als daß er im Gegen» 
jag zu den yeyuumxores beider Geſchlechter nun mit regı de 
scov nupdevoor auf die Unverchelichten beider Geſchlechter zu 
iprehen fommt, um ihnen über Die Frage des Heirathens 
oder Nicht⸗Heirathens, wobei es fidh eben um fein Gebot de® 
Lern bandelt, jeine yvoum zu fagen, und dies führt er 
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dann fo aus, daß er zuerit V. 26—28 das männliche Ge- 
let, fofort V. 32—34 das meiblihe Geſchlecht je be- 
fonder® bervorhebt, wobei ®. 28 männlicherfeits, wie V. 34 
weibliherfeit8 der underbeirathete Theil je mit 7 naoFevos 
bezeichnet wird. Am Schluß dann ®. 36 ff. ftellt er nit 
mehr männliches und weiblides Geſchlecht neben einander, 
Sondern faßt in ed riç vouıdeı das Individuum beider Ge- 
ſchlechter, das männliche wie das weiblide Individuum in’s 
Auge, daher nah er rıs im Nadhfolgenden die Mehrzahl: 
yausırwoay; beiden will er fagen, wie fie für beirathen 
oder nicht heirathen ſich entſcheiden follen, je nachdem Jedes 
für die Bewahrung feiner Iungfraufhaft oder Keufchheit 
(Tnosıy tyy &avrov napFevov) etwas zu befürdten Habe 
oder nidt. Das Heirathen fei im eriten Falle gut, das 
Nichtheirathen im zweiten alle beſſer. V. 38. 

Sonach ift 7 naosevos in dem allgemeinen Sat 
V. 25, welder der beide Geſchlechter bejonders behandeln- 
den Ausführung V. 26 und 28 voranfteht, und ebenjo nuo- 
Hevos in dem individuell gehaltenen Satz V. 36 f., welder 
jene Ausführung abſchließt, beide Male in abftracter Be— 
deutung zu nehmen vom jungfräuliden Stand ohne Unter- 
ſchied des Geſchlechts und es involvirt jo namentlih V. 36 
die Jungfrauſchaft ala Keufchheit, nit aber eine einzelne 
Jungfrau, gerade wie Eph. 4, 13 mit avdon reAsıov nicht 
einen einzelnen Mann bezeichnet, fondern abftract alle Gläu⸗ 
bigen ohne Linterfhied von Mann und Weib zufammenfaßt 
al8 die volffommene Mannheit, welche die Xebendreife in 
Chrifto involpirt. 

Ein Gradunterfhied im Guten entfteht alfo nit nur 
nad dem Grade der fortfchreitenden Entwidlung des Guten 
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im Kriftlihen Subject, wonad das ſchon dem Anfänger Zu⸗ 
gänglie und das durch Vervollkommung erjt zu Erreichende 
den Werth de6 Clementaren oder des Pollflommenen erhält 
wie unten a); zu dieſer Abjtufung nad dem Geſichtspunkt der 
Zucceilivität des Guten in der jubjectiven Entwickelung kommt 
auch noch eine Abftufung nad dem Geſichtspunkt der fittlichen 
Zweckmäßigkeit im jubjectiven Handeln. Je nachdem dies 
den individuellen, localen, temporalen Verhältniſſen mehr 
oder weniger entipridt, bildet fi ein Unterſchied zwiſchen 
gat oder bejjer. Unterläßt nun der Betreffende das den 
inneren und äußeren Norausjegungen entſprechende Beſſere 
— z. B. das Nihtheirathen — und thut nur das Gute 
- das Heirathen — nit aber das Gegentheil, das Böſe 
— die Unzudt — jo verlegt er nit pofitiv die allgemeine 
Ariitlihe Rechts: und Yiebes » Pfliht (1 Nor. 7, 28 Eav 
de za yruns, ory ruaores und V. 36 ovy vnagraveı), 
zobl aber reitringirt er die bei ihm ala möglid voraus» 
zeiegte jpecielle Steigerung der Liebespflicht; er erhebt fi 
nicht zu dem, was nad V. 32 und 34 f. in einem dem 
Herrn ohne Zerſtreuung gewidmeten Yeben ihn fürdern würde. 
Es iſt nicht das unterlafiene Gute, was zur Sünde wird, 
aber das unterlajiene Beſſere (xosınao» 3. 38 vgl. 33). 
Ties ift dann immerhin mit mehr oder weniger Nadhtheil 
verbunden, wobei man jid jagen fann: damit hätte id mid) 
verihonen können, wenn auch nidt: das ijt meine Strafe. 
i Kor. 7, 28 (iıyıy de ın oapxı &5ovaıw ot Toro, 
yo de iuor perdouur dgl. B. 32: Ielw de vuus aus- 
ourov; sivaı.) in jo Sandelnder fteht daher allerdings 
surud an Segen dom Herrn, nicht aber trifft ihn der Fluch 
deßhalb; er fteht zurüd an jittlihem Ruhm, obgleid ihn 
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nicht Schande trifft; er ermdtet weniger, obgleih er nicht 
leer ausgeht; es binden ihn noch mehr Bande an die Welt, 
ihre Laften, Sorgen und Reize maden ihm mehr zu Ihaffen; 
dagegen ijt aud) das wieder gerade filr feine Individualität, 
für ihre Verführbarkeit, Lüſternheit und dergleihen die ge- 
eignete fittlihe Schule, während für den Anderen, den Reiz- 
Iofen, eben der eheloſe Stand das Förberlidere if. Es 
beſtimmt fi alfo nad) dem Thun oder Unterlaffen des mög- 
lichen Beſſeren der Grad des fittlihen Werthes, Genuffes 
und Gewinnes, der Grad des Participirens am Herrn. 
1 or. 7, 32 ff. 

Nefultat des bisher Beſprochenen ift: Das qhriſtliche 
Pflihtverhältnig und das entfprehende Gute ſchließt aller- 
dings Abftufungen in fi, weil beides auf der Abſtufung 
des Glaubenslebens und der göttlihen Begabung beruht, fo 
wie auf dem verſchiedenen Grade der Aneignung des Gött: 
lien und der Angemefjenheit einer Handlung zum fubjectiven 
Zuftand und zu den gegebenen Verhältniffen. Darum aber 
gibt es nicht volffommene und unvolllommene Pflihten im 
objectiven Sinn, fondern nur Vollkommenheit und Un- 
vollfommenbeit im fubjectiven Verpflichtetſein, jo wie auch in 
der fubjectiven Pflihterfüllung oder in der Realifirung des 
Guten, in der Tugend. Indem aber im Allgemeinen der 
ganze Umfang des Tiebeslebens, wie e8 in der Perjon Ehrifti 
geoffenbart iſt, aufgenommen ift in den chriſtlichen Pflicht: 
begriff und darein aufzunehmen ift von den Einzelnen, gibt 
e8 auch feine Stufe des Guten, die genau genommen über 
den Begriff der driftlihen Pfliht Hinausginge.. Nur im 
Anſchluß an den gemeinen Epradgebraud kann man das, 
was auf beſtimmtem Gebot oder ausdrücklichem Auftrag 
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berubt, wie 3. B. bei Paulus die Verkündigung des Evan: 
gelium® (1 Kor. 9, 16) als Pfliht im engeren Sinn oder 
als ſchlechthin unerläßlihe Schuldigkeit bezeichnen, und dagegen 
das, was der freien Liebe überlaffen ift, wie bei Paulus 
dae Unentgeltliche bei jeiner Dienjtleiftung (V. 17) daneben 
jtellen als etwas, wozu man nicht verpflichtet jei, was nicht 
Zchuldigkeit fei. Aber jener Pflichtbegriff ijt nur der äußer 
lich geieglihe und reiht nur zur legalen Tugend, zur gefeß- 
lichen Gerechtigleit Hin, nicht für die Hrijtlihe, deren ganze 
Verpilichtung eben Die freie Xiebe zum Ausgangspunft hat, 
:r darf daher den Pflihtbejtimmungen einer rijtlihen Ethik 
zuch nidt zu Grund gelegt werden. 

Wir baben bis jegt Die Frage behandelt, wie der Be 
sriff der Verpflichtung für alle chriſtlichen Individuen ſich 
weientlid auf den ganzen ethiſchen Inhalt des Chrijtlichen 
rezicht, und es gibt bienad feine Höhere Tugend in dem 
Zinn, daß fie Gott gegenüber hinausreichte über den Be⸗ 
san der Pflicht, ein Verdienft würde, da der chriſtliche 
vᷣflichtbegriff, don der Yiebe ausgehend, zum Bolllommen: 
werden verpflichtet. Jetzt fragt es ji noch 

2, ob auch umgekehrt nichts unterhalb des Pflicht— 
degriffs liege, wie nichts oberhalb deſſelben zu ſtehen kommt, 
„nd dies führt uns auf die ſogenannten Adiaphora. 


Zujaß Il. Ueber Adiapbora. 


Yegteren liegt nämlich die Frage zu Grunde, ob es Ver: 
daltniſſe und Handlungen gebe, die gar nit unter den Begriff 
zon gut oder böse fallen, die in fittliher Hinſicht gleichgültig 
‚der indifferent jind. Hiebei ift vor Allem wieder zu unters 
iheiden zwiſchen Subjectivem und Objectivem, bejtimmter: 
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zwiſchen dem fubjectivem Verhalten und Handeln und zwiſchen 
den Gegenftänden defjelben, fowie den objectiven Verhältniſſen 
und Vorgängen, in welden und unter welden der Menſch 
lebt, obre daß fie don ihm abhängig wären. Betradtet 
man die Gegenftände des Handelns, die LXebensverhältniffe 
und Vorgänge nur abjtract in ihrer Objectivität, ohne Bezug 
auf den Menſchen, jo ift e8 möglich, daß fie weder als gut 
noch als 658 im fittlihen Sinn zu prädiciren find, 3. 2. 
Eifen, Arbeiten, Schlafen. So haben fon die Stoifer, 
von denen der Ausdrud adınpooa entlehnt ift, den Begriff 
nit auf Handlungen bezogen, fondern auf Gegenjtände, 
namentlid auf äußere Güter, die an und für fid feinen fitt- 
fihen Werth haben, 3. B. Reichthum, Anfehen, Gejunbdbeit. 
Erſt durd ihre Beziehung auf den Menſchen erhalten die 
äußern Gegenftände, Verhältniffe und Vorgänge fittlihe Be— 
deutung, denn das Sittlihe gehört dem geiftigen Perjonleben 
an: alfo nur nad unfrem freithätigen Verhalten zu den⸗ 
ſelben (active Beziehung), nad ihrem Einfluß auf unfere 
Perjon (paffive Beziehung), Tann fi eine fittlihe Werth- 
beitimmung ergeben. Die Frage in Betreff der Adiaphora 
wäre aljo genauer fo zu ftellen: ob e8 Gegenftände, Xebens- 
verhältniffe und Vorgänge gebe, in denen und zu denen wir 
thätig oder leidend außer fittliher Beziehung ftehen, oder 
denen gegenüber die perſönliche Beziehung eine fittlih in- 
differente fein Tann, daß man alfo diejelbe weder eine gute 
nod eine böſe nennen fann, weder eine pflichtmäßige noch 
eine pflihtwidrige. Die meiſten, namentlih der proteftan- 
tiſchen Moraliften, negiren ſchlechtweg das fittlich Indifferente, 
indem fie die für das Ganze des Geſetzes und für alles 
Handeln geltende Verpflichtung premiren, wur unter Voraus⸗ 
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jegung der ſittlichen Zurechnungsfähigkeit im Allgemeinen, ab» 
jehend von dem individuell Berjünlihen. Dede Handlung, 
als Aufflug des Willens gedacht, jei entweder den fittlihen 
Geſeden entiprehend oder widerjpredend, falle alſo der fitt- 
lichen Beurtheilung anheim, jei entweder als gut oder ale 
böse, pilihtmäßig oder pflitwidrig zu prädiciren, niemals 
als gleichgültig. Es ift aber auch bier nit ohne Grund, 
daß es durch alle Zeiten herab Verfechter der Anſicht gibt, es 
gebe ſittlich indifferente Handlungen, oder wie man beſſer 
iegen ſollte, um namentlich auch das paſſive Verhältniß zu 
berückſichtigen, ſittlich indifferente vebensbeziehungen. Im 
gemeinen Leben drückt man ſich ohnedies in concreten Fällen 
ort jo aus, ohne dag. gerade immer moraliſche Laxheit zu 
(#runde liegt. Wir müſſen nur vor Allem ins Auge fallen, 
daß eben die perfünlide Beziehung jelbjt, jpeciell die Hand⸗ 
kung, eime fittlihe Bedeutung erſt dadurch erhält, wenn ber 
Nenih ein Bewußtſein defien bat, was dem Geſetz gemäß 
it, wae gut, jpeciell was chriſtlich gut ijt, und wenn er mit 
Zewußtjein ſich für oder wider bejtimmt, oder, fofern er 
leıdend gedadht wird, wenn ihm eine fürdernde oder nad 
tzeilige Wirkung des Betreffenden eben auf feine perfünlide 
Ztellung zum Geſetz oder zum Guten und zum Chriſtlichen 
‚um BRewußtſein kommt oder fommen kann: nur danı kann 
tıe perfönlihe Beziehung zu etwas eine pojitiv oder negativ 
ſittliche ſein. Denken wir uns einen Menſchen, Der das, was 
er gerade thut oder leidet, noch nicht ſittlich beurtbeilen kann, 
namentlid) nicht chriſtlich, vorausgejegt, daß ein jolder Zuſtand 
nicht Folge befunderer eigener Schuld ijt, denfen wir uns 
aljo zunädft ein unmündiges Kind, jo maden wir ein 


jolches noch nicht fittlid verantwortlih für Allee, was es 
Bed, Eihit. IL 10 
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thut oder ſich gefallen läßt, feinen Handlungen, ob fie gleich 
an und für fi von einem miündigen fittlihen Bewußtſein 
aus gut oder böfe genannt werden müfjen, wird darum doch 
Niemand fittlihen Werth beilegen, und cbenfo, mas es leidet, 
das Bat in der Unmündigfeit zunädft weder einen guten 
noch böſen Einfluß auf feine perſönliche Stellung zum Geſetz 
oder zum Guten; e8 Hat bei ihm feine moralifhe Wirkung. 
Da tft alſo vorerjt individuelle Indifferenz, weil individuell 
noch feine fittlide Zurechnungsfähigkeit da iſt. Diefes Un- 
miünbdigfeits » Verhältniß hört nun aber mit dem Kindesalter 
nicht ſchlechthin auf, vielmehr fteht und geht es im wirklichen 
Leben fo, daß das fittlihe Bewußtſein ſowie die fittliche 
Vernunftthätigfeit, namentlich gegenüber dem Geiftliden ſich 
nad Umfang und Grad nur allmählig im Menſchen ent- 
widelt, dies wieder, aud) abgefehen von perſönlicher Ver— 
ſchuldung, ſchon nad allgemeinen Naturgejegen. Someit denn 
in beftimmten Beziehungen die fittlihe Entwidlung natur: 
gemäß nod nicht eingetreten ift, alfo im partiellen Sinn, 
gibt e8 ebenfall® unmündige Verbältniffe, im deren Bereich 
noch feine individuell fittlide Zurechnungsfähigkeit ftatt 
findet. In folden Beziehungen ift dann der Menſch weder 
mit ſittlichem Bewußtſein jelbitthätig, no wird er in feinem 
ſittlichen Bewußtſein afficirt. Die Beziehungen find für ihn 
no reine Naturbeziehungen, nod feine fittlihe Lebens— 
beziehungen. Die Sünde iſt in folden Beziehungen (Röm. 7, 8) 
vom Geſetzesbewußtſein noch nit beleuchtet, fie ift tobt, 
aber auch Geredtigfeit und Tugend ift in folden Beziehungen 
noch nicht da, es ift Indifferenz. Im folder Indifferenz fteht 
der Naturmenfhd manden Verhältniſſen der Cultur gegen- 
über: er verfehlt fih in Diefem und Ienem gegen Gefepe 
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der Scham, der fittlihen Würde oder Erhabenheit, der Bes 
ſcheidenheit, ohne daß es bei ihm moraliſche Fehler find; 
umgelehrt, mande Yafter der Cultur find ihm fremd, die 
Beriuchungen dazu berühren ibn nicht, ohne daß es bei ihm 
Zugend ift, Frucht fittliher Charakterbildung. Es ift aber 
Indifferenz nur in beftimmten Beziehungen, nicht daß ber 
Menſch aud in andern Beziehungen indifferent fein könnte, 
denen gegenüber jein ſittliches Bewußtſein ſoweit erwacht ift, 
zm cben dom ſittlichen Standpunkt aus die vorliegenden 
Einzelnheiten fittlih beurtheilen und behandeln zu können; 
obne das aber fommen ihm bdiefelben nit in ihrer unſitt⸗ 
liben oder jittlihen Bedeutung zum Bewußtſein. So leben 
im Alten Teftament die Patriarden 3.3. in Beziehung auf 
Zielmweiberei noch in der Indifferenz; fie jündigen nicht damit, 
obaleich man nidt jagen kann, daß diejelbe der jittlichen 
Dee der Che, oder dem mindigen fittliden Bewußtſein ent: 
igrehe: bei den Patriarden war in Ddiefer Beziehung nod 
Unmündigfeit. Anders ift es freilid, wenn mitten aus 
Arittlihen Culturkreifen heraus zu Vielweiberei zurüdgegriffen 
wırd, im der Art, daß fie als jociale Regel auftritt (vgl. 
unten bei der Che), oder fogar ale Inſtitut befonderer 
reiligleit cultivirt wird. Sofern denn die fittlihe Werth: 
beitimmung der (Segenftände, Zerhältniffe und Vorgänge ab» 
Singt von der perſönlichen Beziehung zu denfelben, infofern 
müfen wir fagen: e& gibt Berhältniffe und Vorgänge, denen 
gegenüber die perſönliche Beziehung (thätig oder leidend 
sefakt, no eine fittlid indifferente fein kann, foweit 
nämlid die Perſon in diefer beftimmten Beziehung 
noch nit zum fittliden Bemwußtjein durdgebildet 
fein fans, und fo au nicht fittlih afficirt wird 
10* 
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(vgl. $ 12, 4. c. S. 107 ff. das über Tanz, Schaufpiel ꝛc. 
Gefagte). Sobald und foweit in jolder Beziehung das fittliche 
Benußtfein in der Perfon erwedt und entwidelt wird, hört auch 
die fittlihe Indifferenz auf, e8 tritt die ſittliche Zurechnungs— 
fähigkeit ein. Died madt den Unterſchied; dagegen das 
Kleine oder Große der Gegenftände oder PVerbältniffe und 
Vorgänge, die materielle oder formelle Verſchiedenheit der⸗ 
jelben, das macht für das fittlihe Urtheil feinen weſentlichen 
Unterſchied. 

Wenn das Subject, ſei es nun in dieſer oder jener 
Form, ſei es wenig oder viel, auf etwas eingeht, worüber 
ſein ſittliches Bewußtſein urtheilsfähig iſt, ſo fällt auch ſein 
Handeln unter die moraliſche Kategorie, ſollte der Handelnde 
ſelbſt es auch nicht darunter fubjumiren.*) Hat der 
Menſch die Kraft, ſo hat er auch die Pflicht die vorliegende 
Sache ſittlich zu beurtheilen und kann nur durch ſelbſtiſche 
Unterlaſſung in der Indifferenz bleiben; es iſt dann eine 
verſchuldete Indifferenz, eine unſittliche Gleichgültigkeit. Thun 
oder Nichtthun und Leiden erhält in ſolchem Fall moraliſche 
Bedeutung und Wirkung; es übt einen poſitiven oder nega— 
tiven Einfluß auf das perſönliche Verhältniß zum Geſetz, iſt 
dem gerechten Verhältniß entweder gemäß und förderlich, oder 
zuwider und ſchädlich, und wenn es der Menſch dann doch 
noch indifferent nimmt, wird ſeine Indifferenz zur Indolenz, 
wird Lauheit, Stumpfheit. Sobald das eigene Bewußtſein 
auch nur ſchwankt oder zweifelhaft wird, ob etwas gut oder 

*) Wenn der Knecht (Luk. 12, 48), der an und für ſich Straf— 
würdiges thut, fiir der Strafe verfallen erklärt wird, ungeadtet er feine 
Erlenntniß von des Seren Willen bat, ift damit vorauagefeßt, daß er 


immerhin von feinem fittliden Bewußtſein aus fein Thun als ftraf- 
würdig erfennen konnte. 
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böſe fei, Hriftli oder undriftlid, jo ift die Indifferenz ſchon 
aufgehoben, und es tritt die Pflicht ein, zur Klarheit und 
Entieidung zu kommen, rejpective fie abzuwarten und vor⸗ 
en das Handeln zu fiftiren. Inſofern nun aber nad dem 
Disherigen die fittlihe Indifferenz immerhin auf einer par» 
nellen Unmündigkeit des fittlihen Bewußtſeins berubt, iſt fie, 
sah wo fie nit perſönlich verjchuldet ijt, doch nur möglich 
dark Mangel an fittliher Bildung. Weil aber dieje 
Mangelbaftigleit in der jeßigen moraliihen Naturſchwäche 
and (WMebundenheit etwas Allgemeines tft, jo iſt aud in ein» 
seinen Beziehungen jittlihe Indifferenz bei Allen vorhanden, 
san bei wirklichen Ehriften, infofern aud fie no im Werden 
Mr Hriftlihen Tugend, im Heranwachſen zur driftlichen 
Zoulommenbeit begriffen find. 

Faſſen wir noh zum Schluß überfitlih zufammen, 
war indes gegenüber den consilia evangelica und den adın- 
gooa jih über den Umfang der drijtlihen Verflichtungen 
deraue geſtellt bat, oder über die Frage: wie weit fid) die 
Kriislihe Pflicht eritrede. Wir ftehen mit den gegebenen 
Deitimmungen in der Witte zwifchen zwei ertremen Auf: 
taflungen, in weldje fid) die protejtantiiden und die katho— 
ısthen Dioraliften wenigftens vorherrſchend theilen. Ten pro: 
teſtantiſchen Moraliften in ihrer Mehrzahl ift es eigen, 
daß fie zwar Die Abfolutheit des chriſtlichen Pflichtbegriffs 
teitbalten wonach Alles fir Jeden unter den Begriff der 
Flirt falle), dies geſchieht aber in abftracter Idealität; es 
werden für Die concreten Yebensverhältniffe die realen Unter⸗ 
ſHiede überjehen, die in der individuellen Pflicht entftehen 
Such Die individuelle Begrenztheit der Zubjecte und ihrer 
Surwidlung. Allerdings ift das abjolute Gefeg des Chriſt⸗ 
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lien, indem es als Liebe dem Subject immanent geworben, 
in demjelben als abjolutes Princip gefeßt, aber eben nur 
als Princip, das in der individuellen Begrenztheit des Sub- 
jects, in deffen eigener concreter Entfaltung feinen abjoluten 
Inhalt nur erjt theilmeife und ftufenweile entwideln kann, 
und dies im individuellen Bemwußtjein wie in der individuellen 
Kraft und Thätigfeit. Man darf den abjoluten Inhalt des 
Gefeßes und das Bewußtſein davon nit als etwas a priori 
Zufammenfallendes und Identiſches vorausfegen. Soweit 
nun vermöge dieſer jubjectiven Begrenztheit der Inhalt des 
abfolut Guten noch nit individuelles Bewußtſein geworden 
ift, oder dieſes noch nit urtheilsfähig dafür ift, foweit fteht 
das Subject dazu mit feinen Handlungen in fittlider In— 
Differenz. Daher find alle bloßen Nahahmungen des Guten 
und nod mehr des Chriftlihen moraliih werthlos. Das 
Gemäß- oder Zuwider-Handeln des Subject® bat in Ddiefer 
Beziehung no feinen fittliden Werth, ift noch nit Frucht 
und Ausdrud beftimmten Denkens und Wollen, nod nicht 
perjönlide Tugend oder Sünde. Röm. 4, 15. 5, 13.*) 7,9. 
(Ueberall ift das Gefeg nit nur als objectiv außer dem 
Menſchen eriftirend gedacht, fondern als ins Bewußtſein 
getreten.) 

Ferner ſoweit das abſolut Gute noch nicht im Bereich 
der individuellen Kraft und Situation liegt, iſt daſſelbe auch 
nicht fpeciell für da8 Subject verpflidtend. Dieſe Pflicht- 
jeite bat für daſſelbe noch feine reale Geltung, weil fie bei 
dem betreffenden Subjecte nicht ihre reale innere und äußere 
Borausfegung bat, nicht das Hat, was ihre Erfüllung bedingt 


*), dunorıa gleid fehlerhafte Naturanlage; aber napaßaoıs ift 
jelbftändige Webertretung eines Geſetzes. 
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and ermöglidt. Das betreffende Gute bleibt aber als zur 
abjoluten Chriftenpflit gehörig aud) für dieſes Zubject in 
kıner objectiven Filitenjumma ftehen. Kann es auch nad) 
Zen und Situation noch nicht wirklich zu erfüllende Pilicht 
tur dieſes Subject jein, jo bleibt es doch etwas für die Zur 
fm pilidtmäßig zu Grreidendes, bleibt eine ideale 
Silicht, eine PVerbindlileit und wird nad) Zeit und Um⸗ 
finden mit der jubjectiven Erreichbarkeit und nah dem 
Daße derielben reale Frlidt.*, 

3m Gegenſatz zu der abitracten Verallgemeinerung des 
Trlsibegriffe ohne concrete Unterſcheidung in der proteitans 
ten Dioral, jegt nun die fatholijde Moral im drift 
ishen Tilitbegriff reale Unterichiede; es gilt ihr nit Allee 
tur Jeden als unbedingte gleiche Pflicht, aber die Unter: 
iSeidung beeinträdtigt die abjolute Geltung des chriſtlichen 
Seieree jelbit für alle hriüitligen Individuen. Die Unter: 
ihiede ım Pflichtbegriff werden aus der individuchen Sphäre 
in Das Chriſtenthum jelber hineinverlegt, werden als object 
s:zeben gefaßt, jofern das chriſtliche Geſetz ſelbſt nit alles 
true ale Pflicht aufftelle, jondern nur cine gewiffe Summe, 
un5 Das Uebrige als bloßen Rathſchlag der individuellen 
ehtlfur anheimgebe. 

Tas Geſetz des Chriſteuthums ijt aljo bier jeinem In: 
dalt nad nicht abjolut, jondern ijt jelbit begrenzt, ſtatt daß 
bie Begrenztheit nur im Zubject liegt. So gibt es nun im 

°, Tas Ztreben, zu ergreifen, wie wir ergriffen worden, charalteriſirt 
sea wahren ühriften; es ift aber fein Wrgriffenwerden im bloßen 
weist, eıne Gefühleerregung, fondern vom Gewiſſen, oder befier: von 
Gxtee Wort und Geiſt aus, ein geiftiges Ergriffenmwerden in der Gr- 


traum, in dem Willen und in der Thätigkeitokraft; gleiher Art if 
34 das cigene Ergreifen. 
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Syftem der katholiſchen Moral nit nur ein fubjectives 
Handeln oder überhaupt Verhalten, das in gewiſſen Be- 
ziehungen noch ſittlich indifferent fein kann, fondern es gibt 
objective Handlungen, Werfe oder Verhältniſſe, die außerhalb 
oder auch unterhalb des Geſetzes liegen, von ihm nicht be- 
troffen werden und fo die Sphäre des fittlih Gleichgültigen 
bilden oder, wie man ſich ausdrüdt, des Erlaubten, da 
beides fälſchlicherveiſe, wie wir nod finden werden, ver- 
wecjelt wird. Ebenfo gibt es in diefem Syftem nit nur 
fubjective Zuftände und Umftände, wo gewiffe Arten des 
Guten, Beitandtheile des chriſtlichen Geſetzes, unter gewiffen 
individuellen VBorausfegungen noch liber dem fubjectiven Hori- 
zont ftehen und fo bei dieſem fubjectiven Horizont als fub- 
jective Pflicht nod) nicht reale Geltung haben, dabei aber als 
objective Pfliht des Subjects ftehen bleiben im Kreis der 
principiellen driftliden Verpflichtungen. Statt defjen find 
e8 im katholiſchen Syſtem vielmehr wieder objective Hand- 
(ungen, gewiffe Werfe, wie Armuth, Chelofigfeit, die über 
dem chriſtlichen Geſetz ſelbſt ftehen, nit nur iiber dem fub- 
jectiven Horizonte, Werke, die überhaupt nit als Pflicht ji 
geltend maden, weil das Geſetz ſelbſt feine allgemein ver- 
bindende Geltung für folde Werke beanfprude; wo daher 
der gute Wille des Subjects dennoch ihnen Geltung beilege, 
feien ſolche Werke Ueberfhuß über die Pflicht, opera supere- 
rogationis, reines Verdienft, weil damit mehr geleiftet ſei, 
als das Geſetz fordert. 

Eine ſchlechte Mitte zwiſchen protejtantifher und Tatho- 
licher Einfeitigfeit bildet diejenige proteftantiihe Richtung, Die 
unterſcheidet zwiſchen volllommenen Pfliäten und unvoll- 
fommenen, zwiſchen leiht und ſchwer verbindenden. Dieſe 
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Moraliften wollen den Pflihtbegriff nad feiner Seite auf- 
geben, wie der Katholicismus es thut; fie wollen ihm aber 
andererfeit feine Starrheit nehmen, die er im proteftantifchen 
Moralitmus bat. Sie maden einen Gradunterihied, was 
an und für ſich richtig ift, aber bei ihrer Unterſcheidung voll⸗ 
fommener und unvolllommener Pflichten legen fic den Unter: 
ihied ebenfall® in die objective Ephäre der Pflicht unmittelbar 
hinein, nit bloß in das fubjective Verpflidtetfein und in 
die jubjective Pflihterfüllung; fo ſchwächen aud fie wieder 
die Abjolutheit des chriſtlichen Pflicdtbegriffs, obwohl fie den 
Frlihtbegriff nit ſchlechthin aufheben, fie ſubſumiren dar: 
unter aud das unvolllommen oder leicht Verbindende. Der 
Tiliätbegriff ift aber dur dies geringer PVerbindende in 
feinem Hriftlihen Inhalt ſelbſt geſchwächt, ftatt daß der ganze 
Inhalt feine abjolut verpflichtende Kraft behalten muß und 
n& in volflommene oder unvolllommene Pflichten nur inner- 
Salb der Begrenztheit der fubjectiven Entwidlung und Ver⸗ 
bältniffe abituft, wo er ſich relativ auseinanderlegt. 

Durd die bisher gewonnenen Unterfheidungen im Pflicht» 
begriff haben wir und nun aud Bahn gebroden für unfern 

Zufag III: für die Beftimmung des Crlaubten 
namentlih im driftliden Einne. 

Tiefe® darf nämlih nit, wie es meift geidhieht, ver- 
wechſelt werden mit dem ſittlich Gleichgültigen, das ſchon 
beiproden wurde. Indem ich etwas ala moraliih erlaubt 
prädicire, gilt es mir al® etwas dem Gejeg gegenüber Zus 
läſſiges; es ift hiemit bereits ein fittliches Urtheil aus 
geiproden: der Gegenftand ift in feinem Verhältniß zum 
Feten abgewerthet und mein fittlihes Bewußtſein zu dem⸗ 
felben in Beziehung geſezt. Was ih dagegen für moralif 
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gleichgültig erkläre, erkläre ich al8 etwas, bei deſſen Thun 
oder Laſſen eine Beziehung auf das Gefek gar nit in Be⸗ 
trat fommt, das dem DBereih des fittliden Bewußtſeins 
und Urtbeil® überhaupt nit angehört; eben deßhalb kann 
es weder als gejegli erlaubt noch unerlaubt, weder als fitt- 
lich noch unſittlich bezeichnet werden, d. h. es ift für das 
Sittliche gleichgültig. 

Fragen wir nun aber: was iſt erlaubt? ſo kann erlaubt 

a) im Allgemeinen beißen: was dem Geſetz nicht wider- 
ftreitet. 

Aber das Nicht-Widerftreiten kann beim chriſtlichen Ge- 
jeß nit darauf beruhen, daß ber betreffende Gegenftand gar 
nit unter die Beftimmung des Gefetes fällt, durch daſſelbe 
weder geboten nod) verboten ift; jo wäre das chriſtliche Geſetz 
nit feinem Inhalt und feiner Bedeutung nad abjolut, es 
würde in feinen Beſtimmungen nicht Alles umfafjen, was in 
den Umfang des menſchlichen Handelns fällt und nit be- 
ziebbar fein auf alle Lebensverhältniſſe; e8 wäre ein materiell 
und formell mangelbaftes Geſetz. Erlaubt kann einem ab- 
joluten Gefeß gegenüber nur das fein, was gemäß der 
wirfliden Beſtimmung des Geſetzes erlaubt ift, nit nur in 
Folge feines Schweigens mit dem Geje nit in Widerjprud) 
it; ed muß, kann man fagen, in einem wirklich abjoluten 
Geſetz, aljo dem chriſtlichen, wirklich ein Erlaubnißgeſetz ſich 
finden (gegen Schmidt). 

Gewöhnlich, auch in der proteſtantiſchen Moral unter: 
ſcheidet man nun aber fo: 

„Was dur die Gejegesbeftimmungen geboten oder ver- 
boten ijt, das iſt fittlihe Nothwendigkeit, es ift abfolute 
Pflicht, e8 zu thun oder zu lafien. Was aber nit wirklich 
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geboten ober verboten fei, und fo ohne Widerftreit mit ber 
fittligen Nothwendigleit, heißt man ſittlich möglich, und bas 
ſittlich Mögliche ſoll das Erlaubte fein.“ 

Abgeſehen no von dieſen Begriffsbeftimmungen felbft, 
findet fi allerdings dem Wort nad der Gegenfak aud im 
R. €. fo: einerfelt® avayın im Sinn fittlier Nothwendig⸗ 
feit. Röm. 13, 56. avayın vnoracososaı gegenüber ber 
Dbrigfeit. 1 Kor. 9, 16. ayayın nos inızsırar, ovaı day 
san svayyslslmpar. Andererſeits finden fi die Bezeich⸗ 
nungen disor:, #509 Matt. 12, 2. 4. 10. 12. 14, 4, Bier 
übrigens überalf gegenüber dem altteftamentliden Geſetz, das 
eben nod nicht als das abfolute Geſetz gedacht wird. Jedoch 
innerhalb des dhriftlihen Gebietes Heißt es 1 Kor. 6, 12. 
10, 23 fogar: nayra uor däsor., zufammengefaßt im Aus 
drud dEovara, 1 Kor. 8, 9. 9, 4f. Es wird daher dafür and 
sisudsgos, svdspıa geſetzt Kor. 9, 19 (disudepog ar 
eu nayıoy entipredend dem nayra or säsozıy), Gal. B, 18, 
wo in V. 3 der Gegenjag durch oyerkerns sivaı ausgebrüdt 
wird. Obgleich nun aber die Ausdrudsweife: fittlih noth⸗ 
wendig und erlaubt fi) der bibliſchen anſchließt, jo reichen 
dagegen die Begriffsbeitimmungen für die bibliſch⸗chriſtliche 
Ethik nidt aus. Die Beitimmung: weder geboten nod ver 
boten, verträgt fi nur mit einem Gejegesbegriff wie dem 
altteftamentlidhen, ſofern das Gejeg nad feinem propäden- 
tiigen Charakter noch etwas Beſchränktes bat und haben 
mußte, infofern es in einer Summe ausdrüdlicher Gebote 
abgefaßt ift, die noch nicht Alles und Jedes umfaſſen. Das 
gegen beim abfoluten Geiftesgefet des N. T. muß auch das 
Erlaubte wie Alles unter feine Beftimmung fallen, d. h. was 
erlaubt fein foll, muß wirklih freigegeben fein, freigegeben 
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nit nur im negativen Sinne, als etmas vom Geſetz gar 
nicht Beftimmtes ober von ihm Uebergangenes, daß es weder 
geboten nod verboten heißen kann, fondern pofitiv freis 
gegeben als etwas, das auch nicht geboten oder verboten 
werben foll und darf. Das Hriftli Erlaubte muß durch 
das driftliche Geſetz ſelbſt eben der ſpeciell chriſtlichen Freiheit 
zugeſchieden fein als eine Berehtigung. Daher im N. T. 
eben fürs chriſtliche Gebiet der Ausdrud EEovora, ZAeudegıu, 
wodurch eine Ermädtigung oder Befugniß, eine pofitive 
Erlaubniß oder beredtigte Freiheit angezeigt ift. Ja dieſe 
Freiheit ift im N. T. fo bereditigt, daß die Behauptung 
derſelben, wie wir fpäter fehen werden, für die Chriften nicht 
nur als ein Dürfen, als etwas Erlaubtes gilt, fondern fogar 
als ein Sollen, als eine Verpflichtung. Schon aus dem 
abfoluten Begriff des chriſtlichen Gejeges folgt alfo, daß das 
Hriftli Erlaubte etwas pofitiv Freigegebenes ift, nit nur 
negativ Freigelafenes, eine berechtigte, nit nur eine zu 
gelaffene Freiheit. — Dies wird fi aber auf noch be 
ftätigen und näher beftimmen, wenn wir 

b) den Umfang des Hriftlid Erlaubten näher 
ins Auge faffen. Man kann jagen: 

Der Umfang des Erlaubten ift bei dem Chriſten theils 
enger, theils weiter al8 bei dem geſetzlichen Menſchen. Enger, 
fofern die Beftimmungen des altteftamentliden gött- 
lien Gefeges, wie auch die de8 allgemeinen Natur- 
geſetzes, des Gewiffensgefeges, nicht jo alle äußern und 
Innern Beziehungen des Lebens umfafjen, wie das chriſtliche 
Gefe don feinem Princip aus dies tut, von ber zur Voll⸗ 
tommenheit berufenen Liebe zu Gott. aus als inmwendigem 
Geiſtesgeſet. Das A. T. hat wohl den Begriff der Liebe 
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als Gebot, als ideale Forderung, aber noch nicht den Geiſt, 
das reale Princip der Liebe, und aud den Begriff noch nicht 
in dem Umfang und der Fülle, wie das NR. T., weil bie 
göttliche LXiche im alten Bund fi eingeſchränkter offen- 
barte, nod abhängig vom Rechtsbegriff, nicht denjelben be 
ftimmend, und ferner nur im bdiefjeitigen Lebensbezirk und in 
feinen äußerliden Verbältniffen, noch nit im Verhältniß zur 
überirdiſchen Sphäre des Geiftes. Da erft fteigern fi auch 
die fittlichen Liebesbeftimmungen geiftig und überfinnlich wie 
die göttlichen Xiebeserweifungen ſelbſt. Vom Geift der gött⸗ 
lien Liebe aus, wie fie eben in Jeſus Chriftus erſchienen 
ift, ift dem Chriften Manches unerlaubt und unthunlid, was 
von dem bloßen Gewiffensgeieg, und aud don dem pofitiv 
göttlichen Geſetz leine Verurtdeilung erfährt, alfo nicht ım« 
moralifh iſt (3. B. Petrus Sinn: „das widerfahre bir 
nit” — „geh’ hinter mid, mit deinem ungöttliden Sinn” — 
oder Johannes und Jakobus Eifer — „wiffet ihr nicht, 
welchem Geiſt ihr angehöret“). Die ethiſchen Begriffe ſind 
im chriſtlichen Geſetz geſchärfter, wie es Matth. 5, 12 ff. eben 
gegenüber dem poſitiven Geſetz an Beiſpielen zeigt. Da 
wird, um nur das Haupftſächlichſte zu berühren, Alles in Ber 
ziehung gefegt zum Himmelreich und zu feiner geiftigen Wohl⸗ 
ordnung oder dıxasoovyn, nit nur zu einer irdifchethen- 
fratifhen Ordnung. Die Handlung wird daher einmal in 
ihrer innerften Innerlichkeit beftimmt, 5. 8. beim Verbot des 
Tödtens: „du follft aud nicht grolfen“. Sie wird ferner 
nit bloß auf gewiffe Erſcheinungsformen und Objecte be 
ſchränkt, 3. B. beim unerlaubten Schwören, jondern der Ber 
griff der Handlung wird auf Alles ausgedehnt, was der Natur 
der Sache nad Form und Object der Handlung fein kann. 
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Das Net endlich wird dem Liebesbegriff untergeorönet, 
3. B. beim Unredtleiden, bei Teindesliebe, während e8 im 
altteftamentliden Geſetz als erlaubt, ja ale Recht ericheint, 
Unrecht zu behandeln als Unreht, den Feind als Feind. 
Nehmen wir weiter dazu, daß nad) dem oberjten Geſetz dee 
Chriſtenthums Alles, bis auf Effen und Trinken Bineingeftellt 
werden folf in den Namen Chrifti und in die Verherrlihung 
Gottes, fo erhellt: 

a) Das Kriftlide Subject ijt intenfiv und extenſiv jo 
ſehr verpfliätet, daß feine innere Regung, wie Luftbegierde 
und Grolf, — feine äußere Objects - Beziehung, wie Feind 
und Freund, — und feine äußere Thätigfeitsform, wie Effen 
und Trinken, al® möglich erjheint, ohne daß fie durch Das 
chriſtliche Liebesgeſetz ihre fittlihe Beftimmtheit erhalten folf 
und kann, ohne daß fie etwas dem Geſetz Entſprechendes oder 
Widerſprechendes wird. 

So ſcheint e8 nun aber, der Chrift fei fo abfolut ge- 
bunden, daß im ganzen Umfang des Lebens gar nichts Er- 
laubtes mehr übrig bleibe. Und allerdings, wenn das Er- 
laubte nur dadurd) entjtehen foll, daß etwas durch das Geſetz, 
durch fein Gebot oder Verbot nicht beftimmt fei, oder nicht 
beftimmbar fei, dann bat man fogar die Pfliht, nit nur 
das Net, die Kategorie des Erlaubten in der drijtlicen 
Ethik zu negiren. Das N. T. felbjt aber bat, wie wir 
jaben, diefe Kategorie — wie ift nun diefelbe zu retten in 
ber proteftantifhen Moral, wenn einerfeitd nur das erlaubt 
fein joll, was nit unter die Beſtimmung des Geſetzes fällt, 
andererſeits dod dem chriſtlichen Geſetz feine Alles beftimmende 
Abſolutheit gelaffen werden fol? Die proteftantiiden Mo: 
raliften ſuchen fi damit zu helfen, daß fie die Kategorie des 


⸗ 
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Erlaubten für Handlungen nur gelten lafien wollen, fo lange 
man biefelben noch unbeftimmt in abstracto faffe, nod nidt 
in Beziehung auf eine beſtimmte Perfon und ihre beftinmte 
Situation, oder auch fofern für die Beziehung der Handlung 
auf das fittliche Geſetz das Eubject noch nicht ſittlich durch⸗ 
gebildet ſei. Die Handlungen aber, in ihrer indivibuellen 
Beftimmtheit genommen und in der Eoncretheit des einzelnen 
Falles, müffen bei gehöriger fittliher Erkenntniß durdans 
fi) dem chriſtlichen Gefek gemäß, oder bemfelben zuwider 
zeigen, daß fie entweder als geboten oder verboten er- 
ſcheinen. Im concreten eben aljo gebe es, wenn das ſitt⸗ 
liche Urtheil nicht felbft ein mangelhaftes fei, nichts bloß Er⸗ 
laubtes, fondern nur die Kategorie der Pflicht, des ſittlich 
Notöwendigen. Tamit wird denn immerhin von der Bor 
ftellung ausgegangen, e& liege dem Erlaubten ein bloßer 
Mangel an Beitimmung zu Grunde; nur will und lan 
man dieſen Deangel nicht, wie katholiſcherſeiteo, auf dem 
chriſtlichen Geſetz felber Liegen lafien, da man es ja für ab- 
folut erflärt, fondern man leitet die Unbeftimmtbeit ab aus 
der fubjectiven Auffaflung, fei es aus dem bloß abftract- 
tbeoretifhen Gefitspunft, oder aus der fittlih unzureichenden 
Betrachtung der Handlung im concreten Ball, aus ihrer noch 
nit beftimmten Subfumtion unter das Gefek. Ie mehr man 
aber das Handeln als individuelles und concretes faffe, flatt 
nur abftract, wie in der Theorie, und je mehr bie fittlide 
Erkenntniß des Subjects fih entwidle, um fo gewifler ers 
feine das Handeln entweder al® geboten oder verboten, als 
pfligtmäßig oder pfliätwidrig, und immer mehr befdjränfte 
fig der Kreis des Erlaubten; die Frage nad) dem Erlaubten 
werde immer feltener. (So namentlich Schmidt in feiner 





En 
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Krijtlihen Moral ©. 452 und 453.) Allein mit foldjen 
Beitimmungen genügt man eben dem N. X. Teineswegs. 
Diefes redet vom &rlaubten einmal nit bei abftract ge: 
dachten Handlungen, fondern gerade bei der Beziehung auf 
beftimmte Individuen in concreten Fällen, und es ſetzt dabei 
au feine unzureichende fittlihe Erfenntniß oder Lebens— 
ftufe voraus, fondern gerade ein in fittlider Erfenntniß und 
Entſchiedenheit erjtarftes Glaubensleben. Das navra uoı 
&sorı des Paulus ift nit ein Ausflug fittlider Schwäche, 
fondern gerade fittliher Stärke, und jpeciell erklärt Paulus 
in 1 Kor. 8, 7 ff. 10, 25 ff. das Elfen des Götenopfers 
feineswegs objectiv in abstracto für erlaubt, fondern gerade 
im concreten Fall mit individueller Unterſcheidung erflärt er 
e8 für die im Glauben und der Erfenntniß Geförderten als 
erlaubt (jedod nit als Pflit), für den Schwachen, oder 
auch gegenüber den Schwadhen als unerlaubt. Ebenfo ver: 
hält es ſich 1 Kor. 9, 4-6. 12—18 mit Heirathen und 
Beioldung nehmen; aud dort ſteht die Sade fo, daß bei 
Petrus und bei den Brüdern des Herren, Die beides fid 
erlaubten, feineswegs eine mangelhafte fittlide Erkenntniß, 
weder im Allgemeinen noch in Beziehung auf den concreten 
Tall vorhanden war; auch wird ihr Thun nit als ſchlecht⸗ 
bin geboten, als Schuldigfeit geltend gemadjt, fo wenig als 
andererjeitd Paulus, der es nicht that, pflihtwidrig handelte, 
— pPflicht nämlid in dem gemöhnliden Sinn genommen, 
daß er etwas abfolut Gebotenes unterlaffen hätte. ‘Dann 
wäre ja das Eine oder Andere, das Thun oder Laffen für 
beide Theile nicht mehr &Sovara geweien, fondern avayın, 
während Paulus das Eine wie da8 Andere eben unter den 
Begriff der 3Eovara fubfumirt, im Gegenſatz zur avayın. 
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Wir müffen aljo 

B) das unter a) an die Spige Geftellte jo ergänzen: 

Obgleih das driftlihe Geſetz abfolut beftimmend und 
bindend ift für den Gläubigen nad innen und nad) außen, fo 
gibt es doch für demfelben im concreten Leben Erlaubtes, 
oder genauer nad bibliiher Beitimmung: eine Sphäre der 
Freiheit, dies eben dadurch, daß durd die abjolute Be 
ftimmung des chriſtlichen Geſetzes jelbit etwas weder abfolut 
zu Gebietendes nod zu Verbietendes gejett ift, daß aljo die 
Breigeitsiphäre eben geſetzlich beitimmt iſt. Das chriſtlich 
Erlaubte erſcheint ſo als etwas, das nicht außerhalb oder 
unterhalb des Geſetzes liegt und dem individuellen Ermeſſen 
anheim fällt, ſondern als etwas, das durch das Geſetz ſelbſt 
der individuellen Freiheit zugeſchieden iſt, es wurzelt in einer 
geſetzlich zuerkannten Freiheit als ſittliche Berechtigung, als 
ezovora. Der Chriſt in feiner Freiheit ſteht ſonach im Recht, 
nicht im Unrecht; er fteht damit nicht außerhalb des göttlichen 
Geſetzes und darf nie damit außerhalb defjelben ſich ftellen, 
darf nit über driftlih Erlaubtes, chriſtlich Freigegebenes 
nur nad individueller Inftanz entieiden, fonft iſt es Die 
falſche Freiheit, die eigenmädhtige, die Willkür; er fteht aber 
im göttliden Geſetz nur als &vvouos Xguorp. 1 Ror. 9, 21. 
Tamit begründet dort der Apuftel, daß er ale sAeudepog 
oder arouog (DB. 19), doch niht aronog ep ſei. Wie 
denn der Chriſt eben in Chrifto abfolut gebunden ift, fo ift 
er aud in anderer Beziehung abfolut frei, aber wieder nur 
in Chrifto. Das nayra os dsors (1 Kor. 6, 12) knüpft 
an ®. 11 an, an den Vorderfag: Ihr wurdet abgewaſchen, 
geheiligt, gerecht gemacht im Namen unfere® Herrn Jeſu und 


im Geifte unfered Gottes. Das nayra os disarı, Die 
Dee, Ch. 11. 11 
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Freiheit, ift aljo begründet durd eine in ber Kraft des gött- 
lichen Geiftes beiligende Nedtfertigung. Cap. 10, 23 iſt 
zayra nor Ebsorı mit V. 31 zu verbinden: navra eis 
dofay Hcov nossıre, worin bie ethiſche Gebundenheit Tiegt. 

Wie reimt fih nun Beides zufammen, abfolut gebunden 
und abfolut frei? Abfolut gebunden find die wahren Chriften 
von innen heraus, dur Glauben und Liebe, alfo eben im 
Berhältniffe zum Herren; aber immerhin aud) das nur in 
ber freiwilfigften Weife, nicht durch ein zwingendes Gebot, 
fondern durd) freie Meberzeugung und freie Ergebung auf 
den bloßen Zug der göttlihen Liebe bin. Röm. 14, 7 ff. 
5, 5-8. 2 Kor. 5, 14 ff. Eben daraufhin aber, vermöge 
ihrer inneren Gebundenheit an den Herrn, indem fie an ihn 
jelbftändig und mit dem Herzen fi) Halten, eben damit find 
fie abfolut frei der Welt gegenüber. Die Welt ift Hiebei 
gedacht ale Eigenthum und Weich eben des Herrn, mit deſſen 
Willen und Gefet die Gläubigen durd den Geift der Kiebe 
innerlih conform find, dem Geift und dem Sinne nad, nit 
dem bloßen Budjstaben und Bekenntniß nad. 1 Kor. 10, 25 f. 
„Des Herrn ift die Erde mit all ihrem Inhalt" — dies 
begründet die Freiheit im Gebraud ihrer Güter für den 
Angehörigen Ehrifti; 3, 22 f.: zayra vumv dorıy — be- 
gründet durch vusıs de Xpıorov, Xpıoros ds Yeov. 
Indem die Chriſto innerlich Angehörigen feines Geiftes theil- 
Baftig geworden und fo Söhne Gottes find (Röm. 8), haben 
fie Sohnesreht in der Welt, als in dem PVaterhaus, fie 
nehmen den Vorrang ein vor aller fie umgebenden Creatur. 
Jak. 1, 18. Die Welt aljo mit ihren Kräften, Gütern, 
Gegenftänden und Verhältniffen ift das den Gläubigen fub- 
ordinirte Eigentum, das in allen feinen Geftalten dem 
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chriſtlichen Lebenszwed dienen foll und fo auch der mit Gott 
geeinten driftlihen Perſönlichkeit. Das ift im Allgemeinen 
die Grundftellung des Geiftes-Chriften zur äußeren Welt, die 
Unabhängigkeit und die Herrihaft des Geiftes, nicht bes 
Fleiſches. Es ift jedod mit der Abjolutheit der chriſtlichen 
Freiheit wie mit der ſchon beſprochenen Abfolutheit der chriſt⸗ 
lichen Pflicht. In den einzelnen Eubjecten und concreten 
Verhältniſſen realifirt ſich die chriſtliche Freiheit, ihr richtiger 
&ebrauh immer nur von innen heraus, vom individuell 
chriſtlichen Lebensftand aus und zwar allmählig und grad» 
weife mit der Entwidlung des Glaubens: und Liebes⸗Lebens, 
ohne daß jedoch dadurd die objective Geltung der Freiheit 
aufgehoben wäre; jie bleibt abjolute Berechtigung für alle 
(Häubigen und bleibt ebenfo zu realifirende Pflicht oder Auf- 
gabe. Aber aud die Vorausſetzung diefer Freiheit, die Ges 
bundenheit des Eubjects an den Herrn ald Evvouog Xoı- 
org bleibt als Pflicht unter aller individuellen und con» 
creten Verſchiedenheit, fie ift von Anfang bis zu Ende für 
Schwache und Starke abjolute Verbindlichkeit, ift die Aufgabe, 
deren Realifirung Gläubige immer volllommener anzuftreben 
haben. Vgl. Punlt a. 

Aus diefer Grundjtellung der hriftlidden Freiheit inner⸗ 
halb der Welt ergibt fi dann weiter: gerade vermöge der 
abfoluten Gebundenheit an den Herrn ift das chriſtliche Xeben 
in feinem eigenthümlihen Weſen d. 6. eben als chriſtliches 
Yeben und in jeiner religiöfen Weltftellung, nicht in Der 
politiiden Stellung, unabhängig von jeder äußeren Autorität. 
Es ift eben daher aud) durch feine Aeußerlichkeit in feiner 
Ecibftbeftimmung begrenzt; dieſes jo wenig, al® es durch 
eine Weußerlidleit in feine Freiheit eingeſetzt und darin 

11* 
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erhalten wird, es ift immer nur Glaube und Liebe, freie 
Weberzeugung und Ergebung an den Heren mit ihrem im 
Sinne und Vorbild Chrifti wurzelnden Geiftesgefet. Dieſes 
perjönlide Grundverhältnig in feinem Beſtand und feiner 
Durchbildung ift es allein, was die chriſtliche Freiheit ebenfo- 
wohl begründet, erhält und fortbildet, al& fie regelt und be— 
grenzt in ihrer individuellen und concreten Realifirung. In 
mehreren Stellen fpridt fih die Schrift über die geiftige 
Unabhängigfeit von jeder äußeren Autorität und von ftatuta- 
riſchen Einzel-Beftimmungen oder von Satungen aus; Dice 
eben in Vorausfegung des Kindfchaftsgeiftes und des Geſetzes 
der Liebe. 1 Zim. 1, 9 im Allgemeinen: „ein Gerechter 
unterliegt nicht äußerer Gefetesnorm“, und fpecieller Röm. 
13, 8—10: „ihr feid Niemanden in feiner Weije verpflichtet, 
außer daß ihr euch liebet“. Sal. 4, 5—11 (Chriftus Bat 
fi dem Gefeg unterworfen, damit er die unter Geſetz 
Stehenden loskaufe, damit wir die Kindihaft empfingen, 
wovon der innerlich mitgetheilte Sohnesgeift das Kennzeichen 
ift; da befteht Feine äußere Abhängigkeit (dovAos eivas), 
aud nit die von Eultus-Aeußerlickeiten, wie befondere Bei- 
lige Tagesfeier — es find Dies der Zeit der Unmiündigfeit 
angehörige Elementarfagungen). 5, 1f. 6. Kol. 2, 16f. 20f. 
Aber nit nur für das religiöfe Gebiet gilt die chriſtliche 
Freiheit, fie gilt aud für das ganze äußere Xebensgebiet ; 
jofern e8 die Sphäre ift, innerhalb welder das dhriftliche 
Geiſtesgeſetz fi praktiſch ausprägen foll, jo ift diefelbe aud) 
dem Inhaber diefes Geſetzes freigegeben. Das navyra uor 
ebeorı bezieht ſich 1 Kor. 6, 12. 10, 23 eben auf das 
äußere Lebensgebiet, auf Efien, Trinken, Heirathen, Beſitz 
und Erwerb, alfo auf äußere Güter, Rechte und Genüffe; 
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Gegenftände, die der Apoftel Cap. 6—10 nad verfdiedenen 
Beziehungen behandelt. Der Chriſt foll eben an der Ber: 
wendung und Benütung der Welt als zomuevos zYp zoo 
(1 Kor. 7, 31) das Geiftesgefeg üben und anwenden lernen 
als freier Geiſtesmenſch, nicht als bloßer Knecht des Knechts⸗ 
geſezes; und fo ift im Allgemeinen in der Gläubigen Macht 
geftellt Alles, was innerhalb des irdiih leiblichen Lebens⸗ 
complere8 naturgemäß zur Benutzung fi darbietet, d. 6. 
Alles wie es als göttlihe® Product eben für die Befrie⸗ 
Digung der menſchlichen Naturbedürfniffe eriftirt, nit aber 
ale Product menſchlicher Verkehrtheit zur Befriedigung ſelb⸗ 
frifcher Luft. Nur von Allem als xrıoua Yeov gilt 
(1 Zim. 4,4) das xadov für die uerainuyıs. Nur in feinem 
aöttlihen Schöpfungsgrund und in der daraus fi ergebenden 
Normal-Entwidelung eriftirt Etwas als wirkliches Gut. (Vgl. 
5 12, 4, b. S. 108. über den Begriff der Welt.)*) Nicht 
einzelne Gegenftände und Handlungen innerhalb des göttlichen 
Schöpfungsgebiets find dem Ghriften vom göttliden Geſetz 
geboten, andere verboten, fondern eben das Ganze ijt der 
individuellen Freiheit bei denen, die dem Herren geiftig ans 
gehören, fo zugetheilt, daß die Beftimmung über das Einzelne 
isrer felbftändigen Beurtheilung und Verfügung überlaffen 


*, Zu zrıoua (1 Tim. 4, 4) bemerlt Bengel: distinguatur res 
condita et depravatio non condita. Melandthon in feiner enar- 
ratio zu d. &t.: quod dicit Paulus, creaturas esse res bonas, in- 
tellige, quatenus sunt a Deo et sicut usus ordinatus est (abusus 
autem vitium est in voluntate abutentium). Ideo mox addit Pau- 
lus sententiam: sanctificatur per verbum et precationem i. e. usus 
conjagii, cibij, dominii fit sanctus et Deo placens, cum utens se- 
quitur verbum Dei, quod regit usum, ne quid faciamus contra 
conscientiam et ut conscientia regatur verbo Dei ac possit ac- 
codere invocatio. 
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bleibt nad dem Maß ihres Glaubenslebens. Darin foll 
ihnen fein äußeres Gebot oder Verbot etwas Beſtimmtes 
auferlegen. Außer den ſchon genannten Grundftellen im 
erften Korintberbrief vgl. noch Matth. 15, 9I—11. 15—20. 
Die dem Herzen entipringenden Gedanken, die das äußerlich 
fi Darbietende befleden und mißbrauden, entſcheiden 
über den Begriff des Unreinen. Dies gilt gegenüber der 
äußeren Abſcheidung von unreinen Gegenftänden und ver- 
unreinigenden Handlungen. Vgl. noch Zitus 1, 15, mo 
die individuelle Beihaffenheit des Nous und des Gewifjene 
das Entſcheidende iſt. Zim. 4, 1—4 gegen Beſchränkung 
der Heirathen und Speifen. So ift alfo das Gebiet des 
Erlaubten für den Chriften weiter geitedt, als für den Geſetz⸗ 
lihen; denn für den Chriſten beſteht und erweitert es ſich 
nad feinem perjönliden Glaubensſtand; für den Geſetzlichen 
begrenzt ji das Erlaubte nad feftitehenden äußerliden Be⸗ 
ftimmungen und Unterfdeidungen. So mißt aud der nod) 
geſetzliche Chrift, der judaifirende, Erlaubtes und Unerlaubtes 
nad äußern Umjtänden und Gegenftänden ab, 3. B. nad) 
Berjiedenheit der Tage und Orte; ja aud Sonntag oder 
Werktag, in oder außer der Kirche, ift ihm eine und diefelbe 
Handlung etwas Reines oder Verunreinigendes, Unſchuldiges 
oder Sündliches. Indem aber der Chrift diefe Sphäre des 
Erlaubten oder vielmehr der Freiheit nur vor fi Hat ver- 
möge des durch den Glauben ihm immanenten Gottes: 
gejetes, bildet da® Erlaubte keineswegs eine Sphäre der fub- 
jectiven Wilffür, fondern 

y) der Ehrift hat feine Freiheit nur im Geſetz, 
nicht als Freiheit vom Geſetz, im Geſetz nämlid), wie 
e8 in ber perſönlichen Verbindung mit Chriftus liegt. 
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1 Kor. 9, 21. arvouos bin id nicht als avouog Yew, 
fondern ale evvouog Xororw. Daffelbe Geſetz der gläubigen 
Liebe, da6 den Menſchen frei madjt, bindet ihn auch, bindet 
ihn aber frei, nicht knechtiſch oder zwangsweiſe. Hieraus folgt: 

N) nur foweit der Chrift das Geiſtesgeſetz der gläubigen 
Xiebe real immanent bat, foweit ift er aud real im Beſitz 
der chriſtlichen Freiheit. Oder die Sade principiell gefaßt, 
ift zu jagen: das individuelle Maß der Freibeit 
beftimmt ſich nad dem individuellen Maß des 
heiligen Geiftes, da eben dieſer das göttlich objective 
Princip der riftlihen Freiheit ift (2 Kor. 3, 17. Sat. 5, 18), 
und da ferner der Glaube des Geifted Gabe und die geiftige 
Gefinnung, nämlid die ethiſche Tiebe vermittelt, (Sal. 3, 2. 
5, 61, fo ift das Glaubensmaß das fubjective Princip, das 
maßbeftimmend ift fiir die individuelle Freiheit des Chriſten. 
Sal. 3, 25. Röm. 14, If. 225. Wer fih (in Bezug auf 
Eſſen und Trinken, SHeilighaltung von Zagen) Freiheiten 
berausnimmt, die nit aus feinem in Jeſus Chriftus ger 
gründeten Glaubensleben ſich ergeben, der fündigt. Vgl. 12,3. 
1 Kor. 7, 7. Phil. 4, 12 F. 

Wer noch ſchwach iſt im Glauben und im kindlichen 
Verhältniß zu Gott, wer den Geiſt Gottes noch nicht Bat 
und jo aud den Geiſt des Geſetzes noch wenig gefaßt hat, 
dabei aber doch fromm und gerecht leben will, der ift noch 
in mandherlei Art unter dem Zuchtmeiſter; er wird noch defto 
mehr abhängig fein von fremder Bevormundung, von äußer- 
licher Autorität, äußerliden Satungen, Formen und Ums- 
ftänden, wird noch gefeglihe Furcht und Aengſtlichkeit an fid 
haben, denn der Geiſt der göttlichen Xiebe treibt allein Furcht 
aus, ohne leihtfinnig zu machen. Ein Eoldier muß daher fid 
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In demfelben Grundjag aber, daß die hriftliche Freiheit 
immer fo gebraudt werde, wie es dem chriſtlichen Leben dient 
und fürderlih ift in der eigenen Perfon und in anderen, 
liegt nicht bloß eine individuelle Beſchränkung des individuellen 
Freiheitsgebrauchs, ſondern auch die poſitive Verpflichtung 
zur Pflege der chriſtlichen Freiheit gegenüber von äußerlicher 
Beſchränkung, denn durch ſolche wird das chriſtliche Leben 
ſelbſt beeinträchtigt, namentlich leidet ſein Kleinod, die freie 
kindſchaftliche Geiſtesverbindung mit Gott und Chriſto, ihre 
Begründung, Erhaltung und Förderung Noth. Da darf die 
Freiheit nimmermehr aufgegeben werden, vielmehr im Intereife 
der hriftlihen Xebensförderung muß die dem driftliden Leben 
weſentliche Geiftesfretheit gelehrt, behauptet und geltend ge- 
madt werden. Das zeigt ſich ſchon beim Herrn in dem oft 
abſichtlichen Vernadläffigen von gewiſſen gejetliden Formen 
und Beitimmungen; 3.3. in Bezug auf Falten (Matth.9, 14ff.), 
Sabbathfeier, Matth. 12, 1—14, vgl. nod Mark. 7, 1—23; 
ebenſo entſchieden Paulus Gal. 2, 4f. 3, 1—3. 5, 1f. 7—9. 
Dur feine freiwillige oder erzwungene Beſchränkung alfo 
darf das Recht fowie die Aufgabe oder die Pflicht und Pflege 
der chriſtlichen Freiheit aufgehoben oder preisgegeben werden; 
fie ift und bleibt da8, was eben zun wahren Wejen des 
Evangeliums gehört, zu feiner aAnIeıa, ſofern letteres 
nit ftatutarifcher Zwang tft, nit Amt des Buchſtabens, 
fondern des Geiftes, die freimahende Wahrheit. Die geiftige 
Freiheit ift und bleibt das dur Chrifti Blut erworbene 
Urrecht, der fpecifiide Charakter der Chriſto wahrhaft An⸗ 
gehörigen d. 5. derer, die feinen Geift Haben, jo daß es 
feiner menſchlichen Autorität und äußeren Bindung geopfert 
werden darf. 1 Kor. 7, 23. Es ift etwas, das alle Gläu⸗ 
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bigen in feinem ganzen Umfang zu erjtreben haben, nidt 
aber zu verftümmeln, zu verhindern, oder gar zu verdammen, 
und jeder darf und foll die Geiftesfreiheit nad feinem inne 
ren Fortiritt zur Anwendung bringen in der ihm zuftehen- 

- den perfönliden Sphäre. Sie wird nur ausnahmsweiſe und 
theilweife fuspendirt, wo es eine zeitweile Schonung des nod) 
ſchwachen Glaubens in Anderen gilt (Röm. 14, I), und aud) 
das nur dur freie Selbſtbeſtimmung und Verzictleiftung, 
nit durch fremde Autorität, nit durch moralifhen oder 
imperativifhen Zwang von außen. 1 Kor. 10, 29: va zı 
yap n &ltvdepia uov xpıverar ino alins avveidngeng. 
Beitimmend für diefe ausnahmsweiſe Selbſtbeſchränkung ift 
immer nur daſſelbe immanente göttliche Liebesgeſetz, welches 
der innere Grund, das reelle Prinzip der chriſtlichen Freiheit 
iſt, die Rückſicht auf eine Bewahrung und Förderung im 
Glaubensleben, wie ſie mit der Wahrheit des Evangeliums 
beſteht, das durch geiſtige und ſittliche Einwirkung und Ent⸗ 
wicklung zur Freiheit der Kinder Gottes, zur Gottähnlichkeit 
führen will. So ſehr Paulus nach der einen Seite den 
ſelbſtiſchen Mißbrauch der Freiheit tadelt, ſo ſehr auch 
andererſeits jede äußere Beſchränkung derſelben. 1 Kor. 10, 
29—32. 7, 23—25. 35—37. 1 Tim. 4, 1—3. (Bon dem 
Verhältniß der chriſtlichen Freiheit im focialen Leben fiehe 
das nächſte Hauptftüd). 

Aus dem, was über das Erlaubte entwickelt worden iſt, 
erhellt, daß es wiederum zwei Extreme find, die auf der 
proteſtantiſchen und auf der katholiſchen Seite vertreten find. 
Das proteftantifhe Extrem bejteht darin, daß der Be⸗ 
griff des Erlaubten als eine bloße Abjtraction, oder als eine 
ſittliche Unvollkommenheit gefaßt wird, als realer fittlider 
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Begriff für das driftlihe Leben aufgehoben wird, indem 
Alles unter den Begriff des vom Geſetz Gebotenen oder 
Berbotenen zu fubfumiren fein fol. Diefe Moraliften ab- 
forbiren die Kriftliche Freiheit in einem Geſetzes⸗ oder Pflicht- 
begriff, welcher die Freiheit als feinen Gegenſatz negirt, aber 
eben dadurd zeigt fich diefer Gefeesbegriff nicht als der des 
Evangeliums; der legtere ponirt gerade durch ſich und mit 
fi) die individuelle Freiheit, fofern das Evangelium durd) 
Slauben und Liebe feinen Geift al8 den ethiſchen Geift Jeſu 
Chriſti dem Menſchen einpflanzt und dadurch fein Geſetz im 
Menſchen vergeiftigt, e8 aus feiner abftracten äußeren Stel: 
lung in das individuelle Geiftesleben ſelbſt verfegt, und fo 
eine neue, in dem Geiſtes⸗Geſetz Chrifti wurzelnde Autonomie 
begründet, wo dann in höherem Sinn als bei der im Ge— 
wiffen wurzelnden Autonomie dad Wort gilt: Eavroıs eioı 
vonos (Röm. 2, 14 vgl. 1 Kor. 9, 21. Ebr. 8, 10 f.), und 
jo wenig die Gemwiffensautonomie die Verantwortlichkeit des 
Einzelnen für den Gebraud derfelben aufhebt, vielmehr eben 
begründet: fo wenig und nod weniger ift dies bei der 
Geiftesautonomie der Fall. Andererfeits, indem die Kat ho— 
liken das Erlaubte faffen als etwas fürs wirkliche Leben 
vom Geſetz weder Gebotenes noch Verbotenes, alſo al® eine 
Freiheit, die vom Geſetz und von der fittlihen Nothiwendig- 
feit, vom Pflichtbegriff gar nicht berührt wird, fo geht ihnen 
umgefebrt in der Freiheit das Gefeg unter und die indivi- 
duelle Freiheit ift nur eine Willfür, die dur ihre Selbft- 
beihränfung zum individuellen Verdienft wird. So ift es 
aud) bei einzelnen neueren proteftantiihen Moraliften. 
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Zufag IV. Weber cafuiftifhe Pflitbeftimmung 
und Collifion der Pflidten. 

Es ift nöthig, dag wir an das ſchon Entwidelte kurz 
anknüpfen. Die Kriftlihe Verpflichtung, wie die driftliche 
Freiheit beruft nit auf einem bloßen Sollen und Nidt- 
Sollen, fondern auf einem Empfangen, auf einem Sein und 
Werden, auf dem Vorhandenſein und ftufenmäßigen Wade» 
thum des geiftigen Liebeslebens im Subject. Nah den in- 
dDividuellen Unterfhieden in diefer Beziehung mobdificirt und 
befondert ji Die allgemeine chriſtliche Pfliht und die all⸗ 
gemeine chriſtliche Freiheit; und darnach muß beftimmt wer: 
den, was gemäß dem abfoluten Geſetz des Chriſtenthums 
individuell und in den einzelnen Fällen zu thun und zu 
lafien fei, aljo die beſtimmte reale Pflicht und das beftimmte 
reale Recht des Individuums, feine Gebundenheit und feine 
Freiheit. Weil nun aber dieſe Beitimmung im Einzelnen 
fid nad) den inneren und äußeren individuellen Lebens⸗ 
verhältniffen richtet, jo können und dürfen aud für die ein- 
zelnen Individuen und Fälle keine objectiven Beſtimmungen 
gegeben werden, wie dies die Cafuiftif will mit ihrer Auf 
jtellung von gewiflen Regeln für alle vorkommenden ſchwie⸗ 
rigen Yebendfragen, als Ergänzung der Ethik, in welder nur 
die allgemeinen und principiellen Beſtimmungen objectiv ge: 
gegeben find. Innerhalb dieſes Allgemeinen und Principiellen 
it aber nad dem evangeliſchen Standpunkt die concrete 
chriſtliche Pflicht und chriftliche Freiheit des Individuums eben 
nur don dem driftliden Gewiſſen und von der driftlicdhen 
Erfenntniß des Einzelnen zu beftimmen nad feinem Glaubens» 
maß, iſt alfo autonomiſch zu beftimmen. Kein Anderer kann 
und darf dem Einzelnen für fein individuelles Verhältniß 
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beftimmende Autorität fein und fir fein Thun oder Laſſen 
die Verantwortung übernehmen. Matth. 23, 10: unde xAn- 
Inte zadnynraı — xudmynins vuov dorıy eis 0 XÄogı- 
oroc. Röm. 14, 12: „Jeder wird für fi felbft Gott 
Rechenſchaft geben." Gal. 6, 4: „Jeder prüfe fein eigenes 
Werk." Bei diefer autonomen Selbftbeftimmung und Selbft- 
verantwortung müffen allerdings in ber driftliden Lebens⸗ 
entwidlung, da fie fid nur allmählig vervollfommnet, 
manderlei Mißgriffe und Verfehlungen vorkommen auch beim 
redlichſten Willen; allein eben dies joll den Gläubigen eine 
immer fi erneuernde Mahnung und Uebung fein gegenilber 
ber noch anflebenden Sünde, für die ftete Benutzung der 
verföhnenden und heiligenden Gnade und fir die unerläßliche 
Arbeit der Selbft » Vervollfomnung. Indem hiezu Die vor- 
fommenden Unvollfommenheiten und Verfehlungen ftetig be- 
nußt werden, darf ſich der Einzelne bei denfelben nit nur 
ber göttlihen Geduld und Vergebung mit feftem Vertrauen 
getröften, fondern es werden für ihn die leidigen Erfahrungen 
eben auch Förderungsmittel feiner unerläßliden Wachſamkeit 
und Verbindung mit Jeſu Chrifto, fowie des Wahsthums 
in ihm. Steine wahrhaft KHriftlihe Ethif kann und darf daher 
dem Einzelnen dieſen felbjtändigen Entwidelungsgang ab- 
nehmen und erfegen wollen mit cafuiftifhen Gewiſſens⸗ und 
Lebensbeftimmungen; fie kann nur den Weg weiſen, auf 
weldem der Einzelne die Gnade und Gabe der drijtlichen 
Selbftändigfeit und BVirtuofität, der chriſtlichen Erfenntniß 
und Weisheit zu ſuchen und auszubilden bat, wie dies theils 
im Vorbergehenden geſchah, theils in der Ascetit no ge- 
ihehen wird. Nicht aber kann dies die Ethik mit Pflicht⸗ 
formeln erjegen; das beißt an bie Stelle der Heranbildung 
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zur Mündigkeit im Herrn die Bevormundung des menschlichen 
VDuchſtabens jegen und die Unmündigfeit vereiwigen unter ber 
Firma des Evangeliums oder Chriſtenthums, das gerade zur 
Mündigkeit und Freiheit beruft. Es geberden ſich bei ſolchen 
Gewiſſens⸗Berathungen in ſich felbft befhränfte und oft noch 
chriſtlich unreife Individualitäten als Drafel für den un- 
überjehbaren und unzerlegbaren Lebensumfang der verſchieden⸗ 
ften Individuen und individuellen Verhältniffe. Außer dem 
Genannten kann eine evangelifde Ethik nur nod die Haupt: 
formen darlegen, innerhalb welder fi das chriſtliche Leben 
in den weientliden Beziehungen zur Welt als wahres und 
gefundes feinem Geſetz gemäß bethätigt, wie dies ebenfalls 
in dem folgenden Hauptitüde geſchehen wird. 

Auch die Frage wegen der Eollifion der Pflichten 
iit eine caſualiſtiſche. Gollifion überhaupt entfteht nur durch 
Gegenſatz, indem mindeſtens zwei einander ausſchließende oder 
widerjpredende Diomente auf Einem Punkte ſich geltend machen. 
Es wird nun aber bei der angenommenen Collifion der 
Pflichten nit ein Widerſpruch zwifhen den einzelnen Be 
ftimmungen des Geſetzes felbjt vorausgeſetzt, jo daß die ge 
botenen und verbotenen Handlungen oder Die fogenannten 
objectiven Pflichten ihrem Begriffe nad einander ausſchlöſſen; 
jo würde ja das Geſetz fi felber widerfprehen. Vielmehr 
das Gegentheil wird eben vorausgejegt, daß es ſich um 
Pflichten handle, die dem Einen Gefeg, dem Einen Begriff 
des Guten gleihmäßig angehören; Pflichten alfo, die, wie 
3. B. die Pflicht der Wahrhaftigkeit und der Yiebe einander 
fitli coordinirt find und gleichen Aniprud auf Vollziehung 
maden. Dies ift dad Moment, von dem Alles ausgeht. 
Aus Weiteres lommt nun ex hypothesi Binzu, daß in einem 
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befonderen Fall mehrere (menigftens zwei) Pflichten zu voll⸗ 
ziehen wären, beren gleichmäßige Vollziehung nicht möglich 
wäre, daß vielmehr die Ausübung ber einen pflichtmäßigen 
Handlung z. B. der Wahrheit, die der anderen, 3. B. der 
Liebe, ausſchließe oder unmöglich made, die Erfüllung der 
einen Pflicht Webertretung oder Verfäugung der anderen 
notwendig made. Diefen in der Vollziehung der Pflicht, 
nit im Begriff derfelben angenommenen Widerjprud heißt 
man dann Collifion der Pflichten; jede will vollzogen fein 
in bem betreffenden all und beide können doch nicht zumal 
vollzogen werden. 

Um dann aber eine wirkliche Pfliten-Collifion von einer 
bloß ſcheinbaren ober fäljhli fo genannten zu unter 
fdeiden, wird vorausgefegt: einmal, daß es wirkliche, im 
ſittlichen Gefeß begründete Pfliten find, die colfidiren, nicht 
3. B. Collifion zwiſchen Pflicht einerfeits und zwifhen bloßer 
fubjectiven Anſicht, Neigung, conventioneller Rückſicht, Sitte 
u. f. w. andererfeite. Da ift keine Pflichten » Collifion vor— 
handen, fondern nur der Conflict einer Pflicht mit etwas, 
das nicht Pflicht ift, nur eingebilbete oder fimulirte Pflicht 
ift; da muß das Eine dem Anderen eben pfliätgemäß 
weichen. 

Ferner wird bei einer wirklichen Collifion der Pflichten 
vorausgejegt, daß die wirflihen Pfliäten au wirklich 
collidiren, daß in der That die Vollziehung ber einen bie 
der anderen ausſchließt, daß beide zumal nidt vollziehbar 
find, während fie dod vollzogen fein wollen. Endlich wird 
erfordert, daß eine Colfifion der Art nit eine verſchuldete 
fei, d. 5. nit eine Folge vorangegangener Pflichtverletzung 
3. B. Folge leichtfertiger Verſprechungen, bie nicht gehalten 
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werden fönnen, weil Hinterher erlannt wird, daß fie vom 
Uebel find; fo der Eid des Heroded. Man führt nun ein» 
seine Beifpiele von vorausgefegten wirklichen Pflicht-Colli⸗ 
tionen vor und löſt fie theild fo auf, daß man das Teblen 
gend eine® der vorhin genannten Momente nadmeilt, alfo 
das Nicht⸗Vorhandenſein einer wahren Collifion geltend macht; 
dies Balten mande, namentlih neuere Moraliften in allen 
sällen für möglid und leugnen fo jede wahre Collifion; wie 
Taub: Theologie Moral, I. Band, Seite 244 ff. und 
2 ff. Oder wenn man ein wirkliches Collidiren zweier 
Frliten für möglid hält, ſtellt man Regeln auf, wie bie 
eine Pfliht der anderen zu fubordiniren, oder die eine 
erlagbar fei. Streng genommen aber, wenn einmal das 
wirkliche Collidiren wirklicher Pflichten überhaupt angenommen 
wird, ift dann eine erläßlidh; fonft wird die eine der anderen 
geopfert, und es wäre aljo dabei zu bleiben, daß von zwei 
zuſammentreffenden Pflihten nur die eine wirklide und wahre 
lit fei, die andere nur ſcheinbare oder vermeintliche Pflicht; 
daß alſo Pflichten⸗Colliſion überhaupt nur Schein fei, oder 
nur der fubjectiven Auffaffung angehöre, nit dem wirklichen 
Sachverhältniß. Tie Regeln für die Praris hätten dann 
“rundfäge aufzuftellen, wonach zu entſcheiden wäre, welde 
von zwei ſcheinbar collidirenden Pflichten die wahre fei und 
welche die vermeintlihe. Ta es nun jedenfalls im wirklichen 
veben an folden ſcheinbaren Collifionen nicht fehlt, jo läßt 
ih zur Schärfung des moraliſchen Urtheil® vergleichen 
Reinhard, II. Band, $ 200; Zailer, Moral, III. Band 
3 202; Hirſcher, 8 266, ältere Ausgabe. Macht man ſich 
einmal die grundfäglige Schlichtung von wirkli oder fein 


bar collidirenden Pfligten zur Aufgabe, jo mögen immerhin 
Bed, amt. 11. 12 
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bei folden Auseinanderjegungen im Einzelnen mehr oder 
weniger gute Bemerkungen gemadt werden, wie Dies nament: 
(ih bei Sailer und Hirſcher der Fall iſt; allein praktiſch zu— 
reihende Grundfäge für Beurtheilung der bejonderen Fälle 
aufzustellen, für Fälle, wie fie in der Wirklichfeit vorfommen, 
it den Moraliften mit al’ ihrem Reden ins Allgemeine und 
ins Beſondere nicht gelungen, und es liegt dies in der Natur 
der Sade. Das allgemein Gefaßte ift gegenüber den con: 
creten Einzelheiten zu abjtract und das Bejondere der herbei- 
gezogenen Beijpiele ift immer nur eine gedadgte Einzelheit, 
die in der Wirklichkeit weder bis auf alle ihre fpeciellen 
Borausfegungen vorkommt, noch aud jo vorausſetzungslos, 
wie fie etwa Bingejtellt wird, zumal die individuelle Ver: 
ſchiedenheit der Handelnden, die doch hauptſächlich bei cajnellen 
Pflihtfragen in Erwägung kommt, gar nit a priori zu 
berechnen iſt.) So muß die ridtige Entſcheidung immerhin 
der gehörigen Unterfheidungsgabe und Gewiſſenhaftigkeit des 
betreffenden Subjects anheim gejtellt bleiben. Das ganze 
cafuiftiide Verfahren aber widerſpricht an fi der evan— 
gelifhden Ethik, die als Geiftesethif das conerete Han— 
deln der Individuen nit durch Regulative vermittelt haben 
will, jondern dur felbjtändige Erkenntniß der göttlichen 
Grundwahrheiten umd durch innere alffeitige Lebensbildung 
des Individuums von einem Alles umfafjenden abjoluten 
Princip aus; fie will principiell durchgebildete Männer 
beranziehen („werdet Männer an Verſtändniß“), nit am 


*) Der Herr wird nit Jedem, der zum Begräbniß feines Vaters 
gehen will, die Regel geben: „laß die Todten ihre Todten begraben und 
folge du mir nah“; ebenjo wenig Jedem, der ihm nadfolgen will, die 
Regel, daß er zu Daufe bleibe. 
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Gängelband geleitete Kinder; ihr Geſetz in diefer Beziehung 
iſt bündig ausgeiproden: Röm. 12, 2. 14, 5. Ebr. b, 14. 
Bil. 1, 9 f. Eph. 5, 15—17. Kol. 2, 1 ff. 2 Tim. 2, 6f. 

Fragen wir nod, wie fih dad Neue Teftament zum 
Begriff der Pilihtencollifion felbft verhält, jo weiß daffelbe 
bei den Gläubigen von feiner wahren Kollifion der Pflichten 
und es läßt ji vom biblifden Standpunkt aud nicht an⸗ 
nehmen, daß der Menſch ohne eigene Schuld in einen Fall 
tönne kommen, wo er ohne Verlegung einer wirklichen Pflicht 
einer andern gerade an ihn herantretenden nicht könne nad 
tommen; da wiürde Gott, von weldem nad) biblifdem Stand- 
punkt Alles abhängt, als Verſucher zum Böſen erfdeinen, 
und feine Treue wäre negirt, wie fie 1 Kor. 10, 13 geltend 
gemadt if. Man darf aber, wie fon auseinandergefeht 
wurde, bei der Frage, was im concreten Fall für den Ein» 
zelnen Pflicht ift, nit nur von objectiven Pflichtbeſtimmun⸗ 
gem ausgehen und unter dieje jeden Einzelnen in jedem Fall 
jubfumiren; es find vielmehr die Unterſchiede in der fubjer 
tiven Verpflichtung zu beadten, wonach das individuelle 
Kraftmaß über die concrete Pflicht enjcheidet. Da fragt fi, 
ob dieſe beftimmte Handlung für dieſes beftimmte Eubject, 
auf feiner bejtimmten fittlihen Stufe fittlih möglih und 
nothwendig ift und darnach kann für den Einzelnen im ein- 
zelnen Zall die Erfüllung einer beftimmten Pflicht über feinen 
Horizont hinausgehen, daß fie vorerft für ihn nidt zur 
Pflicht wird (mie die Nachfolge in den Tod Ghrifti bei Per 
trus auf jeiner damaligen fittlihen Glaubeneftufe, obgleich 
die Rachfolge objective Pfliht war). Den Fall aber aud ale 
mögli angenommen, daß wirflid zwei Pfliäten zumal er⸗ 
füllt werden follen, aber nidt können, fo würde ja ber 

12* 
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Menſch, welde von beiden er num aud) erfüllt, eben damit 
jedenfalls einer der Pflihten nachkommen; er würde alfo, 
indem er eine Pflicht erfüllt, nicht pflichtwidrig oder unrecht 
handeln, da er ja die andere Pflicht nicht deßhalb unterliehe, 
weil er fie nit erfüllen will, fondern weil er die Erfüllung 
beider nicht miteinander zu verbinden verjteht oder vermag. 

Wenn 3. B. Iemand fein zur Bezahlung einer ver- 
falfenen Schuld zufammengebradtes Geld aus Mitleid zur 
Hilfe für einen gerade befonders Hilfsbebürftigen verwendet 
aus Pfliätgefühl, jo erfüllt er damit immerhin eine Liebes: 
pflicht; er handelt nad} diefer Seite in moraliſcher Gefinnung ; 
nad) der andern Eeite, dem Gläubiger gegenüber, erfüllt er 
vorerſt allerdings nit feine Rechtspflicht, handelt nicht ge: 
feglid, darum aber noch nicht unmoraliſch, da hiezu die 
pflichtwidrige Gejinnung, der böfe Wille gehört, während cv 
nit feinen Gläubiger um fein Geld bringen, nit feiner 
Rechtspflicht fi entziehen will, fondern nur feinem pflidt- 
mäßigen Herzensbrang, dem Nothleidenden zu Helfen, anders 
nit nachzukommen weiß. Es kann bei dem Zufammentreffen 
mehrerer Pfligtforderungen wohl aud zur Frage kommen, 
weldes die wichtigere fei, ob alfo nit die Erfüllung der 
gerade zurüdgeftelten Pflicht das Richtigere und Beſſere ge- 
weſen wäre: dies aber begründet nur einen Gradunterſchied 
in der Pfliterfüllung, d. 5. im Begriff des Guten, nit 
aber den Gegenſatz zwiſchen pflihtmäßigen und pflichtwidrigen 
Handlungen, zwifhen gut und bös. 

Nicht das Gute wäre damit unterlaffen, fondern nur 
das Beſſere; nit fündige Verfuldung wäre es, fondern nur 
ein geringerer Grad von Pirtuofität oder nur Schwäche. 
Bon Schuld wäre nur die Rede, fofern die Colliſion durch 
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frühere Schuld herbeigeführt wäre; Dies wäre dann cben 
anzuerfennen und zu fühnen, wie es das göttliche Geſetz ver⸗ 
langt und die göttlide Gnade ermöglidt. Der ganze 
Collifionsbegriff leidet wieder, wie die ganze hergebradite 
Auffaffung der Pflicht, an der Befangenbeit in einem ftarren 
Gefegesbegriff und äußern Pflicätbegriff, wodurd ein bloß 
objectiver Legalitäts » Begriff an bie Stelle des perſönlichen 
Moralitätsbegriffes tritt; daher die abftracte Gegenüber 
ftellung von äußern Pflichthandlungen, ftatt daß der äußere 
umd innere Rebensftand der Perjon im Verhältniß zu den 
Handlungen in Betracht genommen wird, Geift und Ge 
finnung des Sandelnden über die moraliſche oder unmoralifde 
Bedeutung der Handlung entideidet. Vom ethiſchen Geſichté⸗ 
punkt aus kann eine an und für fi ungeſetzliche Handlung 
eine perſönlich moralifche fein, indem z. B. im reinen Eifer 
einem Andern zu helfen, die Verfehlung gegen ein Gejeg mit 
unterläuft, umgelehrt kann eine an und für fidh geſetzliche 
Handlung eine perfönlid unmoralifde fein, indem in das 
Geſetzliche eine ſchlechte Gefinnung fi einfleidet. Indem nun 
das Neue Teftament überall Yiebe, Geiſt, Gefinnung ale 
das über Moralität entſcheidende Moment premirt („Gott 
fieht das Herz an“), ift es begreiflich, daß es eine. wirklide 
Collifion von Pfliht-Handlungen unter einander nidt kennt; 
wohl aber den Conflict zwiſchen wirklicher Pflicht und zwiſchen 
verdorbener Naturneigung oder geiftiger Verkehrtheit (Lut. 
14, 2. Matth. 14, 6—9), oder den Conflict zwiſchen 
früheren Pfligtverfäumniffen mit ihren Folgen einerfeite und 
zwifen der neuen Pflitforderung andererfeite. Matth. 22, 
17. 21. Cine ſcheinbare Nöthigung zur Pflitübertretung 
ein Gefeptwerden aufs Schlüpfrige erwächſt nur aus det 
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Menschen bebarrliher Verſchuldung. Zur eigenen Schuld 
gehört aber vom bibliiden Standpunkt aus vor Allem aud) 
die Unterlaffung des Gebets und des Wachens, die Untreue 
im Kleinen, das Nidtbleiben in feinem Beruf, womit man 
ſich felbit in Verſuchung führt.*) 

Giebt e8 nun aber feine Colliſion von Pflicht mit Pflicht 
an fi, fo kann doch durd die Berfhiedenheit der Ob— 
jecte, gegen welde Pflichten zu erfüllen jind, 3. B. gegen 
verfhiedene Menden, die eine Piliht mit der andern in 
Conflict fommen. Zur Xöfung folder Pfliht-Conflicte dient 
aber eine richtige Ueber- und Unter-Ordnung eben in Bezug 
auf die verſchiedenen Pfliht-Objecte. Die bezügliden Objecte 
des pflihtmäßigen Handelns unterjheiden ji durd niedrigere 
und Höhere Stellung und Bedeutung. Während die Pflichten 
an und für fi, oder ihrem fittliden Inhalt nad im Rang 
ji gleichſtehen, als einem und demjelben abjoluten Geſetz 
angebörig (Matt. 5, 19), findet ſich dagegen Unterſcheidung 
nah dem höheren oder geringeren Werth der Obiecte. 
Matth. 12, 11f. Mark. 2, 23 ff. Matth. 10, 37. 40 ff. 
Act. 4, 19 (wo die Apoftel keinen Augenblid über einen 
Pflitenconflict ſich Bedenken machten). So bat vom drijt- 
lien Pflitgefihtspunft aus im Allgemeinen namentlid das 
Himmliſche und Geiftige allem Andern voranzugehen, ebenjv 
die Seele dem Leib und beides wieder „dem äußeren Gut, 
wenn es fih um ein Entweder - Oder Handelt (Matth. 6, 
19—33); nur ift damit nit gejagt, daß die Erfüllung 
äußerer Religionsübung, wie Gebetsjtunden, Kirdhengehen, 


*) Bol. Schmid (Ehriftl. Sittenlehre $ 61, S. 473— 476), der im 
Allgemeinen richtige Gefihtspunfte geltend macht. Ueber den Conflict, in 
welden die WaHrheitspfliht mit der Liebespflicht fommen kann, 
fiehe unten, wo wir von der fogenannten Nothlüge handeln. 
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Eountagefeier allem Anderen, 3.8. dem augenblidlidh Noth- 
wendigen worangebe. Matth. 6, 23 f. 12, 3f. 11 f.®) 

Die Rechtsleiſtung oder die Schuldigfeit bat vorzugehen 
Der bloßen Wohlthat oder Güte, die Nothpflicht der bloßen 
Ehrenpflicht; ferner das göttlich Pofitive dem menſchlich Po- 
fitinen, oder das göttlide Gebot der menſchlichen Satzung, 
das ewige und allgemeine Geſetz den bloß örtlichen oder 
zeitligen Sitten und Verordnungen u. f. w. Eben auf die 
Einhaltung dieſer natürliden Ordnung ift die göttliche Welt- 
regierung gegründet, und das wahre Wohl der Einzelnen, 
wie des Ganzen; man darf alfo in allen Fällen ber gött- 
lichen Sülfe und des wahren Segens verfidert fein, wenn 
man jene natürliche Ordnung ale Gottes Ordnung heilig bält. 

Das Entſcheidende für die fogenannten Colliſionsfälle 
ft, daß der einzelne Chrift in richtiger und gewilfenhafter 
Selbiterfenntniß treu ift im Bewahren und im Leben beifen, 
was er fhon Hat, mwodurd fi die individuelle Erfahrung, 
Weisheit und Kraft immer weiter bildet, ferner daß er treu 
ft im ordnnungsmäßigen Erftreben deſſen, was ihm nod 
mangelt, wodurd ihm immer mehr Gnade und Gabe von 
Gott zu Theil wird. Tamit verbindet fih, daß ihm ale 
Hilfsmittel gegen alle fubjectiven Mängel und Schwächen 
bis auf die concreteften Fälle hinaus das Foren im Wort 
Gottes ale Pflicht und Recht zufteht, ſowie das Gebet um 
Beiftand Gottes, fpeciell um Crleudtung und Stärkung, wie 


2) Auch kann im einzelnen all die leibliche Rückſicht auf Gefund- 
beit und Lebenserhaltung in Bezug auf Maß, Zeit und Art der, Gorge 
für dae Geiſtliche maßgebend fein, weil fonft die gemeinfame Baſie, auf 
der das Geiſtliche wie das Leiblidhe fein Gedeihen bat, Noth leitet. So 
entzog ſich der Herr ſelbſt zeitenmweife dem zur Lehre und zur Heilung fi 
kerzudrängenden Xoll. 
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um Verſchonung mit Verfuhungen und um Bewahrung in 
denfelben. Ferner, wo es Fehltritte, Mißgriffe, PVerjündi- 
gungen gibt, gilt e8 vor Allem Wahrheit, alſo Selbjtprüfung, 
Selbſterkenntniß und Anerkennung des Verfehlten mit mög- 
lichſter Abſtellung deſſelben ftatt Entihuldigung mit Noth— 
wendigkeiten und Unmöglichkeiten. Dann ſteht zum Behuf 
der eigenen Rechtfertigung und Reinigung, wie zur Beſſerung 
deſſen, was man ſelbſt verſäumt und verfehlt hat, die Ber: 
föhnung in Jeſu Chriſto offen, und es gilt nur, daß man 
fi mit feinem Sinnen und Thun immer neu ins Xiht der 
Wahrheit ftellt, um aud Vergebung und Begabung neu zu 
erhalten. Diejes find die ſpecifiſchen Arkana, mit welden 
die evangeliihe Ethik vor die Lücken tritt, die fein Syſtem 
deden kann mit feinen dialektiſchen Deuteleien und Regu— 
lirungen und feine Kirche mit ihrer caſuiſtiſch-beichtväterlichen 
Bevormundung, wie fie gewöhnlich für Collifionen angeführt 
werden. 

An die bisher behandelte Lehre von der driftliden 
Gottesliebe reiht fid nun nah der vorausgefandten Ein- 
theilung die Lehre von der driftlihen Selbſtſchätzung. 


8 13. Die hriftliche Selbſtſchätzung. 


Zur Erläuterung einige Bemerkungen über dieſe Be- 
zeihnung. Ich ziehe diefen Ausdrud dem andern: Selbit- 
liebe vor. Einmal bat der lettere immer etwas Zweideutiges, 
da der Spradgebraud die Unterſcheidung der Celbftliebe 
von Eigenliebe oder Selbſtſucht nit immer feithält. Dann 
auch, davon abgefehen, ift mit dem Ausdrud Selbitliebe die 


. 
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Sache nit vollſtändig beſtimmt. Es muß aud Raum fein 
für das, was gerade der Kriftliden Gefinnung in Bezug auf 
die Auffaffung der eigenen Perjönlichleit weſentlich eigen tft, 
nämlich die Demuth. Dagegen wird in ber neuteſtamentlichen 
Eprade gerade der Ausdruck Schätzung (Aoyıleodus) Öftere 
da angewandt, wo bie ſittliche Auffaffung der eigenen Ber- 
fönlileit bezeichnet wird. So Röm. 6, 11. Phil. 3, 18. 
2 Kor. 11, 5, vgl. für den Begriff gYopovev ei; ro aw- 
gporew Röm. 12, 3. 1 Kor. 3, 16: wiffet ihr nit, daß 
ir Gottes Tempel ſeid? 2 Kor. 13, 5: einıyıyywausse 
EavTouc. 

Wenn man num das, was zur riftlihen Selbitihägung 
gehört, gewöhnlich unter der Kategorie der Pflicht gegen fi 
jelbft behandelt, fo hat diefe Ausdrucksweiſe eine Zweideutig⸗ 
keit, die [don Kant zur Frage veranlaßte, ob und wie denn 
der Menſch gegen ſich ſelbſt Verpflichtung haben künne.*) 

Tiefe Frage darf aber nicht mißverftanden werden. Es 
handelt ſich nämlich nicht darum, ob auch an ſich jelber, an 
jeinem Leib und feiner Scele, der Menſch Pflichten zu erfüllen 
babe, ob er aljo ſelber aud ein Object der Pflicht fein 
tönne; Dies gilt von der eigenen Perfon fo gut al$ von 
andern; fondern die Frage ift nah dem Pflidt-Grund, ob 
der Menſch in ſich felber die verpflichtende Autorität babe 
für das Verhalten zu ſich jelber, ob er das fid felbit ver- 
pflichtende Subject fei. Auch dies läßt fich nicht ſchlechthin 
leugnen, fofern im Weſen des Menſchen ſelbſt zu unterſcheiden 
iſt zwifchen einer verpflichtenden Eeite und verpfliäteten Seite. 


°) Weiteres hierüber: Daub, Theol. Moral, Band II. 82. Mars 
beinele, &. 281 ff. cher die verfhiedenen Beziehungen der Pflicht 
Chmid, $ 58. 
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Beides unterjheidet man gewöhnlich jo, daß man die ver- 
pflitende Macht dem Menſchen beilegt, jofern er Vernunft: 
Mefen fei; dagegen als verpflictet gilt er, foferner Sinnen⸗ 
Weſen fei. Allein dieſe Unterfheidung genügt nicht. Auch 
im pafjiven PVerhältniß zur Pfliht, oder gerade auch ver- 
pflitet, ift jeder Menſch nur, fofern er Vernunftweſen ift, 
niht Sinnenwejen. Ohne jenes (ohne Vernunftwefen zu fein) 
wüßte fi der Menſch gar nicht verpflichtet, und feine Ver— 
pflitetheit erftredt ſich auch auf jein Vernunftleben, nidt 
bloß auf feine finnlide Seite. Im dieſer Mißkennung liegt 
wieder der einjeitige Begriff von der Autorität der Vernunft, 
wie er der Philofophie anhaftet. Webrigens chen darin, daß 
der Menſch ein Vernunftweſen ift, liegt allerdings, daß er 
nit Bloß ein verpflichtetes Weſen ift, ein ſchlechthin ab- 
hängiges Weſen, fondern aud ein ſich verpflichtendes, und 
zwar tjt er leßteres vermöge des Gewiſſens, das ihm eben 
als Vernunftwefen eigen ijt. Im Gewiffen fett ſich jedod) 
der Menſch die Verpflihtung nicht rein von ſich aus, nidt 
nad eigenem Willen, fondern dieſe ijt ihm in feinem Ge— 
wiffen gejegt vor feinem Willen und gegen denjelben. Das 
Gewiffen mit feiner verpflidtenden Kraft weift auf eine 
Macht, die ohne und wider den fubjectiven Willen gefeßgebend 
it; nur ift dem vernünftigen Weſen des Menſchen das ver: 
pflitende Gefeß in feinem Gewiffen felbft immanent und es 
it dem Menſchen auch vermöge einer Vernunft die Ein- 
wilfigung oder die felbjtändige Anerkennung feiner Der: 
pflihtung überlaffen. Nun darf aber die Ethik als chriſtliche 
jedenfall nicht jtehen bleiben bei Gewiſſen und Vernunft 
als jelbjtändigem Verpflidtungegrund. Im Sinn der drijt: 
lichen Ethik Handelt es fi, joweit Verpflichtung zur Sprache 
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fommt, immer von einer abjoluten Verpflichtung gegen Gott 
und zwar gegen Gott in Chriſto. Dieſe Verpfliätung fit 
allerdinge im wahren Chriften ebenfalls real geſetzt, ift auch 
etwas ihm Immanentes, jedoch nit durch das bloß zur 
allgemeinen Menſchennatur gehörige Gewiffen und durd den 
entipredenden Bernunftwillen, fondern durch den ſpecifiſchen 
Kindſchaftsgeiſt als güttlihe Gabe und durch die entſprechende 
Glaubensliebe als jelbitändige Verpflichtung. In diefem 
unjerm Pflihtverhältniß zu Gott liegt nun eben aud der 
chriſtliche Verpflihtungsgrund zur entiprehenden Auffaffung 
niht nur unferer eigenen, fondern aud) fremder Perſönlichkeit, 
und zwar der Perfünlichkeit in ihrem ganzen Beſtand, in welchem 
sie don Gott erjhaffen ift und erlöft wird. Hiernach wäre 
unmittelbar nit von Pfliten gegen uns ſelbſt die Rede, 
aber auch nicht gegen andere Menſchen, jondern von Beiden 
nur mittelbarer Weife, fofern unjere Grundpflidt gegen Gott 
als den Schöpfer und Erlöſer ung auch in Bezichung zu 
unierer Perfon und zu andern Menſchen gewiſſe Gejinnungen 
und Handlungen als Pflihten auferlegt. 

Uebrigens bat eine chriſtliche Ethik im Ganzen und im 
Kinzelnen nit zunächſt vom Prlitbegriff auszugehen, fon» 
dern überall auf die reellen Lebensbeſtimmungen zurüdzugreifen. 
Ter Ehrift hat an der Gottesliebe feine bloß ideale Nöthis 
gung, wie fie in der Pflicht hervortritt, feine bloße Willen: 
beziehung auf eine gefeklihe Norm, fondern die Gottesliebe 
it im Zubject der chriſtlichen Ethik eine perfünliche Weſens⸗ 
beziehung zum perjönliden Gott. Sie ift der aus Gottes 
viebe ins Herz gepflanzte Lebensgeiſt und Lebenstrieb 
Röm. 5, 51, der im Menſchen ſelbſt ala die geſetzliche Norm 
wie Lie Naterlicbe im Kind fi geltend madt. Aus feiner 
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inneren, perſönlichen Lebensbeziehung zu Gott heraus, nit aus 
einer bloß reflectirten Willensbeziehung zum Geſetz, nicht aus 
einem bloßen Pflihtbewußtjein denkt und handelt der Chrijt 
eben als Chriſt. Er denkt und Handelt als Kind Gottes, 
nit al8 bloßer Mann der Pflit, und die jener perfönlichen 
Lebensbeziefung zu Gott gemäße Entwidlung ift allein aud) 
die gefegmäßige, d. 5. die recht- und pflidtmäßige Entwid- 
lung des chriſtlichen Lebens. 

Kurz alfo: fo zu fein und fo zu leben, ſich jelbft fo zu 
nehmen und zu geben, wie e8 das eingepflanzte Gottesleben 
naturgemäß mit fid) bringt, dies iſt ebenfowohl des Chriften 
natürlide Art, joweit er Chrift ift, als fein Recht und feine 
Pflidt. Das Erfte ift das Bedingende für das Zweite. Der 
Pflichtbegriff kann alfo nicht die ausfchlieglide oder aud nur 
beitimmende Kategorie der Darftellung fein, fondern wir wer- 
den die Pfliht wieder nur als das Abgeleitete, als das Se— 
cundäre berüdfihtigen und dann mit ihrem fürzeften aber 
auch umfafjendften Ausdrud, weil es eben Zweck der Pflidt- 
bejtimmung ift, das normale Bild des Lebens in feiner ge- 
drängteſten Form zufammenzufaffen für das fittlihe Bewußt— 
fein und Streben. (Vgl. Band I. Einleitung I. 2. c. ©. 
94 ff. und Einleitung in diejes Hauptftüd. 

Wir haben eben deßhalb das dKriftlicde Verhalten zu ſich 
und zu Andern aud nit Bloß zu beſchreiben — das 
andere Extrem der bloß vorſchreibenden Daritellung vom 
Begriff der Pfliht aus. Das Kriftlihe Verhalten entwidelt 
ji nicht wie ein bloßes Naturgewähs aus feinem inneren 
Boden oder Wefensgrund, fondern nur dadurd, daß der 
Chrift feine Wefensbeziehung zu Gott ftet8 mit Bewußtſein 
und Freiheit erfaßt, behauptet und entwidelt, und Dazu 
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genügt weder ein bloßes Vorjhreiben des Sollens, nod 
ein bloßes Beihreiben des Seins und Werdens, fondern 
erforderli ift die pädagogiſch-didaktiſche Methode. 

Unjere Aufgabe ftellt fih uns dann jo: wir haben die 
chriſtliche Gottesliebe nad der Seite darzuftellen, wie fie den 
Chriſten wefentlid bejtimmt, daß er feine eigene Perſönlichkeit 
mit Bewußtjein und Freiheit auffaßt. Hienach beidräntt 
oder verengert fih auch unfer Lehrſtück im Vergleich zu dem, 
was fonft unter den Pfliten des Menſchen gegen fidh felbft 
zufammengeftellt wird. Gewöhnlich werden unter Pflichten 
Zugenden und Yafter abgehandelt, dic auf das leiblide und 
geiftige Beſtehen und Gedeihen des Einzelnen cinen aud nur 
fördernden oder hemmenden Einfluß haben, wie Geiz, Kriedherei, 
Yüge, Mord, Wollujt, Erwerb, Vernunftbildung, Gemiüthe- 
bildung u. |. w. Ties find zum Theil Zerfplitterungen von 
chriſtlichen Grundgedanken, Die in Diefer Vereinzelung feinen 
oder nur fpärlihen bibliiden Inhalt haben, jo Vernunft: 
bildung und Gemüthebildung; jolde Momente haben ihren 
wahren biblifden Sinn und ihre rechte ſyſtematiſche Stellung 
theil® in dem, was zur Begründung und Entwidlung des 
chriſtlichen Lebens überhaupt gehört, zur Wiedergeburt und 
Erneuerung mit ihrer erleudtenden Heiligung und bejeligen» 
den Wirkung, theil® aud im der Ascefe.. Andere jemer 
Zunfte, wie Geiz, Yüge, Wolluft jind eben fo ſehr Pflidt- 
verlegungen gegen Andere, fordern alfo eine Stellung, wo 
fie nit nur unter den einen oder den andern Geſichtspunlkt, 
den der Zelbft- oder Nädjitenpflicgten fallen, fondern unter 
einen gemeinjamen, höheren Begriff, unter die Erſcheinungs⸗ 
jeite des ethifhen Yebens. (Vgl. drittes Hauptſtück, Wahr: 
baftigleit, Weisheit, Geredtigfeit.) 
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Zieht man einmal überhaupt Handlungen berbei, Die 
zur eigenen Perjünlichkeit in pofitiver oder negativer Beziehung 
jtehen, d. 5. Hindernd oder hemmend auf fie einwirken, ſo 
fünnte man die ganze Sittenlehre unter dem Kapitel der 
Selbjtpfliten unterbringen; und daß es dabei wiederum 
an einem objectiven Eintheilungsprincip fehlt, zeigt das 
Schwanken der Moraliſten darin, was hier berückſichtigt wer: 
den foll, oder Dei einem andern Punkte. Wir haben es num 
für jett no nit mit beftimmten Handlungen zw thun, 
in welchen fi die pflihtmäßige Sorge für das eigene Selbit 
bethätigen kann und foll, fondern zunächſt mit der fittlichen 
Gejinnung des Chrijten, wie fie das eigene Selbſt zum 
Gegenſtand hat; damit ift dann freilid aud) die Behand— 
lung der eigenen Perjon im Allgemeinen don bejtinmt. 

Gehen wir denn ein auf: 


1) Grund und Wejen der driftliden Selbft- 
ſchätzung. 

a) Welches ſind die reellen Gegebenheiten, die 
der chriſtlichen Selbſtſchätzung zu Grunde liegen? 

Schätzung überhaupt fegt einen Werth, eine Würde 
voraus und dieſes negirt das Evangelium jo wenig für den 
Menſchen, daß es vielmehr von vornherein ſchon die natür- 
ide Menjdenwürde zum Bewnßtfein bringt, indem es 
Hinweift auf die Hohe LXebensftufe, welde dem Menſchen der 
übrigen Schöpfung gegenüber nad Leib und Seele zugetheilt 
ift durch die göttlihe Welt-Einrihtung und Welt-Verwaltung. 
Vgl. die Bergpredigt: fie ijt nit ausſchließlich nur zu den 
Jüngern geiproden, fondern zu allem Volt (Matth. 5, 1 f. 
mit 5, 22. 25 ff. 6, 24. 7, 4f., Stellen, in welden 
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allgemein menſchliche Vorkommniſſe und Fehler beiproden 
werden). Und aud die Jünger waren nod natürlie Men⸗ 
fen, nicht wiedergeboren. Mattb. 6, 25 f. 30. 10, 29 - 81 
(der Menſch nah Leib und Seele bei Gott von höherem 
Werth als die Güter, Thiere und Pflanzen); 12, 3 f. 11 f. 
mit Dark. 2, 27 (auch gottesdienftlihe Gegenftände und 
Ordnungen find dem Menſchen untergeordnet); Matth. 18, 10. 
12—14 (ſelbſt unmündige Kinder ftehen in einem Lebens⸗ 
verband mit den höheren Geiftern und aud) verirrte Menſchen 
haben nod einen Werth vor Gott, daß er fie nicht will ver- 
loren geben laffen). Diefe Hinweifungen auf die Menſchen⸗ 
würde find nicht begründet auf befondere Bundesverhältnifie, 
fondern auf allgemeine Naturverhältniffe (dader Parallele 
mit Vögeln, Gras u. f. w., Beziehungen auf Nahrung und 
Kleidung, auf Sonnenihein und Regen. Matth. b, 45). 
Hiernach iſt der Menſch eben als göttlides Ge— 
ſchöpf nad Yeib und Seele, nit nur feinem Gelfte 
nah, als fpecififder Gegenftand der göttliden 
Sorgfalt aufgefaßt und ale der Höhepunkt der 
irdifhen Delonomie Gottes, fo daß felbft göttliche Im- 
jtitutionen, wie Tempel und Sabbath, feinen Bedürfnifien, und 
swar auch feinen leiblichen, zum Dienft beftimmt find. Ja es 
wird dem Menſchen im R. X. ausdrücklich felbft Berwandt⸗ 
{haft mit dem göttliden Wejen und ein Dewußt- 
fein Davon aud im Naturzuftand, aud im Heiden» 
thum noch vindicirt (Act. 17, 28. Yal. 3, 9); umd 
durd die Erſcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſch adelt 
das Evangelium die Menſchennatur aud ihrer empiriſchen 
Wirklichleit nah aufs Höchſte. Ebr. 2, 6—16. Diele 
gottesverwandtidhaftlide Würde der Menfdennatur fpiegelt 
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fi namentlih in der Gebetsberehtigung ab, Die 
Allen als Menſchen zufteht, und die uns in allem 
Mangel mit dem höchſten Wejen unmittelbar verkehren läßt. 
Matth. 6, 6-9. Darin liegt die Krone der Menſchenwürde, 
jo daß der Menſch in der niedrigften Lage und Stellung 
nod feiner Höhe fi rühmen kann. Jak. 1,9 mit 5. Wenn 
es nun bei Menſchen nit felten ift, daß fie ein Lieblinge- 
thier oder eine Lieblingspflanze, ein Kunſtwerk, oder irgend 
einen Genuß, ein todtes Heiligtfum und eine äußere Satung 
höher adten als eine Menfchenfeele, jo ift es bei Gott ganz 
anders. Der niedrigste Menſch (der bisher fogar feine Würde 
vielleiht in Sünde geſchändet hat), Tann mehr als alle diefe 
Herrliäfeiten zufammen, er kann zu Gott gehen, zu Gott 
als jeinem Vater und als dem Ridter aller Welt, kann ent- 
weder wider mich feufzen oder fir mid bitten, und ber 
Bater und Richter hört ohne Anjehen der Perjon. Luk. 18, 
1—14, vgl. 15, 20 f.*) 

Schon unferer Natur alfo ift nad allen ihren Theilen 
(Leib, Seele und Geift) im Vergleich) mit der übrigen Welt 
durch unſere fpecififhe Verbundenheit mit Gott ein Werth, 
eine Würde aufgedrüdt, die uns eben gebietet unjeres Selbft 
wahrzunehmen mit adtjamer Liebe oder Selbſtſchätzung. 
Matth. 16, 26. Es ift aljo grundfalih zu fagen, Object 
der chriſtlichen Selbitliebe jet nit das natürliche Selbft als 
\olcdes, jondern das wiedergeborene Selbſt. (Schmid ©. 687.) 


*), Kommt aber num diefe Würde des freien Verkehrs mit dem höch⸗ 
ften Geift und Herren dem Menſchen abhanden, jei es durch Berbildung 
oder durch Gemeinheit, ſei es durch jogenannte Wiffenihaft oder durch 
Afotie, jo ift er durh das Eine, wie durh das Andere um feine Krone 
betrogen. 
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Diefe Selbſtſchätzung befteht auch ſchon ale naturgefegs 
liche Anlage im Menſchen; denn fon in feinem natürliden 
Selbftbewußtfein weiß der Menſch ſich erhaben über bie ihn 
umgebende Schöpfung und fühlt fi) angeregt, eine über bie 
Welt hinausgehende Verbindung zu fuhen, die Verbindung 
mit einem Herrn der Welt, mit einem höchſten Weien. Act. 
17, 26. Und nit erft in Folge einer bejondern Verpflid» 
tang, fondern in unmittelbarem Naturtrieb liebt jeder Menſch 
fig felbft, daher war kein befonderes Gebot der Selbftliebe 
weder im A. noch N. T. aufzuftellen; ein äußere Gebot 
bezieht fih auf etwas, was erft werden foll; Dagegen was 
ion da ift, braudt nicht erft geboten zu werden, nur richtig 
geordnet und entwidelt. Im dieſer einorganifirten natur 
gefeglihen Selbftliebe umfaßt der Menſch ſich ſelbſt nicht in 
einer abitracten Idee, die er von feinem Ich ſich bildet, ſon⸗ 
dern ale leiblihfeclifches Ganzes. Eph. 5, 29: ovdsss yap 
ROTE Tn9 kavrov oupxa duronoev, all dxrpsps: ale Er» 
läuterung der B. 28 erwähnten Selbitliebe: &avrov ayana. 
Zapk flieht dort die yuyn ein, es ift die Perſönlichkeit 
in ihrer Yeiblichleit. Der Menſch liebt fi, wie er leibt und 
lebt, al® cap, died mit einer Zürjorge, die nit nur auf 
das zur Erhaltung des Lebens Nöthige (durpspser) ſich ber 
zieht, jondern auch auf das Nüglide, das Wohlthuende 
Yalnsıy). 

Dies eben, die Richtung auf Erhaltung und auf Pflege 
oder Förderung des Yebens, d. 5. der Lebenstrieb und 
der Glüdfeligleitetrieb find Grundtriebe der natürlichen 
Schbftliebe und das Gentrum bderfelben ift das Eelbft- 
gefühl, das Bewußtſein eines perſönlichen Werthes eben 


ale Schbft und fo der Trieb perjönlider neitung. 
Bed, GE, IL 
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der Ebrtrieb im guten Sinn. Dieſe natürlihe Selbjtliebe 
verwirft das Evangelium jo wenig an und für fid, daß fic 
diefelbe vielmehr in Shut nimmt gegen eine rigoriftijche 
Asceſe und gegen erlünjtelte Demuth oder Selbtverleugnung, 
überhaupt gegen eine einſeitige Weberhebung der geiftigen 
Seite unferer Perſönlichkeit, wobei man die Naturjeite der: 
felben, die oaos, ignoriren will, oder ihren Bedürfniffen 
nit die gebührende Rechnung trägt. Darin erblidt das 
Evangelium nidt eine Höhere Xebensftufe oder Geiftigfeit, 
Sondern eine Selbjtüberbebung, die ſich, indem fie eine un- 
wirkliche Geiftigfeit oder Geiſtlichkeit affectirt, als Heuchelei 
geftaltet. Kol. 2, 18. 21—23; dort wird gegenüber den 
religiös-dogmatifhen Beſchränkungen in Bezug auf Eſſen und 
Zrinfen für die oao& eine rıun gefordert, Werthſchätzung 
(vgl. 1 Theſſ. 4, 4, wo es würdige Behandlung ijt); im 
Gegenſatz zur Ehonungslofigfeit gegen den Körper foll gerade 
feinen natürliden Bedürfnijfen die genügende Befriedigung 
zu Theil werden dur vollſtändig fättigende Speiſung (aber 
nit Ueberjättigung) V. 16. 20. Vgl. zu mAnauovn Ts 
o@gxog Act. 14, 17: Eunıniwv Toogns in Bezug auf die 
don Gott in der Welt dargebotene Nahrungsfülle, und zur 
Stelle vgl. de Wette’8 Commentar. Zur Sade vgl. nod) 
1 Kor. 12, 23; Röm. 13, 14, wo von zo0v0@ owuaTros 
die Rede ift im Zujfammenhang mit evdvoucde Tov xupror 
Insovv Xogıorov. (Davon ſpäter $ 23, 2. b.) 

Das Evangelium geht aber nod weiter, c8 baut auf 
diefe natürliche Selbftliebe fogar feine ſpecifiſch ethiſchen 
Beftimmungen. Es madt fie nämlih nidt nur zum 
Subftrat der allgemeinen Menſchenliebe im Anflug an das 
A. T. (Meatth. 7, 12. 22, 39 f.: ayanmosıs Tov ninoıov 
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cov os osavıo), nit nur zum Subſtrat der intenfivften 
Menſchenliebe, der ehelihen Liebe (Eph. 5, 28 f.), fondern 
die Selbftliebe bildet aud das Subſtrat des ewigen Lebens⸗ 
triebes; es werden darauf die eindringlichſten Ermahnungen 
zur Sorge fir das wahre Heil gebaut. Ruf. 9, 25. Selbft- 
verluft oder Selbjtverlegung wird durch den ganzen Welt- 
gewinn nit aufgewogen. Vgl. Matth. 10, 28. 18, 8f. 
Es find demnach affetirte oder unklare Webertreibungen, 
wenn 3. B. gefagt wird: „in der chriſtlichen Liebe fei die 
Keflerion auf das eigene Ih gebroden” (Erneſti, Die 
Ethik des Apojtel® Paulus); damit wird die dem Menſchen 
ale Ad, als Selbſt weientlihe Richtung auf Selbftbemahrung 
und Beglückung (vwLem), die anerihaffene Selbftliebe identi- 
fieirt mit ihrer egoiſtiſchen Ausartung, der Cigenliebe, wovon 
jogleih beftimmter. 

Tie natürlihe Selbftliebe wird alfo im Chriftentfum 
Grundlage einer geiftigen überfinnliden Selbſtliebe, aber 
freilih nit unmittelbar, oder nur wie fie fi) vorfindet. 

Sehen wir denn auf die Begründung der geiftigen 
Selbitihäsung im ChriftentHum näher ein: 

a: An der jegigen Menſchennatur ift das Gelftige ge 
bunden in das Sinnliche; dieſes bildet zwar immerhin Die 
vebensbaſis für die ganze menſchliche Natur-Entwidlung, wie 
ce aber jest ift, ift das Zinnlide zu einer den Menſchen 
beherrſchenden Macht geworden. Vermöge dieſes Ueber⸗ 
gewichts des ſinnlichen Naturlebens iſt die natürliche Selbſt⸗ 
liebe in den menſchlichen Individuen ausgeartet zur Eigen⸗ 
liebe: qgiAsıy any vuxny savrov (Joh. 12, 25), Euvrg 
apsoxııy (Röm. 15, 1), Insew ra savrov (1 Kor. 13, dj. 


Das Wefen der Cigenliebe liegt aber nicht in der (äußeren) 
13* 
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Solirung von Andern, von Gefelligfeit, Gemeinihaft — 
mitten in diefer kann gerade die Eigenliebe ihr Feld Haben 
und blühen, während der Sfolirte, der Einfame, Zurüd- 
gezogene wahrhaft lieben fann. ‘Der eigenliebige Menſch, ob 
er nun der Einſamkeit oder der Geſellſchaft lebe, macht fein 
eigenes Selbſt zum Centrum feines feeliihen Empfindens, 
feines Denkens, Wollens und Handelns in der Art, daß er 
jih darin gehen läßt, daß er dafjelbe aus und nad) feinem 
eigenen Selbſt bejtimmt, und der Grund hievon liegt darin, 
daß er fi ijolirt nicht gerade von der Gleichſtellung mit 
Andern, fondern von der Untergebung und Hingebung an 
ein höheres Weſen und fein Gebot, fi nidt bindet 
an die göttlichegeiftigen Grundbeftimmungen oder Gefete, in 
welchen eben zugleid der allgemeine Lebens - Zufammenhang 
normirt ift, die fittlihe Xebensorganifation und Weltordnung 
gegeben ift. Indem das menſchliche Ih ſich abfehrt vom 
wahren LXebenscentrum, vom Göttli den, verfeftigt es ſich 
— fei e8 in Gefellichaft oder im Kloſter — eben in fein 
Eigenleben, in feine individuell beſchränkte und individuell 
intereffirte Eriftenz; eigenes Recht und Glück, eigene Habe 
und Ehre bildet feinen Horizont und Impuls und damit 
wird fein Empfinden, Streben u. f. w. aud in Conflict ge- 
bradt mit dem dem eigenen Selbſt gegenüber ſich geltend 
madhenden fremden Selbſt, wird entgegengefehrt dem all: 
gemeinen Lebensorganismus, wie er von Gott geordnet ift 
als fein Reid; das Ih wird egoiſtiſch, wird ſelbſtſüchtig. 
Alles wird don der Beziehung (zum eigenen Selbſt) zur 
individuellen Kigenartigfeit aus beurtheilt und behandelt, 
ftatt von der Grundbeziehung zu Gott und feinem Geſetz aus. 
Die Selbftliebe ſucht bei dieſer egoiftiihen Ausartung in 
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ihrem Xebenstrieb und Glückſeligkeitstrieb das ihr Angenehme, 
fie Anſprechende, und verwechſelt diefes mit dem Guten, file 
ſucht den Werth, die Würde des menſchlichen Selbfte in ber 
Selbfterhöhung und treibt aus ſich ordnungswidrige Stre 
bungen hervor, ſündliche Lüfte und ſündliche Handlungen, in 
denen die Seele mit ihren geiftigen und leiblichen Kräften 
fich umtreibt. Eben damit ift aber aud die natilrlidhe 
Menſchenwürde entehrt, — aus der Selbfterhöhung kommt 
die Selbiterniedrigung. Indem nämlih durch Verleugnung 
des wahren Yebenscentrums die Triebe der firmliden und 
geiftigen Natur losgebunden, centrifugal geworden find, ent- 
fteßt eine Berknechtung des Menſchen an diefe untergeordneten 
Triebe und damit entfteft auch Verknechtung an die 
äußere Welt. Der urjprünglide Beherrſcher der irdiſchen 
Creatur iſt nun Knecht der fündigen Natur in fi und außer 
fi; dieſe befledt oder unterdrüdt fogar fein Beten, feinen 
höchſten Geiftesact. Nun in diefen fündigen Auswüdfen der 
Eigenliebe, in der Selbſtſucht Täßt das Evangelium aller 
dings die Individualität und Selbſtliebe nicht gelten, fondern 

d) die driftlihe Selbitauffaffung bat zu unterſcheiden 
zwiſchen einem doppelten Selbft oder Id. Das Chriftentfum 
unterfheidet das fleifhlihe Ih (Eyo oupxırog Röm. 7, 14), 
dae Ih des Außenmenihen (2 Kor. 4, 16), das von der 
Einnenwelt aud in feinen geiftigen Functionen beherrſchte 
und von Gott abgewandte Ich, kurz das unmahre, entartete 
Selbſt, und auf der andern Seite das von Natur ſchon 
Gott verwandte und für Gott beftimmte Selbſt (6 ardon- 
noc xuF öyowory Heov yeyoyog Yal. 3, 9), das wahre 
weſentliche Selbft, das Ih des Innenmenſchen. Röm. 7, 22. 
Beiderlei Ih wird auf chriſtlichem Standpunkt eine verſchiedene, 
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ja entgegengefegte Behandlung zu Theil. Das erfte — das 
fleiſchliche IH — in feinem eigenliebigen Selbftgefühl mit feinem 
in das Sinnenweltliche gebannten Xebenstrieb und Glüdjelig- 
feitstrieb ift Gegenftand des Haffes, der Verleugnung, ja der 
Abtödtung. Das andere, das wejentlihe, das innenmenjch- 
lie Seldft mit Bedürfniſſen und Trieben, die über das 
Eigene und Einnenweltlide Hinausftreben, und, wenn auch 
noch unbewußt, das Göttlie ſuchen — diejes Ich macht das 
Evangelium zum Gegenftand der Errettung (owLev) durch 
Nenbelebung (Lwoyoverv) und durch Umbildung in der Gnade 
(vaxamvooıg); dadurch wird das Selbft in feine gott 
verwandtſchaftliche Würde real erhoben, mit feinem Lebens- 
trieb und Glückſeligkeitstrieb in Gott wicder centralifirt und 
entwidelt. Dem fleiſchlichen IH gilt Luk. 14, 26: „Wenn 
einer zu mir kommt, und haft nit feinen Vater und jeine 
Mutter und jein Weib und feine Kinder und Brüder und 
Schweſtern (eben in ihrer Zugehörigfeit zu feiner Eigenliebe 
gedacht, daher weiter) und fein eigenes Selbſtleben (zy» 
&avrov yuynv), der kann nit mein Jünger fein.“ 

Der natürliche Menſch liebt am fi felbft und jo aud) 
an feinem nächſten Angehörigen und an feinem Geſchlecht 
Alles, wenn es nur feinem Eigenweſen, feiner Individualität 
condenirt (Joh. 15, 19: 6 xoouog ro idioy guAcı); wer 
Chrifti Sinn hat, Haft, was einmal haſſenswerth ift, an ſich 
jelbft und wo es ihm ſonſt begegnet, aud an Eltern, Kin— 
dern und Verwandten; den fleijhligen Familiengeift erfennt 
der Chrift nicht an.*) Matth. 16, 24 f. Luk. 17, 33. 9, 24. 


*) Daraus muß man mandes Verhalten des Herrn verftehen, 3.8. 
gegenüber der eigenen Mutter; vgl. den Aueiprud des Apoſtels: „wir 
tennen Niemand mehr nad dem Fleiſch.“ 


* 
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Joh. 12, 25. Röm. 13, 14 („za 76 Gapxog Apovomm 
un nosıo9s eis dnıdunuac‘). Eph. 5, 22—24. Die Evan» 
gelien-Stellen felbit find bei der Verähnlihung mit Chriftus 
8 9 entwidelt. Der natürliden Selbftliebe ftellt alfo das 
Evangelium nit nur eine Selbftbegrenzung gegenüber, eine 
Berleugnung des nad unbegrenzter Selbftliebe ſtrebenden 
natürlichen Triebe (Schmid S. 692), fondern eine Abtödtung 
des im Sinnenweltlichen baftenden Eelbftlebene, des fleiſch⸗ 
lihen Ihe. Und wie gewinnt dies das Evangelium der 
natürliden Selbſtliebe ab? 

Es ift der heilige Geift der Liebe Chriſti, welden das 
Evangelium dem Menſchen im Glauben einpflanzt, und dieſer 
Geiſt zieht Chriſto nad in fein Sterben; die verweltlichten, 
die decentralifirten Strebungen und Werke unferes phyſiſchen 
und geiftigen Naturlebene, womit wir in der egoiſtiſchen 
Blindheit unferem eigenen Beſten zu leben und zu dienen 
wähnen, unterwirft der vom übermweltliden Leben in Chrifto 
erwedte und gejtärkte Geiftestrieb einem ſcharfen, ſchmerzlichen 
Gericht, indem er fie als tiefen Seelenſchaden und ale all 
mählige Verzehrung des perſönlichen Lebens (als Seelen-Ver- 
derben) aufdedt und entleidet, fie verfolgt, bindet (freuzigt) 
und tödtet. Auf diefem Wege geht nun aber die eigene Perfon, 
d. 5. das wefentlie, imenmenſchliche Selbſt nit unter und 
fol es nit. 2 Kor. 4, 16 (wir werden nicht muthlos, fon- 
bern wenn aud) der äußere, in der Welt befangene Menſch 
um's Yeben kommt, wird doch der innere erneuert). Der 
Menſch ſoll nit ein bloßes Nichte werden oder dafür gelten 
wollen (wie geiſtliche Ueberſpanntheit ſagt). In fi ſelber 
Nichts zu fein, iſt von Anfang an nit die göttlide 
Beitimmung des Menſchen; Gott fhafft aus Nichts, nicht 
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daß wieder ein Nichts da fei und bleibe, fondern er ſchafft 
etwas, resp. ein Selbjt, ein felbjtändiges Ichleben, Das 
immer mehr werden foll, das zum neoıaosvsodu. (Matth. 
13, 12), zum nAnomua gelangen foll als ein Zräger gött- 
lien Selbjtlebens, wie e8 in Chriſto gottesſohnſchaftlich fi) 
daritellt. Eph. 4, 13. Nichts ift alles Gefchaffene nur für 
fih, d. 5. als Gott äußerlihes Selbitleben, es ijt Nichts 
an und für ſich jelbit, weil c8 aus Gott und in Gott feine 
ganze Erijtenz bat, und eben das ungöttlide Fürſichleben des 
Menſchen muß allerdings zu nichte werden, — diefe Lebensform 
aber nur darum, damit der Menſch in ſich ein Etwas werde, 
ein Etwas aus Gott, in Gott und für Gott, ein an Geiit, 
Seele und Leib Herrlihes Etwas. Eph. 1, 12, vgl. 1 Theſſ. 
5, 23. 2 Kor. 3, 17f. So ijt bei der Tödtung, welde 
der heilige Geift Chrijti an den Gläubigen vollzieht chen 
das die Beltimmung, den Menſchen zum Selbſt, zum jelb- 
jtändigen Wefen in Gott zu maden durd Vernichtung feines 
unwahren Selbjtes, feiner eitlen, nidtigen Selbjtändigfeit, 
wie jie außer Gott und wider Gott befteht; nur die Perfon, 
wie fie in ihrem ſinnlich-geiſtigen Selbft von Gott ifolirt ift, 
das fleifhlihe Ich wird aufgelöjt und damit wird aud) die 
in der Sünde gefangene Selbjtliebe aus ihrem Bann gelöft. 
Eben die eigenfte Perfönlichkeit des Menſchen, die gerade in der 
fleiſchlichen Selbitliebe, in ihren decentralifirten Strebungen und 
in ihren Befledungen fih zu Grunde ridtet, die Seele felbjt 
wird ins wahre, ins geijtige Xeben aus dem Tode des fleifd- 
lichen gezeugt und die Menſchenwürde wird jegt erft aus ihrer 
bloß anerfhaffenen Anlage und aus den eingedrungenen Ent- 
jtellungen dieſer Anlage zur perjonhaften Wahrheit entwickelt 
und gekrönt; das göttlide Selbjtleben wird menjchliches 
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Selbftleben, letzteres Ebenbild von jenem. Kurz: in Jeſu 
Chrifto wird und ift der Menſch zum xrioicç, nidt ein 
Nichts (2 Kor. 5, 17); das niedere nichtige Leben: geht durch 
feine Aufopferung in das höhere ewige über. 

Aus dem Bigherigen ergibt ih nun 

y) worauf die Kriftlihe Selbſtſchäzung fid 
gründet, oder worin der Werth der chriſtlichen Perſönlich⸗ 
feit gegeben iſt. Alle nit grumdlofe, nit eitle Seldft- 
ſchägung fest voraus Perſönlichkeit mit realem Gehalt, umd 
ein Bewußtſein vom Werth diejes Gehalte. Im chriſtlichen 
Selbftbewußtfein fann nun nur die Alles bejtimmende Lebens 
Beziehung zu Gott aud den Werth und die Schätzung der 
eigenen Perjon beftimmen. 

Im vollen chriſtlichen Bewußtſein vereinigen fid aber 
drei Grundbeziehungen zu Gott im Anſchluß an die drei 
göttlihen Grundthatſachen, an die der Schöpfung, der Ver: 
föhnung, der Wiedergeburt; jede verleißt der menſchlichen 
Verfönlileit einen eigenthümlihen Gehalt und fo einen 
realen Werth. Hiernach weiß und faßt fi der Chrift auf, 
ſchon im Wefenegrund feiner Natur, ale gott- 
verwandtes Geſchöpf und ale Oberhaupt der Erde, dies 
vermöge der Schöpfung; ferner vermöge der Verfühnung ale 
Gegenftand einer vViebe Gottes, welde die Erlöfung 
des Menſchen aus Sünde und Tod, aus dem Lebenswider⸗ 
ſpruch und Yebentzerfall durd die Vereinigung mit Gottes 
beiligem und feligem Weſen, alfo die reinfte Xebensharmonie 
zum Zweck bat und darbietet; vermöge der Wiedergeburt 
aber erfaßt fi der Menſch ale im Beſitz der Grundlage 
diefer Xebenseinigung, im Befig einer neuen Perfönlidjleit, 
einer aus Gottes Geift gezeugten und Gott gebeiligten Per⸗ 
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fönligkeit, oder kurz als felbftändiges Kind Gottes. 
In dieſer geiftigen Gotteskindſchaft Liegt für die ſpecifiſch 
chriſtliche Selbftihäkung der höchſte, centrale Grund und 
Gegenftand, in ihr concentrirt fie ſich (RKöm. 8, 17. Eph. 
2, 4 ff.), weil darin Schöpfung und Verſöhnung zufammen- 
wirkt zur Bildung eines neuen Gott ähnlichen Menſchen und 
fo eine immanente perjönlide Bedeutung dem Menſchen ver: 
leiht; damit erſt ift die aus fich herausſchaffende und mit 
fi vereinigende Liebe Gottes als Xebensmittheilung dem Sub- 
ject inneres Eigenthum geworden, jelbjtändiger Beſitz. So— 
fern aber aud der Leib, als Wohnftätte und Organ des 
geiftigen Lebens, aufgenommen ijt in die göttliche Liebes⸗ und 
Xebensöfonomie, fo ift auch der Xeib in der drijtlichen 
Selbjtliebe eingefloffen; ausgejhloffen iſt und bleibt der 
Leib nur in feiner Fleiſchlichket und Sündlichkeit, wie Dies 
bei dem feelifden Selbft des Menſchen aud der Fall ift, 
1 Kor. 6, 19 („wilfet ihr nit, daß euer Leib ein Tempel 
ijt des heiligen Geiftes?“). Rom. 6, 6 (wir willen, daß unfer 
alter Menſch mit gefreuzigt ift, damit der Veib der Sünde 
[nit der Leib ſchlechthin) abgethan würde“). Kol. 3, 5. 
Phil. 3, 10f. 21. Vgl. Bd. J. 8 9. ©. 13 ff. 

Beitimmen wir von hieraus 

b) das Wefen der Hrijtliden Selbſtſchätzung. 

Mit der Umwandlung durch den Geift der Gnade lernt 
der Menſch aufs Klarfte einjehen, daß er das, was er nun 
ift, nit aus ſich jelber geworden ift, fondern daß er fein 
neues Wejen wie fein urſprüngliches, angeborenes, und was 
er daran Gutes Bat, nur der göttliden Erbarmung verdantt, 
jpeciell der umverdienten und zuvorkommenden Liebe feines 
Herrn. Denn dies ift das KHriftlihde Glaubensbemwußt- 


— 
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fein, daß der Herr uns als Wefen, die im Verderben einer 
fleiſchlichen Eigenliebe verfehrt und darin verlommen find, 
mit der Liebesthat feines Sterbens und Auferſtehens erfauft 
bat zu feinem Eigenthum, daß er auch dieſes fein Eigenthum 
durch feinen eigenen Geift ſich zurichtet zu einer heiligen Woh⸗ 
nung, das heißt zu feinem Tempel, zum Lob oder Reflex 
feiner Herrlichleit. Wo denn die Liebesverbindung mit Gott 
in Chrifto und in dem heiligen Geift reell ftatt bat, ba iſt 
Grundgefinnung, daß der Menſch fi nit mehr ale 
feinen eigenen Herrn anfieht, aber aud) nit als Knecht an- 
derer Menſchen oder der Welt, fondern al$ Angehörigen 
Des einzigen Herrn, daß er mit feinem Leben und 
Sterben von ihm fi) abhängig weiß, Diefe® nit nur im 
Sinne der bloß allgemeinen Abhängigteit oder ale Geſchöpf, 
jondern im Sinne der bejonderen Angehörigleit. Eben ale 
Eimer, den Gott durch das Opfer feines Sohnes vom Unter 
gang ſich zum Kigentfum erfaufte und ale ſolches mit dem 
eigenen ewigen Vebensgeift begabt bat, weiß er, daß für feine 
ganze Perſon der volle Nebenebefig nur im Herrn liegt, 
außer ihm der Yebensverluft — der Tod. Vgl. 1 Kor. 6,19. 
12. 7, 23. Röm. 14, 7—9; 2 Kor. 5, 15. Die Grund» 
ſtimmung der chriſtlichen Selbſtſchätzung iſt alfo dieſe: nicht 
eigener Herr, nicht Menſchen⸗Knecht, ſondern Eigenthum und 
Angehöriger dee einen Herrn. Zerlegen wir dies num näher. 
®gl. 8 12. Zuſatz III. S. 153 ff., wo bei der Frage nad 
dem Erlaubten von der Gottesliebe aus bereits die chriſtliche 
Freiheit und ihre Beſchränkung behandelt werden mußte.) 
Es gehört demnach 

a) zum Weſen der chriſtlichen Selbftihägung, daß ſich 
der Chriſt an den Herrn abſolut gebunden weiß eben 
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vermöge feiner geiftigen Selbjtliebe, wie nad $ 12 (Zufat ILL.) 
vermöge feiner Gottesliebe. Denn die ganze Erijtenz, Ent- 
widlung und Vollendung des perſönlichen Seins ruht für 
das driftlihe Selbjtbewußtjein in der Gnade des Herrn. 
Ohne ihn bin ih nicht, was ih jest bin, und werde id) 
nit, was ich werden foll und werden will. Diefes Moment 
der Gebundenheit an den Herrn begründet eben die Pflicht 
auch gegenüber dem eigenen Berjonleben; und weldes 
iſt dieſe? ES gilt mittelft der Gnade über die natürliche 
Perſönlichkeit hinauszukommen, zu einem Tempel Gottes fid) 
zu erbauen, das beißt eine durd Gottes Geiſt befeelte 
und gebeiligte Perſönlichkeit zu gewinnen und aus— 
zubilden, und dies fo, daß das religiöfe Grundgeſetz des 
Ehriften (vgl. $ 12, Punkt 1. Seite 67 ff. und Punkt 4. 
Seite 103 ff.) fein Recht behauptet: die Verherr— 
lidung Gottes, nit Selbitverherrlidung, denn mit 
und in jener allein ift unfre eigene reale Verherrlichung 
geſetzt, unfre perjönlide Entwidlung und Vervollkommnung 
in Gott. So madt alfo die Krijtliche Gottesliebe in Bezug 
auf unfere eigene Perfon zum Hauptgebot und zur Haupt: 
pflicht, Sott in Jeſu Chrifto als deſſen theuer erfauftes 
Eigenthum und Tempel in der Xotalität unjrer eigenen 
Perſönlichkeit zu verherrliden, und Dies gejhieht durch Hei: 
ligung des Geiftes, der Seele und des Leibes in Angemefjen- 
beit zum göttliden Wohlgefallen. Vgl. 1 Kor. 3, 16 ff. 
6, 20 („verberrlichet Gott in Leib und Geiſt“); 1 Theil. 5, 23. 
Die in der Kriftliden Gottesliebe wurzelnde Selbſtſchätzung 
übt biernad) eine doppelte Wirkung auf das Selbjtbewußtjein 
des Chriften und auf fein Verhalten aus, eine beugende 
und eine erhbebende. Sie beugt den Menſchen in feinem 
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natürliden Selbftgefühl; fie madt ihn demüthig, indem 
fie die Gnade ihm unentbehrlich macht; fie erniedrigt ihn in 
feiner eingebildeten Weltberrliäfeit und Selbftherrlicikeit, 
worin fein natürlicher Lebens- und Glückſeligkeitstrieb bie 
Befriedigung zu finden wähnt, dagegen wird ihm im Lichte 
und Zug der göttlien Liebe immer mehr die fündige Eitel⸗ 
teit, das Grundverderben jener Herrlileit, aufgededt und 
die Verwerflicgfeit des darauf gerichteten Sinnes. Diefe Benu⸗ 
gung ift die Grundlage aller chriſtlichen Selbftihägung. 
Hinwiederum erhebt die der chriſtlichen Gottesliebe entiprin- 
gende Selbſtſchätzung den Menſchen ale eine durch Schöpfung, 
Berföhnung, Wiedergeburt Gott angehörige Perſönlichleit zum 
dankbaren Bewußtſein feiner geiftigen Würde in Gott; daher 
der Ausdrud: „fih rühmen, ſich einen Werth beilegen im 
Herrn.“ Eben damit ift er aber aud aufs Heiligfte ver⸗ 
pflitet, in der Totalität feiner Perjönlichleit Gott zu ver 
herrlichen durch fortſchreitende allfeitige Heiligung der eigenen 
Perſon in Gott, und zwar dies mittelft der Heiligungsmittel 
feiner Onade. 

Indem nun aber einerfeite in dem Bewußtſein einer 
Gott angehörigen Perfönlileit das Bindende, das abfolut 
dem Herrn Verpflichtende für Denken, Wollen und Thun 
liegt, fo liegt aud auf der andern Seite eben darin 

8) das Freiheitsmoment. | 

Tes Herrn Angehörige find auch Befreite des Herrn 
(anelevdepng xvpiov 1 Kor. 7, 22). Schon das Entftehen 
und Beftehen der Gebundenheit an Gott ift, wie ſchon früher 
gezeigt, nichts Unfreies oder Aufgedrungenes, nichts Uns 
bewußte® und Unwilllürliches, fondern ift durch freie Leber 
zengung und Hingebung, dur Glaube und Liebe begründet 
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und fo fort und fort bedingt. Nur in diefer freien Bindung 
an den Herrn wird und bleibt das neue Eelbit gejegt, die 
jelbftändige, geistige Perſönlichkeit; in dieſer aber iſt und 
wird immer mehr mit dem göttliden Geijt die Subftanz der 
Freiheit zum perjönliden Eigenthum durd) jenes formal freie 
Verhalten des Glaubens und der Liebe. Wo der Geiſt im 
neuteftamentlihen Sinn ift, da iſt eben die jubjtantielle 
Freiheit. 2 Kor. 3, 17, vgl. Joh. 8, 36: ayros Ehevfeonı 
eocose. Es ift das Vermögen oder die reale Kraft und 
das reale Net gejegt, von fih aus nit nur überhaupt ſich 
jelbjt zu beitimmen und zu handeln (die natürliche Autonomie 
oder Willensfreiheit), aud) nit nur in der Einheit mit dem 
bloßen Geſetz Gottes ſich zu bejtimmen (geſetzliche, moraliſche 
Freiheit), fondern in der Einheit mit dem Geist Gottes 
ſelbſtändig zu denfen und zu handeln, ra rov nreuuuros 
yoorev, xura To nvevua negınareıv. Nom. 8, 4. mit 
V. 2. 

Dies ift die Geiftesfreiheit, nicht bloße Gewiſſensfreiheit 
und Willensfreiheit. Indem fih dann der Chrijt als Eigen: 
thum des Herrn und als geijtiges Gottesfind weiß, weiß er 
fi nicht bloß durch menſchliche Geburt und weltliche Bildung 
als freies PVernunftwejen in der höchſten weltbürgerlichen 
Stellung, er weiß fi zugleich durch göttliche Geijtesgeburt 
und Geijtesbildung als weſenhaft freies Gottesfind (ovro; 
slevdenog) im Beſitz des Himmeldbürgertfums, er beſitzt 
den Geburtsadel gottesfindfhaftliher Freiheit. Sal. 4, 31, 
vgl. V. 26. 29. oh. 8, 36. Luk. 10, 20 :„freuet euch 
vielmehr, daß cure Namen im Himmel gejcrieben find“). 
Phil. 3, 20. 
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Wie beftimmt fih nun: 

y) die perfönlide Selbftfhägung aud in ihrer 
Stellung nad außen? 

Im danktharen Bewußtſein feiner Gottangehörigleit oder 
feiner von Gott und für Gott geheiligten Würde darf ber 
Chrift an Nichts und an Niemand fi fo Hingeben, daß 
die freie Abhängigkeit vom Herrn, aljo namentlich auch 
von feinem Worte dadurch beeinträdtigt oder aufgehoben 
würde. Er in feinem Verhältniß zu Gott, alfo in ethiſcher 
und religiöfer Beziehung darf und foll niemal® einem ans 
dern Joch ſich unterwerfen, als dem Glaubensjoh Jeſu 
Chriſti (Matth. 11, 29 mit 2 Kor. 6, 14: un erepolv- 
yoryrss anıoroıs), aber aud) gegenüber den Gläubigen gilt 
Gal. 5, Lff.: sy SAevdegıa arnxere, xaı un nulıy Loy 
dovisıug Eveyeode. Vgl. mit Kap. 2, 4 Act. 15, 10 f. 
Vom Herrn und im Herrn bat der Chriſt das eine Geſetz, 
das der freiheit (af. 1, 25. 2, 12), d. 5. das Glauben» 
und Yicbesgejeg. Durch dieſes allein ift und bleibt er frei, 
frei von der Gewalt des eigenen Fleiſches und Geiftes, wie 
von fremder (Gewalt. Diefe Freiheit müflen wir nod näher 
ine Auge faffen. 

n) ‚Indem Die perjönlide Freiheit des Gläubigen auf 
der Kinzeugung und Ausbildung des göttlien Geifte® bes 
ruht, ift die Hriitlide Freiheit eben nit abhängig 
von irgend einer äußeren Stellung; fie wird durd 
feine äußere Unabhängigkeit gewonnen, nod durch äußere 
Abhängigkeit aufgehoben, ſondern aud in dieſer behauptet 
fi die chriſtliche Freiheit eben als reelle Unabhängigkeit des 
Geiſtes. Sie ift cben darum aud nit mit äußerer Un 
abhängigkeit identifh, fondern kann aud) in dieſer nur beftehen 
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al8 freie Abhängigkeit des Geiftes vom Herren, von feinem 
Wort und Geift, weil darin allein die heilige Ueberwindungs⸗ 
kraft liegt gegenüber von Fleiſch und Welt, die wirklich gei- 
jtige Unabhängigkeit. Auch was der gläubige Chriſt an 
äußerem Gut bat, darf ihm nicht als Bedingung oder Stüße 
feiner Unabhängigkeit gelten, fondern er muß es befigen als 
ein Nichtbeſitzender, d. h. eben als ein geiftig davon Un— 
abhängiger, gleihwie er umgekehrt im äußeren Mangel ale 
ein in Gott Reicher ebenfo feine geiftige Unabhängigkeit be- 
baupten muß. 1 Kor. 7, 29 ff. 2 Kor. 6, 10. Phil. 4, 1275. 
Da nun biernah die äußere Stellung feinen wejentliden 
Unterſchied macht im Werth der Kriftlihen Perſönlichkeit als 
folder, ſo ergibt ſich für die chriſtlichen Perſönlichkeiten eben 
in ihrer ethiſchen und religiöfen Stellung nad) außen eine 
wejentlide Einheit und Gleichheit der Rechte und 
der Pflichten unter allen nationalen, politifhen, jocialen 
und phyſiſchen Unterfhieden. Gal. 3, 26, vgl. mit V. 28: 
nayreg vioı FEeov Eors = nit Jude, noch Hellene; nit 
Knecht, noch Freier; nicht Mann nod Frau. Bleibt es nun 
dem Chriſten eben vermöge feiner Freiheit frei, in Bezug 
auf äußere Lebenzftellung das äußerlich Günjtigere vorzu— 
ziehen oder e8 zu entbehren, jo darf Beides nimmermehr auf 
Koften des inneren Chriftenweiens gejchehen, dies ift der Tod 
der Freiheit. Namentlich bat der Chrift in jeder irdiſchen 
Berufsitellung, in günftigeren oder auch ungünftigeren Ver: 
bältniffen, ſowohl das Recht als aud die Pflicht, die freie 
und unmittelbare Abhängigkeit vom Herrn wahrzunehmen 
und zu behaupten, weil davon eben feine geiftige Freiheit be- 
dingt ift, feine gottesfindfhaftlide Stellung und himmliſche 
Bürgerwürde in ihrem Beitehen und in ihrer Ausbildung. 
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1 Kor. 7, 2156. Were 21 f. berüdfihtigt die fociale Stel 
lung, die dee Knehtd, oder des Freien, die dann V. 23 f. 
wieder unter den göttliden Beruf des Ghriften ſubſumirt 
wird: 9. 21 lehrt den zum Chriſten berufenen Knecht, wegen 
jeiner Zclaverei fi feine Zorge zu maden, und fährt fort: 
„kannſt du aber auch noch, d. 5. zu deinem chriſtlichen Bes 
ruf hinzu, frei werden, jo benütze das um fo eher.” Bei 
“aarr0r yoradaı ergänzt ſich ganz natürlich das unmittelbar 
poranitcbende: EAsrdenog Yıyyeadaı.*) 

Hiernach darf einerjeit® fein äußerlides Pflicht: oder 
Tienitverhältnik, feine nod jo große Abhängigkeit von Dien: 
ihen, wic das alte dovisvev, cin umbedingtes oder blindes 
Hehoriamsverhältnig Degründen, wie 3. B. Ordensregeln oder 
auch jonſtige Verbindungen, Die iwenn aud nicht immer aus— 
drücklich Unterordnung von GWewiſſen und Vernunft ver: 
langen: es Darf mie und nirgens ein Pflicht- oder Tienit- 
verhältniß jv weit geben, daß der Chriſt es vergäße vder es 
nicht dermödte sich als einen Gefreiten des Herrn darin zu 
galten V. 22), ale Einen, der fid) in feinem Dienſte zu 
nichte hergeben darf, das den göttliden Geboten (V. 19), 
ipeciell den (Manbensgejeg wideritreitet, wie es von und in 
dem Herrn geitellt iſt. Der Chrift darf zu feinem Menſchen⸗ 
Xnedht ſich mahen (9. 23 un yırsade davioı urdownev), 
2. h. zu feinem überzengungs- und willenlojfen Werkzeug 





*. Tre Ueberſesbung: „benütze um fo lieber das Dienen“ trägt dor- 
ssıcın em, roährend im Borhergehenden nicht diefex, fondern Das Haupt 
zert Joraoy gebraucht iſt. Auch iſt es unnatürlich, von Sclaverea fid 
ce Ausdruds 4,0% zu bedienen, und der ganze Gedanle: „menn du 
ruch rer werden fannit, bleibe um fo mehr und lieber cin Sclave“, bat 
ezas Afiectirtea, Las zur apoſioliſchen Nüchternheit nicht paßt. Bal. auch 
Neander's Commentar. 

Bed, Hbf. 11. 14 
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menſchlicher Autorität, Meinung, Eigenmädtigfeit und Sünde. 
UndrerjeitS darf keine äußerlide Unabbängigfeit vder Macht— 
ftellung den Chrijten feiner Innern Abhängigkeit vom Herrn 
entlleiden, ſodaß er alſo in feiner Unabhängigkeit und Macht 
nit als einen Knecht des Heren, ald doviog Xopıorov ſich 
zu halten hätte (V. 22), nit als Einen, der in der Zudt 
feines heiligen Geiftes und unter der Autorität der göttlichen 
Gebote zu ftehen und zu gehen bat; viel weniger, daß er 
gegen des Herrn Wort irgend Etwas für fih oder Andere 
zu fegen oder zu thun Madt hätte. So ift alſo die per- 
ſönliche Freiheit des Gläubigen und die darauf beruhende 
Selbitihägung dur ihren eigenen geiftigen Begriff verwahrt 
ebenfowohl gegen äußerlide Knechtſchaft, gegen Servilismus, 
wie gegen Xibertinismus, gegen äußerliche Afterfreiheit oder 
individuelle Willkür. So liegt auch weiter: 

3) in der perjönliden Freiheit des Gläubigen der 
geiftige Gegenjag zu jeder menſchlichen Ungejeglid- 
feit, wie zur falfden oder ungöttliden Geſetzlich— 
feit. Als ein Gefreiter des Herrn, dem jedes andere Joch 
außer dem Glaubensjoch Jeſu Chrifti fremd ift und es blei— 
ben muß, bat der Chrift entgegen zu treten dem Unglauben 
und dem After- oder Aberglauben, der Xieblofigfeit und der 
falſchen ungöttliden Liebe u. |. w. Er bat dem irreligiöfen 
und dem falſch religiöjen Weſen, dem undriftlihen und dem 
falſchchriſtlichn mit feiner Unwahrheit und Ungeredtigfeit 
entgegen zu ftellen die geiftige Wahrheit und Geredtigfeit 
de8 dom Heren allein abhängigen Glaubens; mit einem 
Wort: er bat die Heiligung durchzuführen in der Scheidung 
von unreinem Verkehr jeder Art. 2 Kor. 6, 7. 14—18. 
2 Tim. 2, 21. 3, 5. 1 Tim. 6, 3ff. u. ſ. w. ‘Der Chrijt 
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bat alfo namentlich, wenn wir zumädft die Erſcheinungen bes 
Unglauben® und der Ungeſetzlichkeit, der Willkür in ber Welt 
ins Auge faflen, gegen das menſchliche Selbftgefühl, feinen 
Stolz und Trog dag Bewußtſein von der überlegenen Kraft 
des ihm zu Theil gewordenen und offen ftehenden Gottes» 
geiftes und Gotteswortes zu behaupten. Bgl. 1 Joh. 4, 4. 
2 Tim. 1, 7. Ferner gegenüber der ſelbſtiſchen Weisheit 
und falſchen Wiſſenſchaft, der yeudorvuuog yrocıs, behauptet 
der Chriſt das Bewußtſein einer ihr überlegenen und ihr 
unerreihbaren göttlihen Weisheit und einer realen Erlennt- 
niß, wie fie der Beſitz des göttlichen Wortes und Geifte® 
vermittelt. Vgl. 1 Kor. 1, 18—21. 30. 2, 6f. 10. 15. 
1 Iob. 5, 20 f. 1 Tim. 6, 20 und viele weitere Stellen in 
den Paftoralbriefen. So Hat der Chriſt im Wort und Geift 
feinee Herrn die Macht, Pfliht und das Net, feine per 
ſönliche Freiheit zu behaupten unter dem willfürlichen, geſetz⸗ 
(ofen Treiben der Welt, in welder Form theoretiſcher oder 
praftifer Art es auftrete; ebenjo aber aud fie zu behaupten 
gegen jede gefeglih auftretende Dienjen » Autorität, fofern 
diefelbe eben auf dem chriſtlichen Gebiet felbft, in Sachen 
des Gewiſſens und des Glaubens ſich geltend maden will. 
Weitere Ausführung fiehe Chriftl. Liebeslehre, S. 236— 242. 

Beftimmen wir nun noch 

3) die Freiheit, wonad des Herm Wort ale reiner 
Ansprud feines Geiftee und feines Heilswegs die einzig 
bindende Regel ift auf dem riftlihen Glaubens und Lebens 
Gebiet. Tiefe Freiheit iſt das geiftige Segenserbe der im 
HMauben wahrhaft Gereitfertigten. Sie ift eine Errungen- 
KHaft durch den Tod Chriſti, der eben die Befreiung von 
äußerer Geſetzesvormundſchaft innerhalb ber nerteſt mernuichen 
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Delonomie zum Zweck hatte; jie ijt aljo den Zeinigen durd) 
das Heiligite Opfer gefeglih gewonnen, ijt nicht etwas un- 
gejeglih von ihnen Angemaßtes. Wo Chrijti Tod durd) 
den Glaubensgeiſt zur Kraft wird im perſönlichen Leben, da 
ift der Menſch durd das Geſetz dem Geſetz geftorben (Gal. 2), 
d. 5. er ift auf gefetlihen Wege von geſetzlicher Regelung 
befreit, die® fogar gegenüber dem göttlichen Gejet felbit, viel- 
mehr gegenüber von menſchlichen, die jih an deſſen Stelle 
jegen. Daher bewährt der perſönliche Beſitz Chrifti ſich eben 
darin, daß nicht ein Geſetzesbuchſtabe den Menſchen an Gott 
und Gottesdienſt bindet, fondern der freie Liebesgeiſt des 
Glaubens; und fo gewiß da, wo Chrifti Geift ijt, Freiheit 
ift, jo gewiß ift da Chrifti Geift noch nit, wo noch nidt 
die geiftige Freiheit ift. Gal. 2, 16. 19 mit 3, 2. 137. 247. 
4, 25 ff. 5, +. 

Diefe geiftige Freiheit der Kriftlihen Perſönlichkeit ijt 
aljo fein bloßes Privatrecht, welches der Einzelne nad) be- 
liebigem Gutdünken gebrauden oder aufgeben kann; fie iſt 
eine nnantaftbare göttlihe Anordnung für die Heranbildung 
einer Seiftesgemeinde. Daher wo Verſuche auftreten, jei cs 
auch unter dem Vorgeben der Frömmigkeit und des Gottes: 
Dienstes, ja im Impuls einer wirklichen, aber menſchlich eng- 
berzigen Frömmigkeit, Verſuche, die freie Bundeskindſchaft, wie 
jie in Chrijto bejtcht, oder die Seranbildung der Gläubigen 
für diejelbe zu beihränfen oder zu unterdrüden dur eine 
menſchlich geſetzliche Gebundenheit, jind jie nah Sal. 2, I—t. 
11—14 ale Verfälſchung und Entkräftung des wahren Evan- 
geliums oder des wahren Chriſtenthums zurüdzumeiien. 

Geiſteschriſten haben nicht über ſolche Dinge ſich erhaben 
zu halten, jondern im echten, ſtandhaften Freiheitsſinn nid: 


a 
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wur nit nachzugeben und ſich zu unterwerfen, vielmehr 
offenen Widerftand zu leiften, es als eine falſche Brüderfchaft, 
als falihes Chriſtenthum zu befämpfen, bei welchem bie 
Wahrheit des Evangeliums, feine geiftige Kraft und Realität 
und die Freiheit in Chrifto nit mehr beftehen kann. Sie 
haben dies zu thun unbelümmert um irgend ein Menſchen⸗ 
anjehen, das etwa jolden Beeinträdtigungen zum Dedimantel 
dient. Nur iſt dieſe Freiheit niemals auf Koften der geiſti⸗ 
gen Gebundenheit an den Herrn und fein Wort geltend zu 
machen, nie jo, daß das fleifchliche Eigenleben mit feinen 
ſelbſtiſchen Tendenzen und Werten fid damit privilegiren 
dürfte. Gal. 5, 1. 10. ö, 13, vgl. Yal. 2, 1. 9. 12. 
Wir haben nun auch nod die fittliden Grund- 
eigenſchaften zu ermitteln, die fih aus der chriſtlichen 
Zelbitihägung ergeben. Nach dem Bisherigen gehört es zum 
Grundcharakter chriſtlicher Selbſtſchätzung, fi durdans in 
der gläubig treuen Abhängigkeit vom Herrn und feinem 
Worte als Knecht des Herrn, dabei aber aud in den welt- 
lichen Verhältniſſen ſich als freie, gottgeheiligte Perſönlichkeit, 
als Gefreiten des Herrn zu wiſſen und zu halten. Das 
Eine nun, die ſelbſtändige Anerkennung der durchgängigen 
Abhängigkeit vom Herrn, bildet die chriſtliche Demuth in 
ihrem innerften Weſen, das Andere, wonach mit der felb- 
ftändigen Abhängigleit vom Herrn dem Gläubigen aud) das 
gegeben wird, was der eigenen Perſönlichkeit einen göttlichen 
Werth verleiht, Dies begreift die hriftlihe Würde und Ehre. 
Beitimmen wir nun 
2) die chriſtliche Selbſtſchätzung eben nad Diefen zwei 
Seiten näher, in ihrer Demuth und in ihrer Würde.®) 
°) Bol. Ehriftlide Reden. IV. Sammlung, Nr. 233. 
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Sehen wir zuerft, was dur die Demuth in der drift- 
liden Selbſtſchätzung ausgejhloffen ift; denn in der Demuth 
liegt zunächſt eine Beſchränkung der Selbſtſchätzung in Bezug 
auf Gefinnung und Verhalten. Der Glaube in jeinem ftetigen 
Bewußtjein der allgemeinen und namentlih der eigenen 
Sünpdhaftigleit und der weltliden Eitelfeit, fowie im Anz 
Ihauen der demüthigen und niedrigen Weltgejtalt feines 
Herrn — diefer Glaube verträgt fi nit mit hochfahren⸗ 
dem Einn und mit ſelbſtiſchem Weisheitsdünfel, er duldet 
nit weltlihen Ehrgeiz und eigenrühmiges Weſen, nit 
Selbftgefälfigkeit und nicht Gefallſucht. In allem Diefem tritt 
an die Stelle der felbftändigen Abhängigkeit vom Herrn, 
welde die Seele der Kriftlihen Selbſtſchätzung und Selbft- 
beſchränkung ift, die unjelbftändige Abhängigkeit von Fleiſch 
und Welt, von dem PVielerlei der niedrigen und verdorbenen 
Lebensiphäre diefer Zeit. Der Glaube anerkennt vielmehr 
nur die Ehre, wie fie von Gott dem Meniden zufommt als 
reelle Ehre, als weſenhafter Werth. Röm. 12, 16 f. (Das 
Hohe, das vom Kriftliden Streben ausgeſchloſſen ift, ift das 
Hohe der Welt.) 905.5, 44 („wie künnet ihr glauben, Die 
ihr Ehre von einander nehmet?“ xuı 77 do&av 79 nao« 
zov movov Heov 00 LImsere) Bgl. Joh. 12, 43 und 
1 Theſſ. 2, 4. 6. In 2 Kor. 10, 18 ift auch das Eigen- 
rühmige hervorgehoben. So gilt dem Glauben alle außer 
Gott liegende Ehre und Größe für fein wirkliches Gut, 
namentlich für fein fittliches und chriſtliches Gut; folde Ehre 
und Größe darf fomwenig als Reichthum Gegenjtand des 
Strebens fein, vielmehr für den Befit der wahren Ehre und 
Größe verpflichtet der Glaube zu einer Verzichtleiſtung auf 
jene, wobei der Sinn des Menſchen fi ergibt in das 
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äußerli Niedrige (To Tansıyoız ovvanaysoduı Rüm. 
12, 16, ransıyogpoovrn Eph. 4, 2), und and) nöthigenfalle 
mit dem Geringften, mit der Unbedeutenbheit fi) zufrieden 
gibt. Dies Alles gehört zur negativen Stellung der chriſt⸗ 
lien Temuth als Taneıymas, ale Riederbeugung und 
Riederhaltung oder als Berleugnung des in der natürliden 
Selbſtliebe ansgearteten Ehrtriebes. Mark. 9, 85: sd 15 
Irisı npwros eivaı (ein Krfter), doras narysor dayaros 
za: aavysoy dıaxovos. Matth. 18, 3f. Damit ift aber 
nit geſagt, daß der Chrift in jeder Beziehung ein Letzter 
fein und bleiben, auf jede Größe und Ehre verzichten müſſe. 
Beim Glauben gilt es vielmehr die höchſte perſönliche Ehre, 
den höchſten perfönlien Werth, den eines Sohnes Gottes; 
daher wird das Streben nad) Ehre bei Gott, nad Wade 
thum im Geift und nad) den bödjften geiftigen Gaben, nad) 
den Sleinodien und Kronen des Himmelreichs geradezu ger 
fordert. Joh. 5, 44: „die Ehre, die Herrlichkeit, die bei 
Gott zu finden ift, ſuchet ihr nit“ — ift ein Vorwurf, 
den der Herr madit. 1 Kor. 12, 31: Enlovss de Ta yapıo- 
kara ra xpeırrova. Phil. 3, 14 f. Kol. 3, 2. 4. 2 Tim. 
4 71. 

Perfönlide Ehre fließt der Begriff der Gnade nidt 
aus, fondern ein. Wem einmal Gnade von Gott wirklich 
gegeben tft, dem ift damit nit nur etwas vergeben oder 
nur ein in ſich inhaltlofes Prädicat gegeben, ein epitheton 
ornans, fondern ein folder gehört zum Salz und Licht der 
Belt, er trägt einen überweltlihen Sag in fih (1 Kor. 
15, 10: 7 xapız arrov 7 eig dus or zen dyerndm; 
I, 4f.: dnlovsiodnte dr avıp [Xprorp]; 12, 1 ff), er 
bat ans dem inpeuu Chrifti eine weſenhafte Beilage 
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(zaogadnen 1 Zim. 6, 20. 2 Tim. 1, 12. 14, vgl. V. 7, 
bat eine Beilage von der Weisheit Chrijti, von feiner heili- 
genden Geredtigfeit und von feiner Erlöfungstraft; hat eben 
damit in Wahrheit cine dos zapa rov Sou. Es iſt eine 
wejenbafte, von Gott empfangene innere Bevorzugung, eine 
€xkoyn; er Tann fi alfo eben als Einer, der in Chrijto ift, 
rühmen, ji einen Werth beilegen mit einem Gott gefälligen 
Ruhm, jofern es das Rühmen der Dankbarkeit iſt, nit 
Ausflug der eitlen Selbjtbefpiegelung, und jofern es fid da- 
rum handelt dem innern und äußern Drud diejes Lebens 
ein Gegengewicht gegenüber zu jtellen. Sat. 1, 9. Röm. 5, 7. 
1 Kor. 1,30 f. mit 29. (Hier ift im Gegenſatz zum ſarkiſchen 
Ruhm das 89 xuow xavyaosuı geltend gemadt bei denen, 
die in Chrijto jind, eben auf Grund dejfen, was ihnen von 
Gott zu Theil wird aus Chrijto, ang feiner Weisheit, 
Gerechtigkeit u. f. w., alfo ein der Perfon immanent ge: 
wordener Werth. Vgl. Röm. 15, 17. 2 Kor. 10, 17 f.) 
An die Stelle des von der farfiihen Eigennatur prätendirten 
Ruhms tritt jo ein aus dem pneumatiſchen Wejen in Chrijto 
ji entwidelnder Ruhm Durch Abweiſung der cigenen 
Weisheit, d. h. der dem eigenen Selbſt entiprungenen und 
zugefehrten Weisheit, der ſarkiſchen und der kosmiſchen, joll 
nicht Weisheit überhaupt für den Chriften wegfallen, fondern 
es foll die pneumatiſche Weisheit aus Gott, die Weisheit 
von oben, wie fie in Chrifto ſich darbietet, der Perjon im 
Glauben immanent werden, dann ijt der Menſch ein Weifer. 
Ebenfo dur Aufhebung der eigenen Geredtigfeit, d. 5. der 
dem eigenen Selbjt entjprungenen und zugekehrten Gereditig- 
feit ſoll nicht aufgehoben fein, daß der Menſch als Chrijt 
feine Gerechtigkeit in ſich jelbft oder als eigenthümliche haben 
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dürfe und müſſe, fondern ftatt der eigenen Gerechtigkeit foll 
eben die in Chrifto ſich mittheilende Gerechtigkeit aus Gott 
mit ihrer Heiligungsfraft weſenhaftes Eigenthum der Perſon 
werden. Es ift aljo der Ruhm in Chrifto oder die chriſtliche 
Würde und Ehre nit etwas bloß Ideales oder etwas ber 
Berfon nur Zugerechnetes, fondern etwas ihr real Eigen⸗ 
thumliches, aber eigenthümli aus Gottes Gnade, dur das 
perſönliche Sein in Chrifto, dur feine Aneignung. Jeſuo 
Chriftus ift die reelle Gnade und Wahrheit, die weienhafte 
Weisheit und Geredtigfeit Gottes; wo er eingeht, gebt 
auch das Seine ein; aus feinem Weſenſchatz, aus feiner 
Subftanz theilt fein Geiſt veelle Gabe mit, und fein 
Geiftesgejeg unterweift und zeigt, wie man hauszuhalten 
bat mit der empfangenen Gabe Wer alfo in Wahr 
beit von ſich fagen kann, daß er Chriſto angehört, der 
muß auch Etwas in fi haben, das er vorber nit hatte, 
gewifle geitige Vorzüge an Weisheit, Gerechtigkeit, Liebe, 
wie fie eben in Jeſu Chriſto fi finden und darbieten, nicht 
in der Welt und Menſchennatur; perſönliche Eigenſchaften 
und Güter mut er haben, die alle ſolche nicht haben, welche 
Chrifto nicht angehören, in ihm nicht leben, und darin ruht 
eine Würde umd Ehre, die alles Eigene und Weltliche 
überragt. 

Wie verlält fih nun dieſer perfönlide Werth 
und Bejig des Meniden in Chriftd zu der Demuth? 

a) An der ıllgemeinen Gnade und ihrer Würde, oder 
an Chrifti Anpaua und dem Ruhm in ihm Bat allerdings 
Jeder aud) perſonlichen Antheil, der an Chriftus perſönlichen 
Antheil hat, ader Leder bat es nur in beſchränktem Maß. 
ph. 4, 7. Der eine heilige Geift, auf defien Mittheilung 
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bie wahrhaft chriſtliche Inbivibmalität, oder bie perfönlidie 
Chriſtenwurde beruft, theilt Jedem feine Befondere Gabe zu, 
und fo ift fein wahrhaftes Glied Eheifti, das vom Herrn 
und im Herrn gar nichts Rilhmliches in fich trüge, aber auch 
feines, das Alles in fich trüge. Letteres gilt nur vom Herrn 
felber, er iſt das mAngmpa. 1 Ror. 19, 4. 11. 27, vgl. mit 
7,7. Rbın. 19, 6. Hierin nun das rechte Maß zu treffen 


‚mb einzubalten, tft jebe® Einzelnen Aufgabe und dies Heißt 


Rom. 18, 3 6090056iy, welches bie Mitte Hält zwiſchen 
Önspppoveır und zarapporewr. 

Es gehört alſo zum Charakter der Demuth, 

a) daß Yeber das Beſchrünkte feiner chriftlichen In⸗ 
bioibnafität nicht Überfehe, und das, was im fremden In⸗ 
bioibnalitäten wirklich Gutes und Beſſeres fi; vorfindet, bei 
fich und, wo es nöthig und heilſam iſt, and; ihnen felbft 
und Andern gegenüber in feinem wahren Werth anerkenne, 
ſtatt es ſich zu verdeden ober es zu verkleinern, um ſich ſelbſt 
bhößer zu ſtellen. So hat Jeder die Grenzen der eigenen 
Berfönliteit im Auge zu behalten und nicht über das 
Maß feiner Gabe fih herauszunehmen, fi 5 nit zu über- 
fHägen (um ünspppovev). Röm. 12, 3. Selbftüber⸗ 
ſcharung führt nicht nur zu Hochmuth und Webermuth, fon 
dern auch zum Verſuchen Gottes und zum ſich ſelbſt in Ver⸗ 
fung führen. Aber auch nicht kleinmüthig hat ein Chriſt 
gar nidte oder zu wenig von ſich zu Halten. dies iſt nicht 
Demuth, fondern eine undanfbare Verleumung ber Kraft 
ber Gnade und des Guten, das wir, menm wir wirklich 
Chriſto angehören, wirklich von ihm empfangen Haben. 
2 Tim. 1, 5-7. 2 Kor. 18, 5 f. fo in wahrhefter ober 
aufrichtiger Gelbftpräfung Hat Jeder das ihm eigenthänfide 


* 
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Glaubensieben und Gnadenmaß fi zum Bewußtjein zu 
bringen, und nad; ben Maß des ihm inwoßmenben: Grifäilh 
Geten hat er fich ale Chrift zu nehmen und zu Keks 
Dies iſt (Möm. 12, 3) das gpoas as ro augen, 
innere eis 6 Isos duspios zo uergov nıoveng, dab beit 
Glauben zulommende Maß der Gabe. Bol. 8. 6. Ice 
fol über ſich ſelbſt Mar werden umd über bie ihn verlichee 
Kraft und Gabe, um namentli, wo es fi um beſondere 
Leiftungen handelt, zu wiflen, was er foll und kann umb 
was wit. 1 Ror. 8, 6. 10. 7, 7. 17. 19, 14—18. 97. 
Nichto von fid) zu halten, das wirklich vorhandene Gute 
wetzulengnen, ſich ſchlechter zu machen, als man iſt, ſuh 
Fehler und Unvollkommenheiten anzudichten, iſt wit Des 
muth,*) ſondern eine theils krankhafte Blsdigkeit und Wer 
zagtheit, theils Unwahrheit und Heudelet, Niederträchtigken 
oder Selbſtwegwerfung; der natürliche Ehrtrieb und Etat; 
wird dadurch nit überwunden, fondern nur übertündgt uud 
im ein ſchleichendes Gift verwandelt. So viel oder fo wenig 
man aber der Einzelne Chriftlich ⸗Gutes in ſich Habe, eb 
Gentrale der Demuth, die Echtheit ihres Weſens Dam 
auf das eigene Gute befteht 

H immer darin, Dof man bei dem Bemußtfin eng 
was man wirllich iſt und hat, es nicht als eigenes Grzeinge 
niß und Berdienft im Bewußtſein trägt, nicht ald ehmeh, 
worauf Anſpruche zu gründen wären, fondern ale eek 
Onadengabe, bie der vorigen Sunde umb ber noch am 
Hlebenden nie vergeffen läßt, umd die ale 
Gottes dankbar zu preifen iſt. 1 Kor. 3, 5—7. 4,7. 15, 10. 





©) Bil. Blatt, Bioral ©. 608. & 
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1 Zim. 1, 13. Alles Gute, auch das durch perjönliden 
Fleiß und Treue Erworbene wurzelt in dem von Gott dar: 
gereihten Stammlapital, in dem von ihm vermittelten Ge: 
deihen, in der großherzigen Liebe Gottes, womit er aud) das 
Geringe nit verachtet, fondern geduldig weiter fürdert, wenn 
nur das Herz aufrichtig ift, Fehler vergibt und gut mad, 
Fleiß und Treue über Verdienft fegnet und belohnt, Zeit 
und Umftände zum Beſten regiert u. |. w. 

- Eben diefe Grundanſchauung begründet und erhält die 
Demuth felbjt da, wo Jemand durch einen falſchen Schluß 
bei ſich ſelbſt mehr Gutes finden follte, al8 er wirklich Bat, 
wenn er nur aud das vermeintlih Gute an ſich als eine 
Gnadengabe betraditet mit Dankbarkeit, nit als Frucht 
jeiner eigenen Kraft und Kunit oder als Lohn feiner Ver— 
dienjte.*) Widerſpricht e8 aber der Demuth, aus dem Be— 
fig des Guten Jih einen Eigenruhm zu maden, fo it es 
ihr auch ebenſo wejentli, jid) daraus Teinen Ruhm bei An- 
dern zu maden. Was fie Gutes Hat und thut, richtet fie 
nit den Menſchen unter die Augen (treibt feine Oftentation 
damit), ſucht nit die Deffentlifeit auf, fondern hält und 
thut das Gute im PVerborgenen, ſoweit e8 nicht durch jeine 
natürlide Ordnung in die Erſcheinung tritt oder der Pflicht 
halber herauszutreten bat. Matth. Cap. 6 gilt neben 5, 16. 
Phil. 2, 6 f. (iſt Erläuterung zu ®. 3 undev Eis xevo- 
dos:av.) Die Demuth weiß ji ferner 

y) von der göttliden Gnade, ohne die fie nichts hat, 
in Pflicht genommen zu Xeiftungen, wie fie dem individuellen 





— — 


*) Trefflich ſetzt dies auseinander Mosheim, Sittenlehre, IV. Th. 
S. 380 f. 
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Bermögen entipreden, und eben durd) die Leiftung vermeßrt 
fie wieder das eigene Vermögen. Mattb. 25, 29 mit 19 ff. 
Die Demuth ftelit ſich aud ihre Lebensaufgabe nicht niedrig, 
faßt fie aber nit in äußere Größenverhältniffe, fondern bie 
Bollkommenheit im Bilde Gottes weiß fie fih zur Aufgabe 
geftellt und fo die Selbftvervollflommnung zur ftetigen 
Pflicht gemacht. Es gift einen volllommenen Gottesmenſchen, 
eine durdaus gottangehörige und von Gott erfüllte Berjönlid- 
keit mit dem Geſchick zu jedem guten Wert. 2 Tim. 3, 16 f. 

Eden daher macht die Demuth aud treu befliffen, Die 
Gottesgabe, in deren Beſitz man ift, ale ein Heilig- 
thum zu behandeln und zu bewahren, nit fie zu einem 
Object der Sclbftbefpieglung, der eigenen oder der fremden 
Wilffir zu machen, wohl aber fie immer wieder in fi zu 
erweden und zu beleben, wo fie gedämpft worden ift, fie 
überhaupt zu pflegen und immer mehr zu entwideln, 
daß es zum Fortfhritt kommt ftatt zu Stillftand umd 
Rückſchritt. 2 Tim. 1, 6. 14. 1 Tim. 4, 14. 

Aber auch im Fortſchritt erweiit fi die Demuth wieder 
darin, daß fie bei allem Erreichten nod den Abitand vom 
vorgeftedten Ziel, das dafiir nod Mangelnde im YUuge be 
hält, und dieſes keineswegs für entbehrlich hält. Bhil. 3, 12 f. 
Es gehört eben zur Demuth zu bedenken: mit Allem, was 
ih {don bin und babe, babe ich es noch nidt ergriffen, e6 
nit zu dem gebradt, wozu id es bringen foll und klamm, 
zu einem audgereiften Gottesmenfhen, zu einer in Gott 
durchgebildeten Perfjönlileit; und fo bleibt das Grumb- 
verhältniß, daß die Demuth bei aller Selbftvervolltommnung 
fi) der Gnade immer bedilrftig weiß, aber auch derfelben 
fi fider weiß (denn den Demütbigen giebt Gott Gnabe), 
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ſich bedürftig und ſicher weiß ihres Vergebens in Bezug auf 
die anklebende Sünde, und ihres Gebens in Bezug auf die 
vorliegende Aufgabe. 

Aus dem Bissherigen beſtimmt ſich auch 

b) die wahre chriſtliche Ehre nach außen oder 
die Frage, was dem Chriſten Werth und Achtung im Ver— 
hältniß zu Andern begründet und erwirkt. 

Chriſtliche Ehre begründet ſich nicht, wie die weltliche, 
durch Aeußerlichkeiten (oaps, Phil. 3, 3—6); fie iſt nicht 
etwas durch Abſtammung Ererbtes, durch geſellſchaftliche, 
ſtaatliche oder kirchliche Stellung und Verbindung Gewonne- 
nes oder zu Gewinnendes, auch nicht etwas nur durch äußere 
Leiſtungen Errungenes, ſondern ſie wurzelt in dem, was 
den ganzen perſönlichen Werth des Chriſten als Chriſten 
primitiv begründet und bedingt, in dem inneren gottesdienft- 
lichen Geiftesleben (Phil. 3, 3: nvevuarı Ieov [beifer ale 
Hey] Aurgevovres xaı xavgmusvor & Xororw Inoov) und 
in der freithätigen oder ethiſchen Verwendung defjel: 
ben, vgl. Phil. 3, 8 ff. 4, 8f. Röm. 2, 7 (vnouovn £o- 
yov ayadov); 1 Petri 1. 7 („das worin fi der Glaube 
bewährt, erweilt fih eis Enaıwvov xaı rıuumv xuı dogar"). 
Bol. 1 Tim. 3, 13. 6, 18 f., vgl. 11f. und 1 Kor. 9, 24 f. 
Des Chriſten Ehre kann dann 

«) nur das fein, daß er in feinem Maße das innere 
Geiftesleben thatſächlich ausprägt, es in die entfpredenden 
Früchte oder Tugenden umjeßt; dieſe ethifche Aufgabe und 
Leiftung begründet ethiſche Ehre. Matth. 7, 17. 20. (nur 
devöpov ayasov xapnoug xalovg moleı . . . dOaYE ano 
T0V xuonwv aurmy Enıyvwosode avrovs). Vgl. 12, 33. 35. 


Des Chriften Ehre iſt alfo vet verftanden das gute 
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Wirken, xalov doyov, wozu aber nidt nur und nicht zu» 
erft die äußere That gehört, fondern vor Allem und in Allem 
die Ausprägung des innern Glaubenslebens in Früchten, in 
snmittelbaren Wefenserzeugniffen, in Charalter⸗Eigenſchaften. 
Die chriſtliche Ehre bemißt fih fo nit nau eigenem ober 
nad fremdem Lob, fondern nad) dem perfönlihen Sein und 
Handeln als Chrift. Gal. 6,3 ff. 9. (sivar zu. — ro depyor, so 
xaloy nossıy begründet zo xauynua dysım). Kol. 1 10 (dv 
zayıı doyp ayady xaprnopogsıy heißt ein würdiger Chriften- 
wandel). 2 Tim. 2, 20—22 (die Qualität als Ehrengefäß 
ethiſch beftimmt); Phil. 4, 8. 2 Kor. 3, 1f. 1 Theſſ. 2, 19 f. 
mit 1, 5—7. So will und darf num der Chrift dem, wa® 
er ift und thut, nicht einen Ruhm zuwenden burd bloße 
Vergleihung mit Andern (ovx eis row erspov Cal. 6, 4), 
fofern Andere weniger leijten, al® er, oder das Seine gut 
beißen. Rübmlih für den Chriſten ift nur ein ſolches 
Kerl oder eine ſolche Thätigleit, die im der geift- 
Ligen Prüfung ji bewährt als etwas in Trieb und 
Geſetz des heiligen Geiſtes Gethanes, d. 5. ale eine chriſt⸗ 
lihe Geiſtesfrucht, nicht als bloß chriſtliches Formen» 
werk, mithin als ein in fi ſelbſt Gutes oder als ein 
wirflides Glaubene⸗ und Liebe«werk in fid 
fel bſt. Sal. 6, 4 (70 dpyov kavrov doxıualsto äxacrog, 
xaı 3018 &ic ZavToOY M0YOY To xavynua eis) und 
B. 8: onsıpewv sis ro nvsvua. Den Prüfungsmafftab gibt 
al. 5, 22. Eph. 5, 9 ff. u. f. w. Bei diefer Abwerthung 
der eigenen Thätigkeit kommt dann nit in Auſchlag, ob bie 
eigene Yeiftung Anderer Werle übertreffe oder von ihnen 
übertroffen werde, ob fie Anerfennung, Lob von Andern 
ernie oder nit; fondern nur ob es ein der innern Kraft 
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und Gabe entfpredendes Werk fei, da8 denn aud) von Seiten 
Anderer der Ehre werth iſt, wenn es fie aud nicht erhält. 
Die Ehre als die äußere Adtung oder Werthbeftimmung der 
Perſon und ihres Werks fest zu ihrer Gültigfeit voraus 
richtige Erfenntniß und ridtiges Urtheil über die Perjon 
und über ihre Leitung, und dies kann der Menſch nur dem 
untrüglihen Gott umd nit trüglihen Menſchen anheim- 
ſtellen, alſo aud nit abjolut entſcheidend ſich ſelbſt; Gott 
ſchafft auch hier, d. h. in Bezug auf äußeren Lohn und Ehre 
die Ernte, er iſt der entſcheidende Richter. Es iſt daher in 
chriſtlicher Ethik ein falſcher Satz, daß die Ehre nur möglich 
ſei innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft (Daub), oder in 
der Wiederftrahlung des Charakters im Bewußtſein der fitt- 
lien (oder chriſtlichen) Gejellichaft (Wuttke). Dies ift nur 
der zufällige und trüglide Schatten der Ehre, nicht ihr wirk— 
lider Kern; 1 Kor. 3, 8: „Jeder wird feinen eigenen Lohn 
von Gott empfangen nad) feiner eigenen Arbeit.” 4, 3—5 
(ovdev Zuavrov avaxoıyo in der Bedeutung als Abſchätzung 
des Verdienſtes, des Werthes gegenüber von Andern — 
6 Enaıvog yeynostaı &xuotw ano Tov Jeov); Joh. 5, 41 
(dofa» nuo’ avdonunwv ov Auußavo); 8, 50. 54. 

ft nun eine Arbeit in ſich jelbft bewährt als in Gott 
getban, fo darf fie 

ß) der Chriſt nad Umſtänden aud Anderen 
gegenüber geltend maden eben ale das, was fie iſt, 
al8 gute Arbeit, alfo innerhalb der Grenzen der Wahrheit. 
Aber dies darf wieder nur gejhehen im Sinn der De- 
muth (Punkt a), aljo namentlih mit einem Sinn, der 
nicht vergißt, daß die göttlihe Gnade das Vermögen und 
das Gedeihen dazu gegeben hat, und der alle Oftentation 
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meidet. gl. 1 Kor. 3, 10. 6, 8 (die vorliegenden Parteilich⸗ 
feiten in der Korinther-Gemeinde nöthigen den Apoftel, feine 
Arbeit herauszuheben als das Werk eines weiſen Baumeiſters, 
zu dem die göttliche Gnade die Kraft gegeben). Es darf 
nit geihehen in richterlicher Weiſe, d. 5. nit mit 
autoritativer Zuperiorität, nicht al® dürfte und wollte man 
zwiſchen fih und Andern das Berdienit abwägen, den Kohn 
abtheilen, und überhaupt muß ferne bleiben eitle Ehrbegier, 
Selbſtüberſchätzung und Beeinträchtigung von Andern. Bol. 
I Kor. 4, 5—7. 3,3. Tas Gleiche gilt aud, wenn es ſich 
überhaupt fragt, ob und wieweit der Werth der Perfon, das 
eigene Gute nad außen geltend zu maden, oder das Eelbit: 
rühmen zuläffig je. Schlechthin unzuläffig ift es nicht (vgl. 
2 Kor. 10—12;, aber das Rühmen darf nie gefhehen aus 
Kigenliebe und Selbſtſucht, aus Eitelkeit und Stolz, alfo 
nit mit der Tendenz, ſich jelbjt damit einen Vortheil, einen 
(Heminn zuzumwenden. Es darf nidt zur Ruhmbegierde oder 
gar Ruhmſucht werden, da Ehre bei Gott und nidt bei 
Dienihen des Chriiten Ziel ift. Vielmehr das Selbſtlob ift 
nur zuläjfig ala Nothwehr zur Erhaltung des guten Namens 
gegenüber von fremder Verkleinerung, Verunglimpfung und 
Anmaßung, und aud dieſe Vertheidigung gegen ungeredte 
Angriffe gilt nit immer und überall, fondern nur wo es 
geboten ift, der guten Sache zu Schutz und Nut. Auch Dies 
it entwidelt im perjönlicen Benehmen des Apufteld Paulus 
und in jeinen Ausiprüden: 2 Kor. 12, 1 und 11 (bier 
ipriht er gezwungen für feine Geltung als Apoitel); 10, 2f. 
gegenüber von Mißkennung und Verdrehung); 11, 21. 6f. 
Io, vgl. 1 Kor. 9, 15 (zur SJurüdweilung von Anmaßung) 


2 Kor. 12, 9 (die pofitive Seite: unep rn: vumr olso- 
Dede, Eidit. II, 15 
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douns — aljo der guten Sade zur Förderung). In Bezug 
auf die eigene Perſon muß man aud Verkennung und Schmä— 
bung ertragen können. 2 Kor. 6, 8. Zur Förderung des 
Guten darf aber aud das Anfehen der Thorheit, welches 
das Selbftrübmen immer hat, nicht gejcheut werden, voraus— 
gefeßt, daß wir immer bei der Wahrheit bleiben. 2 Kor. 
11,16; 12, 6 („wenn ich mich rühme, bin ich erjt Fein Chor, 
denn ich fage die Wahrheit“). 

Es berubt aljo nad) dem Bisherigen die äußere Ehre 
des Chriften wejentlih auf einem Wirken, da® nit von 
außen jeinen Werth erhält dur günftigen Erfolg, fremde 
Anerkennung u. dgl., jondern das Gott vor Augen bat ale 
den Herzenskündiger und als den einzigen Vergelter, und das 
fih als gut bewähren muß in der gewiſſenhaften Selbjit- 
prüfung durch feinen inneren Geift und Werth als treue 
Ausprägung des inneren Geifteslebens, als Frucht eince 
wahrhaften Glaubens- und Liebeslebens. Hieraus erhellt, 
daß des Chriften Selbftvertrauen, Ruhm und Ehre gegenüber 
von Menſchen durdaus Grund und Halt hat im Gewiffen, 
in der Kraft eines guten Gewiffens und in der Bewährung 
an fremden Gewiffen. Vgl. 1 Petri 3, 16: ovvsıdnoıv 
&yoyrss ayadıy, Iva &v  xutalalwoıy dumy — xuTaio- 
xuvswow. Das gute Gewiffen befteht darin, daß der Chrift 
vor Gott eines redlihen Fleißes ſich bewußt iſt, rechtſchaffen 
zu wandeln in der göttlichen Gnade gegenüber der Welt im 
Allgemeinen und gegenüber den Chriſten insbeſondere, und 
dies bewährt ſich zugleich auch an Anderer Gewiſſen; es er— 
zeugt ungeſucht ſittliche Achtung und Vertrauen, ſelbſt da, 
wo ausdrücklicher Beifall nicht ſtatthat, ſondern ſogar Miß— 
fallensäußerungen vorhanden find. Vgl. Ebr. 13, 18: unſer 
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Bertrauen tft, daß wir ein gutes Gewiflen haben, ba wir 
eines rechtſchaffenen Wandel® und befleißen in Allen (nicht 
nur in dieſem umd jenem Stüd); 2 Kor. 1, 12f.: unfer 
Thun ift das Zeugniß unjeres Gewiſſens, daß wir in Einfalt 
und Lauterfeit Gottes, nicht in fleiſchlicher Weisheit, fondern 
in Gnade Gottes gewandelt find in der Welt, befonders aber 
euch gegenüber, vgl. 5, 11. Dies ſei aud der Geſichtopunkt 
bei Amtsführung und Predigen: nicht fremder Beifall, fon 
dern ein gute® Gewiſſen für fi jelbft und bei Andern, 
namentlih den Gewifienhaften, Beifall und Achtung in ihrem 
Gewiffen. So bewährt denn der Chrift feinen Gnadenſtand 
und feine Unabhängigkeit darin namentlich auch dadurd, daß 
er kraft feines guten Gewiſſens und ſicher des Gewiffens- 
zeugniſſes in Anderen aud den Schmerz unverdienten Leiden 
von Menſchen erträgt, unter Berleumdungen, Zurüdjegungen, 
lügenbaften Uebelreden feinen Frieden nicht verliert, daß er 
überhaupt über weltlihe Ehre und Schande, über böſe und 
gute Gerüchte ſich erhebt, indem er der Treue im Dienfte 
Gottes ſich befleißt und an der Gnade fi felber fort und 
fort ritet und aufriätet, reinigt und vervolflommnet. Dies 
ijt dann fein fleifhlicher Stolz. Vgl. 2 Kor. 6, 1 ff. 1 Petri 
2, 20. Matth. 5, 10 f. Die wahre Kriftlihe Ehrenregel ift 
alfo kurz die: ohne auf Ehre bei Menſchen auszugehen, 
halte und benehme did jo, daß du vor Gott und fo dann 
auch bei gewiſſenhaften gottesfürdtigen und gottliebenden 
Menſchen der Ehre werth bijt, ob fie dir nun von Menſchen 
zu Theil werde oder nidt. 
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3) Ueberſichtliche Zuſammenſtellung des aus der 
chriſtlichen Selbſtſchätzung Entwidelten.*) 


Aus dem Ganzen ergibt ſich als Grundcharakter 
der chriſtlichen Selbftihätung, daß fie ein gefundes Maß— 
halten fit: die gerechte Mitte zwifchen Extremen. Sie weiß 
die eigene Perfon als Nichts für ſich ohne Gott, aber als 
Etwas dur Gott, namentlih in Jeſu Chrifto und zwar mit 
der Anlage und Beftimmung zur eigenen Umbildung in die 
göttliche dose. Sie bewahrt fih in der Kraft göttlidher 
Liebe gleich jehr vor fleiſchlicher Eigenliebe und vor affectirter 
Seldftverleugnung oder Geiftlichkeit, vor Ueppigfeit und vor 
Leibes⸗Verachtung oder DVernadjläffigung, vor geſetzlichem 
Knechtsſinn oder außergöttliher Gebundenheit und vor geje- 
loſem Fretheitsfinn oder felbftifcher Ungebundenbeit, vor Ueber: 
ſchätzung und vor Geringſchätzung der eigenen Perjönlichkeit, 
vor Hohmuth und vor Kleinmuth, vor Ehrſucht und vor 
Ehrlofigkeit oder Gemeinheit u. f. w. Dies ift ein Yooveıv 
eis To omgpoovrev (Rom. 12, 3), eine nüdterne Selbit- 
ſchätzung, fi ausprägend in einem —XRX Tyy, wozu 
nad Tit. 2, 11f. eben die Heilsgnade erzieht im Verhältniß 
zur eigenen Perſon neben dem ſchon behandelten evosdug En» 
im Verhältniß zu Gott. Vgl. auch 2 Zim. 1, T: nvevuu 
oppovıouovV. IZoppoovyn und das verwandte coPCOVIOMoO( 
ift sanitas mentis, don owg, coos = salvus, integer und 
Yo» = mens, und dazu gehört namentlid) DVerjtändigkeit. 
und Befonnenheit.e Wo nun eben der innere Sinn (per) 
mit Verſtändigkeit und Beſonnenheit darauf geridtet ift, die 
geiftigen und leibliden Kräfte und Xhätigfeiten in ihrem 


*) Siehe Ehriftliche Liebeslehre S. 141 ff. 
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richtigen, einander nit ftörenden, fondern fördernden Maß 
zu Balten, da iſt owgppoovsn. Eine das eigene Gelbft 
in Ordnung baltende Bejonnenbeit oder befonnenes 
Maßhalten tft aljo die perfonelle Grundform bes Lebens, bie 
der qhriſtlichen Gelöftfhägung entfpridit, wie der qhriſtlichen 
Gottesliebe al® religiöfe Grundform die svosßsın entipriät. 
Nach innen im Verbältuig zum Empfindunge und Trieb⸗ 
leben der Seele, fowie zum Gedanken⸗ und Willensleben 
tritt die ougppoouyn hervor als Zucht und Nüdternbeit 
bes Geiftes; nah außen, in Bezug auf äußere Genüffe 
und Güter, wie Reichthum, Macht, Ehre tft fie Genügfam- 
Leit und Mäßigleit, und in Bezug auf äußere Uebel ift 
fie Geduld. In alledem drüdt fi die chriſtliche Freiheit 
ale Selbftbeherrijhung aus in der Kraft eines Siunes, 
der unter die Herrſchaft des göttliden Wortes und Geiftes 
fi orbnet.”) 


8 14. Die chriſtliche Menſchenliebe. 


Das ganze fociale Verhältnig wird im Chriſtenthum 
auf Liebe gebaut, nicht auf bloße Gefeges- oder auf Rechts⸗ 
Begriffe. Diefe Liebe gegen Andere bat ihre nädfte Regel 
an der Liebe, womit wir theil® uns felbft lieben, theils uns 
ſelbſt von Bott geliebt wifien. Wer alſo ſich felbft nit in 
der rechten Weife liebt, nicht bei fi felbft wahrnimmt, was 
ein Menſch ift, was er fühlt und bedarf u. f. w., ferner was 


®) Bel. Sailer, Biüdieligleitelchre aus Gründen der Bernunft, 
mit Reter Hinſicht auf die Urkunden des Chriſtenthume. Vernunft und 
Chrißentkum treten bier ale etwas im Leben Durchgebildetes anf und 
biſden für das Leben. 





* 


228 "Das chriftliche Lebensgeſetz in feiner Entwidlung. 8 14. 


und wie die göttliche Liebe an ihm ſelber thut, der wird auch 
feine Nebenmenſchen nicht in der rechten Liebesweiſe behan- 
deln. Wer bei ſich ſelbſt das rechte Maß zwiſchen zu viel 
und zu wenig nicht trifft oder zu treffen ſich nicht angelegen 
ſein läßt (wer alſo der owgpoovyn ſich nicht befleißt), der 
trifft es auch bei Andern nicht. Er weiß weder ihre 
Menſchenwürde und Chriſtenwürde oder ihre natürliche Frei- 
beit und ihre Freiheit im Herrn auf der einen Seite, nod) 
ihre Dienftpfliht auf der andern Seite recht zu ſchätzen und 
zu pflegen, fo wenig als feine eigene. Die Schätung dem- 
nad, welde der Chriſt in feiner eigenen Perſon theils der 
Menſchennatur überhaupt, theils namentlih der chriſtlichen 
Perſönlichkeit zuerfennt und ſchuldet, dieſelbe Schätzung bildet 
übertragen auf Andere die chriſtliche Menſchenliebe. Ihrem 
Grund und Weſen nach iſt dieſe alſo eins mit der chriſtlichen 
Selbſtſchätzung und bedarf in dieſer Beziehung nach dem bei 
der chriſtlichen Selbſtſchätzung über Grund und Weſen der— 
ſelben Entwickelten keiner beſonderen Ausführung mehr. Wir 
müſſen nun aber wie bei der Selbſtliebe unterſcheiden zwiſchen 
dem Begriff der Menſchenliebe, wie ihn das Chriſten⸗ 
thum aus der Natur ableitet und ſo als allgemeine 
Menſchenpflicht propädeutiſch geltend macht, und wie es ihn 
ſpeciell aus der Gnade beſtimmt, was dam die Menſchen⸗ 
liebe im ſpecifiſch chriſtlichen Sinne conſtituirt. 


1) Der Hriftlide Naturbegriff der Menſchenliebe. 


Schon an die natürliche Selbtliebe, an die Zuneigung, 
die Jeder zu feiner eigenen Perfon mitbringt, und an die 
Sorge, die er feinen eigenen Bedürfniffen widmet, knüpft ſich 
die Befähigung und fo die Verbindlichkeit für eine dieſer 
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Selbftihägung gleihlommende Nädjitenliebe, d. 5. für eine 
Xiebe, kraft welcher Jeder den Andern zu ſchätzen bat wie fi 
ſelbſt, aljo als Seinesgleichen. Matth. 22, 39: ac asauror. 
1, 12: narsa 60a av Heanrs weift auf den Inhalt, Luk. 
6, 31: xa9ocg Islers weilt auf die Form. Nah Inhalt 
und Form foll bienad das Handeln gegen Andere gemäß den 
Anſprũchen beitimmt fein, die wir fir uns an Andere maden, 
fofern wir uns eben ale Selbft wiflen, als Menſchen. Bei 
diefer fittlich verpflichtenden Appellation an das eigene Selbft- 
bewußtfein ift nun aber vorausgefett nit das von Eigen⸗ 
luſt beftimmte Selbft » Bewußtfein und Wollen, fondern ein 
vom inmern Geſetz beſtimmtes. Der Menſch ift eben als 
Menſch gedacht, als moralifh- vernünftiges Weſen im Beſitz 
einer auverdnos und eines vous, eines Bewußtſeins deſſen, 
was recht und billig oder das Gegentheil iſt. Was Dies ſei, 
erkennt der Menſch eben in ſeinem Selbſtbewußtſein, wenn 
er ſich beſinnt, was- er von Andern ſich ſelbſt gegenüber 
recht oder nicht recht finde. Durch Selbſterlenntniß mag 
Jeder fühlen und erkennen, wie ſein Nebenmenſch gleicher 
phyſiſcher, geiftiger und moraliſcher Natur mit ihm ſelber ift. 
Wo dies abgeht, ift thieriſche Verrohung. Schon unmittel- 
bar in dem menſchlichen Naturgefühl wurzelt natürlies 
Mitgefühl, Jeder fühlt und weiß ſich mit dem Andern als 
Ein Fleiſch und Blut, in Einer phyſiſchen und pſychiſchen 
Weſensgemeinſchaft, fol ihn alfo ale ein Selbft gleich feinem 
eigenen Selbft behandeln. Sonach mit der Niebe oder mit 
der natürliden Zuneigung und wohlwollenden Gefinnung, 
womit Jeder für das Bedürfniß und Wohlergehen feiner 
eigenen Natur beforgt ift, joll er diefelbe Natur aud in den 
Menjſchen um ihn ber bebenlen. 
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Die Formel alfo: „Liebe deinen Nächten, wie Did 
ſelbſt“ iſt das Grundgeſetz, das im eigenen Selbit bes 
Menſchen, in feiner phyſiſchen und geiftigen Natur, oder dieſe 
in ihrem Centrum gefaßt, im menſchlichen Herzen gegründet 
ft. Es ift fo das imdividuell antbropologifde 
Naturgefeg für das menſchliche Gefammtleben, 
aber freilich -ein Naturgefeß, das nur in der alt- und neu- 
teftamentliden Offenbarung klar und beftimmt gefaßt und 
entwidelt iſt. Eine trefflide Erläuterung giebt Luther, 
fiehe Concordanz von Zimmermann: Nädjftenliebe. gl. 
Chriſtliche Liebeslehre S. 247 ff. 

In der menſchlichen Natur ift aber weiter neben der 
allgemeinen Menjhenliebeaud nod eine fpecielle 
begründet, in weldjer die erjtere ſich concentrirt. ‘Der natür- 
liche Herzenstrieb verfnüpft nämlich in den befondern Lebens⸗ 
Verhältniffen Einzelne noch näher mit einander durch Bande 
der Familie, des Vollks, der Freundidaft, durd Dankbarkeit 
und gegenfeitige Gefälligfeit. Auf diefe bejondere natürliche 
Liebesverbindung weiſen Stellen wie Matth. 10, 37. Luk. 11, 
11—13. 6, 32—34. Joh. 11, 50. 15, 19; fie weifen dar- 
auf jedoh nicht gebietend, fondern als Natur fie voraus: 
fegend. Gerade dieſe bejondere Liebe wird num aber in der 
fleiſchlichen Selbftigkeit der menſchlichen Natur gewöhnlich zur 
Negation der allgemeinen Liebe oder wenigftend zur Be: 
ſchränkung und Verringerung derfelben. Wir entfremden uns 
dadurch gegen Andere, die außer dem nähern Compler mit 
und ftehen; wir fließen uns ab in einem engherzigen Cor- 
porationsgeift, in einem Seife von Verwandten, Freunden, 
Landelenten u. dgl. Matth. 5, 46 f. Weberhaupt eben in 
der natürlichen Selbftliebe, welde für die natürliche Menſchen⸗ 





1. Der riflide Naturbegriff der Menſchenliebe. 358 


liebe die Borausfegung bildet, Liegt aud Die Gefahr felb- 
ſtiſcher Verengerung und Verunreinigung ber ſocialen Liebe,*) 
die Gefahr ber particnlariftiigen Unterſcheidung und Schei⸗ 
bung nad; natürlichen Sympathien und Untipathien, ned 
dem Berhältniß Underer zum perfönfiden Vortheil, Nedht 
und Genuß. Dieje Gefahr, das fleiſchliche, das finnlid be 
fituumte Selbftbewußtfein ftatt dem moraliſch beftimmten, ober 
Die Eigenliebe ftatt der vernünftigen Gelbftliche zum Mittel 
punkt des Urtheils, des Willens und Handelns zu machen, 
wodurch unzählige Eonflicte von Selbft gegen Gelbft ent⸗ 
ftehen, die fi bis zum feindfeligiten Gegenjag zu fpannen 
geeignet find, dies wird auf der Stufe der bloßen Raturliebe 
nit überwunden. 


Das Chriftenthum aber, ſchon wie es der Herr in den 
Evangelien ale bloße Lehre in das WVollslehen himeinſtellt 
zur Bildung einer Jüngerſchaft, alfo das Chriſtenthum als 
didaktiſche Vorbildung für fein Geiftesleben und Gemeinde 
(eben, führt auf eine noch weitere Stufe der Menſchenliebe, 
und zwar auch nod innerhalb der Ratur, indem es bie 
menſchliche Naturgemeinſchaft zugleich faßt ale Natur⸗Ber⸗ 
bnndenheit in einer allgemeinen objectiven 
Gottesgemeinfäaft. Es lehrt alle Menſchen ohne 
Unterſchied, auch Privatfeinde und Nationalfeinde noch ale 
Kinder eines und deſſelben Vaters im Himmel oder des 
Eqchöpfert, zu umfaflen. Matth. 5, 44 f., vgl. Luk. 6, 85 f. 





©) leberfhäggung deffen, was dem Bigenen am nädften verwandt if, 
und fo eigennüßige lieberorduung des Gelbfiee und des dazu GBehörigen 
über Undere, oder eigennüßige Unterorduung unter Andere, die aber wie⸗ 
der das Berige im Gefolge Hat! 
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10, 30 ff. Sal. 3, 9. Diefen Xiebesbegriff entwidelt das 
Chriftenthum, wie bemerkt, no aus der Natur als göttliche 
Schöpfung, nit aus dem bejondern YBundesbegriff oder aus 
feinen eigenen fpeciellen Gnadenprincipien, und zwar fo, daß es 
uns über die eigerre Natur hinaus führt in die Natur um uns 
ber al8 die allgemeine göttlide Weltölounomie, in 
weldder die göttliche Liebe gegen die Menſchen ale eine 
allgemeine, als Schöpferliebe fi) abfipiegelt, wie nad 
Matth. 5, 45 in Somenfdein und Regen, d. 5. in all 
gemeiner Gutthat und Barmherzigkeit aud) über Undankbare 
und Böfe.*) 

Alle Menſchen, auch die ſchlechten und ungläubigen, er- 
ſcheinen in der göttlien Weltverwaltung von Gott noch 
thatfählich geliebt, zwar nit alle in gleihem Maß, aber 
doch alle in gewiffen Maß. Aufgabe ift nun, diefe all- 
gemeine göttlide Güte und Barmderzigfeit nit nur über: 
haupt zu erkennen, daß fie da ift, fondern eben in der weiſen 
und gerechten Unterſcheidung und Abmefjung, in welder jie 
Gott dur die Natur und das Geſchichtsleben vertheilt, jie 
al8 aufmerffamer Schüler des Vaters im Himmel, als 
Beobachter des göttliden Waltens in der Welt ihm abzu- 
lernen. Die Vorſchrift für dieſes Stadium der Liebe heißt: 
„Seid gütig und barmberzig, wie euer Vater im 


*), Mosheim, IV. ©. 181: „Gott zeuget durch die Ordnung, die 
er in der Natur hält, daß er alle Menſchen als feine Kinder anfehe. 
Müffen wir daraus nit fliegen, daß wir alle Menſchen für unfere 
Brüder erkennen müffen!“ Bol. Detingers Erklärung der Sprüd- 
wörter Salomo’8, Anbang: „lber die Beitimmung dee Menſchen“, mo 
das Bewußtwerden von den fittlihen Naturgejegen auffteigend bis zur 
Zufammenfafjung in Gott nit auf theoretiſchem, fondern auf praktiſchem 
Weg entwidelt wird. 
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Himmel“, oder: „Liebet alle Menfchen fo, wie Gott ihmen 
feine Liebe in der Welt erzeigt.” 

Darin liegt das univerfell-göttlide Urgefeg 
oder das Tosmifh-theologifhe Raturgefeg für Bas 
fociale Leben, das uns als Pflicht der Ehrfurdt und der 
Liebe gegen Gott eingefhärft wird dur die Welteinrichtung. 
Es erſcheint ſonach ale göttliche Weltgeſetz. Gemäß biefer 
Beitimmung bemißt fi das Maß und die Qualität ber 
Menſchenliebe nit mehr bloß nad der oft getrübten Liebe 
zu uns felbft, fondern nad der allgemeinen Liebe Gottes zu 
den Menſchen. Dadurd verbannt das Chriſtenthum nicht 
nur den Geift des Eigenmutzes aus der Menfchenliebe, ſon⸗ 
dern au die fcheinbar gerechte Suspendirung derſelben 
gegenüber von Feinden und Unwürdigen. Die göttliche Liebe 
in der Weltverwaltung umfaßt ja and) die Böfen, Ungläw 
bigen und Undantbaren, d. 5. vom Redteftandpuntt bes 
trachtet, ihre eigenen Feinde und bie ihrer Güte Unwilrdigen, 
denen Teinerlei Net auf Liebe zur Seite zu ftehen ſcheint. 
Dabei verhält es fi) aber mit der göttlichen Liebe nicht fo, 
daß fie keinerlei moraliihen Unterſchied madt, den Böſen 
gleiche Wohlthat erzeigt wie den Guten; denn diefe befommen 
auch innere Wohlgefallenebezeugungen von Gott zu genießen, 
wie Friedens - Empfindungen im Gewiffen, Bundesſegnungen 
und geiftige Gnadengaben, bie fi auf Böſe, Unbanfbare, 
Ungläubige nit ausdehnen. Aber die göttlide Liebe ale 
innenweltlihe Güte oder Wohlthätigkeit, fowie ale Geduld 
und Yangmuth widerfährt aud den Böſen und Unwürdigen; 
und wenn glei dadurch gerechte Beſtrafung nicht ſchlechthin 
aufgehoben wird, läßt es die Liebe Gottes vorerft doch nidt 
zur eigentlichen Vergeltung kommen, vielmehr fie gewährt 





Hi 
\ 


ihnen noch die allgemeinen natürlichen Lebensgüter, die noth- 
wendigen und berzerfreuenden Eriftenzmittel, den Segen ber 
Erde. Röm. 2, 4. Act. 14, 16. Wenn nun Gott felbit 
feinen Feinden gegenüber ſolche Liebe einhält, jo Dürfen viel 
weniger Menſchen darauf Hin, daß diefe und jene Yeinde 
Gottes feien, ſogenannte Ketzer und Ungläubige, ihnen die 
nötbige Verforgung und Lebensfreude entziehen (Luk. 10, 29 f.), 
oder mit gehäffiger Verfolgung fie überziehen. Luk. 9, 54 f.*) 

Der beftimmende - Hauptbegriff für Die univerfelle 
Menſchenliebe ift alfo ſchon auf dem ridtigen Naturftand- 
punkt die göttliche Liebe, wie fie ale Schöpferliebe die all- 
gemeinen Lebensgüter darbietet und zwar nit nur uneigen- 
nüßig, ohne Entgeld, wo fein Dank ift, fondern aud wo das 
Net zum Gegentheil vorläge gegenüber von Böſen. Co 
ſoll nun aud der Menſch felber an feinen Feinden und an 
den Unwürdigen zwar keineswegs Wohlgefallen haben, nicht 
fie feinen Freunden, oder den Guten, den Würdigen gleid- 
ftellen, daß er wie mit diefen den Herzend- und Geijtes- 
Verband müßte eingehen; aber wenn fie auch der natürlichen 
Selbitliebe als indifferent oder gar als widermwärtig erſchei— 
nen, einem zur Unluft und Plage find und feine bejondre 
Würdigkeit haben, fo behalten fie doch noch den Werth von Mit- 
menschen, die ebenfall® von Gottes allgemeiner Liebe umfaßt 
find und fo auch dom Knecht und vom Freund Gottes zu 
umfaffen find, dies eben um Gotteswillen, wenn aud nit 
um ihrer Perjon willen. Der Jünger Chrifti foll aljo au 
Umwiürdigen und Feinden, aud Nationale und Religions: 
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*) Auch darüber ſpricht fh Mosheim IV. ©. 185 ff. fehr gründ- 
lich, freimüthig und inftruciv aus. 
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feinden, oder Kirchen⸗ und Blaubensfeinden (Samariter) nit 
nur nicht Uebel erwiedern mit Uebel, ſondern ihnen noch das 
Gute, das er allen Menſchen ſchuldig tft, wie fie es gerabe 
fpeciell bedürfen, erzeigen mit Wort, That und Pürbitte 
(svAoysıy, xalmg nossıy, np00svysoda: Uns . . . Matth. 
5, 44); er foll in uneigennüßiger Gütigkeit für ihre Noth 
mitleidige6 Herz und offene Hand haben, und für ihre Privat. 
Beleidigungen Schonung und Vergebung ftatt zu richten und 
zu verdammen, d. 5. ftatt gefeglih das ihm zuftehende Recht 
geltend zu maden und die gebührende Strafe zu verhängen. 
Afo uneigennügige Gütigleit und felbftverleug- 
nende Barmberzigkeit, Dies ift Der Gharalter einer 
Menſchenliebe, in welcher fi der Liebesgeiſt der göttlichen 
Weltverwaltung fpiegelt, wie ihn das Chriſtenthum ſchon 
aus der allgemeinen Gotteserkenntniß ableitet. 

Baflen wir nun 

2) den fpeciellen Heilsbegriff der Menſchen⸗ 
liebe ins Auge, wie er aus der ſpecifiſch chriſtlichen 
Gottesertenntniß und aus dem Snadengeift des 
CEhriſtenthums felbft refultirt. 

Dos Evangelium beſchränkt fi nämlih nidt auf den 
bloß natürlichen Begriff des menſchlichen Selbftes ale Princip 
für das individuell anthropologiſche Raturgejeg der Menſchen⸗ 
liebe: „Liebe deinen Nächften, wie du dich felbft liebft”; e6 
beihräntt fih auch nit auf den kosmiſchen Begriff ber 
göttlien Liebe, wie fie als allgemeine Güte Gottes ber 
Welt ſchon immanent ift und Grundlage wird für das koe⸗ 


miſch⸗theologiſche Naturgefeg der Menſchenliebe: Liebe alle 


Menſchen, wie Gottes Liebe gegen fie in der Welt ſich offen 
bart. Das Evangelium bringt eine Offenbarung ber göttlichen 
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Liebe, die über die innenweltlide Offenbarung, über die 
göttliche Schöpferliebe Hinausgeht. Dieje tranjcendente Xiebes- 
offenbarung begründet in der Welt felbft eine höhere gött- 
liche Lebensöfonomie als die Natur» Delonomie, begründet 
au im Menſchen mittelſt des Glaubens eine neue Natur 
(xaıyn xrıors), ein neues geiftiges Selbjt, welchem ein höhe⸗ 
red anthropologiſches Naturgejeg einorganifirt ift, das Geſetz: 
„Liebe wie Gott in Jeſu Ehrifto liebt, die Welt liebt umd 
dich liebt.” Entwideln wir Dies des Näberen. 

Das Evangelium führt über das Naturreich Gottes, 
über die beftehende Weltöfonomie binaus in die Gnaden— 
öfonomie des Himmelreihs, führt von Gottes Vaterliebe in 
der Schöpfung zu feiner Vaterliebe im Sohne. Hier erideint 
die Güte und Barmherzigkeit Gottes ebenfalls als alle 
Menſchen umfafjend, aber in höherer, ſpecieller Weife; nicht 
nur, daß Gott nit richtet und verdammt, daß er auf fein 
Net und auf die Vergeltung verzichtet als der Barmberzige 
und Langmüthige; nit nur, daß er das Leben frijtet und 
fegnet mit natürlichen Gutthaten, mit den allgemeinen Lebene- 
gütern als der Gütige, alfo nit nur, daß die Sünde in 
juridiſchem Sinn als Verlegung des göttlichen Rechts über: 
jehen wird und Wohlthat für Recht ergeht; vielmehr als der 
Gott aller Gnade bringt er nun dem Feinde auch Ver- 
jöhnung entgegen, d. 5. er bereitet und öffnet ihm die 
Wiederaufnahme in den perſönlichen Liebeögenuß, jtatt ihm 
nur den Genuß langmüthiger, geduldiger Verſchonung zu ge- 
währen, und ftatt bloß irdiſchen Segen ſchenkt er den geifti- 
gen Segen in himmliſchem Gut, aljo überirdifhe trangfcen- 
bente Güter. Gott läßt in Chrijto über Böſe und Un: 
dankbare nit nur da8 Sonnenlicht feinen, fondern das 
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wahre weienbafte Licht, die ſeligmachende Liebe; und flatt 
nur das beſtehende Leben durch feine Wohlthaten zn erhalten, 
verfeht er aus dem damit nicht befeitigten Tod in neues 
Leben, ine Leben der geiftigen Gotteskindſchaft. 
Bier wendet fi aljo die göttliche LXiebe dem Sünder zu mit 
perſönlicher Hingebung und mit perfönlidem Wohl: 
thun (er gibt den eigenen Sohn und Geift), begrilndet fo 
ein pofitives Heil gegen die Sünde felbft, die außer 
dem nur getragen wird, und zwar das Heil gegen bie Sünde 
in ihrer höhern ethiſchen Bedeutung, nit bloß 
in ihrer juridifhen, fofern fie nit nur ale Rechts⸗ 
verlegung ausgeglichen, fondern geheilt wird als perſön⸗ 
lie Scheidung von Gott und vom göttlichen Leben, ale das 
ewige, nit bloß zeitlihe Unheil. Gott Handelt im feiner 
Gmadenötonomie mit Einem Wort als owrno feiner Feinde, 
ale Zater, der vom Todeszuſtand in der Simde rettet und 
neues, ewiges Leben gibt, wie es in ihm felber ift, durch 
Zeugung eined neuen, gottähnlichen Berfonlebens. 

Was ergibt fih nun bieraus als Gefegesausdrud für 
die ſpecifiſch chriſtliche Menſchenliebe? Er ift ebenfalls im 
furzer Formel zufammengefaßt 1 Joh. 4, 11: „Hat uns 
Gott alfo geliebt (nämlih nah V. 9 und 14 als owrne 
zov xonuov, daß wir — alfo die Menſchen im Allgemeinen — 
durch ihn leben follen), fo haben wir uns untereinander ebenjo 
zu lieben.” Vgl. Eph. 5, If. 1 Tim. 2, 1. 3—6. 1 Theff. 
3, 12, und ale praktiſche Erläuterung der Menſchen rvettenden 
Liebe vul. 9, 65 f. 15, 1 ff. Alſo eine die Liebe Gottes 
in Chrifto nahahmende Menfhenliche, eingeritet auf das 
Seelenheil des Nebenmenſchen; dies iſt das fpecifiih chriſt⸗ 
liche Gnaden⸗ und Heils⸗Geſetz für das fociale Leben, und 
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dieſes Heils⸗Geſetz ift feit der gejchehenen Weltverfühnung 
göttliches Neichögefeb geworden, ift fo ebenfalls Geſetz der 
göttlihen Weltregierung oder neues Weltgefeg im objectiven 
Sinn, ift aljo neues kosmiſch-theologiſches Geſetz. 
SubjectiverjeitS aber geftaltet filh dafjelbe wieder zu einem 
individuell anthropologiſchen Naturgejeg, indem 
es nicht als bloßer Imperativ an den Menſchen herankommt, 
jondern durch Schöpfung eines neuen geiftigen Selbjtes im 
Menſchen, durd die Wiedergeburt, ſich als individuelles 
Naturgeſetz mit der göttliden Gnadenliebe felbft den gläu- 
bigen Herzen einpflanzt. 

Jene chriſtliche Menſchenliebe ift daher beim eigenen 
Beſitz der Heildgnade naturnothwendig eben in der neuen 
Menfdennatur enthalten, fo daß, wer nit mit der göttlichen 
Heilsliebe die Andern liebt, auch nod nicht felber im Licht 
und Leben der Gnade fteht, wenn er aud im Mebrigen ein 
natürlih edler Diann, ein Menſchenfreund jein mag. 1 Joh. 
2, 8—10. (Die zunädft bervorgehobene Liebe des Bruders 
ſchließt die allgemeine Menſchenliebe nit aus, jondern ein, 
ba jene mit diefer auf dem allgemeinen Grund in Gott be- 
ruht, daß Chriſtus (V. 2) die Sühnung ift nit nur für 
der Gläubigen Sünden, fondern für der ganzen Welt Siün- 
den, dgl. 4, 14. Dies ift eben das Licht, das jet ſcheint.) 
3, 14. 4, Tf. Dies driftlidde Liebesgeſetz iſt im Vergleich 
zu den früheren ein neues Gefeß (Joh. 13, 34. 1 Joh. 2, 8), 
neu nicht bloß feiner Form nad, fondern eben feinem In⸗ 
balt nad, fofern es dieſen erhält aus der neu erjdienenen 
Gottesliebe, die in ihrer, der Welt bisher verjhloffenen Er- 
ſcheinungsform als Verſöhnung dur den Sohn Gotted ge⸗ 
rade aud ihren fpecifiihen Heilsinhalt mittheilt; ebenjo ift 
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das dyriftlihe Licbesgefeg neu dem individuellen Princip nad), 
fofern das Geſetz in einem neuen Selbft des Menſchen bes 
gründet wird und jo Wahrheit ift im Menſchen wie in Gott. 
1 Ioh. 2, 8: 6 dorıw alnde; dv avıy, zur dv du. 

Wir haben alfo im Bisherigen, wenn wir es überfidit- 
lich zufammenfaflen, drei Abftufungen in der Liebe 
termen gelernt, auf welde das ganze fociale Verbältniß ge 
gründet iſt. Die erfte Etufe in der Menſchenliebe, mit dem 
Gebot: „Du follft Lieben deinen Nächſten wie did ſelbſt!“ 
ſetzt ein fittlihes Selbſtweſen in der Menſchennatur voraus 
und daraufhin eine Selbiterfenntnig und Selbitbeftimmung, 
wie fie dem Menſchen eben ale Menſchen, ale moraliſch ver 
nünftigem Selbft zugemuthet werden kann. Die zweite Stufe 
mit dem Gebot: „Seid gütig und barmberzig, wie Gott in 
feiner Welteinrihtung fih erzeigt aud über Böſe und Uns 
danfbare!” fett die allgemeine natilrlihe oder geihöpflidie 
Gottesgemeinſchaft und Gotteserfenntniß voraus. Die dritte 
Stufe: „Hat uns Gott alfo geliebt, nämlih in Jeſu Chriſto 
mit beilbringender Liebe, jo Haben wir uns untereinander 
ebenjo zu lieben,“ fett die fpecielle chriſtliche Erfenntniß 
Gottes ale des Heilandes, des oorne, und feine Helle 
gemeinihaft voraus. Die erfte Stufe ift begründet in ber 
natürliden Selbftändigfeit jedes einzelnen Menſchen, bie 
zweite in der natürlichen allgemeinen Abhängigleit von Gott, 
wie er der Bater aller Menſchen ift durch die Schöpfung; 
die dritte ift begründet in der chriſtlichen Selbftändigkeit und 
in der Kriftlihen Abhängigleit von Gott, wie er als ber 
Bater im Sohn der Heiland aller Menſchen ift (1 Tim. 
4, 10), und unfer individueller Vater wird im heiligen Geiſt 
durch neue Schöpfung. 


Bee, Eike. IL 16 





243 Das chriſtliche Lebensgefeh in feiner Entwicklung. $ 14. 


Die erfte Stufe ift jo beftimmt, daß ein Menih den 
andern zu ſchätzen bat als eine ihm ſelbſt ebenbürtige Natur, 
als ein perſönliches Selbjtwefen, nit al8 bloße Sade, als 
Subject, nit als Object, daß aljo jeder feine eigene Selbft- 
ſchätzung als Menſch auf jeden Nebenmenfhen überträgt. 
Hier ift Grundbegriff der natürlide Selbftbegriff, 
der Begriff der Perſönlichkeit, wie ihn Feder in ſich vorfindet. 
Aber diefer Selbftbegriff gilt nit als Motiv einer egoifti- 
ſchen Nädjftenliebe, die für das eigene Selbjt an Andern Ge- 
winn und Eroberungen zu maden judt, fondern der Selbft- 
begriff wird als ein bei Allen gleihmäßiger benügt, um ihn aus 
bem individuellen Gegenjat gegen Andere herauszuheben; er 
wird des Egoismus gerade entkleidet durch Uebertragung auf 
jeden Menſchen: Xiebe ihn, wie dein Selbft, als Eelbft.*) 

Selbſt ift dem Selbſt coordinirt dur Gleichheit der 
Natur und durch Gleichheit natürlicher Selbſtliebe. Co- 
nad) ift e8 der im Selbjtbegriff liegende allgemeine 
Menſchheitsbegriff, welder die Grundlage des Begriffs 
der Menſchenliebe bildet; dieſe erhält fo den Charakter der 
Meniclicgkeit oder der Humanität, d. 5. einer Gefinnung, 
die in jedem Menſchen die Menſchenwürde achtet, die Perjüns 
lichkeit in ihren wejentliden Bedürfniffen anerkennt, Jedem 
mit dem gleihem Weſen auch weſentlich gleiche Rechte, 
db. 5. Menſchenrechte zuerfennt, alſo gleihen Natur: 


*) Wenn man die allgemeine Dienfhenliebe dem Egoismus damit 
entgegenfett, daß man fagt: „der Liebende verliere fih an den Geliebten, 
er verlege fein wahres Ih in den Andern binein,“ fo ift dies eine affec- 
tirte Phraſe; vielmehr der, welcher den Andern zu lieben bat wie fi 
ſelbſt, Hat ihn in fein IH aufzunehmen; nur an Gott und Chriſtum 
hat der Menſch fich felbft zu verlieren, in ihn fein wahres Ich zu ver- 
legen, nit aber in einen beſchränkten fündigen Menſchen. 
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werthh, vermöge gemeinfamer individueller Selbſtändigkeit. 
Jeder bat im Verbältnig zum Andern den Werth eines ſelb⸗ 
ftändigen natürlihen Bruders, als mit mir Eines Fleiſches 
und Blutes, nit Mehr, nicht Weniger. Keiner wird feinem 
Weſen nad niedriger geftellt ale das eigene Selbft, Keiner 
aud) weientlic höher, wennihon innerhalb des gemeinfamen 
Weſens individuelle Unterjchiede ftattfinden, innere und äußere. 
Jeder ift ein Selbft wie ih, und id wie er; Menſchen⸗ 
veradtung und Menfdenvergötterung ift damit glei fehr 
ausgeſchloſſen und der Grundzug ift Achtung: rıuar. 
1 Betri 2, 17: nayrag Tiunoass neben Baoılsa Tıuare, 

Die zweite Stufe der Menſchenliebe, ausgehend von ber 
Allen gemeinfamen Schöpferliche, durch welde Alle göttlichen 
Geſchlechts find, ift jo beftimmt, daß fie in jedem Menſchen 
nit nur ein Selbft für fi adtet, fondern ein natür- 
liches Abbild Gottes, und daß fie aud da noch ftatt 
Bat, wo für den natürlichen Selbjtbegriff Einzelne wertblo®, 
ja zuwider erſcheinen (als Beleidiger und Unwürdige); aud 
folge find und bleiben Gegenftände der allgemeinen göttlichen 
Baterliebe in der Welt und fo auch Gegenftände einer 
Menfcenliebe, die von der göttlihen Menſchenliebe beftimmt 
ift, nit von der bloßen natürliden Selbitliebe. Die bloß 
menſchliche Humanität erhebt ſich Hier zur göttliden Humani⸗ 
tät; mit der humanen Achtung, welde Jedem die allgemeinen 
Menſchenrechte zuerlennt, verbindet fi eine Gütigkeit umb 
Bormberzigleit, welde Iedem, abgejehen von feinem indivi⸗ 
duellen Werth oder Unwerth, den generellen Werth eines 
göttlihen Geihöpfes zuerlennt, da6 bei Gott natürliches 
Kindesreht Hat, nit nur bei jedem Menſchen natürliches 


Bruberreäit, den Werth eines dem göttlichen Geſchlecht An- 
16* 





944 Das Hriftlie Lebensgeſetz in feiner Entwidlung 8 14. 


gehörigen, dem eben daher fein Theil gebührt am göttlichen 
Weltgut. Es ift aljo nit die bloße individuelle Natur: 
gemeinihaft eines mir gleihjtehenden Selbſtes, was hier 
Menſch mit Menſchen verbindet, fondern bie univerjelle Gottes: 
gemeinschaft, wie fie den Menſchen als Geſchlecht zukommt. 
Auf der dritten Stufe, in ber ſpecifiſch chriſtlichen Liebe 
finden die beiden andern nicht ihre Aufhebung, fondern ihre 
Vollendung; die zweite bildet nur den Uebergang dazu, wie 
die erfte die Grundlage. Im jedem Menſchen unter allen 
feinen individuellen Mifverhältniffen wird von dem Nad- 
ahmer der göttlihen Liebe in Chrifto eine höhere Natur: 
gemeinfhaft anerlannt, als nur die eines natürlichen Bruders 
oder nur die der gemeinjamen, individuellen Celbftändigfeit ; 
ebenfo eine höhere Gottesgemeinſchaft, als nur die der uni- 
verjellen göttlichen Geſchlechtsgemeinſchaft. Es ift nämlich Die 
der Welt angebörige, Allen gemeinfame Individualität des 
göttlihden Weltheilands und die ebenſo univerſelle göttliche 
Heilsgnade des Vaters; dies ift es, was auf der hriftliden 
Liebesftufe Menſch mit Menſch verbinde. Der Meni er: 
hält nun feine Werthbeftimmung am menjdhgewordenen Sohn 
Gottes, nicht Bloß an meinem Selbft, auch nit bloß an 
bem Gott, der in den Naturgaben als Vater Aller fi er- 
weift, fondern an dem Gott, der feinen eigenen Sohn ge- 
geben Hat für eine ganze fündige Menſchen-Welt. Darin, 
daß fi der Sohn Gottes in die Menfdennatur Hinein- 
gebildet hat, ein Selbſt geworden ift glei une, und Daß er 
dann die Menſchennatur Hinaufgebildet Hat in's göttliche 
Seldft, darin erhält jeder Menſch den individuellen Werth 
der Verbrüderung mit Chrijtus, der Natur-Einbeit mit dem 
menſchgewordnen Gottesfohn. Vgl. Ebr. 2, 11—14: der ba 
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beiligt (Jeſus) und die geheiligt werden, haben ihren Urſprung 
aus Einem, weßhalb er fi aud nit ſchämt, fie Brüder zu 
nennen. Vgl. V. 17. Diefer allgemeine Bruderbegriff liegt 
aber aud Matth. 25, 40 zu Grund, wo das allgemeine 
Lölfergebiet (B. 32) der Schauplag ift, nicht das driftliche 
Kirchengebiet. Eben vermöge der Natur-Einheit mit Chriftus 
bat aud jeder Menſch ale Menſch Theil an dem generellen 
Werth, befühigt und bejtimmt zu fein zur göttlihen Heil®- 
oder vebensgenoſſenſchaft, nit bloß zum göttliden Welt 
gut, zur Kindihaft des ewigen Geiftesreihes Gottes, nicht 
bloR zu der des göttliden Naturreiches. Die Form oder 
der Charakter der driftlihen Menſchenliebe im fpecifiichen 
Sinn ijt daher der Art, daß dic Humanität oder die humane 
Adtung, jowie die Güte und Barmherzigkeit, die weſentlich 
sur Denjhenliebe überhaupt gehören, nunmehr von dem 
Heilegeiſte Chrijti beſtimmt jind. Wir haben nun eben nod) 
des Näheren auseinander zu fepen: 

Einmal: Nie ſich von Chriftus aus die Menfden- 
liebe bildet; 

Fürs Zweite: Wie diejelbe als folde beſchaffen ift. 

a) In Chrijto, jpeciell in feiner gottmenſchlichen vebens⸗ 
fülle erfennt und liebt der Chriſt Gott als den Vater, mit 
dem die Dienihen, als ihm entfremdete Wejen allerdings 
erjt verjöhnt werden müffen, der aber nidt erit von den 
Menſchen zu verjöhnen iſt, fondern jelbit ihnen Verjöhnung 
ſchafft, und mit derjelben ein göttliches Geiftesleben im 
Menſchen ſchafft, die Seligleit. Anderntheils in der Leidens⸗ 
geſtalt und Tugendgeſtalt Jeſu Chriſti erkennt und liebt der 
Chriſt den unvergleichlichen Menſchenſohn, der doch allen fich 
gleichſtellt und allen angehört. Als folder iſt Chriſtus dem 
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Ehriften der wirklich Nächſte und der einzig Nächſte; in ihm 
eben babe ich mich felbft, aber mich felbit zufammen mit ber 
ganzen Menſchheit, und zwar jtellt er in feiner Perfon uns 
Menden dar nad) unfrer ganzen Hilfsbedürftigfeit oder Tiefe 
des Elends, in die er handelnd und leidend eingeht; zugleid) 
aber aud) unfre ganze Würde göttlicher Ebenbildlichfeit, Die 
er in fi ausprägt als menſchlich vollendete Gottesſohnſchaft. 
Aus der Liebe zu Ehriftus erzeugt fid) denn eine Liebe, die 
in dem Einen Chriftus Gott und die Menſchheit umfaßt 
und zwar Gott in feiner höchſten Heiligkeit und feiner herab- 
laffendften Gnade, die Menſchheit in ihren niedrigften und 
in ihren höchſten Zuftänden, wobei jedes einzelne nod fo 
geringe oder noch jo hohe Glied der Menſchheit eingeſchloſſen 
ift. In Chriſto ftellen fi mir Alle nit nur überhaupt als 
Menden dar, deren Jeder ſich felbft liebt, mie ich mich ſelbſt, 
ferner nicht nur als folge, die am göttlihen Weltgut theil- 
haben, wie id, fondern Alle find von Chriftus bis in den 
Tod geliebt als meine Sündengenoffen und Unglücdsgenoffen, 
find aber auch gleihberufene Gnadengenoffen und Seligfeits- 
genofjen, berufen aus dem Tode der Sünde in das göttliche 
Leben der Heiligkeit. So gehört es denn zur chriſtlichen 
Menſchenliebe, daß fi der Chrift einerfeitS mit jedem 
Menſchen weſentlich gleiher Sündhaftigkeit und gleichen Elends 
theilhaftig weiß, und daß er andererſeits jeden Menſchen mit ſich 
weſentlich gleicher Gnadenbeſtimmung und Heilsberechtigung 
theilhaftig weiß oder als ein vom Herrn für göttliches 
Leben erkauftes Eigenthum. 

b) Nach dieſem in Chriſto gegebenen Bewußtſein, nad) 
dem Bewußtſein von der allgemeinen Sündhaftigkeit und 
Erlöfungsbedürftigleit und von der allgemeinen Erlöſungs⸗ 
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faͤhigkeit und Gnadenbeftimmung, beftimmt fi nun and bie 
befondere innere und äußere Stellung des Chriften 
zu allen und jedem Menſchen. Es ift feine andere als bie, 
dag der Chrift als ſelbſt in Chrifto begnadigter Sünber 
feinen Mitmenſchen ebenfalls ſchätzt und behandelt als einen 
von feinem Gott und Herrn geliebten und zum Heil in ihm 
berufenen Eünder. Dieſe Wertbfhägung bewahrt einmal 
vor Ueberfhägung, indem bei Keinem vergefien wird, daß er 
fündhaft ift; theils bewahrt fie vor Geriugfhägung 
Anderer und vor Selbſterhebung, indem man fich felbft eben 
falls als fündhaft weiß, als verloren ohne den Herrn, und 
in jedem Menfhen neben feiner Sündhaftigkeit die höhere 
Retur anerkennt, wie fie der göttlihen Heilandsliebe ge 
wärdigt und zum Leben in Gott berufen ift. Indem num 
derjenige, der wirklich ſchon Chrift ift, auch Die göttliche Liebe 
an fi felbft ſchon erfahren, ihr die eigene Rettung aus 
der Sünde zu verdanken Bat, und die Verherrlichung Gottes 
oder die felbitthätige Darftellung deſſen, was er tft und 
thut, oberſtes Princip des chriſtlichen Lebens tft, — fo ergibt 
fich als Geſetz und Pfliht für das ganze fociale Benehmen 
des Chriften, daß die göttliche Liebe, wie fie felbft in Chriftus 
als Heilsliebe gegen Sünder erſcheint, als ſolche auch durch 
uns im Umgang mit Andern nachgeahmt werde.“) Wir 
konnen num 

3) die Stellung der chriſtlichen Menſchenliebe 
im Weltperband oder den allgemeinen focialen Charakter 
berfelben genauer beftimmen. Indem Grund und Ziel ber 


®) Beadtenswerth iſt das Schriftchen: Unbewußter Einfiuf“, 
Berlin 1856, welches ſehr hervorſticht gegenüber dem herrſchenden Chriften⸗ 
Kam mit feinem tendenzidſen Einflußgeſuqh. 
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chriſtlichen Menſchenliebe die Nachahmung der göttlichen 
Heilsliebe ift, fo faßt fi 

a) das chriſtliche Liebesverhalten weſentlich zuſammen in 
der Erbauung (oixodoun), d. h. in der Begründung und 
Förderung des Heils im Andern. 1 Kor. 8, 1 (7 ayanz 
oixodoueı); 14, 26 (navsa noos oixodounv yırodo), V. 31. 
2 Kor. 12, 19. 13, 10. Epb. 4, 29 (vom Reben: ed rıc 
[Aoyos] ayaFos no0s olxodounv Ts xosıas, Wo und wie 
e8 gerade nöthig umd nützlich iſt — Alles an feinem Ort 
und zu feiner Zeit, im rechten Maß und redter Art). Röm. 
14, 19 (bei Slaubensdifferenzen ftatt Meinungszänkerei 
[®. 1 diaxasosız driaroyıouwv] dimzwuev Ta Tns oixe- 
doums. 

Das beftinnmende Vorbild bei dieſer auf das Heil be- 
dachten Liebe ift eben die göttliche Liebe jelbft, wie fie in 
Ehrifto vorleudtet. Nöm. 15, 7 (xaIos xuı 6 Xoıoros 
noo0sAaßero vuas eis dokay rov Ieov). B.2f. (ty nincıov 
ags0xerw Eis To ayudov noog olxodounv). 1 Soh. 4, 17 
(ads ExEıvos EoTıv xuı mMuEIG Lou EV TO x00uW 
sovry). Wie aljo Ehriftus im feiner Liebe fih zur Welt 
ftellte al8 heilender Arzt und Netter, ald owrro, nidt 
als Richter — auch nit als Glaubensrichter — fo aud 
wir in unferer Liebe. Nicht das Gericht, nicht die nad der 
Schuld bemeffene Vergeltung bradte er über das Böſe der 
Welt, überhaupt nicht den bloßen Rechtsbegriff. Aber auch 
nicht den bloßen Ammeftiebegriff, nicht gleihgültige Nachſicht 
und Gejhmeidigkeit, niht Verhüllung und Entſchuldigung 
des Böfen, fondern Buße und Befferung, oder die aus 
der freien Anerlennung der Schuld herborzufördernde Um- 
kehr zum Guten und die Erbauung des Guten. Alſo fittlide 
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Zielpunkte macht fidh Chriſti Liebe zur Aufgabe, ethiſche Liebe iſt 
es. So nun wenn der Geiſt und die Kraft ſeiner Heilande⸗ 
liebe in uns iſt, ſtellen auch wir uns zu den Menſchen in 
derſelben Weiſe. Unfre Stellung iſt demnach die, daß wir 
nit nah menſchlichem Gutdünken und eigenem Xriebe nur 
Liebe üben, fondern in Webereinftimmung mit dem göttlichen 
Willen und Berfahren in Jeſu Chrifto, fo daß wir ben 
Mengen bedilflih find zum Guten, zu ihrem Heil, wo unb 
wie es paßt; daß wir ihren geiftigen, ewigen Gottesbebürfs 
niffen dienen; und die notbwendige Bedingung dafür ift 
Dineinleitung in die Wahrheit in Bezug auf bie 
Simde im Menſchen und auf das Heil in Gott. Joh. 8, 32 ff. 
1 Zim. 2, 4. Dies fließt bei der chriſtlichen Menſchenliebe 
eine falſche Condefcendenz aus, dag man nicht glaubt, ans 
vermeintlicher Liebe die Wahrheit verhüllen und verleugnen 
zu dürfen, um für den Heilsweg zu gewinnen. “Die rettende 
Liebe befteht nicht in menfchengefälliger Accommodation, wodurd 
man mit den Andern fi felbit wieder verdirbt. Wir haben 
Andern nur fo zu Gefallen zu leben, daß es nad den Ge 
fegen der göttlihen Wahrheit ind Gute führt, für fie und 
für uns felbft zur Förderung im Heil dienen kann. Rom. 
15, 2. Indem aber die driftlide Menſchenliebe weſentlich 
einen erbauenden Charakter bat, oder die geiftigen und ewi⸗ 
gen Bedürfniffe zum beftimmenden Geſichtspunkt Bat, und 
dies nah dem Vorbilde Chrifti, find in bderfelben bie 
natürliden Erweiſungen der Humanität, der Güte und 
Barmherzigleit nicht aufgehoben, oder gar’ inhumane Mittel: 
Zwang, Trug, Verfolgung für die vermeintlichen Heilszwecke 
erlaubt. Die Heilsgeſetze im eigenen Verfahren Ghrifti, bes 
einzigen Heilands, müfjen überall eingehalten werden, wo es 
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fih um das göttliche Heilsgut Handelt. Es gilt hienach nicht 
eine Fürforge für die geiftigen und himmliſchen Bedürfniſſe 
der Menſchen mit Beeinträßtigung der Freiheit des 
Nächſten, mit irgend welder Zudringlichkeit und Aufdringlid- 
feit; au nit mit Ausſchließung der leibliden und irdiſchen 
Bedürfniffe und Rechte. Die Berüdfihtigung der letzteren 
darf aber aud) Feine foldde fein, daß das Geiftige und Himm- 
liſche zum Knecht des leiblich-irdiſchen Wohlergehens gemacht 
wird, oder letzteres zum Lockmittel fürs Chriſtenthum. Da— 
durch verweltlicht die chriſtliche Liebe ſich ſelbſt und das 
Chriſtenthum. In der Welt iſt nun gerade eine Selbſtliebe 
und ſo auch eine geſellige Liebe herrſchend, die den höheren, 
geiſtigen Lebensbegriff verleugnet oder verwahrloſt und ver: 
derbt. Indem aber die chriſtliche Menſchenliebe eine auf das 
Heil der Welt bedachte Gottesliebe iſt, iſt ſie nimmermehr 
eine in das Weltleben und in feinen Sinn eingehende Welt- 
liebe; vielmehr das Weltleben prädicirt der chriſtliche Geijt 
al8 verdorbene eitle Lebensweiſe, und die demfelben ent- 
ſprechende Liebe als ungöttlid). 1 Joh. 5, 19. 1 Petri 1, 18. 
1 ob. 2, 15. Jak. 4, 4. €&8 gehört fonad) 

b) zum focialen Charakter der Kriftliden Menjchenliebe 
weientlih Weltverleugnung. 

Die Hriftlide Weltverleugnung hebt nun aber feinee- 
wegs bie thätige und die empfangende Beziehung zur Welt, 
zu Perfonen und Dingen fhlehterdings auf; vielmehr Allem, 
was in der Welt noch Gott angehört, Gott ähnlid und zu- 
gänglich ift, kurz allem Guten bat die chriſtliche Liebe in 
treuer Anhänglichkeit fi) Hinzugeben und bat auf Grund da⸗ 
von auch das ungöttlich Gewordene noch zu retten zu ſuchen, 
d. 5. zu Gott wieder zu bringen nad der Ordnung des 
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göttlichen · Heilögefeged. Während num dies bie chriſtlich po⸗ 
fitive Liebesftellung zur Welt ift, gibt fie fi) Dagegen nimmer 
bem Ungöttlien bin, dem felbftiih Weltlichen, fondern ver 
leugnet e6, fie verfagt dem darauf gerichteten Trieb ihre Zu- 
ftimmung und feine Befriedigung. Die driftlide Welt 
verleugnung ift ſonach keine launenhafte oder miſanthropiſche 
Abſtoßung der äußeren Lebensverbindung, ſondern iſt Die fitt⸗ 
liche Abwendung von allem dem in der Welt (Perſonen und 
Dingen), was feinem Princip und Wefen nad im Wiber- 
ſpruch ift oder unter gegebenen Verhältniſſen, inneren oder 
äußeren, in Widerjprud tritt mit dem göttlichen, d. 5. ewigen 
Lebensbegriff und mit feinem Geſetz, und eben deßhalb fünd- 
(id und vergängli ift. 1 Joh. 2, 15 ff. Xoonoc iſt das 
Ganze, der Inbegriff von Natur und Menſchen nad) ihrer 
fündigen, db. 5. nad ihrer Gott entfremdeten und fo depra⸗ 
wirten Beſchaffenheit ald vapk. Ta dv ro xooum (B. 15), 
oder may ro dv ro xooum (DB. 16) befaßt nun alles das Ein» 
zelne, das biefem fündig beſchaffenen Ganzen entipringt und 
angehört (dx rov xoouov dorıy heit ed V. 16 von mar zo dv 
ı@ xooum); feine Exiſtenz bat foldjes nicht aus dem Vater (ou 
dosıy dx Tov narpog), nicht aus dem göttlihen Schöpfung 
grund und Entwidlungsgejeh: es ift feinem Urfprung und 
Weſen nad ungöttlier Art, im Widerſpruch mit dem gött- 
lichen Willen und Geſetz und fo ebendaher vergänglid, 8. 17 
(das bleibende Reben kommt dem zu, der den Willen Gottes 
thut; im Gegenſatz dazu vergeht [zapayssas] bie Welt). 
Es wird nun 8. 16 das der fündigen Natur- und Menſchen⸗ 
Belt angehörige Einzelne fubfumirt unter drei Hauptformen, 
und da es fih im Zuſammenhang um die Liebe zur Welt han⸗ 
deit, fo liegt dieſer Subſumption zu Grunde die Beziehung 
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fiegt fi nimmer fatt). Die Augengier (7 daı9vua vo 
opdaluy) richtet unerjättlid die Begierde über das Erreichte 
hinaus auch auf das, was noch nicht zum Beſitz oder Genuß 
geworden ift oder es nod nicht werben kann, aud auf 
Fhantafiegenüffe; fie weidet das Dichten und Trachten auch 
an fernliegenden und fremden Gütern, die fie an fi zu 
bringen bemüht ift; es tft alſo die Habſucht im weiteren 
Sim, nit auf das materielle Gut allein bezogen. Endlich 
der hoffärtige, prahleriſche Lebenston, 7 aAuLoveıa rov Aion, 
it namentlid die Sudt nad Ehre, Prunk und Ge» 
walt, wo man das eitle Luſt⸗-Weſen und »Treiben der oapk 
zu ſchmücken und zu befhönigen ſucht, geiftig, geiftlid und 
phyſiſch, und nad) dem äußerlich Hohen in der Welt traditet. 
Ties Alles, Genußſucht, Habſucht und Ehrſucht, iſt ungött⸗ 
lichen Urſprungs, ovx dorıy 8x Tov naroos, hat feinen 
rund in der Selbftigleit der Welt (wAA’ 2x Tov xoouon 
soriy), es ftammt aus der Gott entfremdeten, aus der find» 
haften Naturluft und führt immer weiter von Gott ab, ber 
ſucht und verführt zur Sünde. Das freundfdaftlide Ber 
halten gegen folde weltliche Sinnesweife und Lebensweiſe 
(Fikta Tov xoouov), gegen genußſüchtiges, habſüchtiges, ehr 
fühhtige® und gewaltjühtiges Weſen ift nad Jak. 4, 4 Bub 
lerei. Damit ift die Weltliebe bezeichnet als eine falſche, 
unreine Liebe, in welder der Menſch die göttliche Liebe 
beruntreut, und eben daher verwidelt wird in Feindſchaft 
mit Gott, in innere und äußere Oppofition gegen Gott und 
Gottes gegen und Auch wenn dabei das Göttlihe umd 
Chriftlihe Gegenftand des Belenntnifjes ift wie bei ben 
Yelern des Yalobus-Briefes, fo befteht doch ein innerer und 
thatfähliher Gegenjag gegen das göttlide umb chriſtliche 
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Weſen, welches das ſelbſtiſche Weltweien abftößt; es tft treu- 
loſe Verleugnung und Entheiligung des göttlichen Bundes. 
Wo daher Menden oder gar Ehriften in diefem ungöttlichen 
Sim, im Weltſinn fi zeigen und äußern, find fie und die 
daraus entitammenden Reden und Werke der wahren drijt- 
lien Liebe als einer gottgetreuen und keuſchen Liebe zuwider 
zu behandeln ohne Anfehen der Perjon, und zwar gewifjens- 
balber zuwider als etwas vom wahren Chriften-Sinn Abfüh- 
rendes, für ihn Hemmendes und Verderbendes, d. h. als ein 
oxaydaroy. Matth. 16, 23. Die Entichiedenheit gegen ben 
Weltfinn wird hiernach durch kein gläubiges Bekenntniß, 
durch keine frommen Geſchäfte, durch keine Angehörigkeit zum 
Haus Gottes (Kirchlichkeit), durch keine Pflege äußerer Form 
außer Geltung geſetzt. 1 Tim. 6, 5. 2 Tim. 2, 19—21. 3,5. 
In der Schrift ift denn aud neben dem Gebot alfgemeiner 
Menſchenliebe ein Haß nicht nur zugelaffen, fondern gefordert 
und gerühmt. Vgl. den Haß im Conflict der göttlichen 
Liebe mit der natürlichen Liebe Luk. 14, 26. Röm. 12, 9 
(das Böſe Hafen, dem Guten anhangen, Gegenfag zu Micha 
3, 2: ihr haſſet da8 Gute und liebet das Arge); Jud. 23. 
Offenb. 2, 2. 6. Bj. 11, 5. 97, 10 (die ihr den Herrn 
liebet, haſſet das Arge); Pf. 101. 139, 21 f. (ih Kaffe Herr, 
die di haſſen); 31, 7; 119, 113. 104. 128. Spr. 8, 13. 
Pred. 3, 8 (lieben und baffen Hat feine Zeit). Weber Be- 
ftrafung, wovon fpäter, vgl. Eph. 5, 11 ff. 

Der Haß ift nun nidt ein bloß äußerer Gegenjat und 
Widerftand gegen das Böſe oder Undriftliche, ſondern er bes 
ftebt eben darin, Daß es mir innerlid zuwider ift und ich 
innerlich dawider bin; es ift Antipathie, wie Liebe Sympathie 
ist. So könnte man aber meinen, Haß und Liebe fchließen 
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fi abfolut aus zumal in der Rihtung auf eine und Dies 
felbe Perſon. Allein ih kann dieſelbe Perfon in gewifien 
Beziehungen und Berbältniffen lieben, in andern haflen. 
Während nun in gewillen Beziehungen die Liebe zu ber 
Berfon immer beftehen muß, 3. B. als elterlihe, kindliche, 
geſchwiſterliche Liebe oder im Allgemeinen ale Menſchenliebe, 
muß in andern ebenjo nothwendig der Haß ftatt Baben. 
Luk. 14, 26. Röm. 11, 28. Dazu kommt nod, daß bie 
Liebe nit, wie die dulgäre Auffaffung ift, in einer bloßen 
Form des Verhaltens beiteht, fondern als fittliche Liebe ift 
fie gebunden an einen bejtimmten Inhalt, an das, was dem 
wahren Menſchenwohl entipriät und der daſſelbe regelnden 
göttlien Ordnung der Wahrheit, Geredtigleit und Gütigkeit. 
Ohne diefe Gebundenheit tft die Yiebe eine unfittlide. Aber 
fann und foll denn die Liebe nit darin eben fi zeigen, 
daß fie aud) dem Ordnungswidrigen und Verderblichen bod 
immerhin nur objectiv entgegentritt ohne allen Affect, na⸗ 
mentlih ohne Haß nur der Pflicht Genüge leiftend? Darin 
liegt eine weitere Mißlennung des Weſens ber Liebe; bei ber 
Liebe Handelt es fih nicht um bie bloß kalte Pflihtftellung 
zu ihrem Inhalt, zu dem von ihr zu vertretenden Guten 
und Göttlien, fondern Liebe iſt eine innerlih treue Sym⸗ 
pathie dafür, und fo ift die weſentliche Confequenz einer fitt 
lichen Antipathie, Liebe innerlihe Abftoßung des Gegentheils, 
des Böſen oder des Weltlihen (anooruyourres To noyngon, 
Röm. 12, 9), fei es am eigenen Selbſt, fei e8 an Andern, 
eben weil daffelbe Gegenfag ift zum wahren Menfhenmwohl, 
wie zum göttlichen Liebes. Willen, Verderben der Menfchen 
M und Gott mißfällig. 

Der fittliden Liebe entſpricht alfo wefentlig 
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und nothwendig ein fittliher Haß, d. 5. ein Haß 
aus fittlihem Grund für fittlihe Zmwede. Daher macht ber 
Her für die fittlihen Zwede feiner Schule und für den 
Uebertritt in das neue Leben des Reiches Gottes es fogar 
zur ausdrücklichen Bedingung, daß die ganze bisherige Lebens⸗ 
iympathie fi umfegen müffe in Antipathie. Luk. 14, 26. 
Joh. 12, 25. Vgl. die abftoßende Zurückweiſung des Petrus 
Matth. 16, 21 ff.*) 

Namentlih zum Weſen der Hriftliden Sittlichfeit ge- 
bört ein Haß, welder nit aus dem Fleiſch kommt, fondern 
aus dem Geift, eben aus dem heiligen Geift, der dem Fleiſch 
widerſtrebt, wie diejes ihm. Vgl. Sal. 5, 17. Dieſem fitt- 
lien geiftigen Haß entſpricht dann auch ein geiftiger fittlicher 
Zorn, Matth. 16, 23. 18, 34 f. Mark. 3, 5. Joh. 2, 
14—17 mit Matth. 21, 12 f., vgl. 2 Diofe 32, 19 Moſes 
ergrimmte im Zorn und zerbrad) die Zafeln). Joh. 11, 33. 38 
(neben &vsßgıunoaro — xaı Erapabev zavrov = und bradite 
fih in Aufregung, kam in ſtarke Bewegung wegen des er- 
bobenen Klagegeſchreies). Act. 17, 16. Liegt in foldem Auftreten 
Lieblofigkeit, oder zeigt ſich darin ein bloß objectives affectlojes 
Verhalten? Vgl. auch no 2 Kor. 7, 11. Eph. 4, 26. (Dar⸗ 
über jpäter Näheres). Dieſer geiftige Haß und Zorn ift ftatt 
Aufhebung der Liebe gerade Schild und Schwert einer Xiebe, die - 
niemals zu etwas Sündigem gefällig fein darf und kann. Es 


*) Weit entfernt aljo daß die chriftliche Liebe eine füße, weichliche 
Geberde müßte an fid tragen, kein hartes Wort, keine firenge Miene und 
Sandlung, keine Entrüftung dürfte annehmen, kann vielmehr gerade der, 
der feine falfche, unreine Liebe zu Andern begt, an Andern fo wenig als 
an fich felber lieben was wider Gott ift, unverträglih mit Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Gütigkeit, Ausbruch des alten Menſchen, Ausgeburt der 
Eigenliebe und der alten Lebensfitte. 


>, 
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iſt herzliche Abftopung von Allem, das dem Imbalt wider 
ftreitet, an welden treue Liebe gebunden tft; es iſt ber 
Eifer der Liebe fir ihr Poſitives gegenüber der Negation 
deffelben, ihre intenfive Repulſionskraft als der correſpon⸗ 
dirende Pol ihrer Attractionskraft.*) 

Es ift nur immer zu unterſcheiden der ſelbſtiſche Haß 
und Eifer und der geijtige. Einen Eifer fir das Eigene 
oder einen parteiiiden, blinden, verfolgumgsfücitigen Eifer 
duldet die göttlie Liebe in keiner Borm, ob er nun in 
firchlichem oder politiihem Gewand auftrete, gebieterifä ober 
dienſtfertig, kriegeriſch oder friedherifh und ſchmiegſam, ſcharf 
oder freundlich und gelinde. 1 Kor. 8, 3f. Gal. 4, 17. 
Phil. 3, 6. Act. 6, 17. Dagegen in dem Guten lehrt bie 
göttliche Liebe eifern. Joh. 2, 17. 2 Kor. 11, 2. Sal. 4, 18 
(gut ift e8, daß in dem Guten immerdar geeifert wird).**) 

Jedoch auch bei einem in feinem Grund und Zweck fitt- 
lien Haß, Eifer und Zorn ift die ernfteite Wachſamkeit 
erforderlid. Bor Allem muß die Sade, um Die es fi 
handelt, in ſich felbft gut, gerecht und Beilig fein, nicht etwas 
durch bloße Meinung, Sitte, Gewohnheit und dergleichen 
Sanctionirtes, daß nit Eifer um Nichtgöttliches hinreißt, 
und daß das Fleiſch, die ſinnliche Naturmacht und Weltmadgt, 


— — — — —— 


*, Dies zeigt ſich auch ſchon bei der natürlichen Liebe, wenn ſie 
feine ungefunde und verdrehte iſt, 3. B. bei der Liebe der Eltern gegen⸗ 
über den Kindern. Chriſtl. Liebeslehre S. 2083 — 2806, wo eine trefflide 
Stelle von Luther Über Zürnen und Strafen. 

“) Da gilt dann aber eben leine fleiſchliche Unterſcheidung, keine Unter⸗ 
fMeidung zwiſchen Freunden oder Feinden, Verwandten oder fremden, 
Diättigen oder Beringen u. |. w., fondern immer mur die Eine Sqhei⸗ 
dung zwiſchen Recht und Unrecht, wahr und fall, gut umd bös, dirif- 
it, ſalichqhrifilich und unchriſtlich. 

Bee, eig. u. 17 
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und ber Teufel, die felbftiihe, widergöttliche Geiftesmadit, 
die Macht des Stolzes und Neides nit ins Herz fih ein- 
ſchleicht (Eph. 4, 26 f. 2 Kor. 7, 11 mit 2, 6—11. Jak. 
1, 19 f), und namentlid vertragen fi mit dem fittlien 
Grund und Zwed Feine unfittliden Mittel und Aeußerungen, 
d. 5. nichts, was dem wahren Wohl der Menſchen zumider 
ift und das Maß des auf Seelenheil gerichteten Geiftes über- 
ſchreitet. Luk. 9, 54—56. 

Es ift daher bei einem fittlihen Gegenjag und Kampf 
nit nur ausgeſchloſſen bitterer, feindfeliger, rachſüchtiger Sinn 
und Alt (Epb. 4, 31), fondern aud pojitiv bewährt umd 
rechtfertigt fi die chriſtliche Liebe bei diefem Eifer dennod 
al8 Xiebe, indem fie über dem Gegenfat und Kampf den 
Geiſt des Wohlwollend und die Hebung der Gütigfeit gegen 
die Menſchen als ſolche nicht verleugnet und verliert. Eph. 
4, 32. Zum Guten zu helfen und das Böſe mit dem Guten 
zu überwinden ift ihr Princip. Röm. 12, 21. Daher lehrt 
die Liebe einerſeis das Böſe als Uebel, als Beleidigung 
und Beſchwerde dulden mit Ueberwindung feindſeliger Auf— 
wallung und Aeußerung (mit Sanftmuth), wenn ſie ſchon 
niemals es als Sünde, als Unſittliches pflegt und gutheißt, 
ſondern befämpft.*) 

Sie lehrt daher auch neben der Duldung des Uebels auf , 
die Aufhebung des Böſen hinwirken im fittliden Sinn, Dies 


*) Vgl. das Benehmen des Herrn beim Badenftreid. — Der Zweck 
der chriſtlichen Sanftmuth ift, daß feindfelige Gemüther gebeffert, nicht 
aber verzärtelt, oder wohl gar noch vermwegener gemadht werden. gl. 
Fohann Peter Miller, Lehrbud der hriftliden Moral, $ 214. Die 
älteren Moraliften überfehen bei der Abhandlung der Liebe und ihrer 
Aeußerungen nicht die genaueren ethiihen Beitimmungen und Begren— 
sungen, wie die fpäteren Gefühls-Moraliften. 
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theils durch immer bereitwillige Dienftfertigleit zum Guten, 
theils durch Vergebung des Böſen ale perjönlider Schuld, 
wobei aber die au von der göttlihen Liebe bei ihrem 
Vergeben eingehaltenen fittlihen Bedingungen in Betracht 
fommen. Luk. 17, 3 f. Röm. 12, 20. Hievon im III. Haupt 
ſtück Näheres. Bol. auch Chriftl. Reden V, 11. 

Die chriſtliche Liebe wirkt au in ihrem Gegenſatz zur 
Welt nicht als Feuer, das verfolgt, peinigt, zerjtört, fondern 
als Licht, deſſen pofitive Eigenthümlichkeit es ift, Leben zu 
erweden und zu verbreiten, alfo wohlthätig zu wirken; immer. 
bin aber im weientlihen und ftetigen Gegenfat zur Finfter- 
ni, mit Belämpfung und Ausſcheidung derfelben. So gilt 
auch für die dem Licht angehörige Liebe, d. 5. für Die 
reine viebe Scheidung zwiſchen wahr und falſch, zwiſchen 
Recht und Unredt u. f. w., kurz richten im fittliden Sinn, 
wenn ſchon nit im juridiihen Sinn. 

Es gilt prüfen, erkennen, urtbeilen nad fittlihen Maßs 
ftab (dexuualeır), mit ſittlicher Zurechtweiſung und Ab⸗ 
weifung (disyzem)*), um feine Gemeinfhaft zu baben mit 
dem Weg und Werk der Finfterniß, d. 5. mit der Unwahr 
beit, der Unreinigleit und Ungereditigleit. Eph. b, 8. 10. 
13. 15. Phil. 2, 16. 

Die Grundzüge der focialen Stellung der chriftlichen 
Yiebe finden fi) zufammengefaßt 1 Kor. 13.*%) 

In ihrer Etxellung zur Welt erweilt fi die drift- 
liche Liebe 

langmüthig; dies zwar nicht in dem Sinn, daß 
fie das Böſe läßt böſe fein und ungeſtraft, oder gar für 

©) Ties find alles ſittliche Alte. 


) Bel. Ehriflihe Liebesichre ©. 158 ff. . 
11? 
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Gutes gelten, auch nit fo, daß fie, wo ihr Straf- und 
Friedenswort nicht angenommen wird, nit abbreden und 
ein anderes Arbeitsfeld fuchen dürfte (Mark. 6, 11. Matth. 
18, 17, vgl. 2 Theſſ. 3, 14. 1 Zim. 6, 5. Tit. 3, 10. 
Act. 13, 46), fondern unter dem Uebeln, das ihr iiber ihrer 
Treue widerfährt und unter der Mühe ihres Werks wird 
fie nicht verdroffen an dem Guten feftzuhalten, und ohne 
Uebereilung läßt fie dem Guten, wo e8 Boden findet, Zeit 
zur Entwidlung und Reife; 

ja ftet8 bedacht und bereit zu nügen, holt jie 
immer Neued aus ihrem guten Schat hervor, bietet zur 
Förderung des Guten ihre Dienfte dar, und wendet die ge- 
eigneten Mittel an zur Beſſerung; 

dabei eifert fie allerdings mit göttlidem Eifer für 
da® Gute, nimmer aber mit fleifhlidder Eiferſucht, nicht in 
neidiihem Ehrgeiz, überhaupt nit für Eigenweſen und An- 
jehen bei Menſchen; in ihrem Benehmen iſt daher 

weder ruhmſüchtiges Prahlen, das an Anderen 
ih will Ehre erjagen, 

noch aufgeblafenes Weſen, das in dünkelhafter 
Selbiterhebung Andere veradtet ; 

weder unanftändige Sitte, die fi felber weg- 
wirft und verädtlid macht, noch felbftfühtiges Wefen, 
das eigennügig nur auf das Eigene bedacht ift; weder 
leidenihaftlide Zorneshige, die Anderen blindlings 
ein Leid zufügt, nod Talter roll, der erfahrene Belei- 
digungen rachgierig in Rechnung bringt und nadträgt. 

Bei aller dieſer Selbitverleugnung aber behauptet 
die chriſtliche Liebe ihren heiligen Charakter, daß ſie reinen 
Herzens nie Wohlgefallen Hat und zeigt, wenn es 
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unre&t zugeht, weder es billigend, wenn Jemand Unrecht 
töut, noch ſich ergößend, wenn ein Anderer Unrecht leibet, 
viel weniger, daß fie ſelbſt am Unrechtthun Bergü- 
gen fände; 

dagegen ohne Falſch der Wahrheit getreu, ftinmt fie 
nur da don Herzen ein, wo e8 nad der Wahrheit lauter 
und recht zugeht, froh über Wahrheitsjinn und Thun der 
Wahrheit, an wem fie es finden mag. 

Im diefer Heiligen Freude an der Wahrheit, wornad) 
die Liebe nichts kann wider die Wahrheit, Alles für fie, 
hängt fie gewilfenhaft dem Guten an und überwindet das 
Döfe, für die Wahrbeit ftellt fie ale Schirm fi Hin, 
Alles, was ihr Eintrag thut, abwehrend und alle damit 
verbundenen Anfchtungen aushaltend; 

an der Wahrheit Hält fie feit voll Glaube, 
Hoffnung und Geduld; daher wo Geift und Wefen der 
Wahrheit ihr ji erprobt bat, da hält fie alle Gute, das 
fi bereit vorfindet, mit voller Slaubenstreue feit, 
ebenjo Alles, was aus der vorhandenen Wahrheit noch kom⸗ 
men fol, mit voller Hoffnung, ohne an dem Sieg der 
Wahrheit zu verzweifeln; und eben daher bis die Hoffnung 
in Erfüllung geht, unterzieht fie fi geduldig in ftand- 
bafter Ausdauer all dem nod gegenwärtigen Drude bes 
Böſen, um am Ende völliges Wert und vollen Lohn zu 
baben, daf nicht das Frühere umſonſt erlitten und das fon 
Srarbeitete verloren jet. 

Entwideln wir nun nod: 

4) die ſociale Stellung der driftliden 
Menſchenliebe gegenüber von Mitgenoffen bes 
Heils, alfo Die chriſftliche Bruderliebe. Dieſes engere 
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Liebesverhältniß der wahren Ehriften untereinander wird als 
eine fpecielle Modification der ayann oder der allgemeinen 
Menſchenliebe auch dur einen fpeciellen Ausdrud bezeichnet: 
guladeagıa. Vgl. Rom. 12, 10. 1 Theil. 4, 9. 1 Betri 
1, 22. 2 Betri 1, 7. Ebr. 13, 1. 3 Joh. 15. So Hat 
- Ion Chriſtus felbft Joh. 15, 14 f. feine Jünger am Ende 
ihrer ES chülerlaufbahn zu fi in das fpecielle Verbältniß der 
gıloı geitellt: dueıs gıloı Euov dors, während von feiner 
Liebe im Allgemeinen, von feiner ayarr Niemand aus- 
geſchloſſen iſt. Ayann, ayanav iſt da8 Generelle und be: 
faßt alle Arten und Grade der Liebe; es Tann daher ſowohl 
von der allgemeinen Liebe Gottes zur Welt gebraudt wer: 
den, wie von auszeichnender Xiebe. Vgl. Joh. 3, 16. 13, 
1. 25. So bezeihnet ayanrn auch bei Menſchen Wohl— 
wollen, Werthſchätzung in der Allgemeinheit, wie fie möglich 
ift gegen den Höchſten, wie gegen den Niederjten, gegen den 
Feind und den Fremden (Matt. 5, 44) ebenfo, wie gegen 
den Freund. Joh. 11, 5. @ireıw, Qılıa dagegen bezeichnet 
die fpecifiihe ayann, die Werthihägung zwiſchen Freunden 
(305. 11, 3. 36), fowie aud zwiſchen Eltern und Kindern 
(Matth. 10, 37). Birıa bedeutet denn aud geradezu: 
Freundſchaft, wie YeAnua das Zeichen derjelben, den Kuß. 
Schon Heſychius erklärt daher gulsıv ald xara wuynv uyu- 
zav; es ift eine mit feeliiher Empfindung und perjönlicher 
Zuneigung verbundene Liebe, eine Liebe, die fpecielle Natur: 
verwandtſchaft vorausfett, wie bei Eltern, Kindern, Geſchwiſtern 
u. |. w., und eine innere Seelenharmonie, wie bei Freunden; 
oder im Verhältniß des Höheren zum Geringeren ift e8 ein 
„bold fein“; und fo ift Qurlıa der höhere Grad der ayanr, 
die Liebe in der Innigkeit perjönlicder Zuneigung und Hin- 
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gebung. Eo nım Joh. 21, 15, wo Petrus auf die Frage 
des Herm: ayanıc us nAsıov rovrev; feine Liebe eben 
al® bie ftärkere, innigere bezeichnen will, antwortet er nidht 
nur: ayazo oe, fondern Quo oe, Was der Herr wieder 
premirt im 17. Bert: gursıs us; (innig liebſt du mid 
alſo?). So, wenn von der Liebe Gottes zur fündigen Welt 
im Allgemeinen die Rede ift, wird wohl ayazay gebraudgt, 
nit aber guleıw. Dagegen ſteht letzteres Joh. 16, 27 von 
der anszeichnenden Liebe Gottes als des Vaters zu ben 
Yüngern, nachdem bei diefen felber die Liebe zu Jeſus ein 
gılsır geworden war, d. 5. den Charakter inniger, perfün- 
licher Zuneigung und Bingebung erhalten bat. — Als fpe 
cieller Begriff der dhriftliden Bruderliebe ergibt ſich alſo 
ion aus der Bezeichnung Peradsipıa, daß es eine Werth 
ſchätzung, eine «ya it, die auf befonderer Naturverwandt- 
ſchaft, auf gegenjeitiger Seelenharmonie berußt, und die ale 
perjönliche Zuneigung in gegenfeitiger Hingebung fi aus 
ſpricht; daher Röm. 12, 10 die Verbindung: m geladel- 
gıa sig aliAmkovg qikocropyoı, welches letztere don zarteren 
Verhältniffen, wie bei der Familienliebe, gebraudit wird. 
Die Hriftlide Bruderliebe ift alfo ſchon ihrer Bezeichnung 
nah als gilsıy die erweiterte und veredelte Yamilienliebe 
und Freundſchaft. Auch die Freundſchaft, die wahre, berußt 
wie die Familienliebe auf einer natürlichen Verwandtſchaft, 
anf Seelenverwandtihaft (dvowvxos Phil. 2, 20), und auf 
Wechſelſeitigleit der perſönlichen Hingebung. Für bie Freunb⸗ 
ſchaft im Allgemeinen gibt aber das Chriſtenthum keine be⸗ 
ſonderen Beſtimmungen; ale Naturwirkung macht fie ſich 
einerſeits von ſelbſt; fie kann als geſteigerte Liebe nichts 
Gemachtes fein oder Gebotenes, kein Kunſtprodukt; anderer⸗ 
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ſeits aber fett fi ihr eben als Naturwirkung die Fleiſchlich— 
fit an, die Selbitigfeit, wenn nicht gegenüber dem 
Freund, jo doch gegenüber dem Nichtfreund ale Parteilichkeit 
u. |. w. Matth. 5, 46 f. Im dieſer Beziehung unterliegt die 
Freundſchaft in der driftlihen Pädagogik derjelben Beſchnei— 
dung und Beſchränkung, aber aud der Steigerung und Ber- 
edlung, wie die natürlide Selbſt- und Menſchenliebe über: 
haupt. Sofern fie ein jociales Naturverhältniß iſt, kann 
auch zwiſchen Chriſt und Nichtchriſt Freundſchaft bejtehen, 
ebenſo wie im gleichen Fall die analogen Geſchwiſterbande 
beſtehen. Es gilt dabei auf Seite des Chriſten daſſelbe 
Grundgeſetz, wie im Allgemeinen bei den menſchlichen Natur- 
verhältnifien, das Geſetz nämlih, daß nit das Scledte, 
oder das nur Angenchme und Genußbringende in der Freund- 
Ihaft gepflegt werde, jondern das wirflid Gute und dem 
Freund Heilfame int Auge behalten und gefördert werde, 
namentlih bei dKriftliher Einwirkung im Einklang mit der 
göttlichen Heilsordnung (alfo namentlid ohne Aufdrängung 
und ohne Kinftelei), Dagegen der Weltjinn darf nit Zus 
ftimmung oder Förderung finden. Wo eine Verjtridung in 
denfelben von Eeiten des Freundes ausgeht, ift der Freund 
zu verleugnen, fei e8 im einzelnen Fall, oder wo Died nicht 
ausreicht, mit Aufopferung des Freundihaftsverhältniffes im 
Ganzen. Bon diefem Standpunkt aus werden Ertreme im 
Freundſchaftsverhältniß abgefchnitten, eine Sdealifirung und 
Bergötterung des Freundes, wie eine Zurückſetzung deſſelben 
aus religiöjer Engberzigfeit, der falſche romantiſche Schwung 
wie der bloße Gefellichaftsgeift oder Kameradihaftsgeift. “Denn 
die wirkliche Freundſchaft ijt Feiner Ausdehnung auf Viele 
fähig, da fte eben auf befonderer individueller Verwandtſchaft 
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bernht. Sinb aber Heide Theile Chriften, jo geht die gegen- 
fettige Freundſchaft eben über in die chriftliche Bruderliebe 
und gewinnt in ihr ihre Vollendung. 

Wir betrachten num 

a) die Kriftlide Bruderliedbe nad ihrem 
Grund und Wefen. 

Wie die Familienliebe und die Freundesliebe, mit der fie 
die gleihe Bezeihnung (yırsır) gemein hat, ſetzt auch bie 
Hriftlihe Bruderliebe nicht bloß eine ideale Auffafiung vom 
Werth des Andern voraus,*) fondern um in That umd 
Wahrheit möglich zu fein, fest fie vor Allem ein den be 
treffenden Perfonen gemeinfames reales Sein voraus, ſpeciell 
die Einheit des Geiſteslebens (Epb. 4, 3 evorng zov 
svevuarog), aljo die Gottestindſchaft. Wie der natürlichen 
#amilien- und Freundesliebe die individuelle &vorns wc 
aapxoc zu Grunde liegt, die phufifhe und pfychiſche Lebent- 
einheit, fo beruht die chriſtliche Bruderliebe auf der pnen⸗ 
matifhen Xebens-Einheit. 1 Joh. 4, 4. 7. 12 f. 5, 1: 
rag 6 AYanmy rov YyEYYNOaYTa UYuna Xu TOV YEYEYYNUS- 
vov dE avsov. 

Brüder im Geiftesfinn des Chriftentbums 
find nur Diejenigen, die Ein geiftiges Reben aus 
Gott, das Leben Jeſu CHrifti in fi Haben, wenn 
auch erft nur im Kern der Perfönlichleit, im Herzen. Es 
muß die Eine innere Natur, das Eine Herzleben vor 
banden fein, wie es von Chrifto ausgeht. Dies ift ber 
lebendige Grund brüderlider Liebe in Chriſto. Aus Diefem 








*) Eine Werthſchätzung, die auf bloßer Reflexion beruht, auf Senti⸗ 
mentalitär oder Pflichtgebot, reiht mit zu zur Begründung qhriſtlicher 
Benberliebe. 
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Einen Herzleben entjteht dann unter ihnen aud) eine leben- 
dige Seelengemeinihaft, Einheit des Empfindens und Be: 
gehrens und fo bildet fi auch eine weſentliche Ueberein- 
ftimmung der Sinnesweife, eine moraliſch freie Einheit eben 
in der Einheit des Geiftes. Act. 4, 32 mit V. 31 (ale 
Grundlage von beidem: enminosnoav unuvıss nvevuuros 
dyıov). Röm. 12, 16 (to avro gpoovem). Phil. 2, 1. 
1 The. 4, 9. 1 Petri 1, 22 f., vgl. 3, 8 die Zujammen- 
ftellung öuogpeovss, avunaseıg, gihadsıyoı. Das künftige 
Endziel diefer geiftigen Herzens» und Seelen-Einheit ift daher 
eine fo volffommene Wefenseinheit, jo alffeitig durchgebildete 
perfönlicde Xebenseinheit, wie die zwiſchen Chriftus und dem 
Vater ift. Joh. 17, 23, vgl. 22. „Ih in ihnen, du in 
mir (die beftehende Einheit), auf daß fie (das Ziel) voll- 
fommen feien in Eins, gleihwie wir.” Chriftlide Bruder: 
liebe Tann aljo in Wahrheit nur unter folden jtattfinden, 
die (Eph. 4, Af.) durh Einen Glauben mit dem Einen 
Herrn fo verbunden find, daß fie dadurd reelle Gemeinfhaft 
haben mit dem Bater und dem Sohn in dem Einen Geift. 
1 305. 1, 3. 7. Dieſes Einheitlide, Ein Glaube, Herr 
und Geift, ift nur im reinen Schrift » Evangelium gegeben ; 
im traditionellen Chriſtenthum ijt Chriftus zertrennt und fo 
auch Glaube und Geijt. 1 Kor. 1, 11—13. Das driftliche 
Bruderverhältniß, die geiftige Herzens und Seelen - Einheit 
fand vor dem Geiftesempfang aud bei den gläubigen Jün—⸗ 
gern noch nicht ftatt, fondern tritt erjt ein in der Apojtel- 
geihichte; daher auch der Herr erft bei feinem Hingang fie 
auf eine der feinigen gleihe Xiebe zu einander Hinwies 
(Joh. 15), naddem er fie auf den kommenden Geift ge- 
wiefen (Kap. 14) und auf den gemeinſchaftlichen organiſchen 
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Lebensverband mit ihm ale dem Weinftod. 15, 1 ff. Das 
eigenthämliche Glaubensleben der im Glaubensgeift verbun- 
denen Perfonen geht von Einem göttlidden Urfprung aus, 
gehört Einer göttlihen Delonomie an, nährt und bildet fi 
an Einem göttliden Wort und hat Ein göttlies Ziel: in 
den Sohn hinein und durch den Sohn in den Vater. So 
find fie dem Weſen nad Brüder, d. 5. eben folde, die 
von Einem Geift geboren find, wie die natürliden Brüder 
von Einem Fleiſch; Einem Vater geiftig entſproſſen, bilden 
fie in der Wirklichkeit, nit in der bloßen Idee oder in 
bloß bildliher Vergleichung, Eine Familie und, Einem Mei- 
fter geiftig angehörig, Eine Schule. So haben fie denn auf 
untereinander einfach dieſe Stellung ale Eine Familie und 
Eine Schule einzuhalten, wenn fie die Natur ihrer Vereines 
und das eben darauf gebaute Grundgefeb ihres Meiſters 
nit verleugnen wollen; das Grundgejeg für die 
gegenjeitige Stellung ift nämlid brüderlide 
Gleichheit. Matth. 23, 8-10. 20, 25 f. Für Diefes 
Weltleben und fo auch in den weltlihen Verhältniffen der 
Gläubigen untereinander beſtehen an und fir fi) bereditigte 
Rangunterſchiede, die Unterſchiede zwiſchen Herrſchenden und 
Dienenden, zwiſchen Hoheitsrechten und Unterthanenpflichten; 
dieſe aber dürfen auf keinen Titel bin im chriſtlichen Bruder 
verein als ſolchem fih ausprägen oder Geltung haben, weder 
unter dem Titel der Liebe als Watergewalt, nod unter dem 
Zitel geiftiger Weberlegenheit als Meiſterrecht. Einer wie 
der Andere in diefem Verein ift nur Schüler des Herrn und 
Kind Gottes. Eigentlich regierende und gejekgebende Autori- 
tät liegt alfo nit im driftliden Verband felbft, in feinem 
Einzelnen und nit im Ganzen, fondern ruht nur in den 
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göttlihen Perſönlichkeiten felbft. Siehe weitere Ausführung: 
Chriftl. Xiebeslehre I, S. 257 f. Es ift in der göttlichen 
Geiftesfamilie wie in der menſchlichen Fleiſchesfamilie. 

Wenn Kinder Eines Vaters allerdings verſchieden find, 
verfhieden nad Kraft, Alter, Reife und Tüchtig— 
keit, verfchieden aud im ihrer äußeren Stellung, im 
äußerliden Stand und Amt, jo begründet Dies Alles in ihrer 
gegenfeitigen Familienſtellung dennod) feine äußeren 
Nang- und Machtverhältniſſe. Sie find und bleiben unter- 
einander nur Brüder Sie können in Sadıen der Familie, 
alfo des Chriſtenthums nur als gleidgeftellte Brüder 
miteinander reden und handeln, Tönnen da auch einander 
gegenüber nur auf des Vaters Willen, auf feinem Wort 
und Anſehen beftehen als auf der Einen Familien » Autorität 
und dem Einen allgemeinen Geſetz, Fönnen einander nur be- 
hilflih fein ale Mitarbeiter des Vaters, aber nit einer 
oder einige Dürfen des Vaters Autorität als äußeres Vor: 
vet fi zueignen. 1 Kor. 3, 5. 9. Ebenſo find alle zu- 
ſammen, die weiſeſten und tüdtigiten wie die Anfänger, nur 
Schüler, Jünger des einen Meiſters, des Einzigen, der 
die Wahrheit und Gerechtigkeit jelbft ift. Und wenn wiederum 
unter Schülern manderlei Unterſchiede find vom erjten 
bis zum legten hinab, fo find doch aud die Erſten nur 
Mitſchüler der Letten, fie können mit ihrer größern Weis— 
beit und Geſchicklichkeit nur als Mitjhüler den Andern vor- 
leuten, ihnen nachhelfen und zuredthelfen, und jo 
als Hilfsarbeiter, Mithelfer Lehrerſtelle bei ihnen vertreten, 
fie haben aber mit ihrer geiftigen Weberlegenheit Feine 
gejeggebende Autorität, fie dürfen aljo nit Dogmen, 
Verordnungen, Glaubensartifel u. |. w. ftellen, denen auf 
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ihre Berfon hin Gehorſam und Glaube gebührt. Luk. 22, 26. 
3 Kor. 1, 24. 1 Petri 5, 3. Alſo bei aller innerliden 
Berſchiedenheit, die bei der weientlihen Einheit des geiftigen 
vebens immer nur eine relative fein fann, gilt unter Chriftt 
wahren Yüngern ale daralteriftiiche® Kennzeichen brüderliche 
Gleichheit und Freiheit, und eben daher wo dieſe fehlt, tft 
dies ein fichere® Kennzeihen, daß es auch an dem echten 
Glanbensgeiſt fehlt, am wahren Chriftentfum. Die brüder⸗ 
liche Freiheit und Gleichheit beiteht jedod nit darin, daß 
‚Jeder feinem Kopf oder feinem Herzen folgen darf, fowenig 
ale daß Wenige oder Viele ihre Anfichten und Beftrebungen 
den Andern dürfen zum Geſetz maden; vielmehr befteht die 
chriſtliche Freiheit und Gleichheit nur unter dem Regiment 
des Einen Vaters und Herrn, alfo nur abhängig und bes 
ftimmt von der Einen göttlichen Autorität, die fi ein für 
allemal ausgeiproden Hat in ihrem Wort, nit aber ab» 
bängig von der Cocietät felbft, von ihren vota majora 
und Dergleihen. Iſt's nun fo bei der geiftigen Ver 
ſchiedenheit der Einzelnen, fo haben nod viel weniger welt 
lie Unterſchiede, Unterſchiede in Stand, Bermögen, Ehre, 
Macht, Bildung, eine Bedeutung für diefe brüderliche Gleich⸗ 
beit. Es ift dies ein Widerſpruch gegen den Begriff des 
Glaubens felbft, wie ihn Yal. 2, 1—9 fo anſchaulich erem- 
plificirt. Denn Gläubige, die Jeſum, d. 5. nad feinem 
biftorifden Begriff gefaßt, einen arm gewordenen, in ber 
Knechtsgeſtalt wandelnden, einen bis zum Schandtod er 
niedrigten Dann ale Chriſt und Herrn verehren, ja ale 
Herrn der Herrlidgleit anbeten, die können nur auf eine 
göttlich geiftige Herrlichkeit chen. Was daher nur dem 
fleiſchlichen Sinn für Hoc gilt, was nad) weltliden Begriffen 
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weiſe oder wiſſenſchaftlich und gebildet, edel und gewaltig tft, 
das hat im chriſtlichen Urtheil Feine Bedeutung für die Sache 
des Chriſtenthums und für den driitlidhen Lebensverband; 
denn da beftimmt fi die Schägung vom göttlihen Lebens: 
begriff aus, für deſſen Erfaffung und Wealifirung alle 
menſchliche Weisheit, Kraft und Machthoheit impotent ift. 
1 or. 1, 20—29, 

Nah ſolchen weltliden Unterjdieden nun den Einen 
bintanjegen, den Andern vorziehen, dies verdammt das drijt- 
lie Gejeß direct al8 Sünde wider die Liebe, als egoiſtiſches 
Richten. Jak. 2, 3 f., vgl. V. 4: „habt ihr nicht Unterſchied 
gemadt in euch felbjt, d. 5. (vgl. Röm. 12, 16: Yoovınoı 
ao Eavroıs) einen felbftiichen, egoiftiihen Unterſchied und 
wurdet Richter mit und nad jchlehten Erwägungen?“ “Der 
Mann des äußeren Glanzes repräfentirt bei Jakobus den 
geiftigen wie den materiellen Weltglanz, wie der Herr ſchon 
die Reihen den geiſtig Armen gegenüberjtellt. Immerhin 
find aber durd die brüderlihe Gleichheit graduelle Unter- 
ſchiede innerhalb der brüderlichen Liebe nicht aufgehoben, viel- 
mehr nad dem Grad der inneren Zufammenftimmung, der 
Seelenverwandtihaft der einzelnen Brüder bildet ſich auch 
zwiſchen ihnen eine engere dKrijtlice Freundſchaft (vgl. das 
Verhältniß des Herrn zum Apoftel Johannes), und indem 
ji überhaupt nad dem verjhiedenen Maß der chriſtlichen 
Begabung verbunden mit dem edten Chriften - Sinn und 
Wert aud der individuell hriftliche Werth beftimmt, be- 
jtimmt ſich darnach aud) das individuelle Maß der riftlichen 
Werthihägung. Vgl. das Verhältniß des Apoftel Paulus 
zu Timotheus. Phil. 3, 20f. 1 Theff. 5, 13. Es Tann 
aljo ein Bruder den andern lieber haben und höher Balten, 
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al® die übrigen, jedoh nur nit zum Nachtheil der 
übrigen. 

So gehört denn zum brüderliden Verkehr der Chriften 

a) ein gegenfeitiger Heiligungsernft, daß Einer 
den Andern dem Herrn bewahrt und ihn vervollkommnet in 
der chriſtlichen YViebesgefinnung und Viebesthätigfeit. Ebr. 
10, 24. 1 Theſſ. 5, 11, vgl. Joh. 17, 12. 19. Nur darf 
dies nicht mit aufdringlicher Bevormundung gejchchen, mit 
inquiſitoriſchem und ſplitterrichterlichem Sewiffenszwang, was 
der Yiebesmethode Chrijti und der perjönlicden Geltung eines 
ihm Angehörigen glei jehr zuwider it. Das gegenfeitige 
Aneinanderhalten Heben übrigene aud allerlei Gebrechen 
und Verſtöße nicht auf, jolang das reelle Band, das Eine 
aeiffige Yeben aus (Nott, bejtcht, das fid) bewährt in redlichem 
Maubensfinn, im Gehorjam gegen des Herrn Wort. 1 Petri 
4,8 vgl. If. Mo man ce aber mit wirkliden Vergehen 
su thun befommt, mit Werfen der Finſterniß, Handlungen 
der Härte und der Bosheit, der Ungerechtigkeit und Falſch⸗ 
beit, da gehört leineswegs das Ignoriren oder Judeden, das 
veugnen und Beſchönigen zur chriſtlichen Bruderliebe, fondern 
‘6 gilt brüderlie Bejtrafung, d. h. Gewiſſens⸗-Beſtrafung 
&leyyer Eph. 5, 9-11). 68 gilt alfo aud Zurecht⸗ 
weijungen anzunehmen, wo jie begründet find. Die Ver⸗ 
iehlungen müjjen überhaupt gemäß dem rnit gegenjeitiger 
Seiligung behandelt werden, daß man einander zum Guten 
dient, nicht zum Schlimmen; aljo weder im Geift gegenjeitiger 
Hefälligkeit noch eigenliebigen Richtens find Verfehlungen zu 
behandeln, jondern im Geiſt der göttlichen Yiebe, welde mit 
ihrer tragenden und vergebenden Gnade aud die züchtigende, 
heilende und beiligende verbindet. Kol. 3, 13. Eph. 4, 32: 
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„yıveode Eis mAAnAovgs — zapıbousvor Eavrors, xaImg Ö 
Heog 29 Xororw Eyagıoaro vu,“ mit berfelben Unter: 
ieidung, wie Gott es thut. Vgl. Offenb. 3, 19: welde 
id lieb habe (YeAw), beſtrafe und erziehe ih — ſo beeifere 
did nun und werde anderen Sinnes (ueravonoov). — Bei 
der Behandlung im Einzelnen ijt namentlich nah 1 Theſſ. 
5, 14 die Quelle der PVerfehlungen zu unterfcheiden: ber 
Shwäde, wo Mangel an Kraft iſt, wo es alſo nit am 
Willen fehlt, wird mit fanftmüthigem Geiſt nachgeholfen 
(Sal. 6, 1f.); Kleinmuth, wo Mangel an Muth ift, 
wieder nit Mangel an gutem Willen, wird ermuntert; wo 
aber Mangel an gutem Willen und Unordnung ift, 
gilt Verwarnung, oder ernfte, ſcharfe Zurechtweiſung. Vgl. 
Chriſtliche Reden I, Nr. 58 über 1 Theil. 5, 14, vgl. jedoch 
auch 2 Theil. 3, 15. Auf der andern Seite, wo es ji um 
den eigenen Genuß von Rechten und Freiheiten handelt, wo— 
mit aber nicht zu verwechſeln iſt die Befriedigung der eigenen 
ewigen Seelenbedürfniffe, oder gar Die Behauptung der gött⸗ 
lien Wahrheit und Pfliht, — beſtimmt die Liebesrüdjicht 
auf Andere zur Verzichtleiſtung, fofern Die innere Lebens— 
förderung oder die Erbauung der Andern beeinträdtigt 
würde. Röm. 14, 13—15. 20. 1 Joh. 3, 16. 2 Tim. 
2, 10. Phil. 2, 17.*) Diefe Opfer für Andere, die nad 
Umständen aud bis zu dem Verzicht auf das Leben gehen 
fönnen, find aljo Heiligungs - Opfer in der Aehnlichfeit mit 
dem Opfer Chrijti (Joh. 17, 19), dagegen jenes ſchwärmeriſche 
Vergeuden des Lebens und der Xebensgüter, wo man nicht 

*) Dog ift dabei zu unterſcheiden zwiſchen wirfliden auf Schwäde 


der Erkenntniß beruhenden Gewiſſensanſtößen und bloßen rechthaberiſchen 
Meimungen, prätentiöfen Anſprüchen, hartnäckigen Borurtheilen u. dgl. 
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in Anſchlag bringt, ob es fih um eine bloße Fiction von 
Ehre und öffentlihe Meinung, um ein Scheingut, wie Geld 
und Macht, handelt, oder um das reelle Seelengut, tft wieder 
nicht chriſtliche Kiebe, fondern Fleiſch, wovon ſpäter. 

Mit dem gegenfeitigen SHeiligungsernft verbindet ſich 

AP) in dem driftlihen ÜBruderverband eine felbft- 
derleugnende, Demütbige oder geräuſch- und an- 
ſpruchsloſe Dienftfertigleit, pdiefe aber niemals auf 
Koften des Heiligungs:Ernftes. Derfelde Sim der Selbft- 
verleugnung und Zelbft-Erniedrigung, der Jeſum Chriſtum 
zum Genoffen aller unferer Yaften und Pflichten madt, nicht 
aber zum Diener unferer fündigen Gelüfte und Beſtrebungen, 
befeelt und beftimmt aud die GChrijten zur herzlichen Theil⸗ 
nahme an der Yage der Andern und zur treuen Pflidt- 
erfüllung gegen einander. Die Gleichheit Aller im 
chriſtlichen Bruderkreis wird eben durch diefe herzliche 
bienftfertige Theilnahme an einander jittlih beftimmt und 
ſittlich verwendet, nicht juridiſch ausgebeutet; da heißt es 
nicht: wir haben gleiche Rechte, ſondern: wir haben gleiche 
Pflichten in Bezug auf gegenſeitige Hilfeleiſtung, d. h. die 
Gleichheit begründet nicht ein ſelbſtſüchtiges Rechten zwiſchen 
gegenſeitigen Privat-Anſprüchen, ſondern eine gleichmäßige 
Unterwerfung unter die allgemeine Pflicht, unter 
den allgemeinen Beruf, daß Einer dem Andern 
diene mit feiner ſpeciellen Gabe und Habe, nad feiner 
individuellen Stellung. Wal. 5, 13. 1 Petri 4, 10. Röm. 
12, 3ff. Tas auf der gemeinfamen Gnade beruhende Be 
mwußtfein der (Gleichheit der Pflichten begründet ebendaher 
ftatt zmwieträdtiger Eiferſucht einen einträchtigen Wetteifer, 


der gegenfeitigen Pfliterfüllung nahzufommen, wie Der 
Bee, Ch. 11. 18 
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Berufserfüllung überhaupt. Dies ift der eigentlihe Ehren- 
punkt, fo daß nicht der Eine wartet, bis ber Andere anfängt, 
ſondern Einer dem Andern in der Erfüllung der gegenfeitigen 
Dienftpfliht zuvorfommt, während in Bezug auf äußere 
Stellung, auf Ehre u. |. w. Jeder gerne dem Andern den 
Vorzug läßt. Phil. 2, 3f. Diefe Worte MAAmdovg nyov- 
ueyoı Unepsxovrasg Eavıoy werden faft allgemein miß- 
verstanden durch Erklärungen wie: Einer ſehe zum Andern 
hinauf, halte ihn für ſich überlegen, für beffer, vorzüglicher, 
höher an Gaben, Wiffen und Leiftungen als ſich jelbjt. Wie 
follte dies einem entſchieden an Wiffen und Leiftung Bevorzug- 
ten ohne lügneriſches Scheinſpiel möglid fein? und Paulus 
ſelbſt Hätte fein Gebot übertreten mit Aeußerungen wie 
1 Kor. 14, 18. 2 Kor. 11, 21. 23. 1 Kor. 15, 10. Der 
Zufammenhang (Phil. 2) ift diefer: Im Gegenfat zu der 
B. 3 f. gegebenen Warnung vor Zankſucht, eitler Ehre und 
vor der Berfolgung des eigenen Vortheils wird V. 5 f. 
zur Erläuterung Bingewiefen auf die am Herrn bervortretende 
Verzichtleiſtung auf eigenes Net, Ehre und Vortheile, auf 
feine freiwillig erwählte äußere Dienftftellung, nicht aber bar: 
auf, daß er das, was er war und leijtete, feine geiftige und 
moraliide Qualität, verleugnet habe, daß er alle andern 
Menſchen für beſſer, vorzüglicher, weifer als ſich jelbft gehalten 
hätte. Alfo nit der perfünliden Qualität nad ſoll Jeder 
jeden Andern höher ftellen als fich ſelbſt, ſondern in der äußern 
gegenfeitigen Stellung, wo es ſich um Rechte, Ehre, Vortheile 
handelt.*) Es find zu vergleichen des Herrn Worte „der Letzte 
fein“; „unten an ben Tifh ſich ſetzen“; „Füße waſchen“. 


\ *) Gerlach (N. T.) im Wefentlihen richtig. 
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Alſo, fagt der Apoftel, ftatt rechthaberiſch auf eigenes 
Recht, und Hoffärtig auf eigene Ehre zu fehen (under xara 
sgıdscay n xevodokıay), ftatt auf eigenen Nuten und Ge 
nuß zu fehen (7a &avsov anonsıy), hat Jeder dieſes Eigene 
dem des Andern unterzuordnien in herzlicher Dienftfertig- 
fit. So hebt aud die Gleichheit Aller im chriſtlichen Kreis 
überhaupt nit die gegenfettige Achtung auf, fondern 
macht aud darin Einen gegen den Andern zuvorlommend 
(Röm. 12, 10: rm rıum allnloug nponyovusvor), Dieb 
aber nicht in eitlem Ehregeben (vgl. oh. 5, 44), fondern 
in wilrdiger Behandlung. Tunm (von rıuav etwas ſchätzen 
nad feinem inneren Werth) ift fpeciell Achtung der Menſchen⸗ 
würde und Heilswürde in Jedem. Die Kriftlide Bruder 
liebe fuht dann ihre Größe und Ehre nicht im Befehlen und 
Bedientwerden, nit im Anſpruchmachen und Herriden, fon- 
dern darin, daß fie dem Herrn gleih wird in aufopfernder 
Dienftleiftung. Matt. 20, 26—28. Durd die Liebe, nit 
aué kahler Pfliht oder äußerer Rückſicht, nit aus felbft- 
ſüchtiger Gefälligfeit u. dgl. dient Einer dem Andern pflicht⸗ 
mößig mit feiner befondern Natur- und Önadengabe, aber 
immer al® treuer Haushalter Gottes, d. h. ale Gottesknecht, 
nit ale Menſchenknecht, daß er alfo feine Dienfte einrichtet 
nad der Vorfärift, dem Vorbild und dem Sinn des Herrn, 
und nit der Menſchen, fo daß das göttliche Hausweſen das 
bei gedeiht und Gott felbft die Ehre davon hat. 1 Petri 
4, 10 f., vgl. mit V. 8. 


Zum Schluß beftimmen wir nod 


5) die Grundform, die dem driftliden Socialleben 
oder dem chriſtlichen Berkehr mit Anderen im Gan- 
18* 
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zen eigen ift vermöge der chriſtlichen Menſchenliebe. Vol. 
Chriſtliche Liebeslehre I, $ 11. IV, ©. 168 ff. 

Das Krijtlihe Socialleben beruft nad) dem Dargelegten 
gegenüber den Glanbensgenoffen und allen Menſchen auf 
dem Bewußtfein allgemeiner Sündbaftigfeit und allgemeiner 
göttliher Heilsbeftimmung, ohne daß aber die individuellen 
Unterſchiede in beiden Beziehungen ausgeiloffen find. Das 
biefem Bemwußtfein entipredende gefjellige Princip, mo: 
nad) ſich alles fociale Recht und alle fociale Pflicht bejtimmt, 
iſt „Verherrlihung Gottes durch Nachahmung deſſelben“, 
ſelbſtthätige Reflectirung der göttlichen Heilsliebe, die eben 
ſittlichen, heiligen Charakter hat, nach dem Vorbild Chriſti, 
dies im Umgang mit Weltmenſchen und mit Glaubens- 
genoffen. Dies Princip realifirt fid in einer Gefinnung 
und in einem Handeln, das auf Begründung und Förderung 
des Heils im Nebenmenſchen, auf feine ewigen Lebensbedürf- 
niſſe gerichtet it. Sonach ift einerfeit8 ausgeſchloſſen jede 
Gefälligkeit gegen Böſes (denn dies ift Förderung des Un: 
heils, nicht des Heil®), überhaupt gegen eine Sinnes⸗ und 
Handlungsweiſe, worin der göttliche Xebensbegriff verleugnet 
wird. Die Kriftlihe Menfchenliebe fteht Hingegen vielmehr 
in innerer und äußerer Oppofition aus fittlihen Gründen 
für ihre fittlihen Zwecke. Andererjeits ſchließt fie in ſich 
wohlwollende Gefinnung oder das Bedachtſein auf das Gute 
gegen Freund und Feind, und innige Geiftes - Verbindung 
mit den Slaubensgenoffen (YıAadergıo). Die Liebe befleift 
ih dann in allen Verhältniffen einer uneigennügigen barm- 
herzigen Güte; fie leidet das Unrecht, erträgt das Uebel, 
wirkt aber auch auf Beſſerung Hin durd ein in fittlichem 
Geift gehaltenes Vergeben, Helfen und Heilen. Sie verwendet 
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daher die Gnadengaben wie die fonftigen Kräfte zum Dienite 
Anderer mit ernfter Berüdfitigung ihres Seelenheiles, aber 
auch mit Einordnung ihrer leibliden und irdiſchen Bedürfniffe 
und Perhältniffe, ohne äußerlihen Unterfdied unter den Per⸗ 
fonen zu maden, Alles aber nur im Geift und Gefeg der 
göttliden Heilsordnung. Co ift die Kriftlihe Menſchenliebe 
Erfüllung des Geſetzes; alle unfere Pflichten gegen Andere 
faßt fie in fi zufammen. Röm. 13, 8 f. Sie ift im Gan⸗ 
zen darauf gerichtet, ebenſo dem göttliden Willen gerecht zu 
werden, wie den menſchlichen Bedürfniffen und Verhältniſſen 
und zwar in ihrer irdifch » leibliden und himmliſch⸗geiſtigen 
Beziehung. Jedem foll dag Seine werden im Geift und 
Geſetz der göttlihen Haushaltung. Damit erfüllt dann Die 
chriſtliche Menſchenliebe das weſentliche Gebot der Geredtig- 
feit, aber eben im Geift und Sinn der göttlichen Liebe: 
Gerechtigkeit oder Rechtſchaffenheit iſt daher Die 
foriale Srundform des chriſtlichen Lebens, wie fie 
unter der Pädagogik der Gnade dur die Yiebe ſich bildet: 
dıxuuwmg Lnv Ev ıw vuy ulwrı (Tit. 2, 12), neben dem 
evoedo; UND owgoovwg Lnv, der religiöfen und der perjo 
nellen Grundform. Vgl. Eph. 4, 24 dixusoovyn neben 
nororns in Beziehung zu Gott; ebenfo Luk. 1, 75. 
1 Tim. 6, 11.*) 


Zujag über den etbijden Begriff der dıxasoovyn 
(unterjdieden vom juridifchen). 

Der Begriff von dixasoovyn, dixarog, wie wir ihn bier 

alt Zufammenfaffung der jocialen Grundform des chriſtlichen 

®, Eine aͤberfichtlich⸗ Zuſammenſtellung des Weſentlichen der drift- 


lien Gelbf- und Menihenliebe fiche in Bed’e Chriſtlicher Liebeslehre 
3 12. 2. 170- 184. 
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Lebens gewonnen haben, ift nicht der einzige, in weldem 
dixanoovyn im N. T. vorfommt; es find vielmehr drei 
Sphären im ethiihen Begriff der Gereditigfeit zu unter: 
ſcheiden: 


1) im weiteſten Sinn kann ſich dıxasoovvn beziehen auf 
das ganze menfhlide Lebens-Verhältniß in feiner 
religiöfen, feiner focialen und perjonellen Form, fofern daſſelbe 
al8 feinem Weſen nad entipredend der göttlihen Ordnung 
gedacht wird, gegenüber von Gott, den Menſchen und der 
eigenen Perjon; fo umfaßt der Begriff der Geredtigfeit die 
ganze Sittlichkeit im Gegenfat zur Unfittlihfeit oder 
Sünde, die ebenfall® generell als wdıxıa, Ungeredtigfeit, ge- 
faßt werden kann in der Stellung zu Gott und den Menſchen 
und zu der eigenen Perjon. In diefem generellen Sinn 
wird das Wort dıxaumoovyn an manden Stellen gebraudt, 
wo don dem objectiven Gehalt und Poftulat des Gefeges im 
Allgemeinen die Rede ift, oder von dem fubjectiven Gefammt- 
harakter Chrifti und von der Geſammtwirkung der Gnade 
in den Gläubigen, leßtere® z. B. 1 Petri 2, 24: „auf daf 
wir der Sünde abgefdieden der Gerechtigkeit leben”; 2 Kor. 
5, 21: „auf daß wir in Chrifto Geredtigfeit würden“; 
Röm. 6, 18: „eAevdegwderres ano ns auaprıng Zdov- 
Awdnre 77 dixaoovyn‘‘, und umgelehrt V. 20; 2 Tim. 
3, 16: „die Schrift nützt no0s naudeıav ınmv &v dixaro- 
ou‘; 2 Kor. 6, 14 die Parallelen: Chriftus, Licht, Ge- 
rechtigkeit, opp. Belial, Finſterniß, avouıa.*) 


*) In dieſem weiteſten Sinn, in welchem diıxasoouvn Die ganze 
chriſtliche Sittlichkeit umfaßt, Haben wir die Gerechtigkeit im I. Haupt- 
ftüd und im Anfong des gegenwärtigen II. behandelt. 
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2) dixamoavyn kann aber aud ftatt von dem ganzen 
Umfang der Eittlichleit nur von einer befondern Seite der 
felben gebraucht werden, coordinirt mit andern ethiſchen Be 
zeichnungen, während dieſe der dıxasoovrn im erften Sinn 
fubordinirt find. So ift das Wort gebraudt in den oben 
unter 5) angeführten Stellen, wo es theild neben oasorng 
und svoeßesa, dem religiöjen Wohlverhalten, fteht, theile 
neben oopeoovyn, dem perjonellen Wohlverhalten, und dann 
eben das fociale Wohlverhalten bezeihnet, aud mit Ein⸗ 
ſchluß der Gütigkeit, Friedfertigkeit u. ſ. w. So wenig iſt 
der chriſtliche Begriff der Gerechtigleit, das dixumg Un» ein 
bloß negativer, bloße Vermeidung der Verlekungen Anderer. 

3) Endlich abgefehen von den verihiedenen äußeren Ob» 
jecten läßt fih das Sittlihe in Beziehung fegen nad innen 
zum Subject felbft, oder zu der Frage: welches die weſent⸗ 
lichen Zittlileitsformen find innerhalb des menſchlichen 
Geiſteslebens und in der inneren Thätigfeit, wie fie in der 
sorm des Erkennens, des Fühlens und des felbftändigen 
Wollend und Etrebens die Stellung zu den Mitmenſchen 
beftimmt. Da zerlegt fih das Eittlihe als eine das fociale 
Verhältniß beftimmende Gefinnung in die Grundformen der 
Wahrhaftigkeit, der Gütigfeit und der Rechtlichkeit, ent- 
ipredend den Ideen de6 Wahren, de8 Guten und bes 
Rechts. Eph. 5, 9. Co ift dann die Kriftlie dexasoovnn 
der vom Hriftliden Begriff des Rechts beftimmte 
Charakter, eben die Rechtlichkeit, die nur will und tut, 
was Kriftlih vet ift, während der vom chriſtlichen Begriff 
der Wahrheit beftimmte Charakter die Wahrhaftigkeit und 
Weisheit bildet; ebenfo der Charakter, beftimmt vom drift- 
liden Begriff des uyusor, d. 5. des Guten als Gut oder 
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als Wohlfahrt, im Gegenfag zum Uebel, zum zovnoov, ift 
ayagoovyn oder Gütigfeit, Hervortretend in Wohlgefinntheit 
und Wohlthätigfeit. 

Dies find Die geiftigen Grundformen der innern, fub- 

jectiven Sittlichfeit oder der fittlihen Perſönlichkeit, die drei 
Sardinaltugenden, die aber als Kriftlide ihren Gehalt und 
ihre Form erhalten aus dem Glauben, der Liebe und der 
Hoffnung, welde zufammen die perfünliden Principien, oder 
die geiftigen Bildungskräfte des chriſtlichen Lebens darftellen. 
Vgl. die analogen Verbindungen: aAnIeıa, dıxaroovyn, 
eionvn (Eph. 6, 14 ff. Eionvn ift ein Hauptzug der ayu- 
Ioovyn); Sal. 3, 17: oogın, das Ergebniß der aAndeıa, 
dixuuoovyn, cionvn; Röm. 14, 17: dıxauoovyn neben sionvn ; 
2 Kor. 6, 7: neben dem Aoyog aAmseas die Onka Ts 
dixanoovyns; Phil. 1, 10 f.: neben doxımalev Ta dıaps- 
oovra (Weisheitsaft) xuonos dixauoovuns. 
In dieſer Beziehung nun werden wir die dıxauoovrn 
in Verbindung mit den zwei andern, der Wahrbaftigfeit und 
Sütigfeit, zu behandeln Haben im III. Hauptftüd, wo wir 
e8 mit der Erſcheinung oder der Daritellung des drijt- 
lichen Lebens in der fittlihen Perjönlichleit des Chriften zu 
thun haben. 

In diefem unferem II. Hauptjtüd Haben wir nun aber 
noch nad) der in der Einleitung gegebenen Eintheilung die Frage 
übrig, weldes der gejellihaftlie Organismus ift, der der 
chriſtlichen Lebensbildung entipriät, und fo Haben wir in 
dieſem Hauptftüd noch das Hriftlide Gemeindelchen 
zu entwideln. 
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8 15. Die riftlihe Gemeinde und Die Kirche.“) 


Der Name „Kirche“, deffen Wortbildung immer nod 
unfiher ift und auch nichts entſcheidet, ift nicht bibliſchen 
Urfprungs, fondern gehört einer hiſtoriſchen Entwidlung an, 
wo die Chriſten fi als Religionsgeſellſchaft politiih formirt 
hatten. Wir bedienen uns deßhalb des Namens Kirche vor 
nehmlih nur da, wo es fi um die driftlihe Geſellſchaft 
als Körperigaft im Staate handelt, oder um Berichtigungen 
der unter dem Namen Kirche eingeſchlichenen falſchen Begriffe. 
Im Uebrigen führt nämlih der Name Kirde fon an fich 
allerlei Unftatthaftigfeiten mit fi. Bald fagt man in ab» 
ftracter Allgemeinheit „die Kirche“, und redet davon, ale 
wäre dieſer abgezogene Begriff eine wirflie Eriftenz. In 
der Wirklichkeit aber eriftirt nur eine Mehrheit von Einzel 
Nirden, die nod dazu unter fih in Widerfprud find; die 
Kirche ift ein bloßer Sammelbegriff ohne diefjeitige Eriftenz, 
eine Idee ohne Wirklicfeit. Indem man nun diefem Sammel- 
begriff allerlei hohe Namen und Eigenſchaften beilegt, Hat 
man damit immer nur eine unlebendige Idee betitelt. 
Tiefes verdedt man jedod fi und Anderen wieder, indem 
man das, was von der bloßen Idee gilt, irgend einer der 
vorhandenen Einzelkirchen beilegt, vor Allem der eigenen. 
Jedem Theile ift feine Kirhe auch felbftverftändlih Die 
Kirche. Sole unlogiſche, unwahre Verwechſlung des Bor 
bandenen mit der Idee erlaubt man fid) aber wohlgemerkt 


®) Bol. die Schrift: Kirche und Staat und ihr Berhältniß 
ju einander. Rad den Borlefungen Dr. 3. T. Beck'e mit deſſen 
Ermädtigung herausgegeben von 3. Lindenmener. Heilbronn, 
4. Scheurlen. Bal. au Bed'’s Ckriſtliche Fiebesichre 99. 14. 185. 
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nur da, wo e8 fi für eine beftimmte Kirche um Verbeißun- 
gen, Rechte und Güter handelt. Handelt es ſich Dagegen 
bei derfelben um Anforderungen und Pflichten, wie jie eben 
in der Idee der Kirche liegen, jo will man feine Kirde 
damit entbinden, daß fie nur empiriſche Kirche, nicht aber 
die Kirche fei, der Maßſtab der idealen Kirche nidt an fie 
anzulegen fei. So werden unter dem Namen Kirche Begriff 
und Wirklichkeit, Idee und Erjdeinung aufs Willkürlichſte 
ineinander verſchoben. Solcher Verwirrungen und Der: 
irrungen gibt es noch mehrere. Man fragt, was ijt 
Kirche, und erhält entweder einen abgezogenen Begriff, oder 
diejenige Bezeihnung, welde man vornherein als für die 
eigene Kirche paſſend erachtete. Ebenſo Stellt man die Frage 
auf, welches ijt die wahre Kirche, während gegenüber den 
verſchiedenen Cinzelfirhen vor Allem die Frage am Platz 
wäre, was ift wahre Kirde. Ferner, um eine Einzelkirche 
als wahre Kirche zu fihern, gebraucht man den Ausdrud 
Kirche auch in der Art abtract, daß man fid ftellt, als be- 
ftände die Kirche nit vor Allem aus bejtimmten Perjonen 
und einem bejtimmten unterjdeidenden Charakter dieſer Per- 
fonen, fondern als eine jelbitändige Anjtalt aus Einrich⸗ 
tungen, Handlungen, Formularen, Symbolen u. dgl. Da 
findet dann abermals die Verſchiebung ftatt, daß dieje Dinge 
die Perfonen follen zu einer wahren Kirche ftempeln, daß 
da8 Unlebendige das Lebendige magiſch Heiligen fol, während 
gerade im Gegentheil die Perfonen bei einem widerfpredenden 
Charakter, bei einem perfönliden Gegenfat gegen die Wahr: 
beit die Einrihtungen und Handlungen unwahr maden. 
Dies find Sünden gegen die einfadjften Geſetze der logiſchen 
und fittliden Wahrheit. 
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Endlich iſt es ein merfwürbiger Eontraft, daß die neuere 
Tpeslogie einerfeite ihren Ruhm, ja ihre Gewiffenhaftigkeit 
darein fegt, entdedt zu Haben, bie Heilige Särift jet nicht 
das Wort Gottes, fondern das Wort Gottes ſei mm im ber 
heiligen Schrift enthalten, ſei aus berjelben erft hervorzuſuchen 
umb abzugrenzen. Dagegen foll andererfeit6 bie wahre Ge⸗ 
meinde oder Kirche nicht nur innerhalb der äußeren (empiriſchen) 
Kire ſich vorfinden, fondern dieſe ſoll felbft die wahre Kirche 
fein und beren Wutorität Haben. Dies erft zu unterfuden 
und in Brage zu ftellen, ſoll fubjective Anmaßung fein, da⸗ 
gegen den Umfang des Kanon, die Infpiration u. f. w. 
immer nen in Frage zu ftellen, ſoll die verdienſtlichſte Arbeit 
fein. Und weldes von Beiden bietet mehr Ungöttlides und 
Unchriſtliches dar, die 5. Schrift, bei der man nicht fertig 
werden will Kritif zu üben, oder die äußere Kirche, die man 
fo unkritiſch will verehrt Haben?! Welche von Beiden trägt 
fon für die nächſte Beobachtung mehr göttlies oder mehr 
menſchliches Gepräge, das Gepräge Heiliger Sqheidung oder 
unfeiliger Vermiſchung? Wo ift gerade menſchlichen Ein⸗ 
fläffen, Blendwerten und Berwirrungen, Thorheiten und &es 
waltihätigfeiten, weltlichem Egoismus und Corporationsgeift 
am meiften Spielraum und Autorität eingeräumt, in ber 
Särift oder in der Kirche? Und dod getraut man fid) eher zu 
glauben und zu Ichren, die Kirche mit all’ ihrem Mifglinge 
weien fei die wahre Chriſtusgemeinde, -al& die 5. Schrift fei 
Gottes wahres Wort. Die 5. Schrift, die fo beſtimmt in fig 
vom aller fonftigen Kiteratur ſich unterſcheidet, foll das ums 
beftimumtefte Object und ein vages Erercierfeld ber Kritik fein, 
dagegen bie Kirche, dieſes unbeftimmtefte Subject, foll das 
entſcheidende Orakel fein. Solche Eontrafte verrathen den Geift. 
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Das, was die Gemeinde Chrijti nad ihrer urjprüng- 
lien Idee ift und fein foll, oder der eigenthiimliche Begriff 
einer chriſtlichen Kirche, gehört zu den Originalien des neuen 
Teftamentes. Er ift weder als Ideal irgendwo dom natür- 
lien Menſchengeiſt erfaßt worden, noch bietet die Geſchichte 
außerhalb des Chriſtenthums etwas Aehnliches dar. Nur 
eine Analogie bietet fi dar, in dem altteftamentlichen 
Bunde, alfo auf dem Boden der Offenbarung. Wohl finden 
wir font religiöfe Geſellſchaften, äußerliche Vereinigungen 
größerer oder fleinerer Maſſen in einer gemeinſchaftlichen 
Religionsform ‚und zu religiöfen Zweden; aber Wort und 
Begriff Kirche ift auf dem allgemeinen Keligionsgebiet jo 
wenig entitanden und einheimiſch, als das Chriſtenthum felbit. 
So wenig fid) diefes, wie Manche annehmen, bloß als höhere 
Stufe aus dem Allgemeinen vder dem Beſonderen der ver- 
ſchiedenen Religionen bervorbildete, fo wenig Hat fi Die 
Kirde aus dem Gefellihaftsbegriff jener entwidelt. Die 
Einreihung von Chriſtenthum und drijtliher Kirche in einen 
allgemeinen Begriff von Religion und Kirde, von welden 
fie bloß jtufenmäßig ſich abhöben, iſt eine ebenfo ungeſchicht— 
lie als unbiblifhe Abjtraction. Nicht dur jtufenmäßigen 
Aufbau, fondern dur einen ausgeprägten Gegenfag 
unterjheiden ſich Chriſtenthum und Kirche von aller fonjtigen 
Religion und Religionsgeſellſchaft. Sie wurzeln nidt in 
der Gattungseinheit menſchlicher Religionshoffnungen, fondern, 
wie wir finden werden, in der Einzigfeit göttlicher Offen- 
barung. Es ijt überdies ein Fehler, wenn man den Begriff 
der Kriftlihen Gemeinde oder Kirche dadurch gewinnen will, 
daß man von der Gefellfhaftsform ausgeht. Die Chrijten 
batten fih nod nicht in ſelbſtändiger körperſchaftlicher Form 
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vom Judenthum abgefondert, Hatten fo wenig fi kirchlich 
formirt, daß fie noch mit den Juden den Tempel zum ge 
meinſchaftlichen Mittelpunkt Hatten, und doch heißen fie ſchon 
ixxinoıa (Gemeinde) und zwar im ausſchließlichen Einne, 
im Gegenjag zum Judenthum oder zur damals beftehenden 
Kirde. Umgekehrt wird bald fon in den Briefen der 
Apoftel vor Leuten, die in aller Form der chriſtlichen 
Religionsgefellihaft angehörige Glieder find, gewarnt, fo 
dag fie ale „Gewifle“ *) der „Gemeinde” (dxxinaea) gegen 
übergeftellt werden, und ihre Trennung oder Nichtanerkennung 
al® Gemeindeglieder verlangt wird. Mit dem Gejell- 
ihaftsbegriff dedt fi alfo keineswegs der Ge 
meindebegriff, und jener ift auch nicht beſtimmend 
für diefen.**) 


Es wird der Gemeindebegriff im neuen Teſtamente und 
entipredend im alten wejentlid von zwei eigenthümlichen 
Grundbegriffen aus beftimmt. Einmal in objectiver Be 
ziehung von dem eigenthümlichen Begriffe des Reiches 
Gottes aus, deſſen gliedlihes Werkzeug die Gemeinde 
ift, und dieſes Neid) wırd von der Welt und ihren Religions» 
geſellſchaften nicht nur unterjhieden, fondern ihnen entgegen. 
geſetzt. Es ift das Gottesreih, und jene find die Weltreide. 


®) rarts. 


.) Bel. 1 Tim. 1, 3—6. 19 f. 1 Kor. 5, 1-13, 2 Kor. 6, 14—18, 
3 Zim. 2, 19—21. 2ul. 13, 25 ff. Matth. 7, 22. 25, 1—12. Diefes 
„ih kenne end nit” aus dem Munde Chriſfti ale des Weltriters ſchei⸗ 
det bie in die Zahl der zehn Yungfrauen, welche im Gleichniſſe die Ge- 
meinde der Endieit darfiellen. Alſo nit alle Betauften oder Kirchen⸗ 
genofien find Glieder am Leibe Chriſti, Dlieder der leibhaften Gemeinde, 
und ale folde von ihm anerlannt. 
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Hernah in fubjectiver Beziehung wird der Gemeinde: 
begriff beſtimmt dur den ebenjo eigenthümlichen Begriff 
von Kindern Gottes, Wieder im Gegenfat zur ganzen 
übrigen Welt und ihren NReligionsgenoffenfdaften. Durch 
diefe Verbindung mit dem Begriff des Reiches Gottes und 
der Kindſchaft Gottes tritt die Gemeinde Chriſti in eine 
ganz andere Reihe von Begriffen, Thatſachen und Principien 
ein, al8 fie in der Welt, ihren Religionen und Religions- 
gejellichaften ſich darbieten. 

Die Stiftung der Gemeinde wird in der Schrift 
zurüdgeführt nit auf den Plan eines menſchlichen Religions- 
ftifter8 oder auf eine politiihe Macht, fondern auf den höd- 
jten Geiftesgedanken, auf den göttlien Erlöfungspları, fowie 
auf die höchſte aller Welt unmögliche That, auf die göttliche 
Weltverſöhnung und Geiftesausgiegung durch den Menſch 
gewordenen Sohn Gottes. Dies find die Stiftungsgrund: 
lagen des Kriftlihen Glaubens und der aus ihm erwachſenen 
Gemeinde. Die Schrift knüpft ferner den ftetigen Fort- 
bau der Gemeinde und ihre Vollendung keineswegs an 
eine menschliche Lehrentwidlung und Regierung, fondern an 
ein göttlihes Geifteswort und in Ddiefem an ein göttlides 
Geiftesregiment, welches nur einem Einzigen als dem Einen 
Herrn möglid iſt und zufommt, dem allein zur Rechten 
Gottes erhöhten Menſchenſohn, nicht aber feinen Knechten. 
Diefe werden erft bei des Herrn Wiederfunft eingefegt in 
das Mitregieren. Matth. 19, 28. 2 Zim. 2, 11 f. Offenb. 
3, 21 f. Diefes göttliche Geiftesregiment, wie e8 der Eine 
göttliche Throninhaber ausübt, erfolgt eben in jtetiger Ver⸗ 
bindung mit dem ewig bleibenden Geijteswort, nit ohne 
daffelbe oder gar wider dafjelbe, und die Wirfungsweije dieſes 
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Regiments ift Gnade und Gericht, nit das Eine ohne das 
Undere. Das Ziel aber, das zur Nealifirung kommt, ift die 
Ausbildung der Gemeinde zu einem göttlidden Geiftestenpel, 
zu einem geiftigen Leib Gbrifti. Epb. 2, 20 ff. 1, 22f. 
Das find die biblifden Grundbeftimmungen; Verlegungen 
derfelben durch Zurückſetzen und durch Herunterfegen unter das 
menſchliche Erfinden und Madden find Eingriffe in das Ge⸗ 
biet des höchſten Dionarden, find Majeftätsverbreien. Ver⸗ 
möge jener göttlihen Grundthatſache und Stiftungsgrundlage 
ift die Gemeinde Chrifti eine göttlihe Wort- und 
Geiftesgemeinfhaft,*) kein bloß menſchlicher Geſellſchafts⸗ 
verband; fie umfaßt aus dem göttlihem Wort geborene, vom 
Gifte Gottes bejeelte Kinder Gottes und von Gottes Geſetz 
inwendig regierte Reichsbürger Gottes, die mit dem Einen 
überweltliden Oberhaupt für fi und unter ſich verbunden 
find durd eine Geiſtes⸗ und Lebensgemeinſchaft, nit durch 
eine bloße Cultusgemeinihaft oder äußere Verfaffungsform. 
Diefer Gemeindeverband ift demnad fo originell, daß unter 
den menſchlichen Verbänden keiner für die bejondere Urt 
deffelben eine Analogie darbietet außer da® Ehe⸗ und Fa⸗ 
milienband. Eph. 5, 23—32. 3, 15 ff. Auch die letz⸗ 
teren find feine bloß menſchliche Gejellihafteinftitute, ſondern 
in göttlider Schöpfungskraft wurzelnde Organismen, in denen 
geiftige und fittlide Naturbande gegeben und zu pflegen find. 
Undere Analogien find dem Gebiet der äußeren Natur ent 
nommen, alſo wieder nicht dem menſchlich⸗techniſchen Gebiet, 
jondern dem organiihen Schöpfungsgebiet, worin der menſch⸗ 
lien Selbitthätigfeit, Zubitanz, Gefeg und Ziel gegeben tft. 


*) Bgl. 3. Lindenmeyer a. a. O. S. 32—-NH. 
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So dienen ale Analogien der Fels mit dem Gebäude 
darauf, der Same mit der Pflanzung, der Weinftod mit 
den Neben, der Leib mit Haupt und Gliedern. Feld, Same, 
Weinſtock, Leib find von Gott, nit von Menſchen; dagegen 
da8 Bauen und Zufammenfügen, das Säen, Pflanzen und 
Entwiceln ift weder ein bloß göttliches Werk, nod ein bloß 
menſchliches, fondern die Menſchen haben mit Gott zufammen- 
zuwirken; aber immer fo, daß das menſchliche Wirken nicht nur 
nicht das göttliche hindert und meijtert, ſondern ihm gehorcht 
und dient, fo daß Gott in Chriſto Jeſu die wirklide Ehre des 
Schöpfers und Herrn, des Anfängers und Vollenders bleibt. 
Gott in und durd Chriftus gibt und beftimmt Alles aud) 
in Bezug auf das menſchliche Bauen, Säen, Pflanzen und 
Entwideln. Die Menſchen haben alfo bei ihm zu ſuchen 
und aus ihm zu ſchöpfen und fonft nirgends anders; fie 
dürfen nit aus ihrem Eigenen, d. 5. aus dem Ungöttlichen 
das Göttlide zu Stand bringen wollen; fie Haben Gott fi) 
hinzugeben und ſich zu unterwerfen, um von ihm zu empfan- 
gen und zu nehmen und das Gegebene Haben fie nicht mit 
fremden Zufägen zu milden, ſondern lauter zu gebrauden 
und zu verwalten in der ftetigen Abhängigkeit vom Herrn; 
nur dann ift Wahrheit im ganzen Verhältniß. Gott in 
Chrifto ift alfo immer zu ehren als der, der Vermögen und 
Gedeihen, Trieb und Kraft, Regel und Richtſchnur, Aufgabe 
und Lohn darreiht. Das gegentheilige Eigenwirken bringt 
nit Heil, fondern Gottes Geriht. Vgl. 1 Kor. 3, 10—15. 
1 Betri 4, 17. 2 Tim. 2, 19—21. 2 Kor. 6, 1. 14—18. 
5, 9f. 





L 1. Der Name !xxinoın. 289 


Geben wir nun nad diefem Ueberblid näher ein 

L auf die Stiftung und genetifäe, d. 5. 
ftiftungsgemäße Entwidlung der driftliden Ge- 
meinde. 

Unterfuden wir: 


1) die Hiftorifhe Entwidlung des Namens und 
Begriffs der Hriftlihen Gemeinde. 


Die Ariftlide Gemeinde lehnt ſich an die alt- 
teftamentlide.*) Beide Gemeinden entftehen durch eine 
Gottesthat, fie find eine göttlide Schöpfung, Fein 
menfhlihee Werl. Die criftlide Gemeinde aber ift bie 
Vollendung der altteftamentliden. Die göttlihe Erwerbung 
und die Gottesangehörigkeit, die beiden gemeinfam 
find, find nämlih in der Hrijtliden Gemeinde vollen« 
det durd eine die Ewigkeit umfaffende Crlöfungsthat Gottes 
und dur die Gemeinſchaft des Heiligen Geiftes, nicht bes 
bfoßen Geſetzes. Ebenfo die Auswahl, der ebenfalls beiden 
Gemeinden gemeinfame Begriff, beſchränkt fi bei der 
neuen Gemeinde nicht mehr auf. ein äußerlid) von der Welt 
abgeſchloſſenes Volk; fondern die Auswahl vollzieht ſich inner 
halb der ganzen Völkerwelt.**) 

Vergleichen wir weiter beide Gemeinden in Bezug auf 
die Form, iu Bezug auf die gottesdienftlide und politiſche 
GCorporationsform: fo fließt fih die gottesdienftlidhe 
Drdnung ber neuteftamentliden Gemeinde nidt an ben 
Tempelcultus an, fondern an die Synagogenform bes 


®) Bgl. Lindenmeyer, a. a. O. ©. ifi. 

“ Bol. Bropädeutit $ 52 umd ausfühlih: Linden meyer, 
Das göttlie Reit ale Weltre ich. Heilbronn, U. Scheurlen. 

Bed, SE. IL 19 
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Sudenthums. Der Ausdrud ovvaywoyr, don den jüdischen 
Bethäufern und Verfammlungen darin gebraudt, findet jid 
auf die driftlihe Gemeinde übertragen Jak. 2, 2 und be- 
ftimmter wird Ebr. 10, 25 als neben der jüdifhen Syna- 
goge beftehend die hrijtliche bezeihnet = 7 &uvrov Enı- 
ovvayoyn, Sonder:Berfammlung, die bejondere eigene Ver: 
Sammlung, die über der hergebrachten jüdiſchen von Einigen 
derfäumt wurde.*) 

Die Vollendung des altteftamentliden Tempels ift der 
Zeit der zufünftigen Erſcheinung Chriſti vorbehalten, dagegen 
für jet hat der Tempelbegriff in der chriftlihen Gemeinde 
nur pneumatiſch geiftige Bedeutung. Eph. 2, 22. 1 Petri 
2, 5. Hebr. 13, 10. 13—15. Ebenjowenig nimmt der neu- 
teftamentlihe Gemeindebegriff eine politifhe Corporations: 
form wie die altteftamentlihe in Anfprud, fondern auch dieſe 
Form ift für den neuen Aeon vorbehalten, wo das Chriften- 
thum als ſichtbare Chriftofratie auftritt, als äußeres Welt- 
rei, mit eigenthümliden Prieftern und Königen. 

Was nun die Bezeihnung dxxinoıa betrifft, fo wird 
diefelbe im N. T. (vgl. 1 Kor. 1, 2 und Eph. 1, 22) vom 
Ganzen wie von den einzelnen Ortsgemeinden als Gliedern 
de8 Ganzen gebraudt, und im allgemeinen griechiſchen 
Spradgebraud) von jeder politiſchen oder gottesdienftlidden 
Verfammlung (vgl. Act. 19, 39 f.); vom Herrn wird das 
Wort Matth. 16, 18 und Cap. 18, 17 prophetiſch 
anticipirt für die von ihm zu gründende Gemeinſchaft. 
Es find dort nad dem Zuſammenhang darunter zu verfteben 


*) Alſo nicht den gerade beftehenden allgemeinen Ehriften-Berfanme 
Iungen ift damit eine Waffe gegeben. 
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die Genoffen des Himmelreichs, wie fie auf den Glauben 
an Chriſtus als den Sohn Gottes erbaut werden und in 
feinem Namen vereinigt find. Vgl. Matth. 16, 16 mit 18. 
und Cap. 18, 18—20 mit V. 17. Als verwirfliäte Er⸗ 
ſcheinung tritt die Exxinoıa zum erften Mal auf Act. 2, 47. 
Stier: „ES ift ſchwerlich eine Sloffe, da zum erften Ges 
braud) des Wortes (5, 11), bei einer zufälligen bijtorifchen 
Notiz fein pafjender Ort wäre.“ Aud findet fi in den 
Codd., wo m exxinoıa fehlt, dafür Zr To avso aus 
3, 1 Berbeigezogen, was de Wette als eine finnloje Les⸗ 
art bezeichnet. Dazu kommt, daß das Wort dxxincıa 2, 47 
aus dem Vorhergehenden genetifh ji entwidelt. Die Be 
zeichnung und das Weſen der dxxincın bildet fih dort durch 
mehrere Alte des xurcıv, nämlid V. 39 dur das gött» 
lie nposxursıodar, (al8 Medium) zu fi, für ſich berufen, 
mittelft des zu Gott in Ghrifto berufenden Heilswortes. 
Dazu kam als individuche Aufforderung das apojtolifche 
napaxulsıy (B. 40), das auf Abſcheidung von der Maffe 
und der Übrigen yevea drang, alfo ein Exxaksıy war, umd 
die Wirkung war, daß die dur den Lehrvortrag Ueber: 
zeugten freiwillig in die Heilsgenoſſenſchaft eintraten in ber 
Taufe (V. 41), was mit dem dnıxulsiodus To ovoua xU- 
esov verbunden war (mit der Anrufung Jeſu ale des Herrn) 
3. 21. Durch folde Begriffe und Alte des xareıy iſt der 
Begriff der dxxincsa in feiner etymologiſchen und hiſtoriſchen 
Wurzelbedeutung begrlündet, d. 5. göttlicherſeits durch ze0<- 
xalsıcdar und napusalsıy uno Tng yersag Tavınz, WA 
nichts Anderes ale dxxaursın ift, und menſchlicherſeits durch 
das entſprechende dnıxalssodu To ovoua xvgsov (für ſich 


anrufen). (9 
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Die chriſtliche Gemeinde erſcheint fo im ihrer Bildung 
weder als etwas bloß Objectives, als göttlihe Inſtitution 
oder Anftalt, noch als etwas bloß Subjectives, als menjd: 
licher Gefellichafts - Verband, fondern das göttlich Objective 
tritt vor Allem in beftimmte Beziehung zu der menſchlichen 
Subjectivität dur xareım, und das Subjective tritt in 
correfpondirende Beziehung zum Göttlihen weder durch bloßes 
Anhören des göttliden Wortes, noch durd bloße Taufe, 
fondern durch anodeyeodaı rov Aoyov als Vermittlung des 
Banrıbeodaı. V. 41. Die Gemeinde felbjt ftellt jo Göttlich⸗ 
Dbjectives und Menfhlid-Subjectives in fid) vereint Dar durch 
gläubiges Znıxarsıodar To ovoua xvorov (B. 21); fie iſt 
und beißt daher 4, 32 To ninIog Twv mıioTevouvrov. 
Alle diefe Worte und Begriffe haben nun aber ihren jpeci- 
fiiden Inhalt an dem Hiftorifhen Chriftus. Jeſus als der 
Chrift und Herr ift die hiſtoriſche Grundvorausfegung der 
Hriftlihen Gemeinde und zwar tritt die leßtere erſt damit in 
Wirklichkeit, daß Chriftus den feiner Perfon eigenthümlichen 
Heilsbegriff in Werk, Wort und Geift erfchloffen Hat als die 
Eine in die Welt herausgeſetzte Heilsthatſache Gottes, und 
damit, daß die göttlihe Berufung in ihrer aus dem Welt: 
gefhleht Herausfondernden und in ihrer mit Gott in Chrifto 
bereinigenden Kraft gläubige Aufnahme gewonnen hat in den 
Subjecten. Erjt damit tritt die Gemeinde in die Wirklichkeit. 
In diefer ihrer hiſtoriſchen Entftehung erjheint die Kriftliche 
Gottesgemeinde als ein gemeinfames Produkt des Zuſammen⸗ 
wirkens göttlich objectiver Heilsthätigfeit und menſchlich fub- 
jectiver Heilsreception, beftimmter als daraus hervorgehender 
Berband gefaßt ift fie Die Gefammtheit derer, die 
durd die gläubige Aneignung des göttliden Ver— 
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föhnungswortes in die Gemeinfhaft des Heils 
und des Geiftes Chriſti aufgenommen find. 
&pb. 1, 13.) 

Indem denn der driftlihe Gemeindebegriff nit beruft 
auf einer bloß objectiv göttlichen Stiftungsgrunblage, ſondern 
zugleich auf einer fubjectin menſchlichen Glaubensgrundlage, ber 
darf es für den Gemeindezwed einer vorangehenden Jünger 
bildung nad dem eigenen Vorgang bes Herrn und na 
feinem ausbrüdlicen Befehl an die Apoftel. Luk. 24, 47. 
Matth. 28, 19. Die Füngerbildung*®) alfo bildet die Vor⸗ 
bereitung oder die Keimbildung einer driftlien Ge⸗ 
meinde. 

2) Die Keimbil dung einer chriſtlichen Gemeinde bes 
fteßt nad) dem Gefagten in der Zubildung einer Jünger» ⸗ 
{Haft innerhalb einer Glaubensſchule. Diefe Zubildung 
hat nad) dem Begriff, den das Chriftentfum ausnahmslos 


*) Ee if eine völlig unhiſtoriſche Behauptung von Martenfen 
(Dogmatit $ 185 f.): Die qriſtliche Gemeinde fei mit einem Sälag 
in die Welt getreten; fie beginne mit einem plöglihen Durchbruch des 
görligen Geiſtes im natürlichen Menſchen. Dann hätte es gar feiner 
Auswahl unter den verfdiedenen Menſchengeiſtern bedurft und der Here 
Sätte mit feinem erfien Auftreten den plögligen Durchbruch des göttliien 
Oeiſtes im natürlihen Menſchengeiſt veranftalten und die Gemeinde Rife 
tem Können. 

) Diefe Heranbildung der Gemeinde vg nadqıavay, 
zuqvoosıy verdeit auh Hofmann mit feiner Behauptung (Ceit- 
beweis IL Hälfte, II. Abtheil. ©. 141): mit dem an fi unſichtbaren 
(? Ua. 3, 33) Vorgang der Geiftesausgiegung fei fofort die Gnade vor» 
handen geweien, „ehe die Taufe der durch ihre Gelbbethätigung Be 


wer umd nidt ohne daß dur ihre Gelöft-Berhätigung wieder die men 
Vinzutretenden belehrt wurden für den Empfang ber Geiflsttaufe. 
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von ber Menihennatur und von der Welt im Allgemeinen 
aufftelit, nicht eine bloß Biftorifche Bedeutung der Vergangen- 
beit, fondern bat überall vorzugehen auf einem verborbenen 
Naturboden und mitten in einer fittlih umd religiös ver- 
bildeten Geſellſchaft. Sie Hat fo zur Aufgabe eine Ab- 
löſung von dem Verderbliden in den Watur- und 
Geſellſchafts-Beziehungen durch ſittlich-religiöſe 
Umbildung. Dazu gehört vor Allem Lehre, eine 
Lehre, welche die allgemeinſten Wahrheiten von dem Welt⸗ 
verderben und vom güttliden Neid zur Unterlage Hat, fi 
aber immer fpecieller concentrirt auf die Hervorhebung ber 
Perſon Chrifti und feines Heilswerkes, um einen perfünlichen 
Glauben an ihn, als das perſönliche Heil, als den owrne 
zu begründen: alfo Glaubenslehre als Anleitung 
und Erziehung zum perjönliden Glauben an 
Jeſus Chriftus ift das Bildungsmittel [don für 
die Jüngerſchaft. 

Das Gejagte ift abftrahirt zunächſt aus dem eigenen 
Verfahren des Herrn, durch das er eben fein Wort realifirt. 
„Ih werde eine Gemeinde bauen, welde der Hölle Pforten 
nicht überwältigen follen.” Die Stufen, die er dabei durd- 
geht, find angedeutet im Abſchnitt vom Glauben $ 4, 3. 
Das Tangfame und vorfidtige Verfahren des Herrn ift 
namentlid) maßgebend auf einem Boden, wo, wie auf dem 
feinen, auf dem des jüdifhen Volke, die göttlichen Worte 
und Imftituttonen, fo wie eine gewiffe Kenntniß von Chrijto 
bem Meſſias und von feinem Reich bereits einheimiſch, aber 
traditionell abgeſchwächt, theilweile gefälſcht und verkehrt find. 
Sein Berfahren ift aljo namentlid maßgebend für das 
Wirken auf kirchlichem Boden. Bei dem mehr ſummariſchen 


v 
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Berfaßren ber Apoftel ift nicht zu überſehen, daß bemfelben 
in Yudäa eben die grundlegende Arbeit des Johannes und 
des Herrn vorausging (Joh. 4, 38), und im Weiteren, daß 
bie don ihnen geftifteten Gemeinden zunädft beginnen ale 
Süngervereine, in denen der Gemeindeorganismus felhft erft 
anegebildet wird, wie denn eben die Darftellung der apo⸗ 
ſtoliſchen Miffionsarbeit, die Wpoftelgefhiäte, den Namen 
kasnzar nod häufiger gebraudt als daxinoıa, erfteren in 
30 Stellen, legteren in 24. Erſt das weitere dem xrovoosı» 
und uasdnreveıv nahfolgende dıdaoxeıw und das Bleiben 
der Belchrten in der dıdayn der Apoftel (Act. 2, 42) führte 
in das eigentliche Gemeindeleben Hinein. Mit den fon 
ausgebildeten Gemeinden, die aber immer noch uasdınras an 
fi zogen und in ihrem Schoße ausbildeten, haben es dann 
die Briefe zu thun.“) 

Sofern nun der Gemeindeverband auf der Jüngerſchaft 
berußt, und das Bildungsmittel hiefür ein didaktiſches und 
pãdagogiſches ift, beftimmt ſich hiernach auch die Methode 
des Verfahrens für Gemeindeſtiftung überall 
und immer. Nicht revolutionär wird die beſtehende 
Religionsform und die politiſche Verfaſſungsform angegriffen, 
überhaupt nicht auf eine äußerliche Umwälzung der beftehenden 


e) Daraus erflären fi einestheile ihre Darftellungen von den hohen 
Brärogativen der Gemeinde, andererfeite ihre Berwahrungen und Ber 
warnungen gegen Auswüchſe und Miſchungen, wie fie den in den Ge⸗ 
menden vorhandenen uadnrac no anfleben; daher aud ihre Unterſcheidung 
zwilden Starten und Schwaden, zwiſchen vnrıı0e und relseos, zwilden 
noch Fleiſchlichen und Geiflligen. Im Ganzen aber waren Alle dur 
Buße und Glauben, d. 5. dur perſönliche Belehrung von der Welt 
ausgegangen und in den Weg Chriſti eingegangen; und bei welden es 
ſich im weiteren Verlauf anders berausfiellte, die unterlagen der Zudk, 
oder wenn diefe nit anſchlug, der Ausſchließung. 


eo 
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Verhältniffe wird bingearbeitet, oder auf eine äußerlide Se: 
paration der gewonnenen Anhänger und Schiller durch Aus- 
treten aus ihrem bisherigen Verband. Ebenfowenig aber 
wird andererfeitd confervativ oder reftaurirend gewirkt 
für die Aufreterhaltung des einmal Beſtehenden in jeiner 
temporären oder Localen Beihränftheit, Unvolllommenbeit 
und Schwäche;“) nod weniger wird irgend weldem inneren 
und äußeren Unfug um der conjerdativen Intereſſen willen 
Vorſchub geleistet, fondern die göttliche Reichslehre mit 
ihrer innerlid freimadenden und ummandelnden 
Wahrheit, aber aud) mit ihrer höhern Geſetzesſchärfe, 
mit ihrem Ernft der Buße und mit ihrer Seligfeit und 
Fruchtbarkeit des Glaubens, dies wird nicht auf einmal aus- 
geſchüttet, aber immer voller und beftimmter geltend gemadit. 
Dabei tritt allerdings aud) direct der moraliſche Gegenſatz 
zum Beſtehenden in Lehre und Neben und zwar nad zwei 
Seiten hin, einmal im Gegenjag zum äußerliden 
Autoritätsbann, wie dies dom Herrn und den Apofteln 
geihah fogar innerhalb des Judentums, das auf wirkflid 
göttlihen Imftitutionen vuhte und von dem das Heil aus: 
gehen follte, alfo innerhalb des Gebiet der Redtgläubigfeit 
oder der orthodoren Kirche. Vgl. die fittlihe Geſetzesſchärfung 
in der Bergpredigt und dagegen die Gefetesentihränfung in 
Bezug auf Sabbathfeier, Faften u. f. w. Dann aud tritt 
der Gegenfag bervor zur jubjectiven Willfür ber 
auflöfenden Zendenzen, jo gegen Sadducäismus, gegen 
Zempelentweihung u. dgl. Diefer ganze Gegenfag aber wird 
geltend gemadt nit mit gewaltthätigen oder fünjtlichen 


*) Bol. Bed’s Paftorallehren. 
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Agitationsmitteln, wit mit bogmatifirendem Sormelbanun 
und Kegerbann, fonden nur mit rein geiftig-mora- 


liſchen Mitteln, nur mit der Mat des Lehr-Wortes und 
des Geiſtes, mit der ethiſchen Kritik und der ethifhen 
Bildungstraft des göttliden Zeugniffese Das 
Verfahren ift alfo, ftatt renolutionär oder nur confervirend 
und reftaurirend zu fein, kurz gefagt ein reformirendes und 
präformirendes, die Menſchen reformirend, das Heil präfor- 
mirend. Von innen heraus wird gewirft nad außen, in 
einem weife und feit fortſchreitenden Lehrgang, der zugleich 
erziebend, pädagogiih angelegt ift, nicht doctrinär und 
ſcholaſtiſch. Dadurch wird Bingearbeitt auf Sinnes- 
änderung und Glauben. Die Sinnesänderung befteht 
beitimmter in Ablehr von Selbftfugt und Weltſucht, im 
Sclbftverleugnung und Weltverleugnung, dadurch 
eben werden die Seelen mehr und mehr geijtig abgelöft 
vom Einfluß der eigenen Natur und der äußern Verbältnifie. 
Ebenſo durh den Glauben als die perſönliche Hin- 
gebung an den Herrn in feinem Wort und Werl werden 
die Seelen mehr und mehr geiftig geeinigt mit der Einen 
göttlihen Autorität und Wahrheit in Chrifte. Eben damit 
werden fie auch unter fi jelbit mehr und mehr zuſammen⸗ 
gebildet zu Einem geiftigen Nebenstypus, und auf diefer reellen 
Grundlage bildet fi aud die Einheit der Gefinnung und 
des Handelns — dies tft das edangeliiche Unionswerl. Im 
diefem Heranbilden derjenigen inneren Yactoren, die das zu 
Erreichende reell als Frucht hervorbringen, und in dem Bes 
treiben der dafür beitimmten Functionen — darin befteht 
Gegenftand und Aufgabe des reformirenden und präformiren» 
den Wirkens, wenn in Wahrheit und Wirkligleit eine Ge⸗ 
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meinde Chrifti organifirt werden, nit nur eine religiöfe 
Gefellihaft oder eine äußere Kirche fabrictrt werden joll.*) 

Handelt es fi nicht bloß um eine religiöſe Gejellichaft 
oder eine äußere Kirche, fondern um eine wirkliche” Gemeinde 
Chriſti, welche die Pforten der Hölle nit überwältigen follen, 
fo ift diefelbe immerdar erft anzulegen auf dem Wege des 
Geiftes, d. 5. innerlich mit innerliden Mitteln zu yprä- 
organifiren, ehe fie ſelbſt in eigenthümlich äußerlicher Organi- 
fation ihre Individuen zufammenfaßt oder fi conjtituirt. 
Auf dem fort und fort bejtehenden alten Naturboden und 
Weltboden müffen ihre Individuen immer neu erft aufgeſucht, 
präparirt und zugebildet werden fir den Geifteöverband 
des Leibes Chrifti. (Der Geift maht und erhält den Leib 
lebendig, nicht der Leib den Geift.) 

Betradten wir nun | 

3) die Gonftituirung der KHriftliden Gemeinde 
in ihrer Eigenthümlichfeit, zunädjft wieder anfnipfend an das 
Hiſtoriſche. Die altteftamentlihe Gottedgemeinde wurde als 
äußere conftituirt und organifirt mit der Offenbarung des 
Geſetzes, die neuteftamentlihe mit der Offenbarung des 
Geiftes. Indem der heilige Geift jeden Einzelnen der gläubigen 
Züngergemeinshaft ergreift und in ihnen Ein Geiftesleben 
bervorbringt, obgleih mannigfach abgeftuft, fo bildet diefe 
geiftesfräftige Schaar den Gemeindefern, um den fih dann 
die wachſende Anzahl von Neugläubigen anſchloß. Act. 2, 
41 f. 47. 6, 1.7. 


*) Und dies ift auch anzumenden namentlih auf unfere gegenmwär- 
tigen Verhältniſſe, wo das alt Beſtehende der Auflöjung entgegengeht, und 
das im wahren Sinn Neue erft ermöglicht werden fol. Vgl. Chriftt. 
Reden, 5. Sammlung, Nr. 21, „Johannis Werk ein Gotteswerl“. 
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Wie geihah nun die Conftituirung der Gemeinde ſelbſt? ’ 

a) Nah Act. 2 (vgl. Punkt 1) ift dieſelbe objectiv be⸗ 
dingt und vermittelt durch die reine Bezeugung der evan⸗ 
geliſchen Hauptwahrbeiten, fubjectiv durch eine dadurch bewirkte 
freiwillige Ergebung an das berufende Heildwort, gegründet 
auf gläubige Sinnesänderung. Ohne den Umſchwung im 
Herzen (Act. 2, 37 f.), ohne Umwandlung im Centrum der 
Perſönlichkeit kann man eine Religionsgefellihaft ftiften, auch 
eine driftlihe, aber feine Chriftusgemeinde. Daher mußte 
und muß die gläubige Sinnesänderung wirklich ſich be» 
wäbren Durd eine Thatſache, durd eine folde nämlich, 
die den alten Yebenszufammenhang fo entideidend abſchneidet, 
wie dieſes im jener eriten Zeit die Taufe wirklich that 
al® die üffentlihe und feierliche jelbjtändige Vereinigung mit 
dem von der Welt verworfenen Chriſtus und feinem Wort. 
Tas Chriſtenthum jtand ja damals nad) feiner inneren Seite 
in vollem und entihiedenem Gegenſatze zur Welt, und nad 
der äußeren Seite war e8 bald Gegenſtand des allgemeinen 
Haffes und der Verachtung. In diejer Geftalt war es ledig. 
lich der freien perjönliden Wahl anheimgegeben, die dur) 
keine anderen Beweggründe als die der inneren gewiffenhaften 
Ueberzeugung herbeigeführt werden wollte und follte. So 
war Die freiwillige Annahme der Taufe ein thatfählihes 
Kennzeichen der Zelbitverleuguung und Weltverleugnung, und 
wenn fi je ausnahmsweiſe auch bier ein Trug einſchlich, fo 
fonnte er unter der ftrengen Wachſamkeit Aller, und bei den 
vielen äußeren Bedrängniffen nicht unentdedt bleiben. Da 
galt es aber dann nad dem feititchenden Grundſatze nicht 
Duldung, fordern vielmehr Beflerung, oder Ausjtoßung des 
Unverbefferlihen. Der gemeinfhaftlide Charafter 
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© Aller, welde die Gemeinde conftituiren, ift demnah Der 
Glaube, gegründet auf Erkenntniß des Heild in Jeſu 
Chrifto und. dur das Taufbekenntniß ebenjo wohl dem Ge- 
jet Chrifti verpflichtet ale dem Geifte Chrifti geöffnet. 
Innerhalb diefes Gemeinſchaftlichen bietet fi nun aber von 
vornherein eine Verſchiedenheit dar unter den Gemeinde: 
gliedern. Es find namentlih einerjeits geiftig Erftarkte 
(reAcıoı), die in der Erfenntniß und im Wandel der Wahr: 
beit Vorbilder find für Die Mebrigen, unter ſich jedoch aud) 
wieder abgeftuft. Anderntheils find e8 geiftig Neugeborene 
und noch Shwade, welde erſt die Elemente (aoxas, 
oroıxeıa) des chriſtlichen Lebens bejiten und diefe follen in 
brüderlier, nit in bierardiiher Verbundenheit mit den 
Erſten fortgebildet werden in der Heiligung des Geifte® und 
in der Erfenntniß der Wahrheit. Act. 2, 41. 44. Röm. 15, 
1-3. 6f. Hebr. 5, 12 ff. 1 Kor. 3, 1. 1 Petri 2, 2 ff. 
2 Theſſ. 2, 13. Dieſe Unterſchiede werden in der Ge- 
meinde anerfannt, nit aber der Unterſchied zwiſchen Gläu— 
bigen und Unglänbigen, Bekehrten und Unbelehrten. Wir 
fönnen nun auf Grund deſſen, was wir über die Stiftung 
der Gemeinde gewonnen haben . 

4) den Begriff einer driftlihen Gemeinde aufftellen 
und genauer entwideln. 

Eine chriſtliche Gemeinde entjpridt nur dann ihrem ge- 
ſchichtlichen Urſprung und ihrem originalen Wefen, wenn der 
Berein — dies ift Grundbedingung — wirklich ein frei- 
williger ijt und aus Gläubigen befteht (Act. 2, 41. 4, 32), 
namentlih aus folden Gläubigen, melde auf Grund ber 
evangelifcden Heilslehre zu einer von der Welt fi) losreißen⸗ 
ben Sinnesänderung gebracht find, aljo innerlih, nicht bloß 


ii 
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änferli zum Chriſtenthum belehrt find. Ebendadurch find 
fie aud) in der Wahrheit Geheiligte, d. 5. fie find göttlicher⸗ 
ſeits aufgenommen in die in Chriſto fi) darbietende Heiligung 
und ihrerſeits Halten fie in der Heiligungskraft des Wortes 
md Geiftes Chrifti die fortdauernde Heiligung ihrer felbft 
feft ale ihren Beruf. 1 Kor. 1, 2. 2 Theſſ. 2, 13. 1 Petri 
1, 2. 15. 18. Bei dieſer Zufammenfegung ift die Ge 
meinde wefentlih und wahrbaft ein aus der Welt erwähltes 
Eigentfumsvolt Gottes und Chriftt. 1 Petri 2, 6. Tit.2, 14. 
Nicht die Gemeinde als abftracte® Ganzes, als ideale Per- 
ſönlichkeit ift eine heilige Gefammtheit, fo daß fie au Un- 
beifige heiligt, fondern nur die durch Glauben Gebeiligten 
umd fi) Heiligenden bilden die Gemeinde als Geſammtheit 
der Seiligen. Eph. 1, 1. 13. 2, 5—10. 19-22, vgl. 
1 Bert 1, 1. 

Alſo nicht die bloße Verkündigung des Evangeliums, 
oder, wie man jagt, die reine Lehre und die Anhörung der» 
felben, fei e8 auch mit einem Glauben im Allgemeinen, nidt 
dieſe ſchon macht eine dhriftlihe Gemeinde oder zum Glied 
derfelben. Die reine Xehre wurde überall vorgetragen, wo 
der Herr felbft predigte, und gläubige Zuhörer im Allgemeinen 
fand er faft überall; damit aber wird der Gemeindeftand 
erft vorbereitet und eingeleitet. Auch nit ein formulirte® 
chriſtliches Glaubensbekenntniß als Gefellihaftsftatut oder ale 
Symbol ift das Firdenbildende Moment: die Urgemeinde 
entftand und beftand ohne ein folde®, fondern zum reinen 
Pehrwort muß der Glaube hinzukommen, und zwar der Glaube 
ale Herzleben und Thatleben, oder ein Belenntniß der reinen 
Lehre, das aus dem Herzen kommt und in thatſächlichem 
Gehorfam ſich beweift, dies erfordert der &emeindebegriff, der 
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Begriff eines wahren Chriften. Act. 8, 37 (über die Echtheit 
diefer Stelle vgl. Bengel's Apparatus crit.; übrigens vgl. 
noch Röm. 10,9 f. und 1,5 mit 6, 17.) Matth. 7, 21—24. 
Luft. 6, 46. Joh. 8, 30 f. 39. 15, 14. 1905.2,3f. Das 
Conititutive iſt alfo der driftlihe Glaube in feinem fpeci- 
fiſchen, evangelifhen Inhalt als Gejinnung und Leben des 
Einzelnen und der Geſellſchaft.*) 

Auf Grund der vorangegangenen Ausführung läßt fi 
nun aud die Frage beantworten: ob Ungläubige und 
Unbekehrte in die Kirche gehören? d. 5. ob fie nidt 
zum bloß äußeren Beitand, fondern auch zum Begriff der 
Kirche gehören, ob fie eine innere Möglichkeit find, nicht bloß 
eine äußere? Wir müffen vor Allem den heutigen Stand 
der Kirche unterjcheiden vom urjprüngliden, vom Gemeinde- 
begriff. Seht man bei jener Frage don unjern 
kirchlichen Neligtionsgefellihaften aus, die Kirche 
beißen, jo darf nicht überfehen werden, daß die letteren auf 
einem ganz andern Weg zu Stande fommen als die Ge: 
meinden der Bibel: Unfere Kirchen gewannen und gewinnen 
ihre Mitglieder nicht erft durch freie Ueberzeugung und frei- 
willige Einigung, fondern fie fetten fie an fi durch äußer⸗ 
lie unfreiwillige Bande, durd) vorgejhriebene Taufe und 
Confirmation im Stande der Unmündigfeit, durch autoritative 
Sitte und Obfervanz, dur fociale Rechte und Nachtheile; 
biernad) müffen fie dann aber aud) unfreiwillige Mitglieder 
ih gefallen laſſen und fo aud) Unbelehrte und Ungläubige 
innerhalb der Gefellihaft Haben und dulden. Es Handelt 


*) Bal. Bhiladelphus, „Die Wiederherftellung der erflen chriſt⸗ 
lien Gemeinde.” Leipzig. 2. Aufl. 1841. - 
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ih dann legteren gegenüber um pädagogiſche Hinleitung zum 
Glauben ftatt dogmatiſcher Befehdung und Verwerfung, und 
man muß fich hüten, wefentlich verſchiedene Leute unter dem 
Ziel „Ungläubige* in Cine Verurtheilung zufammen zu 
werfen. Sole, die noch nicht gerade den ſpeciſiſchen Glau⸗ 
ben an Jeſus Chriftus als Gottes Sohn und der Welt 
Heiland Haben, können ihn wenigjtens al8 Lehrer und Vor⸗ 
bild in Ehren Balten; fie find nicht Gläubige im engeren 
chriſtlichen Sinn, aber aud nit radical Ungläubige, fondern 
partiell Gläubige; fie find alfo nit mit gottlofen und fitten- 
(ofen Leuten zufammen zu werfen, während fie nod auf Ge⸗ 
wiffen und Rechtſchaffenheit Kalten, einen Gott fürdten und 
gõttliches Gefe anerkennen. Bei allen Dielen gilt es eine 
firliche Toleranz, bei der namentlid von Seiten der Kirchen⸗ 
diener angelnüpft werden muß an die allgemeinen göttlicdden 
Wahrheiten, um in die höhere Wahrheit in Chrifto überzu- 
leiten. Das Gleiche folgt auch, wenn die kirchliche Genoſſenſchaft 
fich identificirt mit einer allgemeinen religiöſen Volksbildunge⸗ 
auftalt, mit einer National» oder Staatslirde. Auch da 
finden fi Ungläubige und Unbelehrte, das natürliche Ele⸗ 
ment eines folden Bodens, dürfen aljo nit hinausgewieſen 
werden, fo lange fie nit in directem Widerfprud) mit reli⸗ 
giöfer Bollebildung überhaupt ftehen, d. h. nicht wirklich 
irreligiõs agiren.*) 


©) ine auffallend oberflãchliche nnd verworrene Deducdion, daß bie 
tete nach ihrem biblijhen Begriffe auf dem Grundſatze des Nationafls- 
mus beruße und daß daraufhin die Secten der Profcription verfallen, 
braite eine Abhandlung im wilrttemberg. Kirdenblatt 1862 Pr. 16 f., 
eime flagende Widerlegung von einem jüngeren Geiſtlichen, fpäteren Do- 
cenen Wörner + in Zürid, ib. Nr. 81. 
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Aber anders ftellt ſich die Sade im Begriff 
einer biblifhen Kirde, d. 5. einer wirklichen Chriſtus⸗ 
gemeinde, wo der freiwillige Glaube an Chriftus in ſpeci⸗ 
fiſchem Sinn das erfte und bleibende Erforderniß ift und das 
Kennzeichen der Gemeindegenoffenfhaft, wo aber aud dic 
Verflechtung der Gemeindeverhältniffe mit den politifhen weg⸗ 
fallt. Da gilt namentlih der Glaube, wie ſchon gezeigt, 
nit als bloße Lehre und als Belenntniß zu derjelben, nicht 
dogmatiſch nur, fondern ethiſch als GSefinnung und Leben, 
wie er aus und gemäß der wahren Lehre fi bildet und 
im perſönlichen Belenntniß ſich bewährt, alfo der Glaube ale 
Herzensſache und Gehorſam. Damit fließt aud) der biblische 
Kichenbegriff Unbelehrte oder Ungebefferte aus. Joh. 15, 19. 
Röm. 8, 9. 16, 17. 1 Kor. 6, 9—11. 1 Joh. 2, 3 f. 
Ethiſch Ungläubige und Unbelehrte mögen wohl durch Ver- 
fehen oder durch Ufurpation in die eine wahre Chriften- 
gemeinde fi eindrängen: dann find fie zwar de facto darin, 
aber nit de jure, fie find wenn auch äußerlich in ber Ge- 
meinde vorhanden, doch nicht innerlich zuläffig und möglich) 
für den Begriff einer Chriftusgemeinde. Es wird eben ba- 
her, fobald fie als Unbekehrte offenbar werden und foweit es 
möglich ift, pädagogifhe Kirchenzucht gegen fie angewendet 
und, wo biefe unwirkſam bleibt, nadträglider Ausſchluß. 
1 Kor. 5, 6—13: &xxadapare Tnv narlaıa» Lvum — 
SEaputs Tov novnoov 85 vunv avıov. So gewiß nun 
Belehrung kraft perfünliden Glaubens und die darin be— 
gründete Geiftesverbindung mit Chrifto gerade die Realität 
feiner Gemeinde ausmacht im Gegenfag zur übrigen Welt 
und ihren Religionen, jo wahrhaft gehört es nit nur zum 
idealen oder zum philoſophiſchen Begriff der Kirche, fondern 
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gerade zum biftorifden und einzig realen, was bie Refor- 
matoren al6 Definition der Kirche aufftellen: fie fei eine 
Gemeinfgaft der Gläubigen und Heiligen, die in 
Erkenntuig und Bebenntniß ber chriſtlichen Heilswahrheit 
ſtehen, in dem Einen Evangelium und in dem Einen heiligen 
Geift als Leib Chriſti fi erbauen. 

Verdleichen wir als Beleg für diefen Begriff der Refor- 
matoren einige Stellen (vgl. Bretſchneider, Dogm. I, 
&. 684 ff.) C. August. Art. VII: Ecclesia est congre- 
gatio sanctorum (deutie Ausgabe: Gläubigen), in qua 
Evangelium recte docetur et recte administrantur sacra- 
mente (recte: ihrem Begriff gemäß). Alſo nit bloß rechte 
vehre und Verwaltung der Sacramente, abgefehen vom Cha 
after der Subjecte beftimmt den ſymboliſchen Begriff ber 
Kirde, wie oft behauptet wird. Noch beſtimmter drüdt ſich 
die Apologie zum VII. Urt. aus pag. 144: Ecclesia non 
est tantum societas externarum rerum ac rituum (sicut 
alise politiae), sed principaliter (ihrem Princip und 
Wejen na) est societas fidei et Spiritus sancti 
in cordibus, quae tamen habet externas notas, ut 
agnosci possit, videlicet puram evangelii doctrinam et 
administrationem sacramentorum consentanesm evangelio 
Jesu Christi. P. 145: Ecclesia significat congregationem 
sanctorum, qui habent inter se societatem ejusdem 
evangelii seu doctrinae et ejusdem Spiritus sancti, qui 
corda eorum renovat, sanctificat et guber- 
nat. — Haec ecclesia sola dicitur corpus Christi, 
quod Christus spiritu suo renovat, sanctificat et gubernat, 
ut testatur Paulus Eph. 1, 22. Quare illi, in quibus 


nihil agit Christus, non sunt membra Christi. P. 148: 
Dee, due. li, 20 
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non somniamus nos Platonicam civitatem, ut quidam 
impie cavillantur, sed dicimus existere hanc ecclesiam 
videlicet vere credentes ac justos sparsos per totum 
orbem. P. 149: Ecclesia consistit in illis personis, 
in quibus est notitia vera et confessio fidei et veritatis. 
Als eine Hauptftelle vergleihe p. 146: quamquam hypo- 
eritae et mali sint socii hujus verae ecclesiae secundum 
externos ritus, tamen cum definitur ecclesia, 
necesse est eam definiri, quae est vivum corpus 
Christi, item quae est nomine et re ecclesia. 

Der Grundgedanke des ſymboliſchen Kirchenbegriffs nad) 
den angeführten Stellen ift alfo der: die Kirche ift eine Ge- 
meinſchaft oder Verbindung, die auf Grund des göttlihen 
Wortes und Eacramentd wejentlid und reell nur dur 
etwas Innerliches entjteht und befteht, durch die perjönfiche 
Glaubens- und Geiftesperbindung mit dem Herrn. Apolog.: 
principaliter (ihrem Princip und Weſen nach) societas fidei 
ac spiritus sancti in cordibus. Ungläubige und Gottlofe 
find nad) dem ſymboliſchen wie nad dem bibliſchen Kirchen- 
begriff nit, wie Nittzſch zweidentig fagt, möglide Glieder 
der wahren Kirche, jondern nur mögliche Anhängfel, äußerlich 
Theilhaber derjelben. Apol. p. 144, 146: sunt admixti 
ecclesiae — membra secundum externam societatem 
signorum — tantum nomine in ecclesia sunt, non re. 
Es ift eine zufällige äußere Zufammengehörigfeit abnormer 
Art, nicht wie bei Gliedern eine mejentliche, innere, normale 
Zuſammengehörigkeit. Sie ftehen im innern Widerjprud) 
mit dem Begriff und Wefen der wahren Kirche, was eben die 
Apologie greli hervorbebt dur die Worte (p. 148): membra 
regni Diaboli sunt, non membra Christi, quamvis habe- 
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ant societatem externorum signorum, obgleid) fie alſo Ge⸗ 
taufte und Communicanten find. Bilden fie aber conftitui- 
rende Glieder der Kirche, fo ift dies chen ein Beweis, daß 
eine ſolche Kirche als Ganzes betrachtet eine bloß äußerliche 
Religionsgejellihaft ift, nicht aber die reale Kirche. Chriſti, 
und es ift folden Gliedern dur ihre äußere Betheiligung 
am Wort und Sacrament nit aud der reelle Genuß der 
göttlihen Nedtfertigung und Beiligung vermittelt. Alſo bie 
Taufe macht nad) evangeliihem LXehrbegriffe no nicht eine 
Kirche, quae est nomine et re ecclesia, und die Gefammt- 
beit der Getauften ift nicht das vivum corpus Christi.*) 


*) Zu empfehlen ift ale Ausführung des rein ſiymboliſchen Begriffe 
der Kirche gegen neuere Entſtellungen in Rudelbachs Zeitiärift für 
Intheriihe Theologie und Kirche 1854, Heft II, die Abhandlung von Brd- 
mel: „Die unſichtbare Kirde ift die wahre Kirche.“ Hier 
einige Bemerkungen daraus. Der Behauptung „die Zaufe made bie 
Kirche“ ſteht Ion der 7. Art. der Augaburger Eonfeifion gegenüber. In 
dieſem Art. ift (mie die genannte Abhandlung ridtig bemerft) die Kirche, 
nit die große anorgane Maſſe der Getauften, fondern die Verſammlung 
aller Bläubigen, bei melden das Evangelium rein gepredigt und bie 
Eacramente nad Ehrifti Stiftung und Ginfegung verwaltet werden. Wo 
das Wort und das Zacrament nit rein find, da iſt eben nit bie 
(reine) Kirde im Einn der Symbole, und nimmermehr kann man nad 
diefen die Geſammtheit der bloß Getauften den Leib Chriſti, das heilige 
$riefervoll nennen, obwohl immer noch Kirde, nnr unrein und uneht 
wegen ihrer Worte und ihrer Sacramente. Auch die Prädicate, melde 
die Egmbole der Kirche geben, müßten wegfallen, wenn fie auf alle Ge⸗ 
tauften angewendet werden follten. Wie fann man 3. B. die Gefammt- 
beit der Betauften ein heiliges Brieflervoll nennen? Ueber die kirchliche 
Mitgliedſchaft von Gottloſen drüdt ſich Luther felbft aufs Stärkſte aus: 
„Re find Glieder der Kirche gleichwie Speichel, Rotz, Liter, Miſt, Horn. 
Etanfk, Aranzofen und alle Seuchen des Leibes Glieder find.” Eine ein- 
gehende Ausführung von Luthere Lehre von der Kirde“ hat Inl. 
Köflin gegeben, 1853. Daran fließt ſich von demſelben Verfafler: 
„Tas Weſen der Kirche beleuchtet nad) Lehre und Gedichte des N. T.” 
1884. 





20* 
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Gottloſe und ethiſch Unglänbige können alfo nur zufällig 
einer kirchlichen Gemeinſchaft, die ihrem Begriff treu bleibt, 
angehören, jofern fie nämlich als folde nicht offenbar find, 
nit aktiv werden, aljo in Folge menſchlicher Unvollkommen⸗ 
heit des Urtheils; jobald fie offenbar werden, fallen fie unter 
1 Kor. 5, 11 ff.: ihr follt mit ihnen nichts zu ſchaffen haben, 
nämlich als Chrijten. Wo diejes aber unmöglich ift in Folge 
äußerer Unmadt und fonftiger äußerer Verhältniſſe ift doch 
geiftig in Zeugniß und Lehre der Unterſchied zwiſchen Gläu- 
bigen im ethifhen Sinn und Ungläubigen, Bekehrten und 
Unbefehrten aufredt zu erhalten und ift den letteren auf ihre 
äußerlide Kirhengemeinihaft Hin nicht zuzuſprechen, was nur 
den erjtern gehört — und gerade diefe geiftige Scheidung*) 
haben die Ernſthaften unferer Kirchenlehrer in den Zeiten der 
äußerliden Gebundenbeit zu ihrer Ehre behauptet, bis auf 
die jest erjt eintretenden Veräußerlidungen, wo Verhüllungen 
der Wahrheit und Beihönigungen der Unmwahrheit Schrift und 
Symbole verdrehen. Iſt e8 aber in einer kirchlichen Gemein: 
idaft fo weit gefommen, daß ethiſch Ungläubige oder Un- 
befehrte nicht als bloß äußerlich aufgedrungenes oder ein- 
gedrungene® Uebel erideinen, fondern als mit innerer 
Nothwendigkeit der Kirche angehörig, was man etwa mit dem 
Titel eine® Biftoriihen Prozeffes rechtfertigt, dann iſt es 
diefelbe verſchuldete Nothwendigfeit, womit Verderben und 
Aergerniß überhaupt in die Welt fommt. Die Kirche erweijt 
ji eben damit als eine verweltlidte, und fällt damit unter 
dDaffelbe Wehe des Herrn, das Matth. 18, 17 über die Welt 
ausgefproden iſt. Es gilt dann: wehe der Kirche der 
Aergerniffe halber! Dergleiden Nothwendigkeiten können 

*) Bol. Sacramentenlehre, Anhang. 
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allerdinge entftehen und beftehen nit nur unter göttlicdher 
Gebuld, fondern aud Kraft göttlicher Gerechtigkeit, d. 5. nicht 
nur nad dem Geſetz der freien Entwidelung der Sünde, 
fondern dann aud) nad) dem Geſetz der gerechten Folgen 
der Sünde. Aber damit find jene ſchlimmen Nothwendigkeiten 
nit gerechtfertigt, nit unverwerflid (unantaftbar) umd 
ſtraflos; aber auch umgelehrt, wenn etwas (nicht geſchont 
werden foll, fondern) wirklich beftraft und verworfen werben 
muß nad Geſetz und Ordnung Gottes, ift damit noch nidt 
gewaltfamer Zwang, Umſturz oder abfolute Verwerfung ge- 
ſetzt. Gegen da® Erfte, daß die ſchlimmen Nothwendigkeiten 
nit zu rechtfertigen, fondern zu befämpfen find, verfehlen 
ſich parteitihe Kirhenanbänger, gegen das Zweite, daß dar» 
aus fein gewaltfamer Zwang folgt, zelotiſche Gegner der 
Kirche. Der angegebene Geſichtépunkt tritt aud in den 
Gleichniſſen (Matth. 13) hervor. Jene Gleichniſſe find näm⸗ 
ih geſchichtliche Beſchreibungen der Himmelreide- 
entwidlung, nit aber regulative Beſtimmungen; und 
zwar beichreiben fie das Himmelreich zunädft nicht wie 
daffelbe innerhalb der realen Gemeinde Chrifti felbft fich ger 
ftaltet entſprechend des Herrn Willen und Geſetz, fondern 
wie es unter des Herrn Geduld auf dem gemifd- 
ten Weltgebiet ſich geftaltet, wie es in diefem wirkt 
und leidet, bis ſich das allgemeine Weltgericht vollzieht mit 
feiner Scheidung zwiſchen dem, was rechtmäßig oder unredt- 
mäßig fi entwidelt bat.*) So jagt der Herr namentlid 

©, Qine tete Behauptung (Rübel, Das Krifi Lehriyfem ©. 602.) 
iM es: indem der Herr dort mit feiner Eilbe die hiſtoriſche Möglichkeit 
einer anderen Entwidlung, d. h. einer reinen, andente, erkenne er eben 


Der einzigen, die er fdildert, d. h. der Miſchkirche hiſtoriſche Noth- 
mendigfeit nicht nur, fondern fogar Berechtigung zu. — Wo if diefe Be- 
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Matth. 13, 24—30. 38 f. feineswegs: der Ader, auf welchem 
die unreine Mifhung ift, ift meine Gemeinde oder Kirche, 
fondern der Ader tft die Welt, wie dies die Apologie 
bervorbebt: agrum dicit mundum esse, non ecelesiam. 

Ferner ift diefe abnorme Entwidlung nur möglid und 
findet nur ftatt unter dem Zuſammenwirken menſchlicher 
Nadjläffigkeit und fatanifher Energie. 3. 25. 39: bei dem 
Schlafen der Menſchen ſät der Feind Unkraut, und das 
Schlafen dem Feind gegemüber ift nit das unſchuldige, 
natürlihe, wie Marl. 4, 27 bei ordnungsmäßiger Arbeit, 
jondern ift Vernachläſſigung des fo oft vom Herrn geforder- 
ten Wachens. Das Unkrautproduft ift alfo eine vom Satan 
ausgehende, eine fündige und unmoralifhe Entwidlung, ein 
göttliherfeitS nur zugelaffenes, geduldetes Uebel, nicht aber 
eine göttlicherſeits bezweckte oder berechtigte Entwidlung, daher 
auch verfallen der endlichen Strafe. 

Die Welt ift aber andrerfeits allerdings nit die dom 
Chriſtenthum nod) gar nicht berührte Welt, nicht die ſchlecht⸗ 
bin undrijtlihe Welt, die heidnifhe, fondern fie fommt in 
Betracht als Chriſti Ader (VB. 24. 27. 37), und dieſes ift 
jte, fofern eben fein Same, das Evangelium, in diefer Welt, 
bon der er redet, ausgefät, verkündigt wird, es ift aljo die 
Hriftliche Welt oder genauer die hriftianifirte. Dieje vom 
Samen des Evangeliums nad) B. 4—8 in verfchiedener Weiſe 
befäte Welt wird zum Reiche Gottes gerechnet, nit nur weil 


rechtigung, wenn er in den apofalyptiihen Briefen ſolche Entwidlung mit 
Strafe bedroht und dagegen zwei reine Entwidlungen (Smyrna und 
Philadelphia) ale Mufter Hinftelt? Und wenn Paulus 2 Kor. 11, 1ff. 
mit göttlidem Eifer eifert, eine reine Jungfrau Chrifto zuzuführen, fügt 
er fih dann der Miſchkirche ala „der einzig vom Herrn anerlannten hi⸗ 
ſtoriſchen Bereditigung‘‘ ?! 
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auf ihrem Boden auch die göttlichen Reichskinder fi bes 
finden (8. 38), das reale und reditmäßige Probuft des gött- 
lichen Samen® auf dem guten Boden (8. 23), fondern auf 
weil Chrifti Name und Same oder Wort in diefem Welt. 
bezirt überhaupt eine Stätte findet und gewiffe Macht Bat, 
fo daß ſelbſt die Kinder der Bosheit oder eigentlid des Sa⸗ 
tans (Tov noynpov, vgl. ©. 38 6 dyIpog 6 oneıpas avsa 
‘arıv 6 dıaßoros) eine chriſtliche Geftalt an fi tragen, 
daher eben die Bezeichnung LeLavıa, ein dem Weizen ähn⸗ 
lider Afterweizen, Schwindellorn. Die Weltkinder felbft 
haben in der chriſtlichen Welt Weizengeftalt, ihr Weltleben bat 
chriſtlichen Anflug, chriſtliche Sitte, es find weder pure Hei⸗ 
den, nod Juden, fondern eben Afterrijten, wie LeLavım 
Afterlorn. Dieſes driftianifirte Gebiet nun, ein Gemiſch 
von wahren und bloßen Namen» Chriften oder falſchen Chris 
iten, der göttliche Reichsacker, beißt aber, wie bemerlt, im 
Gleichniß eben: Welt, nit exxinoıa, nidt die eigentliche 
Kirde. Soll alfo der Name Kirche dem ganzen gemiſchten 
geld zulommen, auf weldem Jeſu Chrifti Name und Wort 
überhaupt ſchon oder nod etwas gilt, wie diefe Benennung 
iegt gebräuchlich ift und auch zuläßig, weil es doch Ader des 
Herrn heißt, jo muß dieſe gemifchte Kirche immerhin unter 
den vom Herrn felber angegebenen Hauptbegriff „Welt“ ge 
ftellt bleiben, e8 muß als chriſtliche Weltkirche oder ale 
empiriſche Kirche unterfhieden werden von der reellen Kirche 
Chriſti, von der göttlihen Reichskirche, die fi) daritellt 
in den fpeciell unterfdiedenen göttlihen Reichsktindern V. 38, 
wie V. 8 das gute frucdttragende Land unterſchieden wird 
vom übrigen Ader. Die Apologie unterſcheidet daher ecclesia 
large dicta und proprie dicta. Tas Prädicat göttlider 
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Reichskinder erhält im Gleichniß nur der Weizen, der aus 
dem dom Herrn gejäten Samen erwädft. V. 38: ro xalorv 
GASOMG ovroL Eioı oi vios ins Baoıkeıac, wofür V. 25. 30 
6 oırog. Üngehörige des Himmelreihs find alfo nur bie 
aus dem göttliden Wort ſelbſt erzeugten Chrijten oder Die 
von Gott Gezeugten, die Wiedergeborenen, die den Samen 
Gottes als ihren eigenen Lebenskeim in fi haben (1 Joh. 
3, 8f.); fie bilden die göttliche Reichsgemeinde. Dies ift Die 
eigentlihe Kirche, die göttlihe reale Kirche, die der Herr 
jelbft baut mit feinem Samen, feinem reinen Wort und 
heiligen Geift. Dies ift fein Gebäude, das von der Hölle 
Pforten nicht zu bewältigen ift (Matth. 16, 18), ein Gebäude 
an weldem der Satan nit mitbaut, wie (Matth. 13, 25) 
auf dem Boden der Weltfirde. Daber ift die Gemeinde des 
Herrn ein Tempel Gottes genannt, ein Bau, worin Gottes 
und Jeſu Ehrifti Geift wohnhaft ift, nit nur Name und 
Wort Jeſu Chrifti gepredigt und bekannt wird; fie ift kurz 
gefagt das auserwählte Geſchlecht, nicht ein Miſchlingsgeſchlecht, 
fie fteht zu dem andern Elemente in jo diametralem Gegen: 
fat, daß zwiſchen beiden Theilen ein Weſensunterſchied ftatt 
bat, wie zwiſchen Licht und Finfterniß, zwiſchen Gottes Same 
und Teufeld Same, zwiſchen Gottes Gemeinde und Satans 
Synagoge. Offend. 2, 9. Wie follen und können nun zwei 
fo disparate Theile Einen Leib bilden unter Einem Haupt, 
Ein gliedfhaftlihes Zufammenjein?!*) 


*) Apologie (Deder S. 160): Die Widerfaher widerſprechen der 
hellen Wahrheit. So die Kirche, melde ja gewiß Gottes und Ehrifti 
Reich (und Werk) ift, unterfhieden ıft von des Teufels Reih (und Wert): 
fo künnen die Gottlofen, welde in des Teufels Reich (feine Saat) find, 
ja nit die Kirche machen. 
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Beide Theile, Weizen und Unkraut ftehen wohl auf 
einem gemeinjamen Aderboden: dies aber ift der Boden ber 
Welt, wie der Herr ausdrücklich fagt, nicht der innerhalb der 
Welt auserwählte Gemeindeboden. Zwiſchen ihnen ift nur 
äufßerlihe Kirchengemeinſchaft, foweit nämlich des Herrn Wort 
und Name in der Welt bereits oder noch fein Recht behaup⸗ 
tet; nie aber iſt's gliedliche Genoffenihaft, und eben auf dem 
Boden der Welt, auf dem kirchlichen Mifchlingefeld, immer 
balb der Weltkirche foll diefe® Zufammenfein der Böſen umd 
der Guten, der echten und unedhten Chriften, der Gläubigen 
und Ungläubigen fortdauern bis zum Weltgeridt. B. 30, 
vgl. 1 Kor. 5, 9f. 13. Dagegen in Bezug auf die Ge 
meinde vgl. ®. 11. 13. Eine jolde Miſchung von echten 
und unechten Chriften, Gläubigen und Ungläubigen, Guten 
und Böſen bildet dann wohl eine göttlid geduldete Welt- 
fire, aber nit eine göttlih verordnete und geftiftele 
Reichs kirche, nit die Gemeinde Gottes. 

Auch im letzten Gleichniß, dae von einer folden Mi» 
ſchung redet (8. 47—50): bei dem ind Meer geworfenen 
Nege ift nit vom Gemeindebegriff die Rede, jondern von 
der geihichtlien Entwidlung des Himmelreichs innerhalb der 
Welt (das ins Weltmeer geworfene Neg), fofern das Neid) 
Gotte® über die Gemeinde binausgreift; und wie dies das 
(legte Gleichniß ift, fo ift es der lebte Zug, den bie 
Simmelreihsbotihaft durch das weite Weltgebiet madt. Vgl. 
von demfelben Gegenftand Matth. 24, 14: xnpuxInaeras 
Fovso To svayyslıoy dv OAy Ty Olxovussmm — na0ıy Torg 
d9vsoıv xas Tore ijßse To Teiog, dgl. Mattb. 22, 9f. 
Das Netz, das zujammentreibt (ovvayeı), weilt auf eine 
äußere Gewalt, wo im Getümmel der Noth und Angft, wie 
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ein Netfang unter den Himeingetriebenen Fiſchen und Die 
große Trübfal der Endzeit unter den Menſchen es mit fid 
führt, Menſchen aller Gattung noch zufanmengetrieben wer- 
den in dem Umfang des Chriſtenthums. Vgl. Luk. 14, 23. 
Zepb. 3, 8 f. Jeſ. 66, 18 f. Eben mit diefem Nebfang, ber 
wie ein Fallftrid kommt, geht e8 bereitS entgegen dem End⸗ 
gericht über die Welt; auf den vollen Zug (rs dninow9n) 
folgt aud) die gründliche Auslefe des Guten (V. 48), d. 5. 
die lete Auswahl für die Gemeinde. Matth. 22, 10—24, 31. 
Diefe Auslefe verbindet ſich mit Wegwerfung alles Deſſen, 
was für eine himmliſche Reichsgemeinde unbraudbar ift. 
Matth. 13, 49 f., vgl. 3, 12. Damit tritt nun das Hinmel- 
reich aud in feiner äußerlichen Gejtalt als Machtreich auf, 
und zwar als das Machtreich der Gerechtigkeit in unerbitt- 
licher Richterſtrenge, nachdem vorher göttlide Geduld und 
Gnade Falſche und Böſe fih eindrängen läßt in die äußern 
Anftalten des Himmelreichs auf Erden, in das Aderfeld und 
in dad Ne Chrifti, aber nit in den Leib Chrifti. Offenb. 
22, 11—15. Weiteres in Bed, Chriftlihe Reden IV, 
Ar. 18: das Himmelveih in feiner Gnade und Geduld. Vgl. 
auch „Gedanken aus und nad) der Schrift". 2. Aufl. Nr. XII; 
3. Aufl. Nr. XXVI 

Die Gleihniffe follen alfo abbilden die Gnadengeftalt 
und Geduldögeftalt, welde das Himmelreih fir diefe Zeit 
auf Erden über feine Gemeinde Binausgehend in feiner äuße⸗ 
ren Berührung mit der Welt annimmt, aber an dieſer Ge⸗ 
duldsgeſtalt defjelben fo wenig als an des Herrn eigener 
Langmuthsgeftalt dürfen wir etwas fo deuten, daß dadurd) 
eine Weiensgleichgeftaltung feiner Gemeinde mit der Welt 


gegeben und ee daß eines feiner heiligen Gebote 
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anfgelöft würde, die er für unfer Verhalten zu feinem Reich 
amb für unfere Reichsſgemeinſchaft ein für allemal aufgeftellt 
bat. Sein Himmelreich läßt es ſich's freilich gefallen nad) dies 
fen Gleichniſſen, daß ihm auf dem Boden der Welt nit 
nur der Fürft diefer Welt, fondern auch Menſchen Gewalt 
anthun ftatt feinem himmliſchen Samen und Schatz jelbft 
nachzugehen; es läßt ſich's gefallen, daß Viele bei den nüch⸗ 
ften äußeren Vortheilen ftehen bleiben, um unter feinem 
Schatten zu wohnen; es läßt ſich's gefallen, daß die Menſchen 
fein Wort und Sacrament verwahrlofen, mißbrauden und 
verdreben, daß auf feinem Ader fih Unkraut unter ben 
Weizen miſcht (fi Kinder der Bosheit unter den Kindern 
des Reichs einfinden).. Aber mit dem Allem fagt der Herr 
nur, was er in feiner Langmuth geſchehen läßt, was er und 
fein Himmelreih in der Welt duldet, nit aber daß es fo 
bergehen ſoll aud nur in der Welt, viel weniger in feiner 
Gemeinde; nit daß wir felbft es mit feinem Reich und in 
der Kirche jo machen dürfen, oder es für Net halten, wo 
es fo bergeht, nicht daß feine echten treuen Reichskinder Ge 
meinfhaft damit halten umd nicht das Ihre dagegen tum 
jollen, nicht gegen alle unreinen Vermifhungen und daran 
fließenden Verderbniffe, Lauheiten und Halbheiten wachen, zeu⸗ 
gen und ſtreiten ſollen mit den Waffen des Geiſtes, nicht 
fi ſelbſt davon rein erhalten und abſondern ſollen, was im 
Gegentheil anderwärt® vom Herrn felbft und feinen Apofteln 
ausdrücklich eingefhärft wird. 

Die Gleichniſſe find aljo geſchichtliche Beſchreibungen der 
kirchlichen Entwicklung auf dem Weltgebiet, nit der nor 
malen fpeciellen Gemeindeentwicklung, wie 3. B. aud bie 
Offenb. Joh. ſolche geſchichtliche Beſchreibungen enthält. Was 
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angekündigt iſt als etwas, das geſchehen wird, ift darum 
nod nicht das, was geſchehen ſoll oder darf im fittlihen 
Sinn. Die kirchengeſchichtliche Entwidlung ift nit die 
kirchenrechtliche, ift nicht conftituirend, fondern wird gerichtet 
nad der urfprüngliden und urkundliden Conftitution. Aus 
bloß geſchichtlichen Entwicklungs-Beſchreibungen dürfen aljo 
feine Lehrſätze und Grundjäge abgeleitet werden, welde den 
ausdrüdlien Lehrbeitimmungen und Gejegen über die Ge- 
meinde (ExxAr7oıa) widerfpreden. In letteren allein ift die 
bezwedte und beredtigte Einrihtung und Entwidlung aus— 
geiproden. Und wenn fi die pofitiven Lehrbeſtimmungen 
und Geſetze aud nit immer äußerlich durchführen laffen, fo 
dürfen dieſelben doch nit aufgegeben und mit folden ver: 
tauſcht werden, die ſich den Verhältniffen accomodiren. Dieſes 
legtere ift Untreue und Abfall, wie ſchön und fromm es ſich 
auch geberde und rechtfertigen wolle. Jede Abweihung von 
des Herrn pojitivem Willen, von feinem Ziel und Weg ift 
und bleibt Unglaube und Ungehorfam, wenn aud eine nod 
jo lange und breite geſchichtliche Entwicklung und äußere 
Siege für die Abweichungen find, wenn fid) aud) die Menſchen 
lauter gute Meinung und gute Wirkung dabei vorfpiegeln. 
Ungehorfam ift und bleibt der objective Thatbejtand dor dem 
objectiven Geſetz und Urtbeil Gottes, und dieſer objectiv 
verwerfliche Thatbeſtand wird durd die fubjective Anfiht und 
gute Abſicht nicht aufgehoben, fondern folde ift nur zum 
Irrthum, zur Verirrung gemadjt; aber der objective That- 
beftand der Abweidung vom göttlihen Gebot und Weg, der 
Ungehorjam ift vom Subject bußfertig anzuerkennen, wenn 
es joll Vergebung erhalten künnen.*) Und wenn die gött- 
*) Bol. des Apoſtels Paulus Selbftbeurteilung 1 Tim. 1. 
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(ie Regierung in der Kirchengeſchichte wie in der Welt⸗ 
geſchichte Manches wieder gut macht, was bie Dienfchen böfe 
maden, fo ift dies göttlide Gnade, aber nicht menſchliches 
Berdienft, niht Reätfertigung ihrer faljen Wege und macht 
der Menſchen Thun weder gut noch ſchuldlos.*) 


Ziehen wir nun aus dem Bitherigen 


5) noch einige Ergebniſſe. Bgl. zur Ergänzung 
den Anhang zur Sacramentenlefre S. 248 ff. Daß bie 
wahre Hriftlie Gemeinde Teine fündigen und fündigenden 
Berfonen in fi babe, kann nicht gejagt werden. Zwar wer 
den die Bekehrten und Gläubigen nirgende in der Schrift, 
wo nicht ihr vorheriger Zuftand in Betracht kommt (1 Zim. 
1, 15), als Sünder bezeichnet, weil dies Wort in der neu⸗ 
teftamentliden Sprache von folden gebraudt wird, die fid 
befonderer Gefegesübertretungen und LXafter ſchuldig machen 
oder die in babituellen Sünden leben. Luk. 6, 32. 34 
(Gegenfag von Sündern und Schülern des Herrn). Röm. 
5, 8. Gal. 2, 17 (follten wir Gläubigen nod ale Sünder 
erfunden werden, fo wäre GChriftus Diener der Eünde). 
1 Zim. 1, 9f. mit 15. 1 Petri 4, 18. Ale Zerlegung 
des Begriffes „Sünder“ dient auch 1 Kor. 6, 9—11. 5, 9f. 
Allein immerhin haben die Bekehrten felbft nod Sünde in 
fi ale Naturbeihaffenheit, und fie begehen nod Sünde. 
1 308. 1, 8-10: auoprarsır und auaprıay dyerv. Sie 
find Heilige, nur fofern fie in der gläubigen Herzensverbindung 
mit Chriſtus durch ihn als den Heiligen geheiligt find, d. 5. 
mit dem heiligen und beiligenden Gott vereinigt find und tn 


©) Bel. Apologie Über die Gleihniffe im Art. von der Kirche. 
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der Heiligung des Geiſtes fi fortbilden. Neben den Gläu⸗ 
bigen ferner können in der Wirklichkeit auch in einer wahren 
Gemeinde Ungläubige, Unbelehrte, Gottloje fein; dieſes aber 
nur de facto, nit de jure, durch menjchliches DVerjehen 
oder durch die Macht der Umftände, nicht aber fo, daß fie 
je mit Wiffen und Wollen als Glieder der Gemeinde Gottes 
aufgenommen ober anerlannt werden. 1 Joh. 2, 19, vgl. mit 
Act. 20, 30. Ste müfjen fi gefallen laſſen, ihren Un- 
glauben und ihre Weltlichkeit nicht nur nicht kirchlich geltend 
maden zu dürfen, jondern auch der Heilspädagogif, der Zucht 
der Gemeinde zu unterwerfen, und in nicht anſchlagendem 
Fall Hat die Ausichliegung derjelben oder die Trennung von 
ihnen einzutreten, wobei aber nicht zu vergeifen ift, daß dies 
von der Gemeinde oder Kirche als freiwilligem Glaubens- 
verein gefagt ijt. 1 Kor. 5, 2. 11. 13. 2 Theſſ. 3, 6. Auf 
der andern Seite können aud entartete Kirchen wahrhaft 
Gläubige auf ihrem Boden haben, können noch göttlid) Ge- 
ftifteteö und Geordnetes in fi haben, nicht bloß göttlich 
Zugelaffenes. Dies ift aber nicht Produkt und Verdienit 
der entarteten Kirchen, fondern ift nur das don Gott ihnen 
Anvertraute, für deſſen reine und getreue Verwendung fie 
verantwortlid find. Indem fie nun das don Gott ihnen 
Anvertraute eben durch ihre napadoosıc und ihre £oya ent- 
fräften und verunreinigen, ohne Dies wirklich als Sünde zu 
erkennen und abzuitellen, ift eben diefe Entfräftung und 
Verunreinigung des göttlih Geitifteten oder Anvertrauten 
ihre eigene Schuld, nupaxon, ein Unterjhied, der auch der 
jüdiſchen Kirche gegenüber geltend gemadt wird. Matth. 15, 
1—9. 19 f.*) Zul. 6, 46—49. Röm. 2, 17 ff. Joh. 8, 39. 

*) Vebertretung göttliher Gebote der menſchlichen Obſervanz zu lieb 








L 5. Kirche und Gemeinde. rgebniffe. 819 


Nicht das göttlih Anvertraute beftimmt ben perſönlichen 
Werth und Charakter, fei es eines Individuums, fei es einer 
Gelammtbeit, fondern die felbftthätige Treue oder Untreue 
gegen die göttliche xzuoss und dvroan. Haben nun aber die 
Weltkirchen, d. h. die gemifdten chriſtlichen Religionsgeſell⸗ 
ſchaften, die Staats⸗ und Nationallirchen, Vollskirchen, kein 
Recht auf Anerkennung als eigentliche Gemeinde Chriſti, als 
Leib des Herrn, ſo iſt ihnen doch auch nicht das Recht der 
Exiſtenz und jede chriſtliche Geltung abzujpreden.*) Die 
wahren Chrijten haben weder auf Zerftörung der Weltkirchen 
auszugeben, noch fid außer aller Verbindung mit ihnen zu 
feßen; denn ehe der Herr jelbft unmittelbar und offenbar 
vom Weltregiment Beſitz ergreift bei feiner Wiederkunft, bat 
feine Gemeinde keineswegs das ausſchließliche Recht auf Be- 
ftehen in der Welt, fo auch nit das Recht auf Herrſchaft 
und auf äußere Wegräumung der ihr nod nit homogenen 
Elemente, der fremden und feindjeligen Mädte.**) Die 
Gemeinde hat vielmehr die Pflicht in ihrer irdiichen Exiſtenz 
den irdiſchen Wandel des Herrn nachzuahmen. 1 Joh. 2, 6. 
Matth. 20, 28 (diaxovey gilt es, nicht beherriende Macht); 
fie bat zu dulden al® SKreuzgemeinde (Xu. 14, 27 [wer nidt 
fein Kreuz aufnimmt und mir nadfolgt, kann nidt mein 
Jünger fein]; Röm. 8, 17 u. |. w. Matth. 5, 13 f.), und 


und jene Webertretungen deden mollen mit Gifer für traditionelle 
Arömmigfeit! 


*) Baur, Kirchengeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, S. 516, 
glaubt die biblifhe Richtung abgefunden, wenn er fagt: „es gibt eine Rid- 
tung, die von Allem, was Kirdhe heißt, nichts wiſſen will.“ 


"*) Matıh. 13, 28. 30: „Herr, willſt du, daß mir den falſchen 
@amen ausronen? — Yafıt’e wachſen, bie ıc.‘ 
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dabei zu wirken als Salz für die Erde und als Licht von 
oben für die Welt. Berner tft es allerdings eine bloße Aus- 
wahl, die der Herr in Aniprud nimmt und gelten läßt als 
feinen Leib, aber zugleih nimmt er aud die Welt in An 
fürud als feinen Ader, d. 5. als fein Saatfeld und feiner 
Knete Arbeitsfeld.*) Der Herr will nidt nur dem aus- 
erwählten Geſchlecht angehören als deſſen fpecifiihes Haupt, 
jondern aud ſchon den Jüngern, d. 5. den Schülern als ihr 
Meifter, und aud der Welt, den Völkern als das der Welt 
beftimmte Heil und als Monard) über alles Fleiſch. Kraft 
diefes monarchiſchen Rechts darf zwar fein Reid mit keiner 
äußern Madt oder Gewalt aufgeridtet werden, denn Die 
Zeit dazu ift der göttliden Macht aufbehalten; aber dem 
göttliden Reichswort fommt ein unmittelbar göttlihes Ver⸗ 
fündigungsret in der Welt zu. Sonach Hat aud eine ge- 
miſchte Weltkirche immerhin ſchon eine chriſtliche Bedeutung 
eben als Acker oder Saatfeld des Herrn; ſie iſt eine 
chriſtliche Religionsgeſellſchaft, eine kirchliche Geſellſchaft, fo- 
fern ſie dem Namen und dem Wort des Herrn Raum 
läßt, Geltung und Bekenntniß zugeſteht. So lange dies 
der Fall iſt, müſſen um des möglichen Guten willen auch 
die Uebelſtände, und die Böſen, die Afterchriſten, die Un- 
gläubigen auf foldem Territorium geduldet werden, wie 
der Herr jelbjt fie duldet (Matth. 13, 29 ff.), keineswegs 
aber dürfen die Mebeljtände und die Afterdriften gepflegt 
oder gerechtfertigt werden. - Vielmehr bleibt fittlihe und 
geiftige Scheidung und Bekämpfung geboten, um nidt mo- 
ralifher Mitfcduldiger zu werden, um dem Eigenthumsvolk 


*) Kein vernünftiger Menſch jagt von feinem Ader: er ift mein Leib. 
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Gotte® anzugehören, dem auserwählten Geſchlecht. 2 Kor. 6, 
14—18. 2 Tim. 2, 15—21. Weiteres über das Verhalten 
innerhalb der Kirche und über engere chriſtliche Verbindungen 
dgl. Sakramentenlehre, Anhang, &. 253 ff. 

Neben diefer ſittlich beftimmten Duldung gilt ee aber 
and nod eine Gemeinſchaft mit dem, was noch göttlid Ges 
ftiftetes in der allgemein chrijtlihen Geſellſchaft ift oder dem⸗ 
felben Raum und Recht läßt, eine Gemeinſchaft aber wieder, 
die den ungöttliden Beimifhungen nimmermehr fi anſchließt 
und die Förderung der freimadenden Wahrheit nit fi 
nehmen läßt, vielmehr das Fortſchreiten ine Vollkommene, 
in die „Freiheit in Chrifto ift als das Cine Nothwendige, 
als das Kleinod im Auge zu behalten. Denn der oberfte 
Grundſatz muß fein: Werde und bleibe ein göttliche Reichs⸗ 
find (Matth. 6, 33), nicht ein bloßes Kirdentind und Hilf 
auch Andern, daß fie Neichskinder werden können. Matth. 
23, 13, vgl. mit vuk. 11, 52. Ueber die Zheilnahme am 
lirchlichen Abendmahl ijt theil® ſchon geſprochen, theils vgl. 
den Anbang zur Sakramentslehre. 

Nah dem Bikherigen find hauptfählid drei ver- 
ſhiedene Gemeinfhaften oder Verbindungen 
innerhalb des Chriftenthbums zu unterfheiden, und 
ihr Verhältniß iſt kurz dieſes: 

1) Die chriſtliche Weltkirche mit ihren Volks⸗ und 
Staatskirchen, umfaſſend alle auf Chriſti Namen Getaufte 
ımd feinem Wort mehr oder weniger zugewendete Bekenner. 
Es ift diee der von Chriſtus für ſich erfaufte und von ihm 
benannte Ader, eine Miihung von allerlei Boden und Pro 
duften. Es ift da® allgemeine Zaatfeld für Chrifti Wort 


und da6 Eigenthum feines Namene, wenn fon nidt das 
Pe, ibit. 11. 21 
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Eigenthum feines Geiftes, nicht fein Leib. Hier ift fiir Die 
Gläubigen einmal das nächſte Gebiet des Kriftlihen uasn- 
revev, fofern e8 ein die Welt umfaffendes Geſchäft ift. Bol. 
Matth. 28, 19. Es ift ferner das große Haus, deifen 
Grundlage Gott angehört, das aber reine und unreine Ge- 
füße in ſich faßt, daher eben darin individuelle Reinerhaltung 
nothwendig ift für wahre Chriften. 2 Tim. 2, 19. Diefe 
Weltkirche ift die Peripherie, der äußerſte Kreis des Chrift- 
lichen, der zwei Kreiſe umschließt, der chriſtliche Völkervorhof, 
der ein Heiliges und ein Allerheiligſtes umgibt, nämlich: 

2) Als Heiliges innerhalb des großen Kreiſes bildet 
fih die Hriftlide Süngerfhaft oder die Glaubens» 
ſchule. Sie umfaßt alle, die des Herrn Wort nit nur 
hören, fondern freiwillig annehmen und darin bleiben als 
Schüler, obgleich noch ſchwach und aus dem Fleiſch in den 
Geiſt erſt hinüber zu leiten. Dies ift die Pflanzſchule für 
das Kernvolk Chrifti, für feine Auserwählten. Aus Letteren 
bildet ſich: 

3) die Hriftlide Reihsgemeinde, der engjte und 
innerfte Kreis. Diefe, die eigentliche chriſtliche Gemeinde ift 
der von Chrifti Geift erfüllte Leib Chrifti, indem fie nur 
die umfaßt, die feinen Reichsgeiſt lebendig in ſich haben, und 
mit demfelben die Güter des Himmelreichs als Realität ha- 
ben, als Ton und dvvanıs. Was aber die äußere Dar- 
jtellung diefer göttliden Reichskirche betrifft, jo hat fie aller- 
dings die Beitimmung vom Herrn, daß fie al8 Tempel und 
als Staat Gottes, alſo als priefterlich » politische Herridaft 
oder als göttlihe Staatskirche und göttlicher Kirchenſtaat die 
Welt einzunehmen bat. Diefe ihre Weltftellung gehört aber 
nicht der Gegenwart an, fondern der Zukunft und zwar der 
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Zukunft, wie fie erft eintritt mit der Wiedererſcheinung bes 
Herrn, während für die Gegenwart die Verleugnungegeftalt 
und die Leidensgeftalt der erften Zukunft Chriftt Die äußere 
Tarftellung der Reichskirche ift. Joh. 12, 25 f. 15, 20 f.*) 

Indem nun dieſe Reichsſsgemeinde fort und fort bie 
chriſtliche Jüngerſchule ale Pflanzſchule ſich zuzubilben Bat, 
behanptet ſie eben für dieſen Zweck, für die Auffindung, Er⸗ 
ziehung und Auswahl ihrer Glieder das große Saatfeld ber 
Weltkirche tbätig und duldend. Sie bleibt mit berfelben In 
Gemeinfhaft des Grundes, d. 5. des Namens und Wortes 
Chrifti, ſichert aber dabei fi umd ihre Pflanzſchule gegen 
die Vermifhungen mit dem auf dem gemeinfamen Grunde 
wuchernden Schwindellorn und mit feinen Aergerniffen oder 
mit dem auf dem Grund ſich erbauenden Heu, Stroh umd 
Stoppelwert.**) 


*) Bol. das Schriftchen von v. Eglofffein: Ein Blick aus Got⸗ 
tes Wort auf die gegenwärtige ernfte Zeit. Berlin 1876. Eduard Bed. 

ee) Bl. „Bertraute Briefe Über das protefantifäe 
geiflige Recht“ von einem Juriften verfaßt, Herausgegeben von Moſer 
1761; new aufgelegt Reutlingen, leider mit vielen Drudfehlern; beffer 
eine Berliner Ausgabe; diefe Schrift enthält, wie feine andere, Mare bib⸗ 
liſche Brincipien, namentli mit Unterfgeidung zwiſchen Kirche ale 
Religionsgefelfaft und Gemeinde ale Leib Chriſti; fie geht Übrigens zu 
weit in palfiver Accomodation an das Beſtehende und flellt die von ber 
heiligen Schrift geforderte geiftige und ſittlich reinigende Thätigkeit zu fehr 
in den Hintergrund. Ueber die Bedeutung einer chriſtlichen Volkskirche 
und die davon verſchiedene Bildung wahrer Gemeinden finden fi fon 
die richtigen Andeutungen in Luthers VBorrede zur Wittenberger Kirchen⸗ 
ordnung, 1526; vgl. Lommlere deutſche Schriften von Luther (3 Theile) 
2. Tb. ©. 127. 131 f.; Geſſert, Evangeliſches Pfarramt in Luthers 
Anfihten 8. 2415 fi; au Zimmermann, Concordanz aus Luthers 
Schriften unter dem Artikel: Kirche. 


21* 
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Zuſatz über die Unterfheidung einer ſicht baren 
und unſichtbaren Kirde. 


Dem Ausdrud nad) findet ſich zwar dieſe Unterſcheidung 
ion bei Zwingli und Calvin, nit aber bei Luther, 
Melandthon (fpäter nur anftreifend) und in den luthe- 
rigen Symbolen; erjt in der lutheriſchen Dogmatif tritt 
biefelbe beftimmt auf. Von einem unfhuldigen Anfang aus 
hat die Unterfheidung allmählid einen verwerfliden Sinn 
angenommen. Sie iſt nämlid) 

1) bibliſch und ſymboliſch völlig unftatthaft, wenn für 
den Begriff der Kirche die äußere Erſcheinung und Geſell⸗ 
ſchaftsform mit den signa externa genügen, fo daß fie aud) 
Unbekehrte und Lafterhafte rite umfaffen kann, während dem 
wahren Chriſtenthum nur eine geiftige Verbindung in Glaube 
und Piebe zufommen joll ohne entſprechende äußere Vereinigung. 

Die lutheriſchen Reformatoren gehen mit Bemwußtfein nicht 
ein auf folde Unterfdeidung zwiſchen ſichtbarer und unſicht⸗ 
barer Kirche. Bon den vere credentes ac justi sparsi per 
totum orbem heißt e8 in der Apologie: dieimus existere 
hanc ecclesiam, non somniamus Platonicam civitatem 
(nit eine unſichtbare Idee träumen wir). Ebenſo beftimmt 
leugnen fie andererfeits, daß die äußere Corporationsform 
und das damit Zufammenhängende enticheide über den Be- 
griff einer Kirche. Vgl. Apologie IV. p. 146: Ne intelli- 
gamus ecclesiam esse politiam externam certarum gen- 
tium. Ib. p. 144: Ecclesia non est tantum societas 
externarum rerum ac rituum sicut aliae politiae, sed 
principaliter est societas fidei et spiritus sancti in cor- 
dibus. Weit entfernt die Gefammtheit der Gläubigen, die 
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unſichtbare Kirche, oder nah neuerem Sprachgebrauch bie 
ideale Kirche zu nennen im Gegenfag zur äußern, als der 
realen, beißen fie vielmehr gerade nur die Gefammtbeit der 
Gläubigen nomine et re ecclesia, die eigentliche, bie reale 
Kirche, die andere nur die nominelle Kirche. Dabei betonen 
fie allerdings die äußere Erfennbarteit einer wahren Kirche, 
fennzeihnen ihre Erſcheinungsform oder Sichtbarkeit, fegen 
aber diefe nicht weientlid in eine bejondere Corporations- 
form, Berfaffungs- oder Cultus- Form; fie rechnen vielmehr 
zur eriheinungsmäßigen Eriftenz der wahren Kirche nur eine 
dem Evangelium gemäße Lehre und Sacraments> 
verwaltung, etwas aljo, wa® au in der einfaditen Form 
von Privatzufammenkünften möglich ift, wie fie eben Luther 
für Die wahre Kirche im Auge hatte. Vgl. Lut hers Vorrede 
zur Wittenberger Kirchenordnung. Weſentlich aber gehört 
noch weiter zur Verjiätbarung der wahren Kirche ein gläu⸗ 
biges und rechtſchaffenes Leben, vere credentes ac 
justi, confessio fidei et veritatis; fie fahen nur da bie 
wahre Kirde, wo wirflih das innere Weſen, wabrbaftiger 
Glaube mit der entiprehenden Erſcheinung in vehre und Les 
ben beifammen ijt und lehnen daher den Ausdrud „unſicht⸗ 
bare Kirde” neben einer eigentlihen fihtbaren ab. Bgl. 
neben den fon angeführten Stellen der Apologie und Zus 
thers Aeußerung in der Wittenberger Kirdenordnung („bier 
ift noch keine geordnete und gewiffe Berfammlung, die rechte 
Art evangeliider Ordnung“) Conf. Angl. Art. XIX: Ec- 
clesia visibilis est coetus fidelium, in quo verbum 
Dei purum praeldicatur et sacramenta juxta Christi in- 
stitutum recte administrantur. Nicht fo präcis erflärt 
ſich Melanchthon (Loci 1543, de ecclesia): quotiescunque 
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de ecclesia cogitamus, intueamur coetum vocatorum, 
qui est ecclesia visibilis, nec aliam fingamus ecclesiam in- 
visibilem et mutam hominum in hac vita tamen vi- 
ventium, nec alios electos ullos esse somniemus nisi in 
hoc ipso coetu visibili. Hier beginnt fon gegenüber 
den Wiedertäufern die Abſchwächung des Kirdhenbegriffes in 
einen coetus vocatorum ftatt der communio sanctorum. 
Melanchthon verfteht Hier unter ecclesia visibilis eigentlich) 
die von uns unterſchiedene driftlide Jüngerſchaft oder 
Glaubensſchule, daher er aud) dafür mehrmals den Ausdrud 
coetus scholasticus gebraudt. In feiner Enarratio episto- 
lae prioris ad Timoth. (1550) ſpricht fi Melanchthon 
über ſichtbare und unſichtbare Kirche beitimmter und aus: 
führlih aus bei 1 Zim. 3, 15. 

Die Unterfdeidung einer ſichtbaren und unfihtbaren 
Kirche ſetzt ſchon voraus, daß eine unmwahre, verdorbene Kirche 
für Kirche gilt. So acceptiren zuerft in guter Meinung 
einige veformirte Symbole, am beftimmteften die Confessio 
Helvetica II. 17: Oportet semper fuisse, esse et futu- 
rum esse ecclesiam i. e. e mundo evocatum et 
colleetum coetum fidelium ... Dann aber: fit ali- 
quando, ut Deus justo judicio veritatem verbi sui sic . 
obscurari sinat, ut prope videatur exstincta et 
nulla amplius superesse ecclesia. Unde et ecclesia 
invisibilis appellari potest, non quod homines sint 
invisibiles, ex quibus ecclesia colligatur, sed quod occu- 
lis nostris abscondita, Deo soli nota, judicium 
humanum saepe subterfugiat. 2gl. C. Scot. art. 16. 
Calvin, Instit. IV. 1, 7; 2, 12. Unter den altprote- 
ſtantiſchen Dogmatikern Hollaz: fieri potest permittente 
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Deo, ut ecelesia vera nulla sui parte sit visibilis defi- 
ciente coetu hominum conspicuo et illustri, veram doc- 
trinam publice profitente et ubique locorum haeretieis 
et schismaticis praedominantibus. Alſo der urjprünglide 
Zwei der Unterjheidung war zunädft, das Dafein einer 
wahren Kirche, der Gemeinde, aud während der Herridaft 
einer falihen Kirche zu behaupten. Der fehler Liegt fo ur- 
ſprünglich niht im Sinn, fondern nur im Ausdrud, darin 
nämlich, daß die ganze Geſellſchaft von Namendriften, felbft 
da wo Fälſchung und Berderben herrſchend find, unter ben 
weſentlich gleichen Begriff Kirche fubfumirt wird mit denen, 
bei welden dieſer Begriff allein feine wahrhafte Bedeutung 
bat. Der Ausdrud mußte daher bald aud) den Einn ver 
derben. Denn der Begriff der Kirche verlor in biefer 
Weite des Worts feine biblifh geiltige Realität und die fac- 
tiihe Exiſtenz; Dagegen die empirische Kirchenexiſtenz, bie 
äußerlich kirchliche Erſcheinung erhielt die Bedeutung des real 
Kirchlichen; hiebei greift aud noch die Verwechslung herein, 
daß man die Kirche bald als Anitalt faßt, bald als Perfo- 
nal. Die kirchliche Anftalt, namentlich das Wort de Evan- 
geliums, die Verlündigung umfaßt auch den unreinen Welt 
ader, darum aber gehören die Unreinen nicht perfönlih zur 
Kirde, zur exxincıu Denn fo heißt im neuen Teftament 
weder die bloße kirchliche Anſtalt nod das an ihr Theil 
babende unreine Perjonal, jondern immer nur das gläubige 
und beichrte Perfonal. 

Während nun die Neformatoren die begrifflide oder 
doctrinelle Unterfheidung der Kirche in eine fichtbare und 
unfihtbare vermieden: vielmehr betonten: cum definitur ec- 
clesia, necesse est eam definiri quae est vivum Corpus 
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Christi (Apol.), weiden dagegen die altprotejtantiihen Dog⸗ 
matiker ſchon von diefer begriffliden Schärfe ab; fie traten 
nicht mehr wie die NReformatoren mit dem innern Weſen⸗⸗ 
begriff der Kirde an die empirifche Erſcheinung derjelsen 
beran, jondern von dieſer aus bejtimmten fie fi den Begriff 
der Kirche.“) Sie lehnten fi an an die Bezeichnung vocati, 
coetus vocatorum, fubjumirten aber unter diefen Begriff 
die empirifhe Maſſe der Getauften, der in der sccietas ex- 
ternarum rerum et rituum Stehenden und indem jie nun 
diefer Mafje, wie fie eben Unbekehrte und Laſterhafte un⸗ 
vermeidlih in ſich begreift, das Prädicat chriſtliche Kirche 
beilegten, unterſchieden fie innerhalb diejer ſichtbaren Kirche 
als wirklider Kirche die electi, die wahren Gläubigen ale 
unjihtbare und fo ale nit wirkliche Kirche, während bie 
Symbole diejelbe als die einzig reale Kirche den nominellen 
Kirchen gegenüberftellten. Was aljo die Neformatoren und 
Symbole nur gelten ließen als zufällige, wenn auch unter 
Umjtänden unvermeidlihes Anhängſel und als Uebel, Die 
firhlihe Zugehörigkeit von Ungläubigen und Böfen, das 
wurde nun von der Dogmatik unter allen Umjtänden als 
feftjtehender Charakter der wirklichen Kirche Chrijti als einer 
fiätbaren zugelaffen. ‘Daneben will freilid die altprote- 
ſtantiſche Dogmatif nod die richtige Unterfdeidung wahren, 
indem fie die gemiſchte Kirche, die fihtbare nur als Kirche 
im weitern und im uneigentliden Zinn bezeichnet late et 
improprie dicta, und den eigentlihen Begriff eben in Die 
unſichtbare Kirche fett. Indem aber das Eigentlihe als das 


*) Sin ebenſo verfehrtes Berfahren, wie wenn id von einem hi- 
ftorifh gegebenen Künftlerverein aus den wejentlihen Begriff eines ſolchen 
beftimmen mollte. 


+ 
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invisibile gefaßt wird, iſt die ſogenannte eigentliche Kirche in der 
Wirklichleit doch nur die uneigentlihe; fie wird aus der öffent⸗ 
ligen Eriftenz und Anerltennung als eigentlide Kirche hinaus⸗ 
gedrängt in die Verborgenheit und dies nidt nur abnormer 
Weife, fondern fozufagen ordnungsmäßig, da ja im Uneigent- 
lichen eben die Kirche fi repräjentirt. So gewinnt die uns 
eigentlihe Kirche den Schein der kirchenrechtlichen Eriftenz, 
nicht bloß dic factiihe Bedeutung eines verwerflichen Uebels, 
jollte e8 auch unter gegebenen Umſtänden unvermeidlich fein. 
Bei jenem dogmatifhen Kirchenbegriff mußten fi dann aud 
gerade die Berfuche, die wahren Gläubigen zu eigenen Verſamm⸗ 
(ungen innerhalb der Kirche ſelbſt zu vereinigen, d. 5. aljo den 
echt reformatoriihen und den dogmatiſch eigentlichen Kirchen⸗ 
begriff ſichtbar zu machen, von dem geltenden Kirchenſtandpunkt 
aus verurtheilen laſſen als unberechtigte Bildungen, als ec- 
clesiolae in ecclesia, dies ſogar da, wo es ſich wie in ber 
Spenerſchen Zeit nur um fogenannte Conventifel handelte in 
beſcheidenſter Form ohne Anfprud auf fpecifiihe Gemeinde 
rechte mit felbjtändiger Sacramentsverwaltung, welche Luther 
gerade für ſolche freie Vereine der Gläubigen als für bie 
wahre eigentlide Kirche fordert. Der Unterſchied zwiſchen 
dem Standpunkt der Reformatoren und dem der Dogmatiler 
ift alfo ein wefentliher auch in praktiſcher Beziehung wie in 
wiffenihaftliher. Indem die Reformatoren deu Begriff der 
Kirche felbjt rein geihöpft und rein gehalten haben, war eben 
damit eine bejtändige Protejtation und ein Correctiv gegeben 
gegen die unreine Wirklichkeit und Prarie. Tie Togmatiler 
aber accomodirten der legteren den Begriff und Beſtand der 
Kirche ſelbſt und refervirten dann die Wahrheit mit ihrem 
proprie und improprie nur in unpractiſcher Halbheit, nur 


330 Der Bildungsorganismus des Kriftlihen Lebens. 8 15. 





abftract und unmächtig. So hatten dann die neueren Dog⸗ 
matifer nur einen Schritt weiter zu geben, um jene einzig 
reale Kirche der Neformatoren und die eigentliche Kirche der 
alten Dogmatiker vollends ins Neid) der unwirkliden und 
nicht zu verwirklichenden Ideale zu verweilen unter der Be⸗ 
nennung „ideale Kirche“, dagegen die den Reformatoren nur 
„nominelle Kirche“, den Dogmatikern uneigentlicde Kirche 
geradezu nun al® die reale zu prädiciren und als die einzig 
hiſtoriſch bereditigte geltend zu maden. Jede reale, wenn 
aud) nur doctrinelle Geltendmadhung der eigentlichen Kirche, 
jeder Verſuch, fie in ihrer einfach biblifden Urform und in 
ihrem dargelegten ſymboliſchen Begriff zu verwirklichen, muß 
fi jo fort und fort und zwar ſcheinbar kirchenrechtlich ſub⸗ 
fumiren laſſen unter den Titel der Schwärmerei, der Sel- 
tirerei und Ketzerei oder Kirchenfeindfdaft.*) 

Die Unterſcheidung zwiſchen ſichtbarer und unfidt- 
barer Kirche läßt fi aber 

2) au innerhalb der wahren Kirche ſelbſt voll: 
ziehen und ift da von wejentlider Bedeutung. An der 
wahren Kirche felbft nämlich iſt zu unterſcheiden zwiſchen dem 
Weſen derjelben, das dem Unſichtbaren angehört und zwiſchen 
der Darjtellung deffelben im Sichtbaren, aljo im Perjonal, 
in Verfaffung und Handlung. Ienem, dem Wefen der Kirche 
fällt der Glaube anheim mit feinem göttlihen Haupt, gött- 


*) Da fih nun einmal Name und Begriff Kirche hiſtoriſch firirt 
hat al® Inbegriff der auf Chriftum Getauften und ihn mehr oder weni- 
ger Belennenden aud mit Einfluß von Ungläubigen und Gottlofen, fo 
läßt fi wenigſtens für den Spradgebraud und die Theorie eine Klare 
Anseinanderfegung nur gewinnen durd die bereits entwidelte Unter⸗ 
ſcheid ung zwilgen Kirche und Gemeinde. 
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lien Geift und Reichsſchatz: nad diefer ihrer Wefensfeite iſt 
bie Kirche unſichtbar und foll e8 fein. Es find die Geheim- 
niffe des Reiches Gottes, weldie die wahre Kirche in fid 
birgt. Die Kirche felbft ift nicht das Reich Gottes, fondern 
letzteres ift der unſichtbare Inhalt des der Kirche in die Ver 
waltung gegebenen Evangeliums und Sacraments und des 
in der Gemeinde daraus fi) bildenden perſönlichen Lebens. 
Der göttliche Reichsinhalt reiht aber über die Kirche und 
Gemeinde hinaus, einmal reiht er in die unſichtbare Welt 
felbft Hinein, in feinen Urfprüngen und feinem ureigenthüm⸗ 
lihen Wejen dem Himmel angehörig; aber aud in die fit. 
bare der Kirche nicht angehörige Welt reiht das Neid Gottes 
als unfihtbare Wefenheit Binein, theils fofern der Welt bie 
Grundbeziehungen auf das göttlide Reh und die Biel: 
beitimmungen einerihaffen find (Kol. 1, 16, vgl. Matth. 
25, 34. 1 Kor. 2, 7), tbeil® fofern die Verjöhnung, Die 
Geiſtesbeſtrafung und die Chriftusgewalt weltumfaifend find. 
Ehen das Unfihtbare nun als das innere Weſen der Ge⸗ 
meinde, d. h. der Glaube mit feinem göttlichen Haupt, Geift 
und NReiheihag, dies Unſichtbare begründet allein die Wahr: 
beit der Gemeindeverbindung, die wahre Kirche; daraus ſchöpft 
diefelbe ihr wahres Yeben. Das Unſichtbare iſt daher für 
die fihtbare Kirche das Höhere, das Primitive und für bie 
Erſcheinung der Kirche Beftimmende und Bildende, jo daß 
bei richtiger Stellung die fihtbare Seite der Kirche dem un- 
fihtbaren Weſen derfelben als dienſtliches Organ ſich an- 
fliegen muß.*) Vereinigt fih nun Sichtbares und Unſicht⸗ 

*, Dies ift das echt Proteflantifche gegenüber dem Katholiſchen, vote 
Dies ſelbſt Möhler bündig hervorhebt, wenn er fagt: „Die KRatho- 
filen lehren: die fihtbare Kirche iſt zuerfi, dann kommt die unſichtbare; 
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bares in der Kirche, fo darf doch Beides nicht mit einander 
identificirt werden. 

Die fihtbare Kirche auch in ihrer wahren Geftalt ift in 
ihrer Aeußerung und Erjdeinung noch keineswegs die adä- 
quate Darjtellung ihrer unfitbaren Wahrheit, ihres innern 
Weſens, und dies kann in der Jetztzeit auch niemals fein. 
Würde Sihtbares und Unfihtbares in der Gemeinde ji) 
gegenfeitig deden; dann wäre die Gemeinde nicht bloß Or⸗ 
gan für die Verfihtbarung oder Offenbarung der göttlichen 
Wahrheit, d. 5. nicht mehr im dienenden Stand, fondern ſie 
wäre eins mit der geoffenbarten und ji vffenbarenden 
Wahrheit jelbit, mit Chriftus und feinem Neid, fie wäre im 
herrſchenden Stand. Dies Alles iſt unmöglid, jo lange nidt 
Chriſtus felber ald das Haupt der Gemeinde in feiner vollen 
Wahrheit zur Erſcheinung kommt, fo lange der Glaube, das 
innere Neben der Gemeinde, nicht ins Schauen übergeht, jo 
lange endlid der Geijt in der Gemeinde nit zur geijtigen 
Körperlileit wird an der Stelle der Fleiſchlichkeit. Erſt 
damit tritt dann aud die Gemeinde aus ihrem dienenden 
Stand in den berrigenden Stand.*) 

Feſtzuhalten ift aljo: daß die wahre Kirche keineswegs 
ihrer Erſcheinung nad unfidtbar iſt (fiche Punkt 1), wohl 
aber gerade ihrem eigenthümlihen Wejen nad, und daß eben 
daher die jihtbare Kirche aud in ihrer reinjten Erideinung 


jene bildet diefe, daß mithin die unfihtbare Kirche nie höher als die fidht- 
bare ftehen kann.“ Die Broteftanten fagen: „aus der unfich baren geht 
die fihtbare Kirche Hervor und jene ift der Grund von dieſer.“ S. Hutt. 
8 124, Anm. 3. 

*) Dies find die Punkte, welche die Idealiften oder Schwärmer und 
die Hierardiften überjehen, verhüllen und verfälſchen. 
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nit zu identifichren ift mit der unſichtbaren Kirde. Dies 
ift gerabe weſentliches Moment der wahren Kirche, und dies 
fo fehr, daß das Gegentheil die falſche Kirche macht. Es 
geiieht dies, wenn im gegenwärtigen Aeon dem unfidtbaren 
Oberhaupt ein ſichtbares Be unter irgend welchem 
Titel fubftituirt wird, oder ein Herrſchen der Kirche dem 
Dienen (katholifirende Anmaßungen); ferner wenn dem Glau- 
ben ein Schauen und fhauen Wollen fubftituirt wird (ſpecu⸗ 
lative Wiffene » Prätenfionen,' myjticirende Richtungen und 
Selten); oder wenn in Betreff des heiligen Geiſtes ftatt der 
bloß vereinzelten Gnadenwirkung befjelben und der freien 
Prüfung derfelben (1 Kor. 12, 4 ff. 19, 29) eine unmittel- 
bare Verfihtbarung des heiligen Geiftes, fei e8 im Ganzen 
der Kirche oder in einzelnen Gliedern, ftatuirt wird, eine 
Vermiſchung oder Identificirung des heiligen Geiſtes mit 
dem kirchlichen Gemeingeiſt, dem chriſtlichen Geſammtbewußt⸗ 
ſein oder Sonderbewußtſein, mit der geſchichtlichen oder dog⸗ 
matiſchen Tradition, womit dann auch ein diäctatoriſches 
Geſesgebungsrecht über Glauben, Lehre und Verfaſſung bes 
gründet werden will, ſtatt der dienenden ınaxon nıareog, 
dem Grundzug der wahren Gemeinde. Es gibt nun aber 
neben dieſen Tdentificirungen des Aeußeren mit dem Inneren, 
des Sichtbaren mit dem Unſichtbaren, nod einen entgegen- 
geienten Abweg, daß nämlid das Aeußere, weil es Dem 
Inneren noch nicht entſprechen kann, nur als gleichgültig ge⸗ 
faßt wird, als indifferent im Verhältniß zum Imnneren, fo 
daß es demſelben gar irgend widerſprechen oder Abbruch thun 
dürfte. Denn in dieſer Indifferenz gefaßt iſt das Aeußere, 
das Sichtbare nicht mehr das von Innen heraus beſtimmte 
und gebildete Organ, dae es fein ſoll, ſondern iſt dae 
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Zufällige und das Willlürlide. Es gehört hierher teils 
eine ascetiſch⸗myſtiſche Richtung, die aus einjeitiger Premirung 
der Innerlichkeit das Aeußere überhaupt verwirft als un- 
weſentliche Form, oder es eben deßhalb unterfchiedlos gelten 
läßt und mitmadt, theils gehört hierher die politifirende, die 
empirifhe Richtung, welde die äußerlichen kirchlichen Ein- 
richtungen und Zujtände, Verhältniſſe und Functionen nad 
politiſchen und empirifhen Rückſichten manderlei Art faßt 
und formt eben auf jene angebliche Indifferenz Bin, ftatt fie 
den inneren Principien des Glaubens zu unterwerfen. 

Unfer Ergebniß ift alfo: weder die identificirende Ver⸗ 
miſchung des Sichtbaren und Unſichtbaren, des Aeußeren und 
Inneren, noch die dualiftifhe Trennung von Beiden ift das 
Richtige, fondern das iſt's, daß Beides, Unfichtbares und 
Sichtbares, Inneres und Aeußeres organiſch auf einander be 
zogen wird. Es kann nun aber 

3) mit Rüdfiht auf den Perfonalbejtand der Kirche 
noch in anderer al8 der bei Punkt 1) beiprodenen Weife 
unterſchieden werden zwiſchen einer ſichtbaren und unſichtbaren 
Kirche; eine ſolche Unterſcheidung liegt im dogmatiſchen Be⸗ 
griff der ſtreitenden und der triumphirenden Kirche, 
wenn dabei vom gegenwärtigen Aeon ausgegangen wird, nicht 
vom zukünftigen, wo der Begriff der Kirche oder Gemeinde 
übergeht in den des göttlichen Neihes, wo Gott ra navr« 
dv naow iſt. 1 Kor. 15, 29. Darüber vgl. die Dogmatif 
und für die jest gültige Unterſcheidung namentlich Hebr. 12, 
22—24. Sal. 4, 24 ff. Eph. 3, 15. Phil. 3, 24. Es ge 
bört gerade wejentli zum himmliſch⸗-theokratiſchen und chriſto⸗ 
kratiſchen Standpunkt des neuen Teſtaments und zu feinem 
Srundbegriff des Himmelreichs, daß die Gemeinde der 
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Gläubigen oder der Heiligen auf Erden mit den Heiligen im 
Simmel fubjumirt wird unter dem einheitlichen Begriff eines 
Sott und Jeſus Chriſtus angehörigen und dadurch geiftig 
zufammen gehörigen Verbands; es ift Eine göttlide Gene 
ration, ein Verband von Gotteslindern (naca narpıa dv 
ovgaroıg aaı dnı yns Epb. 3, 15, vgl. 1, 10), und fo be 
fteßt im weiteren Sinn Ein Kirdhenverband, welder eine 
fißtbare und unfiätbare Genoſſenſchaft in fi befaßt, Indem 
er fi zerlegt in die Engelgemeinde, in die fon zum Sieg 
und zfim Schauen gelangten alt: und neuteftamentlidhen Aus⸗ 
erwäblten, und in die auf Erden nod den Kampf des 
Glaubens kämpfenden Auserwählten. In Ebr. 12, 23 ge 
bört die Gemeinde der Erſtgebornen dem Himmel felbft an, 
indem fie zwiſchen lauter dem Himmel angehörige Subjecte 
Bineingeftellt ift: himmliſches Terufalem, Engel, Gott, Geifter 
der Gerchten und Jeſus — die Gemeinde auf Erden aber 
ift vorangeftellt in den Worten: ihr feid Binzugelommen, vers 
einigt eben nämlid mit diefem dem Himmel angehörigen 
Gottesftant. Der Ausdrud „im Himmel Angeſchriebene“ bes 
faßt jo wenig nur die der Erde angehörigen Himmelsbürger, 
ale der Ausprud „im Lebensbuch Gefchriebene“, welder 
(Offenb. 21, 15, vgl. 12—14) fhon Verftorbene befaßt. 

Betrachten wir nun: 

U. die Berfaffung der driftlihen Gemeinde auf 
Grund der biblifhen Stiftungsurfunde, aljo die normale 
Drganifation der Kirche nah innen und nad außen. 

1) Die PBrincipien. Das ganze Beftehen der Ges 
meinde als folder ift nämlich zunächſt innerlid begründet, 
weil das Kriftlihe Gefammtleben wie das chriſtliche Einzel⸗ 
leben aus Glauben allein entfteht und im Glauben allein 
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ſich erhält und fortbildet. Die Principien des Glaubens 
und feines Inhalts, der Gnade, find aud die Principien des 
chriſtlichen Gemeindelebens, da dies eben das aus der Gnade 
ſich bildende Glaubensleben if. Alfo Wort und Geiſt, 
wie fie geeint find in Chrijtus und mit diefem wirkſam 
werden im Glauben, dies find aud die kirchenbildenden 
Principien; ohne das gibt es überhaupt nichts Chriftliches 
in Wahrheit. Das eigenthümlide Verhältniß diefer Prin- 
cipien zu einander ift $ 1 bejtimmt. Dies vorausgejekt, 
entwideln wir die principielle Stellung bderfelben zur Ge— 
meinde. 

a) Die objective Grundlage, Heuerıov, (Eph. 2, 
20 f.) der wahren Kriftlihen Kirche und jeder neu entftehen- 
den Einzelgemeinde oder (vgl. 8 1) das organijatorijde 
Princip ift das apoſtoliſch-prophetiſche Wort, das 
alte und nee Bundeszeugniß in feiner gegenfeitigen Durch— 
dringung, nit in feiner einfeitigen Trennung, fo aber, daß 
das alte Yundeszeugniß fein Licht und feinen Höhepunkt er- 
hält in der apoftolii hen Xehre von Chriftus als dem ewigen 
Heilsgrund. Daher Eph. 2: Apoftel vor den Propheten 
(der Sag ijt früher entwidelt); vgl. noch Luk. 24, 44 ff. 
mit Mark. 16, 15 f. Act. 2, 14 ff. 40—42. Röm. 1, 1—5. 
Das Evangelium in feiner Einheit mit dem prophetiſchen 
Schriftwort wird bier als Aufgabe des Apoſtels bezeichnet, 
um Glauben unter den Völkern und jo Gemeinden zu grün- 
den. Dieſe apoſtoliſch-prophetiſche Heilslehre ift aber nicht 
nur Die hiſtoriſche Grundlage für die einmalige Entjtehung 
der chriſtlichen Kirche oder nur der hiſtoriſche Anfang eines 
Gemeindelebens, ſondern iſt die perennirende innere 
Grundlage für die durchgängige Entwicklung, für 
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den Fortbau und Ausbau des Gemeindelchene. 
Eph. 2, 21f. 4, 11—13. Sie iſt die fortdauernde Be» 
dingung für die Erhaltung und Fortbildung der Kirche in 
der Beiligenden Wahrheit. Joh. 17, 6. 8. 17. 20f. 8, 31f. 
15, 7f. Kol. 3, 15. 1 Petri 2, 2. Offenb. 8, 8. Wie 
nun das göttliche Wort da8 Organ der Geburt ins geiftige 
Leben ift und des ftetigen Hineinwachſens in den Herrn und 
in das Heil (1 Petri 1, 23. 2, 2. Jak. 1, 18. 21); ebenfo 
ift es die beftändige Waffenrüftung des Geiftes, felbft gegen 
ũbermenſchliche Geiftesmäcte. Epb. 6, 12. 17. So werden 
aljo dur dies Wort nit nur immer neue Kinder des 
Himmelreichs gezeugt, fondern auch Geifteshelden erzogen. 
Im Wort liegt daher auch für die verdorbenen oder herunter: 
gelommenen Perioden und Partien der Kirche das einzige 
reformatorifhe Neubildungsprincip, das richtende und reis 
nigende Element, wie das vereinigende. “Dies namentlich aud) 
darum, weil mit Gottes Wort allein auch Gottes Hand, d. h. 
die göttliche Weltregierung, in ungerreißlidem Bund fteht. 
Ich. 12, 48, vgl. Hebr. 4, 12. Joh. 15, 3. 7f. mit 2, 
vgl. weiter 1 Petri 4, 17. 2 Thefſ. 2, 8. 2 Tim. 4, 1—5. 
Indem nun das Wort die objective Grundlage der drift- 
lien Kirche ift, fo ift der aus und an dem Wort fid 
entwidelnde Glaube (nidt ein anderer Glaube) dasjenige, 
worin die objective Grundlage erſt jubjective Wahrheit 
bat, ihre Realität im perſönlichen Wefen der Subjecte erhält, 
denn nur in der gläubigen Reception und Action entwidelt 
das Heilswort feine erbanende Kraft, die8 vom (rund aus 
bis zum Gipfel. gl. den Abſchnitt vom Glauben. I. Bd. 
S. 187 ff. Val. Matth. 7, 24 f. (wer mein Wort Hört 
and Ins Werk fett [alfo Reception und Action], der erbaut 
Bee, SHE. IL 72 
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fid auf der Felsgrundlage, auf meinem Wort, ein eigenes 
Haus.) Joh. 8, 31f. 36. 2 Tim. 3, 14 ff. Glaube und 
Wort gehören unerläßlih zufammen; der Glaube 
ohne das Wort ift blind und unmädtig, wird zum Aber- 
glauben und Unglauben, zur Unvernunft und Aftervernunft ; 
das Wort ohne den Glauben aber ift Traftlos, kraftlos nicht 
an und für fi, aber für das perfönlide Heil; die dem 
Wort eigene Kraft wirkt dann tödtend, es richtet den, der es 
ohne Glaube Hört und lehrt, behandelt und bekennt. Wenn 
wir alfo die Grundlage des Gemeindebaues und 
Berbandes in ihrer objectiv fubjectiven Realität kurz be- 
ftimmen, fo ift e8 der Glaube an das apoftolifd- 
propbetifhe Wort von Jeſu Chriſto als dem eini- 
gen und ewigen Heilsgrunde oder aud der Glaube 
an den Chriftus des apoſtoliſch-prophetiſchen 
Worts Chriftus und Wort gehören zufammen. Chri- 
ſtus ohne das Wort ift und wird das bloße Spiegelbild 
der Subjectivität, die fi felber nit retten kann, die alfo 
auch einen wahren Chriſtus, ein Heilsprincip nicht geftalten 
fann; es bildet fih cin Chriſtns-Götze und ein Göten- 
Chriſtenthum, das Wort aber ohne Chriftus führt noch nicht 
ins Leben, das einzig in Chriſti Perfon ift, es wird nicht 
zum SHeilsprincip. Joh. 5, 38—40. 2 Kor. 3, 15 f. 

Ohne die angegebene Grundlage, ohne den Glauben an 
den Chriftus des apoftolifch = prophetiihen Worts mangelt 
einer kirchlichen Gejellihaft oder einem driftlihen Vereine 
die Fundamentalmahrheit des Ehriftlihen oder das Funda⸗ 
mental » Chriftlihe. 1 Kor. 3, 9-11. Da ift in Hrift- 
lider Beziehung, wenn auch nit in jeder Beziehung 
ber radicale Unglaube, ein Unglaube, der, wenn er zur 
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förmlichen Beftreitung diefer Grundlage wird, fi felbft richtet 
und ftürzt. Bgl. 1 Petri 2, 6—8 mit Luk. 20, 18. 

Auf der andern Seite folgt aber auch das: Sobald 
md folang eine Gemeinſchaft, eine Kirche das ſchriftmäßige 
Keil in Jeſus Chriſtus gläubig anerkennt und feithält ale 
allein gültige Grundlage für kirchliche Lehre und für kirch⸗ 
lichee Leben, ift ihr die hriftlihe Anerkennung nidt zu ver, 
fagen, wenn fie aud in manden andern Xebrpunlten irrt, 
dDiefe und jene Wahrheiten der Schrift no nicht verftehen 
und tragen fan. In der willigen Anerlennung des evan⸗ 
geliſchen Heilswortes bat eine ſolche Gemeinſchaft oder Kirche 
den feften rund Gottes, hat damit eine erhaltende Kraft, 
refpective aud eine reinigende und weiterbildende Kraft in 
fi; Dies hört jedoch mehr oder weniger auf zu gelten, je 
nahdem der Heilsgrund der Schrift praltif ver» 
leugnet wird, d. 5. im Glauben und Reben einer 
Gefellihaft Kraft und Geltung verliert, ober aud 
ftehen bleibt in den Belenntnißſchriften, in dem gottesdienfte 
lien Büchern, Reden u. dgl. Es ift dann mehr oder weni. 
ger eine todte Form, Namenchriſtenthum mit Heuchelei; 
die objective Wahrheit verliert in folder Kirche oder Gemein» 
ſchaft die fubjective Wahrheit und Realität; fie kommt nicht 
jur perfönlidden Geltung. Es kann aber auch die Örundlage 
des chriſtlichen Glaubens im Allgemeinen anerlannt werden, 
aber {bon in die Grundlage felbft, alfo im die Yehre 
von der Schrift, von der Perfon Chriſti und von dem Heil 
in ihm, miſchen ſich Irrglaube und Menſchen— 
ſatzung, wie dies unleugbar in der katholiſchen Kirche und 
in den fatholijirenden Richtungen der Fall iſt; wie Zradition, 


Vabſtthum, Ablaß u. dgl.; oder Elemente, welde der gött- 
32% 
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fihen Autorität der Schrift, dem fchriftmäßigen Gottes- 
und GCbriftusbegriff, dem Heilsbegriff und Glaubensbegriff 
entgegen find und Abbrud thun, gewinnen fundamentale 
oder principielle Geltung*); eine Bewegung, die mehr und 
mehr auch in der proteftantiichen Kirche eintritt und Dies 
nit nur unter den rationaliftiihen Titeln des Zeitbewußts 
ſeins, der Kritik, der Wiſſenſchaft u. ſ. w., fondern aud 
unter den gläubigen Titeln des chriſtlichen Bewußtſeins, Des 
Gemeindebewußtſeins, des evangelifhen oder kirchlichen Gei- 
ftes, der Infpiration, Tradition und geſchichtlichen Continui- 
tät u. |. w. In beiden Fällen ift zwar nit die Unkirchlich⸗ 
feit und Undriftlichleit des vadicalen Unglaubens geſetzt, 
aber eine fundamentale Verunreinigung, eine prin- 
ciptelle Berfälfhung des Chriftlihen und Kirchlichen 
durch Afterhriftlides und durch chriſtlichen Aber: 
glauben, oder durch ſelbſtiſchen PVernunftglauben; vgl. 
Sal. 1, 6 ff. 5, 4 GVermiſchung des Chriftlihden mit dem 
Geſetz, mit altteftamentliden Ordnungen); Kol. 2, 6—8. 
18 f. (Philofophie und Tradition in fpeculativer und as—⸗ 
cetifher Form); 2 Theil. 2, 2f.: apokalyptiſche Träumereien, 
womit noch zu vergleiden über Fälſchungen des Chriftus- 
begriff und des Offenbarungsbegriffs (falſches Propheten- 
tum) Matth. 24, 4 f. 23—26. 1 Joh. 2, 18 f. 24. 

Es ift dann nit das Verdienſt einer folden Kirche 
oder Gejellihaft, wenn die in ihr noch rejervirten Reſte des 
göttlihen Heilswortes partiell und individuell noch wirkſam 
werden. Dies wirken jene Rejte vermöge ihrer eigenen von 


*) So daß nit mehr gilt: Du follft keine andere Götter neben mir 
haben und dir kein Bildniß noch Gleichniß' machen. 
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Menſchen unabhängigen Segenstraft, während diefelbe menſch⸗ 
licherſeits eben geſchwächt und migbraudt wird durch die bei- 
gemiſchten fremden Elemente. Wo daher vom göttliden 
Wortglauben aus in einem ſolchen chriſtlichen oder kirchlichen 
Kreis eine Reinigung und Erneuerung eingreifen will, findet 
biefelbe nur fporadiih noch freudige Aufnahme und Unter 
ſtütung, während der berricende Gefellichaftegeift oder 
Corporationggeift einen mehr oder weniger feindlichen Gegen⸗ 
fat dazn einnimmt, der bis zur Ausſtoßung oder zum noth⸗ 
wendigen Austritt des reinigenden Elements führen kann. 
Aber aud) beim Feithalten des ect Chriftlihen in der 
Grundlage oder des Fundamental » Ehriftlihen können kirch⸗ 
(ide Entartungen ftattfinden; es Tann fehlen an einem ber 
föriftgemäßen Grundlage entipredienden Weberbau, an ber 
confequenten Anwendung und Durdführung des evangeliſchen 
Glaubensgrundes in Lehre, Verfaffung und Leben; werden 
da aud die chriſtlichen Grundmahrbeiten nicht angetaftet, fo 
werden fie do zum Ausgangspunkt und zur Unterlage ge 
macht für menſchlich erdachte Lehren und Gebote, für eigen- 
mädtige Ausbildung von Einrichtungen, Gebräuden und 
Werken, wobei nad der herrſchenden Meinung das aus dem 
göttlihen Wort zu Grunde gelegte und das aus menſchlicher 
Zuthat Aufgeſetzte einander gegenfeitig ftügen und ftärfen 
fol. Bgl. Bed, Chriftl. Reden IV. Samml. Nr. 20 
med V. Sammi. Wr. 18. Die Discrepanz zwiſchen der Ei⸗ 
nen göttliden Grundlage und verfdiedenartigem menſchlichem 
Ueberbau berückſichtigt namentlih 1 Kor. 3, 10—13. Hie⸗ 
nad gibt es im Ueberbau nit nur völlig Unnüges 
(Stoppeln), fondern au nur beſchränkt Nützliches, für dies 
zeitliche Leben Braudbares (Holz und Heu), aljo dem 





N 
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Utilitätsprincip Dienlides. In Bezug auf das Ewige, 
das es imtChriftenthum gilt, ift es ein ſchwaches, bürftiges 
Satzungsweſen, obgleih es wie Holz und Heu wohl vermwend- 
bar ift für die irdiſche Dekonomie, ein in diefem Zeitleben 
für Rirde, Staat und Haus manden Nuten ftiftendes 
Chriftentfum, daß man es fi und Andern damit wohnlich 
maden Tann.*) 

Ein folder menſchlicher Ueberbau aber, deifen Bau— 
material nit dem allein unvergängliden Emigfeitsinhalt in 
Chrifto entnommen ift, wird im göttliden Läuterungs— 
feuer vergehen, fodaß die ganze darauf verwandte Arbeit, 
ſammt ihrem Produkt (Epyov fließt beides in fi) nit nur 
feine bejondere Anerkennung bei Gott findet, fondern ver: 
loren tft. Vgl. Matth. 15, 9. 13. Es fteht dabei fogar Die 
eigene Seelenrettung auf dem Spiel; denn die Perſonen 
jelbft, die ſolchem menſchlichen Eigenwirken ergeben find und 
in das vergänglid Gute des menſchlichen Chriftenthums und 
Kirchen-Bauwerks gebannt find, können im Untergang ihres 
Werkes nur unter der Bedingung gerettet werden, daß fie 
wirflih den wahren apoftoliihen Chriftus als Grund ihres 
Slaubens und ihrer riftlichen Gemeinfhaft unter dem 
heterogenen Ueberbau nicht verloren haben. Dazu aber fehlt 
es bei ſolchem Ueberbau nit an Verfuhung unter der die 
göttlide Grundlage überwudernden Lehr- und Werkthätigfeit. 
Mark. 7, 9. 2 Kor. 11, 2—4. 13. (V. 4 foll die Bejorg- 
niß rechtfertigen [®. 3], daher yao.)**) Sal. 3, 1-3. (Das 


*) Bol. iiber die in die herrfhende Frömmigkeit eingedrungenen Ab- 
wege Chriftl. Reden II. Samml. Nr. 11: das falſche Prophetenthum. 
**) Die Pflege der Obſervanz kann zur Vernadläffigung der gött 
lichen Gebote führen. Die Verträglichkeit mit dem Niht-Schriftgemäßen 
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Chritenthum follte die Grundlage bilden für den neuen 
Uebe:hau des Geſetzes, was fo ein Rückfall ins Fleiſch iſt.) 
Kol.2, 8. 18—20. 1 Tim 1, 4. 6, 3f. 20 und fo viele 
Stella.) Und aud wo es nit bis zum Verluſt der 
Seligeit fommt, erfolgt die Rettung fowelt gläubiger Per⸗ 
fonen nit anders, al® daß ſie erft die Schmerzen und . 
Aengitı des gerichtlichen Feuers durchmachen müflen (as dım 
xvooc). Vgl. Lul. 21, 26. 36. 2 Berl 3, 10. 

b) Wird aber das göttlie Wort als wirkliche Grund⸗ 
lage des @emeinbeleben® treu verwendet, fo daß die Ge 
meinde au dem Wort, nit nur auf daffelbe fi erbaut; 
jo wird ah die Kraft des Wortes, der heilige Geiſt, Die 
das Gemeineleben befeelende Kraft. 1 Theff. 1, 4f. 2, 18. 
ft der Heilig Geiſt überhaupt das dynamiſche Princip des 
chriſtlichen Lelns (8 1), fo iſt er au die lebendige 
Grundfraft, welde eine Gemeinde von treuen 
Släubigen drädringt; er ift das innere Rebensprinciy 
ihrer Vereinigum die einzig fortdauernde Lebenskraft der 
Kirche. 1 Kor. 144, 11. 13. Eph. 4, 4. Das eigenthäm- 
(ide Weſen, das iefen heiligen Gemeindegeift von jedem 
andern unterjheidet ft, gemäß feinem Urfprung von oben, 
daß es ein auf das «fichtbare, auf das Ueberweltliche 


involvirt die Gefahr, die aufhriſtum gerichtete Einfalt zu verlieren. Ee 
fiege ein bitterer Bormurf ‘dem xalus bei Marlus und 2 Kor.: 
„wohl fein, gar ſchön beieiting, Gottes Gebot, wenn es unverträglich 
iR mit euren Satzungen undeſchön vertraget ihr ein end) zugebrad- 
tes Ehriftenthum, wenn es AU unverträglich iſt mit dem echten gött- 
lichen.“ — Berträglihleit mit de menſchlich Unreinen, neben Unverträg- 
Iühleit gegenüber dem göttlig Hei. in eimas Häßliches! 

*) Bgl. eine Stelle von Ängn, in der Schrift: Oolländiſches. 
1861. ©. 344. Herder, Briefe das Sindium der Theologie, 
Heine Ausgabe. I. Th. ©. 1081. 
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und Himmlifhe und fo auf das ewige Leben ge- 
ridteter Geift iſt. Die Zukunft nämlih, in nelder 
Chriſtus mit feinem Reiche offenbar wird und fid) mit einer 
Gemeinde perſönlich verbindet, ift es, worin ber chrſtliche 
Gemeindegeift lebt, diefe ift die lebendige Hoffnung um Cr: 
wartung in einer wirklichen Geiftesgemeinde. Röm. 8, 27--25. 
2 Ror. 4, 18. Kol. 3, 1—4. Bhil. 3, 3. 13—1E 20 f. 
1 Petri 1, 2—9. Hebr. 12, 22 ff. Offenb. 22, .7. 20. 
Wie nun der natürliche Lebensgeiſt die ganze Menſcheit bis 
in jedes Individuum durchdringt, aber mit veidiedener 
Naturbegabung: fo ift es mit dem göttlichen Rehsgeiſt in 
den Gliedern einer lebendigen Kirche. Der göttthe Natur- 
geift vertheilt irdiſche Lebenstalente, der göttliheÖnadengeift 
himmliſche. Hier wie dort erfolgt diefe Begabng nad) der 
fouveränen Selbftvertheilung des götichen Geiftes, 
jedod nad) weißen auf das Gedeihen des Gasen berechneten 
Geſetzen. 1 Kor. 12, 7—11. Hängt aber = Empfang ber 
Gaben nit ab von der individuellen Freibt, To ift Dagegen 
die felbftändige Bewahrung und Vermehrrg derfelben, die 
individuelle Entwicklung und Ausbildin fo wenig aus: 
geſchloſſen als bei den Naturgaben. Kor. 12, 31. 14, 
1-39 f. 

Aus dem Bisherigen folgt nun: 

a) Der Geift Jeſu Chrifti, der himmliſcher Geift ift, 
bedingt das wahre Leben einer Gerinde; denn der Geijt iſt 
e8, der als die Kraft aus Gott a lebendig macht, leben— 
dig für ein ewiges, göttliches Leb' ohne ihn iſt und bleibt 
Alles nur vergängliches Weſen, leiſch, oder ein entkräften— 
des, aufreibendes Buchſtabenw . 2 Kur. 3, 6. Röm. 7, 6. 
Wenn daher die Lebenskraft himmliſchen Geiftes in einer 
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Gemeinde oder Kirche nicht mehr vorhanden iſt, fo tritt ber 
Offenb. 3, 1—3 beſchriebene Zuſtand ein: fie mag wohl 
ned außen noch lebendig fein, d. h. viel Äußeres Reben 
entwideln in chriſtlicher Form und Geſchäftigleit (deya), het 
daher aud (vermöge dieſer chriſtlichen Betriebſamleit) den 
Namen, den Ruhm, daß fie lebe, daß da lebendiges Ehriften- 
thum herrſche, iſt aber eben nur nominelle Kirche, dem 
innerligen Weſen nad ift fie todt, iſt in geiftigem 
Sqhlaf und Geträume, und ihre Werke Haben nit den inne 
ven Pebensgehalt, auf den Gott ficht (od meninpausme 
dvonıov rov Isov). Werke, vom Geifte nicht belebt, find 
vexga dpya, dem Tod verfallende, vergänglice Werke. Eine 
folge Kirche ftirbt daher immer mehr ab aud in ihrer noch 
übrigen Chriftlileit (ra Aoına users anodynoxsy) und 
reift undermerkt zu einem Gottesgericht (750 dm as c xAsn- 
uns), es ſei denn, daß fie ſich erweden läßt, den noch übrigen 
Lebenereft zu ftärten (yırov yonyopov xaı orngıoov va 
Ana), und dies geſchieht (8.4) dadurch, daß eine bußfertige, 
d. 5. den Grundfehler anertennende Sinnesänderung erfolgt 
in treuer Rückehr zum urfprüngligen Weg, auf weldem bie 
Kraft des göttlichen Wortes empfangen worden ift.*). Bel. 
zu dem no; elängas Sal. 3, 2. 1 Ioh. 2, 24. 2 Tim. 1, 
6. 13 und 3, 14ff. Alſo die äußere qhriſtliche Thätigtekt 
md der äußere Ruf davon entſcheidet nidt über das Leben 
einer Gemeinde. Und fo iſt es aud bei dem Gemeinde 
landen und der Predigt: follen fie lebendig fein im chriſt ⸗ 
lichen Sinn, fo müffen fie die Krafterzeigung des göttlichen 


*) Eine Erinnerung, die and manden meiner ehemaligen Zuhörer 
ya gute kommen Lünntel 
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Geiftes in fi tragen und aus fi hervorbringen, nämlid) 
eine über den Horizont diefer Welt und Zeit hinausgehende, 
da8 Himmlifche u. ſ. w. erfaſſende Weisheit, Gerehtigfeit und 
Hoffnung. 1 Kor. 1,20. 23. 30. 2, 4—9. 14 ff. Gal. 5,5. 
Dies ift aber eben nur da möglich, wo die erleuchtende, 
Beiligende und ftärfende (bejeligende) Wirkfamfeit des gött- 
lichen Geiftes Jeſu Chrifti ihren geordneten Zugang bat 
und behält. Wie nun die dhriftlihe Gemeinde im Heiligen 
Geift ihre fpecifilche Lebenskraft und Lebensbedingung hat, fo 
bat fie auch 

6) nur in dem Geiſt diejenige einheitliche Ver— 
bindung und Gebundenbeit, welde dem von Fleiſch 
und Welt unabhängigen Weſen des Chrijtenthums, feinem 
überfinnliden Leben entipridt.*) 

Chriftus hat es Dei feiner göttlihen Neihsanftalt in 
feiner Gemeinde auf göttliche Einheit abgefehen, nicht auf 
menſchliche und weltliche, die ohne ihn exiftirt und eriftiren 
kann; beftimmter: eine Einheit gilt es, wie fie zwiſchen Gott 
dem Vater und dem Sohn ftatt Hat. Joh. 17, 21. Dies 
aber ift die Einheit des Geiftes, jedoch nicht als bloß mo- 
ralifihe Einheit, ſondern als reale Weſenseinheit. Nur 
diefe göttlihe Geifteseinheit madt eben daher 
aud eine gottähbnlide Gemeinde, madt eine Ge— 
meinde zu Chrifti Leib, denn nur, was mein Geift bejeelt, 
ft mein Leib, und nur was Chriſti Geiſt bejeelt, **) bildet 


Er Chriftl. Liebeslehre S. 277 ff. Wie ein Leib ohne Geift todt if, 
und eben deßhalb, wenn er auch noch zufammen gehalten wird, nur eine 
abgeftorbene oder mechaniſche Einheit darftellt, die fih bloß äußerlich durch 
Maſchinerie u. f. w. erkünfteln und erzwingen läßt, fo ift e8 auch mit 
dem driftlihen Gemeindeleib oder mit der Kirche. 

*#) Eph. 4, 4. Röm. 8, 9. 14. 2 Kor. 12, 12f. 
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Eine chriſtliche Lebensgemeinde ans, deren Glieder au unter 
fig in realer, nit bloß idealer chriſtlicher Ein» 
beit, in weſenhaft organiiher Verbundenheit ftehen. Sie 
ftehen durch den Geift in dem Einen perfünliden Weſens⸗ 
grund aller wahrhaftigen und beftändigen Lebens⸗Einheit, 
in dem Herrn felbft, in weldem fi Göttlihes und Menſch 
liches, Höchſtes und Niederftes zu Einem geiftig » leiblichen 
Leben einigt, und dae Einheitsziel ift Eine perfönlide 
Weſensvollendung, nämlid die Hineingeftaltung in bie 
göttliche Selbftändigleit und Breiheit, in da8 BacrAsvsır dv 
Coon (Röm. 5, 17) durch die Vermählung mit Ehriftue.®) 

Wo dieſe Wefenseindeit in dem Einen Geift, Herm 
md Gott ift (Epb. 4, 4—6), da gilt es num aber aud die 
felbe eben als geiftige zu bewahren gegen die fleifä- 
lien Einflüfie, gegen die Einflüffe, wie fie dem irdifchen 
Lebensftandpuntt entipringen, in der Welt und in ber 
Menſchennatur herrſchen; und dabei ift ebenſowohl 
fleifglige Spaltung abzuwehren als fleifhlide 
Cinigung Eph. 4, 3. Diefe felbftthätige Erhaltung 
der gegebenen Einheit ijt eben die Einigkeit, und dieſe 
fann in der Gemeinde ihrer geiftigen Natur nad nidt er 
halten werden mit äußeren Künften oder mit Streit und 
Gewalt, jondern ev zw ovvdeaum ıns eionvns (Epb. 4, 3), 
d. b. (dgl. Epb. 2, 14—13 uvrog [Xgıarog] yap darıy 7 
sonen na») nur fo, daß Alle in dem vom Herrn geitifteten 

* Diele Geiſteseinheit beruht alfo nit in einer bloßen fittlidgen 
ee, nit in einer bloßen Vorſtellung, daß man fi denkt und thut, 
ale fei man eins, fondern fie berubt auf dem reellen Borhandenfein eines 
und deſſelben geiftigen Weſens und Lebens in Allen, eines Weſens und 


Lebene, wie ca die Welt in ihrem Lebensreich weder hat und kennt, nod 
Gaben und geben lann. 
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göttlihen Yriedensbund bleiben, in der Verſöhnungs— 
gnade mit ihrem neuen Menfhentypus, Die aus dem 
Evangelium durch den Glauben fort und fort anzueignen ift. 
Damit ift und bleibt das geſetzliche Zwangsweſen, das bloß 
äußere gewaltfame oder Fünftlide Zufammenbinden, die Ein- 
beits - Fabrikation aufgehoben. Des Weiteren vgl. Erflä- 
rung des Epheferbriefes* zu 4, 3-6 und Chriftlide 
Liebeslehre ©. 279f. Will man die Einigung umd 
Einigkeit, ftatt fie innen vom Wort und Geift des Glauben 
aus zu gründen und zu unterhalten, von außen ber be: 
wirken durd Einheits - Mehanismus und Geſellſchafts-Ma— 
ihinerie, duch Außerlide Sakungen und durch Zwangs⸗ 
einrihtungen, ſo widerfpridt dies nit nur dem innerften 
Wefen des Chriſtenthums, den Geift und der Freiheit in 
Shrifto, fondern auch Hiftoriih waren folde Verſuche gerade 
der erſte Anfang des Unfriedens und der Seelenverftürung 
in der Kriftlihen Kirche. Act. 15, 15. 4—T. 24. Das edit 
chriſtliche Gemeindebemwußtjein hat diefe Verſuche, ob fie glei 
auf altgöttlihe Ordnungen fi ftüßten, ſchon in feiner Wur: 
zel (Act. 15) abgeftoßen als ein Joch, das dem freien 
Gnadengeiſt zuwiderläuft, feine das Herz reinigende Bildungs— 
fraft als unmädtig vorausfegt, und erjegen will durd) 
ororxesıa Tov xoouov, Grundlagen und Ordnungen des 
Weltlebens. Act. 15, 8—11. 24—31, vgl. den Galaterbricf. 
Dur folde zwangsmäßige Einheitsordnnungen ſinkt cine Ge- 
meinde gerade zurüd aus dem neuteftamentliden Wefen in 
das altteftamentlie, aus dem Geift in das Fleiſch, im die 
knechtiſche Gebundenheit und Willkür dieſes Weltlebeng, 


*) Noch nicht veröffentlicht. 
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dv. 6. fie hört auf eine Gemeinde Chrifti zu fein, ift bloße 
Neligionsgefellihaft. Sal. 3, 3. 4, 1—11. Bgl. die Apo⸗ 
logie über die Einigkeit, beim 7. Artikel, nad der Deft- 
nition von der Kirche. 

Alles, was nah der evangeliichen Lehre nit noth⸗ 
wendig ift zur Seligfeit, das kann auch nicht als nothwendig 
zur Einheit gefordert und Gläubigen als Geſetz aufgebürdet 
werden, fondern cs fällt der Yreibeit anheim; dieſe aber 
wieder darf fih aud im Aeußerliden nichts erwählen, wos 
durch fie fi in Widerjprud fett mit dem Geifte, der, wenn 
er wahrhaft riftlicher Geift fein fol, heutzutage fein anderer 
fein kann, als er urfprünglid in den Apofteln und ihrer 
Gemeinde war; madt fid ein anderer Geift geltend, weldem 
das, was dem Beiligen Geiſt, den Apojteln, Aelteften und 
Brüdern in der Zeit der erften Liebe einmüthiglich geftel 
(Act. 15, 23. 25. 28), nicht gefällt, fo ift die Einheit des 
Geiftes und Lebens zwilhen Stamm und Zweig verlegt, und 
ein Aftergeift im Spiel. Denn feit vom Himmel geredet tft 
in der Sprache des Geiſtes und nicht des Buchſtabens, wurde 
nicht abermals ein Bewegliches gegeben, das nur für eine 
beftimmte Zeit und Nation wäre; fondern das Bewegliche 
ift eben verändert worden, auf daß da bleibe das Unbeweg⸗ 
lihe; und eben darin jtehet die Gnade, daß wir ein von 
feinem Anfang an unbewegliches und unveränderlies Reich 
haben, unbeweglih in feinen Geſetzen wie in feinen Ver⸗ 
heißungen und Gütern, eben weil Alles in &inem ewigen 
Geist befaßt ift, nit in der PVeränderlichkeit des Fleiſches. 
Ebr. 12, 25—29, vgl. 18 ff. 7, 16. 22. 8, 6—10. 

Wie nun aber in diefem Einen Geiſt die Kinigfeit 
gegeben ift, oder die Eine, wahre Gebundenbeit für die ganze 
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Gemeinde von ihrem Anfang bis zu ihrer Vollendung (vgl. 
Joh. 17, 21), fo ift aud 

y) eben darin die freie Selbjtändigfeit der Ge— 
meinde gefegt, oder, vet verftanden, ihre Autonomic, wo- 
gegen ohne den Geift Feine Gemeinde-Selbjtändigfeit wirklich) 
vorhanden tft, no aud zu Stande zu bringen iſt. 2 Kor. 
3, 17. Es ift, wie wir fahen, die Art des Chriftusgeiftes, 
daß er von inmen heraus lebendig macht und regiert, und jo 
hebt er feinem Begriff nah das Geſetzesweſen auf, das von 
außen herein regiert ala buchſtäbliche Vorſchrift, als Satzung, 
al8 imperativer Zwang (Gal.5, 18: „regiert euch der Geiit, 
jo feid ihr nicht unter einem Geſetz“. Danach gilt auch um- 
gekehrt: muß euch das Geſetz regieren, fo regiert euch noch 
nicht der Geift). Nom. 7,6. Diefe Beftimmung gilt aber eben 
deßhalb nur innerhalb einer freiwilligen Gemeinſchaft wirklich 
Gläubiger, läßt fih nit nur äußerlich übertragen auf eine 
gemiſchte Maſſenkirche oder nominelle Kirche; vielmehr behält 
nach 1 Tim. 1, 8 f. das Geſetz feinen Platz gegenüber von 
irreligiöfen und unmoraliſchen Perſonen und Handlungen.*) 

Wo aber der Geift des Glaubens regiert, regiert eben 
damit das göttlihe Geſetz als Geſetz des Geiſtes und es 
wird jo innen in den Herzen der Geſetzeszwang gelöſt. 
Daber bat auch im äußeren Verband von Gläubigen das 
äußerliche Gefegesregiment aufzuhören. Gilt dies 


*) Daher dann diefe auch innerhalb der Geiflesgemeinden der Rüge 
und Zudt, reſp. der Ausſchließung verfallen, nicht der freien Zoleran;. 
Dagegen darf denn auch nicht um der nöthigen Rüdfiht auf folde um: 
miündige und unmiürdige PBerfonen und Sandlungen millen den unter 
den Begriff des Geſetzes nicht fallenden Gerechten und Gläubigen ihre 
Freiheit innerhalb der gemiſchten Kirchen genommen und äußeres Geſetzes 
joch aufgebürdet werden. 1 Tim. 1, 9. 
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fogar von dem göttlich autorifirten Gefeg des A. T.s, wie viel 
mehr von bloß menſchlich autorifirter Satzung. Sal. 3, 25 f. 
4,31. 5, 1.*) Diefe chriſtliche (Freiheit wird nun aber in ihrer 
Entbundenbeit vom äußeren Geſetz nicht zur Geſetzzloſigkeit 
und Ungebundenbeit; denn fie entjteht nicht Durch nega- 
tive Aufhebung des Gefeges, nit durch Entbindung von der 
fittlißen Subftanz des göttlihen Gejeges, fondern dur 
pofitive Verinnerlichung deffelben, indem eben im Glauben 
Wort und Leben Chrifti als Geſetz innerlich verperſönlicht 
wird, d. 5. eben Geilteögefet wird. Röm. 8, 2. 1 Kor. 9,21. 
Zugleich aber bringt der Lebensgeiſt Chrifti aud) eigenthüm⸗ 
fie Gaben hervor, und fo werden aud die Kräfte und 
Mittel ins Leben gerufen, die zur Begründung und Ber 
mehrung des chriſtlichen Lebens erforderlich find, wie fie der 
bloße Buchftabe nit ſchaffen kann. 1 Kor. 12, 7 mit Gap. 
14, 26. Tiefe manderlei Kräfte aber haben wieder Ihr 
gemeinjames Band in dem Liebesgeſetz Chrifti, das fid im 
Glaubensgeijt lebendig macht, und durch diefes innere Band 
werden die verichiedenen Kräfte und Thätigleiten zum Wirken 
für das allgemeine Befte zufammengehalten und dirigirt, wie 
dies wieder fein äußeres Band vermag. Ja diefe geiftige 
Pflege des Gemeindelebens und Gemeindebeften kann durch 
äußere Gefege und Ordnungen nit nur nicht erſetzt werden, 
vielmehr ſetzt ſich mit Ddiefen nur erzwungenes Formenweſen 
an die Stelle der Liebe, des freiwilligen Geiftesdienftes, und 
e6 reißt damit neben einem feelenverberblihen Haderweſen 


*) Die Rränfung der Gläubigen in ihrer Freiheit if daher Krieg 
wider den heiligen (Seift, Antaftung der göttlichen Kindſchafte Prärogative, 
Berenthaltung eines mit Chriſti Blut erworbenen Kleinode. Bgl. 
Ehrifl. Liebeslehre S. zı7f. 
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(Sal. 5, 14 f.) auch ein felbitfüchtiges Heudeln und Eifern 
ein, wo man durd guten Schein Andern gefallen will, und 
eitlen Ruhm im Aeußerlien erjagen. Vgl. Sal. 4, 17 (fie 
[die Gefeßes-Aufrichter] beeifern ſich um euch nicht in Löb- 
licher Weiſe, fondern abwendig maden [bon der von mir 
verfündigten Wahrheit V. 16] wollen fie eu, damit ihr 
um fie euch beeifert.) 6, 12f. Luther (Köjtlin, Lehre Lu— 
thers von der Kirde S. 11T): „ES wird aus dem Zwang: 
gebot allein ein Spiegelfehten, ein äußerlides Wejen, ein 
Affenfpiel und eine menſchliche Satung; daraus dann fdei- 
nende Heilige, Heudler und Gleißner kommen.“ Vgl. aud 
deffen Vorrede zum Heinen Katehismus. 

Hat fih nun aber dieſe Geiftes » Freiheit in chriſtlichen 
Gemeinden in feinem Fall einer Beſchränkung zu unter: 
werfen? — Allerdings gilt e8, wie bei der individuellen 
Freiheit, theils negative Beſchränkung, daß ſolches, das frei- 
steht, zu Laffen ift, theils pofitive, daß ſolches, das nicht zu 
fordern ift, getan wird. Diefe Beſchränkungen gelten aber 
nur unter beftimmten Modificationen. Röm. 14. 

N) Handelt es ſich dabei in [ubjectiver Beziehung nur 
um Berüdfihtigung oder Schonung wirflider Glaubens: 
ſchwächen bei Anderen, jo aus Mangel an Erfenntniß ent- 
ipringender Befangenbeit, nit aber um Schonung einer 
unter dem Titel des Glaubens verftedtten Willfür und An- 
maßung. 

3) Handelt e8 fih in objectiver Beziehung um 
Gegenftände, die dem äußeren Religionsgebiet angehören, 
nit dem Glaubens: und Lehr-Gebiet felbft, wie Rom. 15, 
2 und 5 Enthaltung von gewilfen Speifen und Einhaltung 
heiliger Tage genannt find. Auch fallen folde Freiheits⸗ 
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befgränfungen nit unter den Begriff äußerlicher Rechte 
inftanz, als ein Zwangegebot; der Apoftel jagt nidt: ihr 
müßt Alle um der Schwaden willen nur Gemüfe effen, 
mäßt um ihretwilen einen befondern Tag heilig halten; es 
entfigeidet vielmehr die moraliſche Inftanz, und zwar aud) 
nit die des moraliſchen Zwanges, fondern die freie In- 
ftanz Hriftliger Liebe. 3. 15. Die Beſchränkung Hat 
nur chriſtliche Geltung als freies Liebeswerk, nit ale 
Zwangsgebot oder fremder Gewiffenszwang. 1 Kor. 9, 19. 
10, 23. 29 f. Das beſchränkte Gewiſſen eines Andern bat 
dem, der im Glauben fi frei weiß, nicht ſich aufzubringen, 
al® beginge er eine Sünde, wenn er nad feiner Freiheit 
Bandelt mit dankbarer Anerkennung derjelben ale eine® 
Gnadenrehte. Es darf alfo auch unter dem Titel der Liebe 
nit das freie Yaffen oder Thun aufgehoben werden und 
daraus ein jtehender Gewiſſensbann gemadt werden. Lu⸗ 
tber: „nihil est caritatem jactare, ut libertatem laedas.*“ 
Bengel (Wädter, Lebensabriß S. 191): „Die Freiheit ſoll 
durch die Einigkeit keinen Anftoß (oder Abbrud) finden, fonft 
ift es weit gefehlt — lieber feine Einigkeit!" So darf denn 
auch das Beobadten oder Nichtbeobachten religiöfer Aeußerlich⸗ 
feiten für ſich keinen Grund abgeben zum Verachten oder 
VBerdammen. Röm. 14, 3. 5. 10. Wenn dagegen in folden 
Dingen fi die legielative Inftanz an die Stelle der mo- 
raliſch freien Inftanz fegen will, fo gilt entidiedene Ver- 
werfung (in Bezug auf Speifen oder Senüffe: 1 Tim. 4, 
3 mit 1; in Bezug auf Heilige Tage: Sal. 4, 9f. mit 
2, 4f. 5, 1; beides: Kol. 2, 16. 20 ff.). 

Endlih ift eine Beſchränkung der Gemeindefreibeit zu- 


fg aus Rüdfiht auf äußere Ordnung Was ber 
Bee, ik. u. 23 
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Zeit und den Umftänden gemäß ift, oder durd die Sade 
jelbjt, damit es vrdentlid, zugehe, erfordert wird, das joll 
und mag als äußere Ordnung fi geben, darf aber einmal 
an und für fi nidt im Widerſpruch jein mit Yehre und 
Geiſt des Evangeliums, 3. B. moraliſch erziwungene Privat: 
beichte; es Darf ferner umter dem Titel der äußeren Ord— 
nung nichts reell Chriftlihes Noth leiden, wie 3. B. wenn 
der Kirchenbeſuch auch bei ungläubigen Pfarrern geboten wer- 
den will; es muß überhaupt neben der allgemeinen Ordnung 
wieder eines Jeden eigenthümlides Natur- und Gnaden: 
Verhältniß, foweit nöthig, feine Freiheit behalten. 1 Kor. 7, 
6 fi. 17. 35 ff. (in Bezug auf Heirathen und Nidtheirathen). 
1 Kor. 14, 26 ff. (gottesdienjtlihe Ordnung). In beiden 
Beziehungen unterſcheidet der Apojtel das umveränderliche 
Sottesjtatut und menſchliche Anordnung, jelbjt jeine eigene; 
bei dieſer wieder theils die Wahrung der moralifhen Frei— 
beit, theild die Wahrung deſſen, was der grijtlihen Förderung 
dient, die oıxodoun.*) 


— — 2*—* 





*) Als Grundſatz muß bei jeder äußern Ordnung gelten, daß die 
Sagung um des Menden willen da ift, nidt der Menſch um der 
Satzung oder Ordnung willen, daß alfo dieſe fih nad) dem Menſchen zu 
richten at, fo daß fie förderlich ift feinen Gottesbedürfniffen, aber aud 
feinen natürlichen Bediürfnijjen nit Eintrag thut (wie 3. B. das abjolute 
Arbeitsverbot oder Erholungsverbot an Sonntagen). Mark. 2, 27 mit 23 fi. 
Daher Luther ridtig (in den Wittenberger Predigten): „ſelbſt in Din- 
gen, die da müflen fein, oder vonnöthen find, dürfe die Liebe dennoch 
nit zwingen noch allzu ftrenge fahren, weil fonft die Gewiſſen irrig und 
unruhig werden und nachher ſchwerlich wieder loskommen.“ Bgl. die 
ſchon erwähnte Stelle in der Apologie unter dem Artikel von der Kirche 
nach Abhandlung ihrer Definition, wo von der Einigkeit der Kirche ye- 
handelt wird. Weitere Stellen aus den Symbolen fiehe in Beck's Refor: 
mations Predigt 1857. V. Sanınl. Nr. 18. Bol. Geſſert, Das 
evangelifhe Pfarramt in Luthers Anſicht. 
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Aur die göttlie Lebensordnung und Kirchenordnung 
bildet die unveränderlihe Ordnung des unbewegliden Reihe 
Chriſti, fie fteht mit ihren einzelnen Beſtimmungen unver: 
brüchlich und unabänderlih über den Menſchen und Zeiten, 
weil in ihr dur den ewigen Geijt, dem fie entfpringt, Alles 
zuborverjeben ift, was Allen und Jedem nötbig ift und dient 
zum Guten.*®) 

Welches jind nun die Fehler, welde die principielfe 
Bedeutung des heiligen Geiſtes für die Gemeindeverfaffung 
ſchädigen? Darauf baben wir noch einzugehen wie bei a) 
gegenüber der principiellen Bedeutung des Heilswortes. Iſt 
das Wort de6 Glaubens das principielle Bildungsmittel des 
Gemeindeverbandes, fo ift, wie wir fanden, der heilige Geiſt 
des Glaubens mit feinen Gaben die principielle Lebenskraft 
des Gemeindebeitande, wodurd fie den Yeib Chrifti und 
einen Tempel Gottes darftellt in echt chriſtlicher Gebunden- 
beit und Freiheit. Allee Geiſthoſe und Geiftwidrige 


*) Kür das alfo, was diefer Gottesordnung angehört, gilt al® un- 
verbrüdhlider Canon: „Ihr follt nichts hinzuthun, fo wenig als davonthun.“ 
Epreden aber Menſchen für ihre Ordnungen, womit fie die Gottes 
ordnung vermehren oder gar verflümmeln und verlegen, Unverbrüchlichleit 
au, fo ift dies eine hochmüthige Ueberſchätzung ihrer Kräfte wie ihrer 
Rede, und fie maßen fi Das Majchtätsrecht des Einen Geſetzgebere an, 
d. 5. es iſt Majeftätsvergegen. Luther in Briefen an Melanchthon vom 
3. 1530: „dicere, hoc est cultus Dei vel Acıosıc, ent uniun et 
solius Dei“ und ebenfv in einem Bedenlen vom J. 1540: „nemini 
licet instituere cultus sine mandato Dei.“ In diefem Zinn wurden 
die Kirdenordnungen im Anfang der Reformation und zum Theil auch 
fpäter noch aufgefaßt. Bal. den Anfang und Schluß der 1526 von Yu: 
ther herausgegebenen „deutfhen Meile und Ordnung des Gottesdienfles” 
bei Geſſert 2. 251, Lommler, Luithers deutſche Schriften, Wd. II, 
2.126 ff, und in den ſuuiboliſchen Büchern Epitome, Art. X. De ceremo- 
nils ecclesiarticis, quae vulgo «dıryopa seu res mediae vocantur. 

. 23* 
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muß daher verletend fein fir das wahre driftlicde Ge— 
meinbdeleben, d. bh. es muß tödtend wirken. Es kann nun 
der Fall ſein, daß durd das, was Menſchen auf dem Grund 
des dhriftlichen Glaubens aufbauen, oder demfelben hinzu— 
fegen, nicht nur Unnützes oder vergänglih Nützliches in Die 
Gemeinde eingeführt wird (1 Kor. 3, 12—15, ſ. Punkt a), 
Sondern wie 1 Kor. 3, 16 f. Hinzufügt, fogar ſolches, wo: 
durch eben das, was die Gemeinde allein zum Tempel Got- 
te8 macht und maden kann, d. 5. der Geift, in der Ge- 
meinde verdorben wird. Es geſchieht dies principiell, wenn 
die dem Geift von oben allein entſprechende Geiftesrihtung 
nad) oben in die entgegengefegte Richtung verkehrt wird, 
wenn alfo der Gemeinjhaftsfirn der Abkehr von der Welt 
und der Richtung anf das Unfihtbare und Himmliſche ent- 
fremdet, und fo dem Irdiſchen, Zeitliden, Sichtbaren immer 
mehr befreundet wird. Damit wird die Ueberweltlichkeit des 
Chriſtenthums in eine Verweltlidung defjelben umgefegt, der 
heilige Zempel Gottes wird profanirt. Unter den Begriff 
ber Geiſtesverderbniſſe fällt überhaupt alles das, woraus 
ih Verfälſchungen des chriſtlichen Geifteslebens bilden, und 
es gehört dahin namentlich die theoretiſche und praktiſche 
Verfälfhung oder Corruption der ſpecifiſch⸗-chriſtlichen Grund- 
begriffe, aljo falſcher Glaube und Friede, falſche Xiebe, 
Hoffnung und Geredtigfeit, die Zerjegung der ſittlichen 
Wahrheiten des Chriſtenthums und des Heiligungsernites in 
den Chrijten. Unter jolden Einflüffen ijt das Chriſtenthum 
aus einer Weligion der Liebe und des Friedend umgeſetzt 
worden in eine Religion der Intoleranz und Eroberungsjudt, 
der Herrſchſucht und der Spaltungen mit gegenfeitigen An- 
feindungen und Berfolgungen zum Theil bie aufs Blut, 
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aus einer Religion des innern Geifteslebens in Gott und 
des gottjeligen Wandels vor Gott in einen Cultus äußerer 
Religionsformen, frommer Werke, Glaubensſatzungen umd 
Dogmen, aus einer Religion der Freiwilligleit und der reis 
beit in ein die Freiheit mißachtendes und unterdrüdendes 
Zwangtinititut. Ee find Dies objective und fubjective 
Geiſtes⸗ Befledungen, die ähnlich dem phariſäiſchen Sauer; 
teig gefährlier und verdammlider find, als weltliche 
Fleiſchesbefleckungen, die ſich ohne chriſtliche Beimiſchung 
und Verbrämung geben, und eben der qualitativ anfangé 
unbedeutende Sauerteig verderbt mehr und mehr den Süß- 
teig, nicht diefer verbeffert allmähli den Sauerteig. 1 Kor. 
5, 6—18. Dal. Chriftlide Liebeslehre 8 15. 8. 
Diefe geiftigen Fälſchungen und fittliden Entlräftungen des 
Chriftenthume gehören denn zu den ſchwerſten Vergeben, 
und find der folgenreichfte Abfall einer Kirche oder einer 
chriſtlichen Gemeinihait; denn es ift nit nur etwas Un- 
nüge® für das Zeelenbeil (wie a), fondern es ift feelen: 
verderbliches Unheil; es zerftört das wahre Ghriftentbum 
und (Wemeindeleben in feiner heilig geiftigen Yebenstraft und 
in feinem Salz für Fleiſch und Welt. Vgl. zu 1 Kor. 3, 16 f. 
noch Phil. 3, 13 ff., wo im Gegenſatz zu dem auf das 
Boafsıoy ns avo xinasug geridteten goovev Die Ta 
inıysıa goovovvısc al& Feinde des Kreuzes Chriſti bezeich⸗ 
net werden. 2 Kor. 6, 14 --7, 1 (in Bezug auf Reinhaltung 
vom Unfittliden und falſch Religiöfen) 1 Zim. 1, 5-11. 
18—20 (Glaube mit gutem Gewiffen durch rechten Gebrauch 
des Geſetzes.) 6, 5 --14 (gegen eine mit Erwerbiudt und 
Streben nah Reichthum ſich vertragende Chriftlidleit.) 
2 Zim. 3, 5—8 (ein äußeres Zormen » Ehriftentfum, mit 
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einer den natürlichen Gelüſten ſich accommodirenden Be— 
fehrungsfucht und Verſäumniß der Wahrheitserkenntniß). Bei 
ſolchem geiftverderbenden Chriſtenthum und Kirchenthum geht 
nicht nur das Erbaute verloren im göttlichen Läuterungséfeuer, 
wobei immerhin noch die Rettung der Perſonen möglich iſt 
(ſiehe a), ſondern die Perſonen ſelbſt, die Urheber und An— 
hänger ſolcher geiſtverderblichen Lehren und Satzungen trifft 
das Verderben von Gott, jo künſtlich ſie ſich rechtfertigen 
wollen. Daher die beigegebene Warnung 1 Kor. 3, 18 f.*) 

Das Centrum der inneren Berfaffungsprincipien Des 
Gemeindelebens gewinnen wir, wem wir: 

c) da8 Verhältniß der Gemeinde zur Perion 
des Herrn nod näher bejtimmen. Das Wort, deſſen 
Zeugniß allein eine echte Gemeinde im Glauben erbaut, und 
der Geiſt, deſſen heilige Kraft allein fie belebt und frei 
einigt, beide führen die Gemeinde hinein in das eigene, wahre 
Wefen Jeſu Ehrifti, denn fein Gnadenweſen, feine Zubftanz 
ift c8, was beide, Wort und Geift, im fid) Haben und ans 
ji mittheilen. Nur indem durd) Vermittlung des Wortes 
und des Geiſtes das cigene Weſen Jeſu Ehrifti in die Gläu— 
bigen Sid) bineinbildet, werden Diejelben ein von Chriſtus 
wejenhaft und lebendig durchdrungener Organismus, d. h. 
ſein Leib. Sie ſind im Wort und Geiſt des Glaubens mit 
Chriſtus ſo verbunden, daß ſie aus ſeiner Fülle, aus ſeiner 
ſpecifiſchen Eigenthümlichkeit, aus ihm als dem Gottmenſchen 


*) Sie iſt gerichtet gegen die vermeintliche Weisheit, welcher der ein— 
fache Glaube an die Macht des Guten und des heiligen Geiſtes ale 
Narrheit gilt, und die eben daher auf ihre den Geift verfälſchenden Künſte 
geräth. Das Mittel für folde geiftige Verderbniſſe find namentlich 
falſche Lehren. 
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fein eigenes Weſen und Yeben abbildlih empfangen, ımd daß 
er felbft fie von innen heraus regiert eben als der Geiſt in 
ihnen. Wie denn jein Wort fort und fort die organi- 
ſatoriſche Grundlage des Gemeindelebens ift, fein Geijt Die 
belebende Srundkraft, jo ift Chriftus ſelbſt das Die Ges 
meinde inmerlich erfüllende, ſubſtantielle Weſen, und zwar ift 
Chriftus nit nur das pailiv angeeignete und anzueignende 
Weſen, fondern das activ der Gemeinde ſich zueignende und 
die Gemeinde ſich aneignende Weſen umd fo das Alles be 
ftimmende Haupt jeiner Gemeinde. Vgl. Epb. 1, 21 f. 
3, 17—19, vgl. mit Kol. 2, 9. Kol. 2, 10. ob. 1, 16. 
Eph. 5, 29. Chriftlihe Yiebesichre S. 282 ff., Zujak 20. 

Bermöge dieſer inneren Wejensabhängigleit der Ge: 
meinde von Chriftus als einzigem Haupt ruht alfo die Ge: 
meindeverfaffung auf einen ausſchließlich monardifdgen 
Princip, aber auf einem überweltliden. Chriftus 
ift das aueſchließliche Kirchenhaupt, das Allee von 
ſich aus ſubſtantiell, nicht bloß formell beitimmt, d. b. das 
abfolut regiert. Je nahdem nun diefe innere Wefensverbin- 
dung mit Chriftus als dem gebietenden und regierenden 


*) Luther: „Die mwahrhaftige Kirde mag und kann len Haupt 
anf Erden haben, und fie von Niemand, weder Biſchof noch Bapfl, re- 
giert werden mag auf Erden; fondern allein Ehrifiue im Himniel if 
bier dae Haupt und regiert allein. Eines jeglien eingeleibten Hauptes 
Natur ıft, daß eu in feine Bliedmaßen einjlöße alles Leben, Zinn und 
Kerl — nun mag fein Menſch des Antern, no feiner eigenen Zeele 
den (Mauben und alle Sinnen, Willen und Werke einflößen, denn allein 
Chriſtue; nun muß ein Ebrift den Stun, Muth und Willen haben, den 
Ebrifue im Simmel hat, wie I Kor. 2, 18 der Avoflel fagt: „Das 
Daupt muß das Yeben emflößen“, darum iſt'e llar, daß auf Erden 
fein ander Haupt if der geiſtlichen Chriſtenheit, denn allein Jeſus 
Ehrifius.” 
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einer den natürlichen Gelüſten ſich accommodirenden Be⸗ 
kehrungéſucht und Verſäumniß der Wahrheitserkenntniß). Bei 
ſolchem geiſtverderbenden Chriſtenthum und Kirchenthum geht 
nicht nur das Erbaute verloren im göttlichen Läuterungsfeuer, 
wobei immerhin noch die Rettung der Perſonen möglich iſt 
(ſiehe a), ſondern die Perſonen ſelbſt, die Urheber und An— 
hänger ſolcher geiſtverderblichen Lehren und Satzungen trifft 
das Verderben von Gott, ſo künſtlich ſie ſich rechtfertigen 
wollen. Daher die beigegebene Warnung 1 Kor. 3, 18 f.*) 

Das Centrum der inneren Berfaffungsprincipien Des 
Gemeindelebens gewinnen wir, wenn wir: 

c) das Verhältniß der Gemeinde zur PBerjon 
des Herrn nod näher bejtimmen. Das Wort, deffen 
Zeugniß allein eine echte Gemeinde im Glauben erbaut, und 
der Geift, deſſen heilige Kraft allein fie belebt und frei 
einigt, beide führen die Gemeinde hinein in das eigene, wahre 
Weſen Jeſu Chrifti, denn fein Gnadenweſen, feine Subftanz 
ift c&, was beide, Wort und Geift, im fi haben und aue 
jih mittheilen. Nur indem durd Vermittlung des Wortes 
und des Geiſtes das eigene Weſen Jeſu Chrifti in die Gläu- 
Digen ſich hineinbildet, werden diefelben ein von Chriftus 
weſenhaft und lebendig durchdrungener Organismus, d. 5. 
fein Leib. Sie jind im Wort und Geiſt des Glaubens mit 
Chriftus jo verbunden, daß jie aus feiner Fülle, aus feiner 
ſpecifiſchen Eigenthümlichkeit, aus ihm als dem Gottmenſchen 


— — — 5 


*) Sie ift gerichtet gegen die vermeintliche Weisheit, welcher der ein- 
fahe Glaube an die Macht des Guten und des Heiligen Geiſtes als 
Narrheit gilt, und die eben daher auf ihre den Geift verfälſchenden Künſte 
geräth. Das Mittel für ſolche geiftige Werderbniffe find namentlich 
falſche Lehren. j 
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fein eigenes Weſen und veben abbildlih empfangen, und daß 
er felbft fie von innen heraus regiert eben als der Geift in 
ihnen. Wie denn jein Wort fort und fort Die organi- 
fatoriihe Grundlage des Gemeindelebens ift, fein Geiſt Die 
belebende Grundkraft, jo ift Chriftus jelbjt das die Ges 
meinde innerlich erfüllende, fubitantielfe Weſen, und zwar ift 
Chriſtus nit nur das paſſiv angeeignete und anzueignende 
Weſen, jondern das activ der Gemeinde ſich zueignende nnd 
die Memeinde ſich aneignende Wefen und fo das Allee be: 
ftimmende Haupt jeiner Gemeinde. Pol. Eph. 1, 21 f. 
3, 17--19, dgl. mit Kol. 2, 9. Kol. 2, 10. Joh. 1, 16. 
Eph. 5, 29. Chriſtliche viebeelehre S. 282 ff., Zuſatz 20.9 

Bermöge Dieter inneren Wejensabhängigleit der Ge: 
meinde von Chriſtus als einzigem Haupt ruht alfo die Ge 
meindeverfaffung auf einem ausſchließlich monardifden 
Rrincip, aber auf einem überweltligden. Chriftus 
ift das aueſchließliche Kirchenhaupt, das Alles von 
ſich aus ſubſtantiell, nicht bloß formell beſtimmt, d. h. das 
abſolut regiert. Je nachdem nun dieſe innere Weſenéverbin⸗ 
dung mit Chriſtus als dem gebietenden und regierenden 


»2Luther: „Die wahrhaftige Kirche mag und kann kein Hanpt 
auf Erden haben, und fie von Niemand, weder Biſchof noch Bapfl, re- 
gıert meiden mag auf Erden; fondern allein Chriſtus im Simmel ifl 
hier dae Haupt und regiert allein. Gines jeglien eingeleibten Sauptes 
Natur iſt, daß es in feine Bliedmaßen einflöße alles Leben, Einn und 
Wert — nun maq fein Menih des Andern, noch feiner eigenen Seele 
den (Mauben und alle Zinnen, Willen und Werke einfiößen, denn allein 
Chriſtue; nun muß ein Chriſt den Sinn, Muth und Willen haben, den 
Ebrıftue im Simmel hat, wie I Kor. 2, 18 der Avoflel ſagt: „Das 
Haupt muß dae Yeben einflößen“, darum iſt's llar, daB auf Erden 
lein ander Haubpt iſt der geiſtlichen Ghrifienheit, denn allein Jeſus 
Ehriftus.‘ 
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Haupt in einem chriſtlichen Verein Realität Hat oder nicht, 
bat derjelbe aud echt kirchlichen oder feparatiftiiden Charafter. 
Bol. Joh. 15, 5 f. 10. Eph. 2, 18 ff. 4, 15 f. Kol. 2, 18. 
Nicht der bloße Sefellichaftsbegriff, fondern der die Gefell- 
haft beftimmende Hauptbegriff, das Verhältniß zu Chriftus 
entfcheidet über kirchenrechtliche Geltung, wie über ftaate- 
rechtliche das Verhältniß zum politiiden Haupt entſcheidet. 
Das dem Heren, dem König treue Asıuua, nit die Ma- 
jorität, ift das wahre Israel oder Volt, Kirche Gottes 
im alten und neuen Teſtament. Vgl. Röm. 11, 1-5. 
Sal. 6, 15 f. Phil. 3, 3. 16—20. Die Andern, fo viel 
ihrer find, beißen zıyac, Separirte. 1 Kor. 10, 7 f., vgl. 
B. 2—5. Wo denn au nur zwei oder drei in Jeju Na- 
men, d. 5. im Glauben des in ihm geoffenbarten Chriften- 
thums vereinigt find, da ift er perfönlich gegenwärtig, und 
“wer darf fagen, daß da, wo Er ift, feine wahre Gemeinde 
jei, Separatismus fei? Chrifti Kirchenregiment ift nun aber 
ein inneres, ein durch fein Wort und feinen Geift vermittel- 
tes, und fo eben begründet es eine wahrhafte Lebensgemein— 
haft mit Chriftus. Wo denn diefes innere Kirchenregiment 
nicht Wahrheit ift, und es will dur ein äußeres Kirchen: 
vegiment erjegt werben, da ift und bleibt e8 eine Kirche ohne 
lebendiges Haupt. Es bildet ſich neben knechtiſchem Menſchen⸗ 
joch fleiſchliches auf menſchliche Autoritäten gejtellte® Rotten— 
oder Sektenweſen mit Einſchlagen eigenmächtiger Wege. Vgl. 
Kol. 1, 18. 2 Petri 2, 1. 1 Kor. 3, 4. 1, 13. 10. 3, 21 
und 23. Judä 19.*) Eine Zufammenfaffung des Ergebniffes 


— — — 


*) Luther, Kirchenpoſtille. Evangelium am II. Sonntag nach 
Oſtern. Auslegung des guten Hirten und ſeiner Heerde wider das „viele 
Geifern vom Kirchenregiment, ſeiner Ordnung der Aemter und ſchönen 








⸗ 
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über die innere Berfaffung der Kirche, nebft Beantwortung 
praftifher Fragen fiehe in Beck's Chriſtlicher Liebes⸗ 
lehre S. 225— 231. Bgl. auch I. Linden meyer, Kirche 
und Staat nad D. Bed. Anhang ©. 53 ff. 


. Wir haben nun nad den biöher gewonnenen Sägen 
über die innere Gemeindeverfafiung no 


2) die Äußere Verfaffung der Gemeinde zu be 
ftimmen.*) Schon bei Punkt I. 4. Zufag fanden wir, daf 
in Bezug auf äußere Gemeindeverfafjung zwei Grundfäge 
feftzubalten find; der erfte ift: Die äußere Berfaflung darf 
fi) nit den inneren Berfaffungsprincipien fubftituiren, nidt 
eine Stellvertretung für diefe aufftellen wollen. Hienach kann 
und darf alfo auch namentlid die in diefen Principien allein 


Gottesdienfle. Sein Schluß ıR: Kein Menſch habe Mat von der Kirche 
zu urtheilen, denn allein Ehriftus, und Er Ichre une, „daß die Kirche 
nicht ift noch fein foll ein folder Haufe, der da müfle mit äußerliddem 
Regiment und Ordnung gefaflet fein, wie das jüdifhe Boll mit Moſes 
Geſet; noch durch äußerliche menſchliche Geſtalt beſtehet und regiert oder 
erhalten wird, und gar nicht gebunden an ordentliche successio oder 
Regierung der Bilhöfe oder ihrer Nachfolger, wie das PBapflıhum ver- 
gibt. Sondern es iſt eine geiſtliche Verſammlung, die diefen Hirten hört 
und an ihn glaubt, und von ihm durd den heiligen Geiſt regiert wird; 
und wird allein dabei äußerlich erfennet, daß fie fein Wort, das iR die 
Predigt dee Evangelii, umd feine Zacramente bat; inmwendig aber iR fie 
itm allein belannt, wie fie ihn auch wiederum fennet dur den Olan⸗ 
ben, ih zu ihm Hält, wo fie fein Wort Göret, unangefehen, ob fie nichts 
hält oder aud nichts weiß von jenem änßerlichen jüdiiden ober yäyf- 
lien Regiment oder Irdnung, und bin und wieder in der Welt eme 
einige gefaßte äußerlige Regierung zerfireuet if; wie fie je dazumal zur 
Zeit Ehrifli und der Apoflel waren, die außer und wider bie ordentliche 
Gewalt des ganzen Prielertfums an Chriſtum glaubten und ihn be⸗ 
fenneten.‘ 

* Bl. Beck's Paſtorallehren des R. TR. od. ©. Riggen- 
bad. Gütersloh, 1880, 
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firirte Macht, die gefetgebende, die erbauende und belebende 
Macht nit an irgend etwas Anderes deferirt werden, feien 
e8 Perſonen oder Imititutionen; Die Kirche ift weder im 
Ganzen noch im Einzelnen Stellvertreterin Chrifti, feinee 
Geiftes und Wortes.*) ‘Der zweite Grundjag ift: Es muß. 
da® ganze äußere Beſtehen und Handeln der Gemeinde fo 
geordnet werden, daß es den inneren Verfaſſungsbeſtim— 
mungen dienjtlic ſich anihlieht, oder daß es diaxovı«. ift. 
Das ganze firdlide Aeußere muß aljfo die Er- 
bauung fördern, d. 5. die Gründung und Fortbildung 
der Gemeinde in Chriſti Wort und Geijt und im inneren 
Weſen des Glaubens; nur dadurch entſpricht eine Verfaffung 
der Beftimmung einer driftlihen (S$emeinde, nämlich der 
Heranbildung des Yeibes Chriſti. Kurz aljo duuxovın zong 
oixodoumy Tov owuarog Tov Ägıarov, Died iſt nad Eph. 
4, 12 ff. Princip und Grundlage für die ganze 
äußere -Gemeindeverfaffung, für die Bildung eine 
von Ghrijto belebten, vegierten und erfüllten QWereind. Aus 
diefer Grundbeſtimmung der Erbauung Des Neibes 
Christi ergibt ji als Grundgeſetz für die äußere Ge: 
meindeverfaffung: Es muß Chrifto, feinem Wort und 
Geift die vberhoheitlide Stellung bleiben, ver 
ih Alles unterzuordnen hat, heiße es nun Kirchenregiment, 
Synode, ſymboliſche Bücher, Theologie, Cultus, Gemeinſchaft, 
Einigkeit u. j. w. Daraus folgt aber aud), daß die driit- 
ide Gemeindeverfajfung eine ganz andere Organijation er: 
fordert al& die weltlid > politiihe, die chriſtliche Kirchen— 


*) So darf namentlih auch der Wille eines Eollegiums, einer Com⸗ 
miffion nit für den Willen des Herrn gelten. 


TI. 3. Aendere Berfeffung. RE.) 


verfaffung kann weder eine demokratiſche fein, noch kam fie 
eine monarchiſche oder conftitutionelle Form in politiſchem 
Einm Haben. Weder die Gefammtheit, noch die Mehrheit, 
nod ein Einzelner oder ein Colleglum von Einzelnen Bat 
lirchlich » gefeßgebende Gewalt, eine felbftändige Autonomie, 
oberhoßeitlige Stellung. Die monarchiſche Form ift nun mit 
dem Vapalſyſtem proteftantifderfeit6 verworfen worden, doch 
einerſeits nicht ohne ftarte Annäherungen an Cäſareopapie 
durch Verſchmelzung einer oberften biſchöflichen Gewalt mit 
der landesherrlichen; andrerſeits iſt die Gefahr nahe, daß 
eine Repräfentation der Geſammtheit als gefeßgebende Ge⸗ 
walt angefehen oder angeftrebt wird, wenn auch nidt aus⸗ 
drũclich, fo doch thatſächlich. Alle Chriften zufammen, wie 
jeder für ſich Haben ihr aueſchließliches Geſetz in Chriſto, alſo 
vor Allem in feinem Wort. 

Durd die abfolut monarchiſche Stellung, wie 
fie Chriſto ausſchließlich zufommt, bleibt nım für die äußere 
Berfaſſung als formelle Princip nur dae, daß durchgängig 
die verwaltende, die adminiftrative Form und 
Stellung (d. h. eben dıaxorıa) Die Form der kirchlichen 
Organiſation ift, nimmermehr aber jelbftändige Gefepgebung 
und Regierungsgewalt; allee dahin Einfhlagende, unter weis 
chem Titel es geſchehe, ift Eingriff in die monarchiſche Stel 
lung Ehrifti, ift Rebellion, Ufurpation. Der migbrandte 
Ausdrud „Kirhenregiment“ begründet feine ober 
herrliche Macht; in der Schrift ift der Regent, der xupseg, 
nur Chriſtus; es gilt: eig xvotroc wie eig Io; wo Yuther 
mRegierer” überfegt, Röm. 12, 8 heißt es nur mpniorasevog, 
Borfteher, und xußeprnasg Yeitung, 1 Kor. 12, 28. Dies 
find die Formen, wie fie jedem geordneten Privatverein zus 
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kommen, obne legislatorifhe oder politiide Autorität. In 
der Stelle 1 Kor. 12, 28 bei der Aufzählung von acht 
firhliden Aemtern nehmen gerade die xußsoynoss den 
vorlegten Pla ein, weit nad) den Nehrern, die fogleih auf 
Apojtel und Propheten folgen. Diefe Stellung des Xehr- 
amts oder Pfarramts machen aud) die ſymboliſchen Bücher 
gegenüber dem biſchöflichen Regiment geltend. Selbit der 
apoſtoliſche Stand ift nad Ehrifti eigenem Wort nicht der 
weitlihen Herrihaft nadgebildet, begründet fein Prinzipat 
oder eigentlihes Regiment, weder in politifher oder obrigkeit— 
licher Form als woxovres, noch in patriarchaliſcher Form 
als narspss, noch in dogmatiſcher Lehrform als oußßı, 
xasnynra. Matth. 23, 8911. 20, 25—27. Alſo auch die 
Berufung auf fortdauernde Kepräfentation des apoftolifchen 
Amts, wenn diefe Berufung aud nidt an und für ſich falſch 
wäre, da das Apoftolat feine ausſchließliche, nicht vererbbare 
Stellung bat (wovon nachher), gibt einem fogenannten 
Kirchen = Regiment feine oberherrlide Madt, daß es etwas 
dom Herrn felber nit ſchon Befohlenes in eigener Macht— 
vollfommenheit zum Geſetz erheben dürfte, und aus dem 
Titel Kirchenregiment eine juridifh äußerliche Gehorfamspflicht 
ableiten dürfte, oder den Gehorfam mit äußeren Mitteln er: 
zwingen. Alles das find eben die Attribute weltliher Obrig-: 
keit und Herrſchaft, und dieſe fließt der Herr der Kirche, 
der abjolute Geſetzgeber in der angeführten Stelle ſchlechter⸗ 
dinge aus für jeine Kirche und vermwirft fie da. Alle be- 
amteten Individuen in der Kirche find nur diexovor, alle 
Aemter und Handlungen nur dıaxovın. Die dhriftliche 
Kichenverfaffung ruht alfo auf einem abſolut monardi- 
ſchen Princip, das eben nur in der tranjcendenten Perſon 
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und Stellung Chrifti gegeben und in feinem befcendent ge- 
wordenen Offenbarungswort firirt if. Einen demokratiſchen 
Charakter verbindet die kirchliche Verfafſung mit dem me 
narchiſchen Princip nur nad innen in Bezug auf die gegen⸗ 
feitige Stellung Aller zu einander, fofern unter fi alle 
Kirchenglieder vom erften bis zum legten glei find, ade- 
90: find, Bolt Gottes find, nicht aber gilt das Demokratiſche 
als Bollsjouveränetät, als xugseveor. Wlle Untertbanen 
find gleich abhängig von der Einen gefehgebenden ober: 
herrlichen Gewalt Chrifti, wie er fie übt in feinem Wort 
und Geift.*) 

In diefer Abhängigkeit von dem einzigen Haupt und 
Herrn liegt nun aber zugleih auch wieder als ein Urredt 
der Kirde eine Autonomie, d. 5. die vom Herrn felber 
autorifirte Vollmacht, unabhängig zu fein und zu bleiben 
von jeder anderweitigen geießgebenden Gewalt außer ber 
Chrifti, nur in der Einheit mit feinem Wort und Geiſt ihre 
Ungelegenbeiten jelbit zu beftimmen, oder nur aus dem 
Wort und Geift Chrifti ihre Gefege zu ſchöpfen 
und nur dDemgemäß fie zu vollziehen, alfo nur 
auf innerlidem Weg mit geiftigen und moraliſchen Mitteln, 
eben in der Kraft und Autorität des Wortes und Des 
Geiſtes, niemals aber durd äußere Gewalt und Autorität. 
Das ift die urrechtliche Autonomie der chriſtlichen Kirdge. 
Nie aber gibt es für die Kirche eine Autonomie in dem 


*) Innerhalb dieſer Abhängigleit von der Einen gefehgebenden 
Kegierungsgewalt Ehrifi dat fi die ganze Berwealtung qhriſtlicher An⸗ 
gelegenbeiten zu bewegen, ſonſt erfüllt fie nimmermehr ihre Beſtimmung, 
die Erbauung des Yeibes ährifii, die Realiſtrung des wehrhaften Hetis- 
lebens in den Menſchen. 





366 Der Bildungsorganismus des Kriftlihen Lebens. 8 10. 


Sinn, unabhängig von Chriſtus, d. 5. von feinem Wort und 
Geiſt, aus fi jelbjt nad) eigenem Ermeſſen Geſetze zu geben 
und damit zwangsmäßig zu regieren, ſei e8 durch Volks— 
beſchlüſſe, die man Gemeindebeihlüffe Heißt, oder durch firden- 
regimentlihe Anordnungen.*) 

Wie nun aber das Innere des Geiſtes-Lebens der Ge— 
meinde von dem Einen Geift aus fi) befondert in manderlei 
GSeiftesgaben oder geijtige Talente (dıusoeneis yagısuarwv 
1 Kor. 12, 4), fo auch unter dem Einen Herrn oder Ober: 
haupt bejondert ji der Außere Gemeinde-Orga- 
nismus mit jeiner Adminijtration oder diuxovm«a im 
befondere Ddienftlide VBerridtungen oder Be: 
dienftungen (Nemter), deusoeves diuxoviov 1 Kor. 12,5. 
Indem das geiftlihe Amt Dis zum apojtoliihen Dinauf mit 
dıaxoyıa bezeichnet iſt, indolvirt der geiſtliche Amtsbegriff jo 
wenig als der des Kircheuregiments ein Beherrſchungsrecht; 
es iſt ein Dienjtbegriff. 1 Kor. 3, 5. 2 tor. 1, 24. 4, 5. 


*) Augsb. Eonf. Art. 28, Detzer S. 59: „Das bifhöflihe Amt 
ift nach göttlichen Recht das Evangelium predigen, und die Lehre, fo 
dem Evangelium entgegen ift, verwerfen. Wenn fie aber (die Biſchöfe) 
etwas dem Evangelio entgegen lehren, ſetzen oder aufrihten, Haben wir 
Gottes Befehl in ſolchem Fall, dag wir nicht geborfam jein jollen;‘ mit 
Verweiſung auf Matth. 7, 15. Cal. 1, 3. 2 Kor. 13, 3. 10 („wir haben 
feine Macht wider die Wahrheit, fondern für die Wahrheit — Macht zur 
Erbauung [in der Wahrheit], nit zur Zerftörung‘). Apologie, von 
der Kirchengewalt (Deger S. 314). Luther über Kirchengewalt. Zimmer— 
manna Concordanz III. B. S. 136 f. in Kürze: Wider die Gebote Got: 
te8, die das Gewifjen binden, verinag die Kirche nichts auszujagen. Die 
chriſiliche Kirche Hat keine Macht, einige Artitel des Glaubens zu fegen; — 
alle Artikel des Glaubens find genugfam in der Heiligen Schrift gefett, 
daß man feinen darf ſetzen. Gottes Wort ſoll Artitel des Glaubens 
fegen, und fonit Niemand, auch kein Engel. In Bezug auf Eultus 
vgl. oben ©. 355, 
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Diefe Functionen aber und Bedienſtungen find nidt nur 
äußerlih übertragbar durch menſchliche Beitimmung, fondern 
inserlid bedingt durch die geiftigen Gaben, und zwar nidt 
durch die natürliden nur oder durch ſchulmäßig gebildete Be⸗ 
gabung, jondern durd Begabungen, die Wirkung des new 
tejtamentlihen Gnadengeiſtes jind (zapıouura). Dieb bes 
ftimmt aud für das befondere Amt, und da die Geiſtesgaben, 
die Befähigungen vom Herrn ausgehen, jo fliegt in ihrem 
Borhandenjein eben der Wille des Herrn ausgeiproden, oder 
feine Defignirumg für beftimmte Dienftleiftungen, daß dieſes 
Individuum zu dem entipredenden Verridtungen, reſp. zu 
dem entiprehenden Amt die innere Berufung babe vom 
Kirhenhaupt, vom eigentliden Kirdenregiment. Dan muß 
daher nad) erhaltener Ueberzeugung folden Individuen Raum 
laffen für ihr freies Wirken als Gemeindeglieder, wenn aud 
nit immer jedes befähigte Individuum unter den gegebenen 
Verhältniffen gerade mit amtlidem Dienſtcharakter befleidet 
werden, oder ein Amtsträger fein kann. In den Stellen 
I Kor. 12, 8—11 mit 28 und 14, 26. Epb. 4, 11, vgf. mit 
®. 8 wird auf die veridiedenartige charismatiſche Begabung 
einerjeite das entipredhend freie Privat⸗Wirken der einzelnen 
(Wemeindeglieder zurüdgeführt, andererjeits die befondere amt- 
lide Wirkjamleit Einzelner (wovon ſpäter). Alſo aud in 
Bezug auf den kirchlichen Wirkungskreie erſcheint wieder 
Chriſtus als der Eine kirchliche Monarch, der allein das 
oberherrlihe Recht ausübt, theils über die Beredhtigung ber 
Einzelnen für Dieje oder jene bejondere driftlihe Privat- 
function zu entiheiden, theile über die Berechtigung zu den 
für Die Gemeinde: Diakonie (Aemter Verwaltung) erforderlichen 
Aunctionen; ihm kommt principiell die jogenannte Aemter⸗ 
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Beſetzung zu, indem er durch entſprechende Geiftesausrüftung 
bie für die einzelnen Aemter geeigneten Perſonen beruft. 
Der Herr bat aljo das oberfte Vocationsredt, und dieſem 
bat das menſchliche nach erhaltener Ueberzeugung fih nur 
anzufchließen. 

Gehen wir nun zu der fpeciellen Frage: 


a) Welches find die vom Herrn eingejesgten 
Sunctionen und Bedienftungen, oder die ſo— 
genannten Kirdenämter? 


An der Spike fteht das Apoftolat.*) Das per- 
fünlige Organ des Herrn-Worts in Kraft feiner Offenbarung. 
1 Kor. 12, 28. Eph. 4, 11. 3, 3. Röm. 16, 25. Gal. 1, 16, 
Matth. 10, 20. Luk. 10, 16. Joh. 17, 18. Das Charafte- 
riftifde der eigentlichen Apoſtel, d. 5. der Gejandten des 
Herrn (zu unterjdeiden von anoororoı als Gejandten der 
Gemeinde) ift unmittelbare Berufung durch den Herrn, und 
zwar nidht nur durd eine innere, fondern auch äußere Be— 
rufung. Luk. 6, 13. Sal. 1, 1. 12. 1 Kor. 15, 7Tf. Per: 
ner gehört dazu eine Geijtesbegabung, die alle weſentlichen 
Eharismen in fi vereint. 1 Kor. 2, 9f. 14, 6. 18. 
12, 8—10.**) 


Vermöge diefer Altfeitigleit ihres Geiftes üben Die 
Apoftel auch alle weientlihen Kirdenfunctionen aus, wie 
Vrophetie, Evangelifation, Lehramt, Hirtenamt. Dieſer 
fingulären Berufung und Geiftesbegabung entſpricht auch ale 


*) Bol. Bed, Paftorallehren. 
**) Bol. Dogmatifche Borlefungen, über das Eigenthümliche der In- 
fpiration der Apoftel. 
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dritte charalteriſtiſches Moment die univerjelle Beftimmung 
des Apoftolate für die ganze Böllerwelt. Matth. 28, 19. 
Mari. 16, 15. Lul. 24, 47 f. Act. 9, 15. Röm. 15, 15f. 
Ep. 3, Bf. Sal. 1, 16. Eben mit diefer univerjellen 
Beſtimmung ift den vom Herrn unmittelbar berufenen 
Geſandten auf für alle Zeiten der Apoftolat ausſchließ⸗ 
lich zugetheilt; es foll nicht jedes Volt und jede Zeit ihre 
eigenen Apoftel des Deren haben, jo wenig als ihr eigenes 
Gotteswort oder Evangelium. Daher aud gerade dieſer 
Apoftel Wort für den Glauben aller Zeiten ale das Einheite- 
band vom Herrn autorifirt if. Matth. 28, 19, vgl. 20.*) 
30h. 17, 20 f. Sal. 1, 8 f.**) 

Durch ſchriftliche Fixirung ſeines Wortes erfüllte der 
Apoſtolat ſeine univerſelle Beſtimmung für alle Zeiten und 
alle Theile der Kirche. Obgleich nun aber die Apoſtel 
durch ihre ganz eigenthümliche Vereinigung der in der übrigen 
Gemeinde vertheilten Gaben und Functionen an der Spitze 
des ganzen Gemeindeorganismus ſtanden, ſo war und blieb 
doch die Äußere Stellung eine bloß adminiſtrative, eine dıe- 
xovıa is oixodoum, niemals ein zugisver. 2 Kor. 1, 23f. 
4,5. 1 Kor. 7, 6. 10. 12. 25. 35. 40. Die Autorität 
der Apoftel war fein äußerliches Madtattribut, fondern wie 


*) Ter Schluß: „ih bin mit euch alle Tage bis zur Weltwollendung” 
bezieht fig namentlih auf ihre allen Böllern beſtimmte Lehre. Bali. über 
die ablolute Giltigleit der Apoſtel ale Lehrer. Gal. 1, 8 f. 

°*) In der Vollendungeperiode noch erſcheinen daher gerade bie 
Zwölf ale die Oberhäupter und Grundlage der göttliden Kerngemeinde. 
Mattb. 19, 28. Lut. 32, 30. Offend. 21, 14. Matthias iR nicht wie 
Baulus durch unmittelbare Berufung dee Herrn zum Bölkerapoſtel anto⸗ 
rifirt, jondern von den Jüngern mittelfi des Looſes unter zwei ermwählt, 
und Dies yu der Zeit, da fie nod nit durd Empfang dee heiligen GBel- 
Resdyu Amtehandlungen autorifirt waren. Wa. 1, 15 fl. 

Bed, Cihit. IL. 24 
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fie nur geiftig und moraliſch gegründet war in der Fülle des 
Herrn-Beiftes und im Gehorfam des Glaubens, nit im 
Gehorſam des Gefetes, fo wurde fie von den Apoſteln aud) 
nur geübt in ber Liebeskraft und Zuchtgewalt des Geiftes 
und bes Wortes auf Grund des freien Glaubens der Ge- 
meinde. Eben darum aber war und ift amdererjeits der 
Gehorſam eingeihloffen in den Glauben und in die Ge 
meindegenoffenihaft, wie der Ungehorfam von der Glaubens: 
gemeinihaft und der Gemeinde ausſchließt. Act. 2, 42. 
Röm. 1, 5f. 2 Kor. 12, 11—13. 19—21. 13, 1—8. 
2 Theil. 3, 6. 12. 14. Als Amtsnachfolger der Apoftel 
darf alfo kein Einzelner und fein Collegium auftreten oder 
anerfannt werden, weil die apoftoliihe Gewalt auf einer 
ausſchließlichen Geiftesbevorzugung beruht und auf einer aus- 
drüdlichen Uebertragung des Herrn. Repräjentirt wird das 
Apoftelamt fort und fort einzig nur im apoſtoliſchen Wort. 

As nächſte kirchliche Function nad dem Apoſtolat 
erſcheint: 

Die Prophetie. 1 Kor. 12, 28. Eph. 4, 11. Sie 
jet ebenfall® das Charisma der Apofalypjis voraus, jedoch 
nicht die univerjelle des Apoftolats, die das Ganze der gött- 
lichen Offenbarung, ihres Myſteriums umfaßt mit jelb- 
ftändiger Productivität, fondern nur gebumden an einzelne 
Offenbarungsakte für beſtimmte Gegenjtände. 1 Kor. 14, 29 f. 
Die Prophetie gehört den dinspsosig gaoıouarov als Theil 
an (1 Kor. 12, 4—10), während das Apoftolat die Charis- 
mata in fi) vereinigt. Das Weſen der Prophetie ijt über: 
haupt: den inneren Geiftesjinn göttliher Regierungsakte, 
göttlicher Inftitutionen, göttliher Worte oder auch ſonſtige 
Dffenbarungen, eigene oder fremde, verjtändlid zu deuten 
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und mit praltiiher Anwendung barzulegen. Die amtliche 
Aufgabe ber Prophetie ift ſonach Weiterbeförderung des ſchon 
gepflanzten Glaubens und Vertretung beffelben in puen⸗ 
matiſcher Ueberwindung ber Gegner. 1 Kor. 14, 1—5. UM. 
31, vgl. 3, 5 f. Act. 18, 24 ff.*) 

Der prophetiſchen Bunction tritt eben daher die Eph. 
4, 11 genannte Yunction des 

Evangelifirens zur Seite. Dies erfordert als 
inmerlihe Gabe mehr nit al6 das yapıoua vg nıorseg, 
d. 6. da es nit einfad wıorıc beißt, fondern ıorıc ale 
zagriona in Betracht kommt (1 Kor. 12, 9. Act. 6, 5f. 
3ff.; 11, 22. 24. 26): geljtig gefteigerte® Glaubensleben. 
Hat e6 die Prophetie namentlih mit dem Geift zu thun, 
mit der inneren Seite und mit der Zukunft des Reiches 
Gottes, fo der Evangeliftendienft mit der äußeren Seite, mit 
der biftoriihen Gegebenheit deffelben, mit feinen im Evan⸗ 
gelium firtrten Worten und ZThatfaden. Die Beitimmung 
des Evangeliftendienftes ift aljo grundlegend: Anpflanzung 
und elementare Befeftigung des Glaubens, namentli alfo 
Gründung von Jüngerſchaften als Boden für die Gemeinbe. 
Act. 8, 4. 14, 7. 1 or. 1, 17. 2 Kor. 10, 16. Das 
Evangelifiren war namentlid Sache der Wpoftelgehilfen. 
2 Tim. 4, 5. ct. 21, 8. 

Während num die enangelifirende und die prophetiſche 
Zunction der Pflanzung und Förderung des Glaubens dienen, 
ohne Beſchränkung auf einen beftimmten Gemeindeboden, fo 


*) Detinger (Etwas Ganzes vom Evangelium; Wubang, 
Anm. über Mund- und Schreibart) fagt ſchoͤn: Weiflagen if die im 
Geil liegenden Tinge au in den Sinn bringen, gleichſam wie die Töne 
in Roten. 

24* 
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fixirt fi) Dagegen die ordentliche fortlaufende Erbauung inner: 
halb der beitehenden Einzelgemeinden ebenfall® durd eine 
zweifadhe Function: 

Die Hirten und Lehrer (noueves xaı dıiduaxukoı 
Epb. 4, 11). Sie find dort als Einem genus angehörige 
Diener unter Einen Artikel gefaßt, wie fie aud den Einen 
Titel nosoßvrepo: führen (1 Tim. 5, 17, vgl. 1 Kor. 12, 28 
die Verbindung von xußegynoss mit didaoxurloı. Röm. 
12, 7 f., vgl. Act. 20, 17 und 28 die Identificirung Der 
dnıoxonor UNd ngsoßvrepo, mit der Angabe des mouuıver 
als Function. Es iſt damit das Gemeindevorfteher - Amt 
nach feiner äußeren und innern Seite bezeidinet in feiner 
Leitungsthätigkeit dDurd) zzosueves, in feiner Lehrthätigfeit 
dur didaoxaror; wobei zzoruuver» eben den Geiſt der 
Liebe und des Bertrauens andeutet, der das Enmioxonev be: 
ftimmen fol, und als Befähigung zur Leitung und zur Lehr— 
thätigfeit ift ohne Zweifel vorausgejett die Gabe der oogı« 
und yvooıc. 1 Kor. 14, 6. 12, 8. 

Die niederfte Function, die aber bezeihnend genug 
für alle Functionen zujammen den Namen hergibt, ijt die 
Dialonie, dıiaxorı« im engeren Sinn, das Diafonen- und 
Dialoniffen-Amt (Act. 6), das ebenfalls wie das Leitungs- 
und Lehramt den Cinzelgemeinden angehört; und wenn in 
legteren Aemtern die Verwaltung der geijtigen Gemeinbde- 
angelegenbeiten ji concentrirt, fo im Dialonenamt die der 
ökonomiſchen Gemeindeangelegenheiten; dies jedoch fo, daß 
dabei nit Ermwerbszwede und Erwerbsformen zu Grunde 
liegen, jondern Bebürfnig und Noth (Act. 6 7 zosıa, nidt 
000405), daher: Armenpflege, Krankenpflege, Pilgerpflege 
u. |. mw. in fi befaffend, nit Induftrie. Ebenſowenig iſt 
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der Diafonendienft ein Kunſtprodukt, fonbern wie bie ande- 
ren Sunctionen eine natilrlide Frucht des Geiftes der Liebe 
und Defonderer Gabe, worunter namentlid anch Heilkraft 
und praftiier Verftand gehörte. Act. 6, 3. 8. 1 Kor. 12, 
9. 28—30. Die allgemeine Liebe und die brüderlidhe Liebe, 
wie fie der Gemeinde im Ganzen zufommt, erhält durch 
Bermittlung des Diakonen ihre geordnete Bethätigung, und 
da and diefer äußerliche Liebesdienſt eben ale chriſtlicher 
Semeindedienft nicht iſolirt vom gelftigen Dienft zu betreiben 
ift, fo werden Act. 6, 3 ff., fowie 1 Tim. 3, 8 ff. au an 
die fir das Diakonat zu berufenden Individuen tm Weſent⸗ 
lien diefelben geiftigen Anforderungen geftellt, wie an bie 
emeindevorfteher, namentlich, daß fie durch Glaubene-Geift 
und ⸗Weiéheit fi) auszeichnen. Sekt fi nun an die Stelle 
des natürlichen individuellen Freiwilligkeitsdienſtes, wurzelnd 
in göttlier Begabung und Berufung, ein künftlich gepflegter 
Inſtitutsdienſt und Ordensdienft mit andreffirten Fertigleiten 
und mit gefhäftsmäßiger Betriebsweiſe, fo tritt aud) mehr und 
mehr eine Annäherung hervor an phariſäiſche und Fatholifche 
Werkheiligkeit.*) gl. im Ganzen über die Webertragung 
der urfprünglihen Gemeindeverrihtungen auf unfere Kirche 
Yuthers Kirdenpoftille im III. Theil: „Am Stepbanstag.” 





*) Chriſtenthum und Religion laflen fi nun einmal nidt Son 
außen maden ohne Seelenſchaden und dürfen nit wie eine Safbe 
in das Räderwerk der gefelliaftligen Mafdyine eingepinfelt werden. Soll 
Armen: und Krankenpflege über den individuellen Boden binaus «ls 
aefeligaftlihe Aufgabe im Allgemeinen betrieben werden, jo hat man da⸗ 
bei von den allgemeinen Grundfügen der Humanität und Moral au% 
ugeben, wenn nit unter der Dede äußerer VBerbeflerungen innere Ber- 
Serbniffe befördert werden follen, wie frommee Sein: Welen, wodurd 
aus Uebel Aergeres gemadt wird. Ges erfüllt Ai das Wort: „Dun Ga 
den Namen, daß du lebefl, und bift todt.” 
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Welches ift num: 

b) die Stellung diefer Gemeindeämter und 
Gemeindebeamten unter fi und zu der Ge— 
meinde? 

a) Unter ſich find diejelden nicht rangmäßig abgeftuft, 
weil dies ſchon der allgemeine Verfaſſungskanon nicht zuläßt, 
wonach alle Beamten, felbit die Apoftel nur Diakonen find. 
Es ift feine Hierardie, fondern nur eine geſchäftsmäßige 
Bertheilung der Einen dienftlihen Aufgabe; es gilt in den 
verſchiedenen Aemtern die Wahrung und Pflege der geiftigen 
Slaubensinterefien und der ökonomiſchen Liebesintereſſen, 
theil® gegenüber der noch unbekehrten Welt, theils innerhalb 
der einzelnen Gemeinden und unter den Gemeinden zu- 
fammen. Dies ift die Idee, die der Bejonderung zu Grunde 
liegt. Für diefe Dienftzwede der Gemeinde ift ferner von 
Anfang an fein befonderer Stand privilegirt, jondern aus 
dem Schooß der Gemeinde werden gerade befonders Begabte 
berufen, damit der betreffende Gejchäftszweig in georbnetem 
Dienft beforgt werde. Die Berufenen erhalten damit nicht 
ein ausfchlieglih an ihre Perſon gebundenes Privilegium, nicht 
ein Monopol, fondern an der Allen obliegenden Gemeinde- 
aufgabe haben fie je ihren beftimmten Theil als bejondere 
Dienftpflit zu erfüllen, nicht als ausſchließliches Dienftredt. 
Ihre Functionen erhalten fo öffentlichen Charakter ftatt 
bloßen Privatdharalter. Das Lehramt 3. B. involvirt fein 
ausichlieglihes Privilegium in der Verfammlung Vorträge zu 
balten zur Erbauung, vielmehr behalten neben dem ordent- 
lien Lehramt nit nur die Diakonen, fondern alle gläubige 
Gemeindeglieder das Recht nad der eigenthümlidhen Gabe 
und nad Gelegenheit außerhalb und innerhalb der Gemeinde 


5 
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au lehrthaͤtig zu fein. Bgl. 1 Kor. 14, 5. 24. 26—831, 
Kc. 8, 4f. 11, 19—31.*) 

Indem aber das kirchliche Lehramt bie vehrthatigkeit ale 
ſpecielle amtliche Dienftpflit zu bejorgen Bat, involvirt 
deſſelbe auch als fpecielles Dienſtrecht die Leitung ber ganzen 
Lebrveriemmlung, während die Einzelnen nur in einzelnen 
Fällen und Richtungen thätig find. **) Diefe Zuſammen⸗ 
gehörigleit der verfdiedenen Gemeindeämter, wie fie durch 
die Einheit des Geiftes und des Wertes beſtimmt ift, ſtellt 
ſich denn auch Aäußerlih dar in der Bereinigung aller Ge⸗ 
meindebeamten unter dem gemeinfamen Namen und Begriff 
des Presbyteriums, des Collegiums der Welteften, worein 
fi felbft die Apoftel wieder einreißten, namentlich infofern 
fie zu einzelnen Gemeinden in fpecielle Beziehung treten. 
1 Betr 5, 1. 2 Joh. 1. Auch der Name dnsoxonog wir 
zelt nur in der dem ganzen Collegium zulommenden Auffidjts« 
thätigleit (Act. 20, 28, vgl.B. 17), womit dann ein Einzelner 
des Gollegiums gemäß der Geſchäftsvertheilung betraut wird. 
Weiteres ſiehe Bed, Exrllärung der zwei Briefe an Ti⸗ 
motheus &. 125 ff. und 145 ff. 

P) Segenüber der Bemeinde bildet das Beamten 
collegium nichts weniger als einen bevorzugten Stand geift- 


°) &o trieb man damals Miffton, ungefünftelte Privat⸗Miſſton auf 
Grund indwidnellen Glaubens; ale befondere VBerufefadge gehörte fie den 
befouder6 dazu begabten Evangelifien an, und ale Böller - Miiffien den 
unmittelbar vom Herrn dazu beſtellten Apofteln. 

©) Ulſo untereinander verhalten ſich dis verſchledenen Aemter und 
ihre Diener nur ale Blieder, ſodaß jeder nad der Natur feines eigentäim- 
lichen Blaubens- und Geiſteslebene und nad der Erforderniß dese ber 
fonderen Umttes das Geinige beiyutragen bat zur Erbauung der Gemeinde, 
ehe äußere Bevorzugung. 1 Kor. 12, 20—30. Epb. 4, 16. Höm. 
13, 3s—1. 
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licher Würdenträger. Denn einerſeits fteht die ganze Ge- 
meinde als geiftliher Stand da, als Heiliges Priefterthum. 
1 Betrt 2, 4—11 („Ihr Gläubigen ſeid das Prieftertfum” — 
nit Apostel und Propheten, Lehrer und Biſchöfe find exer 
Prieftertfum). In den Gemeindebeamten concentrirt ſich alfo 
nur duf Grund der individuellen geiftigen und fittliden Vor: 
züge ber allgemein priciterlide Gefammtdarakter. Dagegen 
einen geiftlichen Beamtenftand eben als folgen oder als 
Priefter einem Laienftand gegenüber zu ſtellen, ift ber Directefte 
Widerfprud) gegen das Evangelium.*) So ift denn aud) 
jedes Amt nur als Dienft an der Gemeinde um Chrifti 
willen darakterifirt; alle äußerliden Beherrſchungs-Rechte, 
Titel und Mittel jind ausgeihloffen; nur in der über: 
wiegenden Geiftesfraft und in der Vorbildlichkeit oder Mujter- 
haftigfeit des Xebens und Charaktere, fowie in der Ueber: 
einftimmung mit der Regel des Glaubens, alfo nur in 
moralijch freier, geiftiger Weife ift das Amt mit einer eSov- 
ora, Macht, bekleidet. 1 Petri 5, 3 (und ws xaraxvoıev- 
ovre, TWv xAnowv Alu runot Yıvollevor TovV olLDLoV). 
1 Kor. 3, 5. 4, 1. 2 Sor. 4, 1. 5, vgl. 1 Tim. 4, 12. 
Demgemäß hat au die Aemterbefeßung (vgl. Act. 1, 15—23. 
6, 2 ff.), überhaupt die Entſcheidung aller wichtigen Gemeinde- 
angelegenheiten (Act. 15) nur zu erfolgen unter dem Zu— 


- 


*) Die ſymboliſchen Bücher fagen: ministerium N. T. non est 
alligatum locis e® personis sicut ministerium Leviticum. Luther: 
„Es ift eine Mauer des Papſtthums, daß man einen gewiſſen Stand zum 
geiftlihen Stand gemadt — alle Ehriften find wahrhaftig geiftlihen Stan- 
des; e8 werden nur darıım etlihe aus den Häufern gezogen, daß fie an- 
ftatt der Gemeinde das Amt treiben, meldes fie alle Haben und nicht 
mehr Gewalt haben denn die anderen.‘ 
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ſammenwirken aller Gemeindeglieder, fei es unmittelbar, ſei 
es mittelbar durch felbftgewäßlte Bevollmächtigte.“) 
Bemerkung über den Begriff Kirchenrecht. Alle 
Rechte, wie überhaupt alle Berfaffungsbeftimmungen, bie 
nit aus der urſprünglichen Conftitutton des göttliden Wor⸗ 
tes und Geiſtes abftammen, find feine göttlich geftiftete Ur⸗ 
rechte, feine göttlide Ordnung, fondern nur menſchlich 
erworbene Rechte, feine jura sacra, fondern nur jura 
quaesita circa sacra. Sie entitammen den wechſelnden 
Zeit: und Menſchenſatzungen, find ebendaher veränderlid: 
jura temporalia. Wideripreden fie den Urrechten oder ber 
legen fie das innere Verfaffunge- und Glaubensleben, fo 
iind ſolche erworbene Rechte verwerfliches Unrecht und be 
kommen durch feine juridifhe Form oder hiſtoriſche Autorität 
Sanction gegenüber dem Einen Gefebgeber und ben Urrediten 
jeiner Gemeinde. Yeidet überhaupt das Kine Nothwendige, 
das innere Geiſtesleben, der Friede, die Unabhängigkeit, der 
beilfame Einfluß auf die Gemeinde unter menſchlich ent- 
itandenen Rechten und Einridtungen, ob fie auch nicht gerade 
in directem Widerſpruch damit ftehen, fo iſt es befier, fi 
jetber zu verleugnen, und die Rechte aufzugeben, als fie gel⸗ 
tend zu maden; fo ift es mit manden Beſoldungsbezügen, 
bergebraditen Formen des Gottesdienſtes und amtlichen Fuuc⸗ 
tionen, Ausübung politiſcher Rechte, wenn man dieſelben im 
Yarteiagitationen verflit, fo daß die unparteiiſche Stellung 
und das öffentlige Vertrauen Noth leidet. In feinem Fall 
aber dürfen erworbene und zeitliche Rechte in fleiſchlicher Weiſe, 
durch weltlihe Zwangsmittel confervirt und erequirt werden.*®) 





°) Zicke die weitere Ausführung in BaRoraollchren ©. 208 fl. 
es, Zu empfehlen für die, welde eine bibliſch einfache Belenchtung der 
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Zufat. Das Verhältniß von Kirde und Staat. 


Literatur. Bon biblifden Grundgedanken aus hat 
diefen Gegenstand außer Luther („Amt der weltliden Obrig- 
feit“) am beiten behandelt Milton in feinen proſaiſchen 
Säriften, wovon ein Auszug in v. Raumer, Hiſtoriſches 
Taſchenbuch, 1850; aud bejonders abgedrudt in zwei Ab- 
theilungen. Das Wefentlide gibt auch Milton’8 Doctrina 
christiana. Siehe Regijter unter ecclesia und magistratus. 

Geben wir 

1) vom biblifden Gemeindebegriff aus, fo er- 
gibt ſich Folgendes: die Kirche foll und darf dem Staat 
nicht übergeordnet werden, jo daß die Staatögewalt für 
die eigentlich geiftlihen Angelegenheiten zu Dienſt fteht, ob 
fie auch ſelbſt ji) zu Dienft ftellt, oder jo, daß die Staats— 
gewalt kirchliche Gejtalt annimmt. Ebenjo wenig darf 
die Kirche dem Staat untergeordnet werden, jo daß die 
Hriftlihen oder geiftlihen Angelegenheiten ſtaatsmäßig ver- 
waltet würden oder daß die kirchliche Verfaffung fih dem 
Dienfte der politiiden Verwaltung einfügen oder bequemen 
müßte. Beides, die politiſch dienjtlihe Stellung eines Staate- 
inftituts, wie die politiſch herrſchende Stellung einer Staats- 
firde oder gar eines Kirchenſtaats ift gleich ſehr ausgeſchloſſen. 
Erftered widerſpricht der auf kirchlichem Gebiet ausſchließlich 
monardifchen Gewalt Ehrifti und der darauf ruhenden Au- 
tonomie der Gemeinden in ihren eigenen religiöfen An- 
gelegenheiten (nicht außerhalb ihres Gebiets). Letzteres wider- 


kirchlichen Verhältniſſe Lieben: Eſchenmayer, Das Chriftentfum in 
feinem dreifachen Verhältniß zu PHilofophie, Dogmatik und Kirde. 
Stuttgart 1845. 
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ſpricht dem rein geiftlihen, wicht » weltlichen Charakter ber 
Gewalt Ehrifti und feiner ausdrücklichen Ausſchließung jeder 
polttifden Gewalt aus dem Berei feiner Fire. Die 
Rice kann und foll aber au dem Staat nicht coor di⸗ 
nirt fein; denn fie ift Leine dem Staat gleiäftehende Terri⸗ 
terialgewalt, daß fie einen Staat im Staate zu bilden hätte. 
Indem num die Kirche für fi mit der Politik nichts zu 
tum Bat, feine politiſchen Anfprüdie macht und maden darf, 
und doch wieder Unabhängigkeit in ihren inneren geiftigen 
Ungelegendeiten zn behaupten bat, fo Tann fie nur als be 
fonderer freier Berein mit eigenthumlicher VBereinsverfaffung 
innerhalb des Staatsgebiet und fo innerhalb feiner all- 
gemeinen Ordnung fi geftalten, d. 5. fie fanın dem Staat 
nur eingeordnet werben, fo daß es feine Unterordnung und 
feine Weberordnung ift, aljo eingeordnet in relativer 
Gelbftändigkeit. Die Glieder des Bereins bleiben näms- 
ti einerfeits in den weientlihen Pflichten und Rechten des 
Gtaatsverbandes wie Andere auch, fie erfüllen und genießen 
den Gtaatsdienft; andererfeits aber bleiben fie aud in ſelb⸗ 
ftändiger Verwaltung ihrer nit politiſchen, ſondern geiftigen 
Vereinsangelegenheiten, erfüllen und genießen bie kirchliche 
Diakonie als Gottesdienft, nit ale Gtaatsbienft. Dies 
das Grundverhältniß zwiſchen Kirde und Staat. Matth. 
223, 21. Es iſt begründet in der Natur des Ghriftenthums, 
bie für das chriſtliche Verhältniß weder politiſche Kuechtſchaft 
noch politiſche Herrſchaft zuläßt, und in ber apoſtoliſchen 
Praris iſt es verwirklicht. Die apoſtoliſche Gemeinde ließ 
fich nicht politiſch knechten und wollte nicht politiſch herrſchen. 
Alle etwaigen Colliſionen des Staats mit dem fo beſchraͤnk⸗ 


tem kirchlichen Gebiet Löfen fi dann nad dem Geſichtopunkt 
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Act. 4, 19. 5, 29, aber immer nur gejhieht diefe Löſung 
durch moralifhen Widerftand verbunden mit dem Sinn des 
Leidens, alfo mit pafjivem Widerftand, nicht dur Gewalt- 
thätigfeit, durch politiſche Agitation oder juridiſche Prozefle 
und demagogiſche Umtriebe. Diejes Verhältnig entſpricht aber 

2) allein aud dem biblifden Begriff des Staa- 
tes, diefen haben wir nod zu entwideln, und wird fi von 
da aus dann auch das bisher allgemein Gehaltene näher be- 
jtimmen. 

Der bibliihe Begriff des Staates geht nit, wie der 
der modernen Wiſſenſchaft dahin, daß der Staat der objective 
Geiſt fei, daß er die Verwirklichung des ‚ganzen natürlichen 
und geiftigen Nebensbegriffes der Menſchheit in feinem 
Schooße zu vollbringen babe. Im Sinne einer ganz im 
Dieffeits aufgehenden Wiſſenſchaft foll damit eigentlid) aller 
wirkliche Neligionsinhalt, alles Ueberweltlide und Unſichtbare 
verneint fein, und um dieſen Sinn offen und genau auszu- 
drücken, follte man eigentlid) jagen: es gibt fein religiöfes, 
nur ein politiſches Xeben für den Menſchen, kein jenfeitiges, 
nur ein biefjeitiged. Die Behauptung aber ernftlih ihrem 
Wortlaut nad genommen, ijt e8 ein Begriff, dem nod fein 
Staatdorganismus irgendwo und »wann entſprochen hat, aber 
auch nicht entipreden Tann, jo lange Religiöfes und Poli- 
tifches, Geiftiges und Natürlihes, Weltlihes und Ueberwelt— 
lies in der Natur des Menſchen und der Welt einerjeits 
nebeneinander vorhanden find, und andererſeits doch nicht 
in wirflide Uebereinſtimmung gebracht, fondern wejentlich 
auseinandergehen und verfdieden jind. Uebrigens der Be- 
griff eines Alles in fi) befaffenden Etaates ift der Schrift 
feineswegs fremd und zu hoch. Die Schrift fennt wohl einen 


Zufag. Kirche und Staat. 881 


Staat, welder die Verwirklichung des ganzen menſchlichen 
Lebensbegriffes, und zwar diefen in feinem höchſten Sinne 
gefaßt, und die Bollziehung aller göttliden Aufgaben in fel- 
nem Organismus vereinigt, nur reiht fie den fo erweiterten 
und vollendeten Staatöbegriff in feinen naturgemäßen Zu⸗ 
ſammenhang ein, und das unterſcheidet die Weisheit von der 
Phantafterei. Eine ſolche Hoheit des Begriffe erreicht näm- 
(id der Staat erft mit der Wiederkunft Chrifti ale des 
Herrn über Kirde und Etaat und des Vollendere von bei 
den, indem an dieſe Wiederfunft die Weltumgeftaltung und 
Vollendung gelnüpft if. Da tritt die wahrbafte Objecti⸗ 
virung des wahrhaften Geiftes ein, indem da Menſchliches 
und Göttliches, Weltliches und Ueberweltliches, Natur und 
Geift, Aeußerliches und Inmerliches fi) weientlih einigen 
und durKdringen, und fo dann aud) Religion und Bolitifches, 
oder Kirche und Staat. Dies allein ift der chriſtliche Staat, 
von dem die Schrift weiß. Matth. 19, 28. Rom. 8, 17. 21. 
1 Kor. 6, 2. Offend. 11, 15. 20, 4—6. 21, 1.6. Da 
ift aber auch der Staat jelbft nit mehr WWeltftaat unter 
einem menſchlichen fündigen Oberhaupte und Verwaltung 
perfonal,, fondern Königreih Gottes (Bacsksıa son), 
chriſt licher Gottesftaat unter dem gottmenſchlichen Ober- 
baupte mit einer Verwaltung von ausgebildeten Gottes⸗ 
menſchen; er ift Staat im vollendeten Sinn, Chriftofratie.®) 
Hienach gehört der chriſtliche Staat, in der vollen Bedeutung 
des Wortes, der Zukunft an, und es ift Webertreibung und 
Schwärmerei von einem driftligen Weltftaat zu reden. Es 


*, Bgl. des Derausgebers Schrift: Das göttliche Reh ale Welt⸗ 
reich. ©. 268 fi., auch S. 134, 186 f. 245 ff. 
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ift nichts Anderes, als eine jener Vorausnahmen und un- 
wahren Verwechslungen der Gegenwart mit der Zukunft, der 
Welt mit dem Geift, des Aeußeren mit dem Inneren, welde 
die doctrinären Verſchiebungen der wirklichen Verbältniffe im 
Geleite haben, und die fo viel Verwirrung und Unheil in 
der jetzigen Zeit anrichten. 

Dem Staat fommt übrigens aud jest ſchon, und 
auch gegenüber dem GChriftentfum, ohne daß er driftlicdher 
Staat ift, eine felbjtändige Stellung zu, ein fittlider, ja 
ein religiöjer Werth für ſich ſelbſt. Der Staat ift, 
ſchon geſchichtlich betrachtet, fo wenig durch das Chriſtenthum 
bedingt, daß er vor demjelben und ohne daſſelbe erijtirt als 
beidnifder Staat, und aud da ſchon (Röm. 13, 1) ift und 
bleibt dem Chrijtentfum die Staatsgewalt als jolde 
ein göttlides Imftitut, ein Ausfluß göttlider 
Drdnung. Darin liegt aber, daß die Staatsgewalt ebenjo- 
wenig abhängig von menſchlicher Wilffür fein darf, wie un- 
abbängiger Selbftherriher, Autofrat, abjolute Madt. Der 
bibliſche Vegriff des weltligden Staates ruht nämlid 
im Begriff des göttliden Geſetzes als des irdiſchen 
Nehtes und Gutes, dagegen der Begriff der dKrijt- 
liden Gemeinde oder Kirde ruht im Begriff der gött- 
liden Gnade als des himmliſchen Heiles; der Be- 
griff des Fünftigen hriftliden Staates aber ruht im 
Begriff der Chriftofratie als Geſetzes- und Heils- 
vollendung. Röm. 13, 3 ff. ftellt eben die weltliche 
Staatsgewalt als Gottes Dienerin dar, wie aud das kirch— 
ide Amt ein Dienſt Gottes Heißt. Die Staatsgewalt muß 
0, wie das kirchliche Amt, etwas Göttliches zur verwalten 
‚ und wenn fie Röm. 13 mit Werken, Lohn und 
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Strafe, mit Schwert, Zom und Furcht in Verbindung ge 
bradt ift (vgl. 1 Petri 2, 14), fo trifft die® Alles zuſammen 
mit dem, was die Schrift dem Gejege zufhreibt. Das 
Gefen aber fteht feinem Weſen nad nit bloß im U. T. 
geiärieben, fondern auch im Herzen aller Völker. Röm. 2, 14. 
Eben nur als Vertreter des göttliden Gefeges kam 
die Staatsmacht Gottes Diener heißen. Der Staat ift 
alfo auch ohne Chriſtenthum nichts Profanes, nichts Welt- 
(ides in unbeiligem Sinne, fondern als Tiener Gottes, ale 
dienftliche® Verwaltungsorgan Gottes, fpeciell feines Geſeyes, 
gehört der Staat auch zum Reihe Gottes, aber nur im 
weiteren Sinne deffelben, fofern daſſelbe vermöge der gött- 
lien Schöpfungsordnung (xruaıg) alle Welt unter Gottes 
Geſetz befaßt, nicht aber in dem befonderen altteftamentlidhen 
Einne, in weldem das Reid Gottea eine Theofratie bildet, 
noch weniger im ſpecifiſch driftlihen inne, in weldem das 
Reich Gottes zu einer Chriftofratie wird, und ein Reich nicht 
von Diefer Welt, ein Himmelreih ift. Heißen daher Die 
Übhrigfeiten immerhin Tiener Mottes, fo doch nidt Die- 
ner Chrifti. Tiefe letzteren haben ſchon für dieſe Welt 
ihren bejonderen Chriftusdienft (Tiafonie), der von der Welt 
abgefondert ift und bleiben muß. Act. 5, 29. 32. Sie 
baben den Tienft des Wortes (Act. 6, 4), nicht fleiſchlicher 
Waffen (2 Kor. 10, 3 ff.), das Amt der VBerfühnung, nidt 
des Schwertes (2 Kor. 5, 18), das Amt des Geiftes, nicht 
des Geſetzesbuchſtabens. 2 Kor. 3, 6 (nveyuaros, nit 
ypauuarog vonov). Und dieſes geiltige Gnadenamt iſt 
nit dem irdiſchen Gefetesamt des Reiches Gottes ein⸗ 
gegliedert, welches der Staatégewalt zulommt, ſondern 
dem überirdiſchen Haushalte des Reiches Gottes, dem 
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himmliſchen Gottesftaate, der einft aud irdiſcher Staat 
werden joll. 

Haben Staat und Kirde das gemeinfam, daß beide 
als dienftlihe Werkzeuge Gottes göttlide. Auf- 
gaben Haben, fo befteht doch eine wejentlide Ver— 
ſchiedenheit. Das Göttlide in Chrifto, das der Welt 
erft innewohnend werden foll als neue Kreatur (zur xrı- 
or), als Wiedergeburt, die Himmelreihsgnade iſt 
Aufgabe der Kirche. Das Göttliche aber im allgemeinen 
Sinne, wie es der Welt ale göttliher Schöpfung (xrua:s) 
bereit8 innewohnt, das ihr einerfhaffene Gefek und 
Das davon abhängige Gut — dies Göttlide ift Auf- 
gabe des Staates. Das vom Staat zu vertretende Ge- 
ſetz ift aber gedacht als göttliches Reichs- und Ordnungs— 
princip; eben daher iſt unter Geſetz nicht das Fabrikat 
menſchlicher Erfindung und Willkür verſtanden; es iſt das 
Geſetz in ſeiner göttlichen Gegebenheit, theils als Natur— 
geſetz, theils als poſitives Geſetz im A. T., letzteres nämlich 
mit Ausſcheidung des weſentlichen Kerns aus der localen 
und temporellen Bundesform, aus ſeiner theokratiſchen 
Form.*) Ebenſo das von der Kirche zu vertretende Reichs— 
und Drdnungsprincip, das der Gnade, darf auch nicht nad) 
bloß menſchlichen Begriffen beftimmt werden, weder aus 
menſchlicher Vernunft noch aus Kriftlihem Bewußtſein, nod 
nad menſchlicher Gedichte, jondern nah dem Evangelium 
al8 der einzigen Reichs- und Gefetesurfunde des Himmel- 
reihe. Von dieſer principiellen Verſchiedenheit aus zwiſchen 
Staat und Kirche innerhalb ihrer Einheit beſtimmt ſich näher 


*) Vgl. a. a. O. Abſchnitt 4 und 10. 
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a) der Inhalt und die Löſung der beider—⸗ 
feitigen Aufgaben und Rechte. 

Bei der evangeliihen Gnade handelt es fi nit um 
ein weltliches, dieffeitiges Heil, fondern um das himmliſche 
Heil, um das Ueberirdiſche; e& gilt das Ewig⸗Geiſtige, ober 
das Geiftlihe, nicht das Zeitli-Geiftige; es gilt die ewige 
Zulunft der Menſchheit, nicht Die zeitliche Gegenwart. Die 
Aufgabe der Kirche in diefer Welt ift alfo, Menſchen zu bil 
den und zu vereinigen für eine ewige Weltform, für ein 
himmliſch⸗ geiftiged Reichsleben. Won der fittlihen Seite 
angejehen hat die Kirde den Menſchen nit bloß im All 
gemeinen fittli zu bilden, fondern für eine Sittlichkeit zu 
erziehen, die über diefe Welt binauaftrebt, und die Gewinnfte 
der legteren um eine® Höheren Zieles willen verlengnet. 
Matt. 16, 25 f. 

Bei dem Gele handelt e& fi im Unterſchied vom 
Evangelium um das irdifche Net und Gut („daß es dir 
woblgehe auf Erden“), um das, was das dieſſeitige Heil 
nah Perfon, Beſitz und Ehre angeht. Es Handelt fi alfo 
allerdings bei dem vom Staate vertretenen Geſetze um mas» 
terielle Imterefien, um dieſe jedod nicht im bloß materiellen, 
eudämoniftiiden Sinne, fondern das Geſetzesheil Gottes ift 
fittlich beftimmt, auf Sittlichkeit gegründet, und nad fitt- 
lien Zweden geordnet.*) Freilich ftebt dieſe geſetzliche Sitt⸗ 
lichleit niederer als die oben erwähnte evangelifche des Himmel- 
reiches. Der Grundbegriff der erfteren ift das geredite 
Handeln auf Erden ald Grundlage dee irdiihen Helles, alfo 
das rechtliche Verhalten (soyaLso9aı dıxussovrn» Act. 10, 36), 





®) gl. d. Herauog. a. a. D. S. 107 ff. 
dea, ei. u. 8 
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dds suum cuique. Dieſes beftimmt fih im Allgemeinen 
dahin, daß Jeder als Menſch menihli zu behandeln ift: Du 
follft deinen Nächſten lieben als di ſelbſt — Humanität. 
Aufgabe des Staates ift alfo die Bildung eines Gemein: 
lebens, das für die irdischen Lebenszwecke ſittlich geordnet iſt, 
und zwar jo, daß darin Die weſentlichen Bedürfniſſe der 
Menſchheit als folder, oder die Humanitätsintereffen natur- 
gemäßen Schutz und Pflege finden. Dann darf aber auf 
dem Standpunkte des Staate® nicht das äußere Verhalten 
und Befinden der Menſchen allein in Betracht kommen, wie 
bei einer Schafheerde. Der Menſch ale Subject und Object 
ift feine bloße Sade, oder bloß eine zu züchtende Beſtie, 
Sondern ber Menſch ift eine Berfon; Gewiffen und 
Bernunft ijt fein Wefen; er ift eim ſittliches Wefen. 
Der Staat im göttliden Sinne darf darum fein bloßer 
Rechts-, oder Polizei- oder gar ökonomiſcher Züd- 
tungsftaat jein, fondern Humanitätsftaat. Aeußeres 
Recht und Polizei find wohl Mittel, aber nit das Wefen. 
Es ift deßwegen feine genügende Unterſcheidung zwiſchen Kirche 
und Staat, wenn man ſagt, mit dem Leib und dem Leib⸗ 
lien gehöre der Menſch dem Staate an, mit der Seele und 
dem Geiftigen der Kirde. Dies ift ein Dualismus, bei 
welchem beide Theile zu kurz fommen, Kirche und Staat. 
Der Menſch lebt als Menſch im Staate; er nimmt nicht bloß 
mit einem heile, einer Hälfte feiner Natur, mit dem Leibe 
daran, Theil, ſondern mit Leib und Eeele, mit Vernunft und 
Gewiffen, mit allen feinen geiftigen Naturkräften, weil er fi 
nit halbiren kann. Alfo nit eine Naturtheilung 
ſcheidet Staat und Kirde, fondern jeder Theil 
bat es mit Dem ganzen Menden zu thun, aber 
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jeder in beſonderer Beziehnng. Zwei verſchiedene 
Grundbeziehungen des ganzen Menſchen ſind es, welche ſich 
zwiſchen Staat und Kirche vertheilen. Im Staat iſt das 
Leibliche und das Geiſtige des Menſchen ſittlich zu entwickeln 
in Beziehung auf die gegenwärtige irdiſche Lebensgemeinſchaft, 
in der Kirde im Beziehung auf die ewige, daß Leib und 
Geift Chriſti werden und feines Lebens, des himmliſchen, 
theilbaftig werden. Wenn nun das Gefek und der Staat 
zunächſt auf’8 Thun dringt, die Werke fordert und bemißt, 
io fommt doch das Innerlihe mit in Betradt. Wäre 
die Gefinnung für Staat und Gefeg etwas Gleichgültiges, fo 
wäre Heuchelei, Schein und Trug eingefegt, mit einem Worte 
die unſittliche Geſinnung. Die weſentliche Unfittlidleit 
wäre dann politiſch, wie fie es leider durch moderne Staate⸗ 
und Kirchentheorien geworden iſt. Als Quelle der That iſt 
die Geſinnung für das Gute und Böſe entſcheidend, und da⸗ 
her nicht außer Rechnung zu laſſen, wenn ſchon Staat und 
Geſetz ſie nur in ihrer Aeußerung zu faſſen und ſelbſt ſie 
nicht hervorzubringen vermögen. Es gehören alſo zur Auf⸗ 
gabe des Staates nicht nur die materiellen, fon» 
dern aud die fittliden, und fo Die geiftigen 
Intereffen überhaupt, mit einem Worte die Humanitäte 
intereffen. Sie find die Grundlage eines wahren Rechts 
Iebene und einer wahren Wohlfahrt. 

Wie ift es nun aber fpeciell mit den religidfen 
Intereifen? 

Unter den Humantitätsinteref[en find die religidfen mit. 
zubefaffen als dazu gehörig. Denn die Religion gehört eben⸗ 
falls zum Weſen des Menſchen, ob man fie au nur zum 
Weſen der Menfgen, wie fie einmal find, rechnen wollte, 

Ip 
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mit welden es ja eben der Staat zu thun Bat. Ohne DBe- 
ziehung zur Religion Hört der Staat auf Menſchenſtaat zu 
fein, er wird zum Bienen» oder Ameijenftaat. Die Humani- 
tätskultur weit ohne Religion der Kultur der Inftinkte, 
welchen dann auch der Geiſt dienftbar wird. Ebenjo liegt es 
auf der andern Seite in der Natur der Religion ſelbſt, daß 
fie nit etwas Bereinzeltes ift und fein Tann, etwas auf 
gewiffe Zeiten, Orte und Handlungen Beihränftes, fondern 
die Geltung, die fie eben als Religion, als Beziehung zum 
Göttliden, das über Allem und durd Alles ift, und fein 
ſoll, anfprit, ift eine unbegrenzte, dehnt ſich auf alle menjd- 
lien Verhältniſſe aus. Die auf philoſophiſchem Gebiete 
aufgeworfene Trage, ob die humane und fittlihe Entwicklung 
nit aud) ohne Religion und Kirde vom Standpunfte der 
bloßen Vernunft und Kultur aus möglich fei, ift für das 
Chriſtenthum eine völlig werthlofe, weil fie die Natur des 
Menſchen und das wirkliche Leben verfennt, für den Staat 
‘ aber bat fie feine praftifhe Bedeutung, weil dieſer es mit 
dem Charakter der wirklichen Menjchheit und mit den ge- 
ſchichtlichen Verhältniffen zu thun bat, nit mit reiner 
Vernunft, die dem Staat erjt aufgezeigt werden müßte. Die 
Erfahrung, an welde der Staat fi zu halten Hat, lehrt, 
daß e8 ohne Religion feine Staaten gibt, nur Horden und 
Parteien. Staatenftiftungen beginnen mit Religionsftiftungen, 
Staatenauflöjungen mit Neligionszerfall; dies ift Die ge- 
Shichtlihe Erfahrung, und das ift aud in der Natur der 
Sade begründet. Mit der abfoluten Autorität fteht 
und fällt allmählich jede relative Autorität im 
Menihen und zwifhen den Menſchen, mit der hei- 
ligen Scheu vor Gott dem oberften Herrn und 
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Gefeggeber die Scheu vor dem eigenen Gewiſſen, 
vor dem Rebenmenfgen, und jeder irdifgen Autos 
rität. Religion im Allgemeinen iſt Lebensbebingung file 
die Eriftenz des Staates, und für die Löſung feiner Hufgabe; 
ein fittliher Humanitätsftant zu fein, fein bloß ötonomifdger 
Thierſtaat. 
Eine weitere Frage aber iſt die, ob der Staat die Lo⸗ 
fung biefer Aufgabe von fi aus vollziehen kann? Die 
ganze Stantögewalt faßt fi im Gefeg zufammen, wenn man 
nit von brutaler Gewalt ausgeht. Das Geſetz nun au 
in feiner beften Faſſung fpridt den Willen wohl an, vermag 
aber nichts über den Widerwillen. Es kann den Willen 
nur faſſen in feiner thatſächlichen Aeußerung durch äußeren 
Befehl und Zwang, dur Race gegen Uebelthun und durch 
Belobung, d. h. durch äußere Auszeichnung umd Förderung 
des Gutesthune. Die Macht des Staates iſt eime äußere, 
und hat fi gegenüber einen mehr ober weniger wiberftrebens 
den Willen, eine den Höheren Orbnungebegriff verneinenbe 
Selbftfuht, die zerftörende Gewalt des Böſen, deffen inmeren 
Grund fie nit erreichen fan. Waffen wir vollends ſpeciell 
die geiftigen, die fittligen und religiöfen Angelegenheiten in's 
Ange, fo können gerade fie am werigften äußerlich befohlen 
und erjwungen werden. Der Staat muß die ihnen ent 
ſprechende Gefinnung wohl anfpredien als bie Triebfeber des 
fittlichen und gerechten Verhaltens, deffen er bedarf, und das 
er fordert, aber er lann fie nit hervorbringen. Sie fällt 
jenſeits der Madt von Geſetz und Etaat in das Gebiet des 
inneren Lebens, des freien Willens, der geiftigen Entwidlung 
und Gefinnung. Die nad) diefer Geite allein entipredenben 
Mittel find geiftige Lehre umd Erziehung, ober innere Bis 
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dung. So bedarf aljo der Staat für die fittliden 
und religiöfen Zwede, welde feine eigene Eri- 
jtenz bedingen, geiftige Lehranftalten, fittlid 
religiöfe Bildungsanftalten. Bloße Rechts- umd 
Polizeianftalten erihöpfen des Staates Aufgabe nit, und 
fihern feine Eriftenz nidt. 

Wie weit erjtredtt fih nun in dieſer Richtung Pflicht 
und Net des Staates? So nothwendig die Religion für 
die fittlide und redtlide Ordnung und die Wohlfahrt ift, 
fo kann und darf doch der Staat nit von ſich aus 
Religion hervorbringen wollen; fie kann und darf nit 
bervorgebradt werden vom Standpunft äußerer Madt aus, 
ob e8 auch unter kirchlichem Titel geſchehe. Der Staat foll 
alfo Sorge tragen, daß den religiöfen Bedürfniffen Genüge 
geſchehe, religiöfe Bildungsanitalten geftiftet feien, unterhalten 
und beihügt werden; nie aber darf der Staat ſich mit der 
Religion fo befaffen, daß er in ihr Weſen eingreift, daß er 
fi mit ihr al8 innerem Leben, als Glaube und Frömmig- 
feit gejeßgebend und zwangsmäßig befaßt. Dies tödtet Die 
Religion als freie Selbftbeziehung zu Gott im Kern und im 
Keim. Auf der anderen Seite fann und darf der Staat die 
Religion nit ſchlechthin nur als ein Inneres und als Sache 
der Freiheit behandeln, oder rein nur als etwas Kirchliches. 
Die Religion bat wie Alles eine Seite, mit welder fie in die 
Erſcheinung tritt; ihre Anftalten haben eine Seite, mit welder 
fie dem äußeren Gebiete angehören, auf welches fie auch ein- 
wirken. Diefe äußere Seite der Religion fällt in das Gebiet 
des Staates und des Gefekes, und foweit das Innere der 
Religion in Handlungen fi äußert, oder zu äußern hat, aud) 
dieſe. Hieraus ergeben ſich eine Reihe von Folgerungen: 
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a) Der Staat bat ale allgemeine Bürgerpfliht zu for 
dern, daß Keiner außer aller Religionsgemeinidaft ftehe, daß 
namentlich die nod) Unmiündigen, und die von Anderen Ab» 
bängigen der religiöfen Pflege nit entzogen werden. Darm 
folf aber der Staat nit fordern, daß jeder Staatsbürger 
der chriſtlichen Confeffion oder gar einer beftimmten ans 
gehören müfle.*) Die göttliche Aufgabe des Staates, wie 
fie die Schrift felbft beftimmt, knüpft fid) leineswegs an das 
fpeciell Göttlihe in Chriſto an, und nod) weniger an bie 
menſchlichen Formfaſſungen deſſelben, fondern nur an das 
allgemein Göttliche. Der Staat iſt deaxovog Scou, nicht 
Xceorou.**) Daraus folgt aber andererſeits nicht, daß jede 
Religion für den Staat gleichgültig fei, und er jede gleid- 
mäßig gewähren laffen müſſe. Im Allgemeinen ift vom 
Standpunkt des Staates aus das Verhältniß entſcheidend, das 
eine Religion zu feiner göttlihen Autorität einnimmt,**®) 
und zu feiner fittliden Humanitätsaufgabe.}) Sofern denn 
der Staat nad biblifher vehre Werkzeug des göttlichen 
Reiches fein joll, kommt nod weiter das Verhältniß einer 
Religion zum echten (monotheiftiiden) Gottesglauben und 
zur wahren, d. 5. fittlid bildenden Frömmigleit in Detradit. 


*, Weder Betrus vor dem boden Math, noch Paulus vor der laiſer 
lichen Obrigkeit erflärten, mir haben im Namen Gottes, deffen Diener 
ihr feid, zu fordern, daß ihr ein Edict ausgehen laſſet an Priefler und 
Bolt, welches fie zwingt, uns zu hören, und dae Ehrifienthum zur allein- 
giltigen &taatereligion macht. 

“, Bol. oben &. 383. 

“, Yon diefem Geſichtepunkte ame if die politiige Stellung bes 
Katholiciemus zu begrenzen. 

f: Dies bedingı namentlih flaatlihe Anforderungen an das Juden- 
tbum, 3.8. in Betreff dee Schacherweſens, Wucherthume und im Sqhul⸗ 
weien. 
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Nah diefen Rückſichten beſtimmt und bemißt fi für den 
Staat theils Zulaffung oder Ausichliefung, theils Duldung 
oder Beſchränkung, theils Unterftügung und Bevorzugung. 
Aber au in der Unterſtützung der Religion bat der Staat 
die perjönliche Freiheit zu ſchützen, daß er die Verbreitung 
der Religion lediglich freien, nit zwangsmäßigen geiſtlichen 
Einwirkungen überläßt, und was darüber hinausgeht, in feine 
Schranken zurückweiſt. 

8) Der Gerichtsbarkeit des Staates verfällt zwar nicht 
Gefinnung und Meinung in Religionsjaden, wohl aber die 
Geltendmadung in Wort und Handlung, die thatjädhlicdhe 
Erſcheinung. Es verfällt dem Staate auf) nit das Un⸗ 
Kriftlide im Bejonderen, wohl aber das Religionswidrige, 
die Gottlofigkeit, Alles, wodurd das Göttliche entweiht, das 
religiöfe Fundament angegriffen wird, ebenfo das Unſittliche 
in feinen lafterhaften Erſcheinungen, was allerdings auch 
undriftlih im weiteren Sinne ift. Werner verfällt der Ge- 
rihtsbarfeit des Staates Alles, wodurd, wenn aud) unter 
der Firma von Religion und Kirche, der Staat in feiner 
Oberberrlidfeit angetaftet wird, oder Staat und Staatsbürger 
in ihrem wejentliden Recht und Eigenthum angegriffen wer- 
den, aljo Beeinträdtigungen weſentlicher Grundfäße der po- 
litiſchen Ordnung, politiiher Grundrechte, alfo au) Be: 
einträjtigungen des öffentlihen Friedens durch confeifionelle 
Gebäfligfeiten. 

Es find zwei Einfeitigleiten zu vermeiden in ber 
religiöjen Stellung des Staates. Die eine, daß der Staat 
gar nicht nad) der Religion feiner Belenner zu fragen habe, — 
religiöjer Indifferentismus; Dies ift eine ebenſo 
unpolitiide als unhiſtoriſche Abftraction. Aud in Belgien 
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und Nordamerila iſt dieſer Grundſatz zwar auf dem Papier 
vorhanden, in Wirklidjleit aber das politifhe Verhältniß ber 
Religionen nur den Parteilämpfen preisgegeben, ftatt recht⸗ 
ih geordnet zu fein. Eine praltifde Anwendung des Ins 
differentismus führt zur Irreligiofität und Immoralität, und 
damit zum Staatszerfall. Die andere Einfeitigkeit ift bie, 
wenn man dem Staate pofitiven Religionszwang, 
oder gar Kirdenzwang, ja Confefflonszwang bei⸗ 
legt. Tie Religion als Gefinnung und inneres Leben will 
nit erzwungen fein, und läßt fih nit erzwingen, fonft 
würde Gott felbft es thun, den die Religion zunädft angeßt. 
Die Religion ift zwar ein Staatobedürfniß, das der Staat 
zu pflegen bat durch pofitive VBildungsmittel, und zu fchligen 
gegen öffentliche thatſächliche Angriffe. Nicht aber ift durch 
das religidje StuatSbedürfnig eine beftimmte Yandesreligion 
mit Ausſchließung anderer gejegt, fondern politiſche Bere 
tigung bat jede Religion, die mit dem Gefihtöpunft bes 
Staates nit in Widerfprud fteht, aljo mit einer auf 
(ottesverehrung, Frömmigkeit und Sittlichleit gerichteten 
Bildung, fowie mit der Autorität des Staates und mit 
dem gefelliaftliden Ordnungsprincip. Die Befugniß bier 
über zu urtheilen, die Entſcheidung über das Ob und ben 
(Arad der Zulaſſung einer Religion als öffentlichen Inftitute, 
jowie das Schutz- und Aufſichtörecht kommt dem Staate zu, 
nicht aber der kirchliche Episkopat. 

b) Was ift nun aber fpeciell die Stellung von 
Staat und Kirde zu einander. 

Schon oben S. 382 ff.) haben wir gefchen, daß bie 
beiderfeitigen Aufgaben einander zwar nidt wideripredien, 
aber doch veriieden find. Es findet daffelbe Berhältnig ftatt 
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wie zwijchen den beiden in Staat und Fire vertretenen 
göttlichen Reichsprincipien, dem Geſetz und der Gnade (Evan- 
gelium), die auch einander nicht weſentlich widerjpredden, aber 
auch nit zufammenfallen. 

Allo 

o) eine Verſchiedenheit findet ftatt wie in der Auf: 
gabe, fo in der Löſung. 

Der Staat ift Vertreter des göttliden Geſetzes— 
princips gegen alle Zuwiderbandelnden, ift Pfleger und 
Hüter der Humanitätsentwidlung auf Erden gegen Unſittlich⸗ 
feit und Irreligion, gegen Unkultur und Afterkultur, und 
Hat für diefen Zwed über die äußere Macht zu gebieten, 
und dies im Namen Gottes, kraft göttliher Autorität. 
Dieſe göttlide Sendung des Staates iſt von aller Welt, 
und jo aud) von ber Kirde zu adten. Die Kirche Hat fie 
nit anzutaften, jonft würde fie den Staat aus feinem gött- 
lihen Recht und Beſitzſtand verdrängen, der ihm für Diele 
Zeit, für Die gegenwärtige Weltverfaffung unantajtbar zu⸗ 
fommt. Die Kirche ihrerſeits ift Vertreterin des gött- 
liden Önadenprincips zum Zwed der Heranbildung 
von Menfhen für ein ewiges Geijtesleben mittelft gei- 
tiger Kraft, mittelit des Amtes des Wortes und der 
Verföhnung. Act. 6, 4. 2 Kor. 5, 18 (diaxovın Aoyov, 
xararlayns). Sie hat zu wirken in Geifteskraft, im Namen 
Chrifti, und mit Chriftusautorität, aljo nur wo dieſe gilt 
oder zur Geltung fommt. Zur Geltung aber will Chriftus 
feine Autorität lediglid dur Verfünden und Lehren gebradt 
haben. Mar. 16, 15. Matth. 28, 18 ff. zc. (xmpvoasıy und 
nadntevev). Died Alles fällt nun in das Gebiet der 
Freiwilligkeit und des inneren Xebens, nidt in 
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das der äußeren Autorität und des NReätt- 
zwanges. Mit diefer eigenthümlich kirchlichen Aufgabe bat 
alfo die Staategewalt umd überhaupt die äußere Gewalt 
ſchlechterdings nichts zu ſchaffen. Niemand foll gezwungen 
werben, daß er Chrifti Autorität anerfennen müffe, daß er 
in den Himmel kommen, oder felig werden müſſe. Ebenſo⸗ 
wenig darf auf der anderen Eeite die Kirche dem Staat für 
fein Gebiet ins Schwert fallen.*) 

Alfo ihrem Weſen nad, filr ihre beiderjeitigen weſent⸗ 
lien Aufgaben und deren Löfung müflen Kirde und Staat 
auseinander gehalten werden, daß fie im XBerbältuiffe 
gegenfeitiger Selbftändigleit und Unabhängigkeit ftehen. Kein 
Theil kann die Miffion des anderen Theiles durd) die feinige 
aufheben, oder in ſich aufnehmen und erfegen. Schon bie 
Symbole haben es beftimmt ausgefproden, es dürfe nad 
göttliher Ordnung geijtlihe und weltlihe Gewalt nit mit 
einander gemengt werden. Für das Chriftentfum als foldes 
gibt es keinen Staatszwang, und umgelehrt für bie im 
Weſen des Staats liegenden Gefege und Strafen gibt es 
feinen geiftliden oder kirchlichen Diſpens und gilt nit das 
chriſtliche Sreiwilligleiteprincip. Allein 

8) bei diefer Verſchiedenheit haben Etaat und Kirche 
do einen gemeinfamen Boden (Volk), und gemein 
fame Intereffen und Berührungspuntte, die fie in 
gegenfeitige Beziehung zu einander fegen, wie dies zwiſchen 
Geſetz und Gnade auch der Fall if. Das Gemeinfame bil⸗ 
den eben die geiftigen Interejjen, namentlid bie 





®) Sg. Dr. 3. T. Bed, Fünf Reden ıur Stärkung des Glan- 
bens. ©. Hifl. und die Anm. auf ©. 94 f. Über die Todesfirafe. 
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fittliden und die religidjfen. Diefe, auch foweit fie 
unter das Staatsgeſetz fallen, behalten für die Kirche Be⸗ 
deutung. Die Staatspflege der Sittlichkeit und Religion, 
die bürgerlide Sittlichkeit und die allgemeine 
Religiofität darf zwar keineswegs der chriſtlichen Sittlich⸗ 
feit und Religion und der Kriftliden Pflege derjelben gleich 
gejtellt werden, ift aber darum für die chriſtliche Kirche nicht 
wertblos, fondern bat den Werth einer Zudt und 
Schranke gegen die Sünde, und ift fo eine Vor— 
ſchule und ein Saatboden für das Chriftlide, für 
den höchſten Staatsverband, für den Gottesftaat. Ebenſo 
bat auf der anderen Seite für den Staat in feiner jittlid- 
religiöfen Aufgabe die Kirde den Werth, daß fie Die 
innere Unmadt des Staates auf dem fittlid- 
religiöfen Gebiete ergänzt, daß fie das Gute gerade 
da pflanzt, wo der Staat zu wirken aufhört, und daß fie 
das Böſe an der Wurzel faßt. Sie pflanzt Freiwilligkeit 
jtatt Zwang, und wirft der Gefahr materialiſtiſcher Aus» 
artung, die dem Staate fo naheliegt, entgegen ale Salz und 
Licht, d. 5. als der Fäulniß wehrendes Element und ale 
befruditendes, veredelndes Element. Es Tiegt aljo in den 
alfgemein fittlihen und den allgemein religiöfen Intereffen 
der Cinigungspunft zwiſchen Kirhe und Staat. In ihnen 
berührt fi) die Spige des Staate8 mit der Grundlage der 
Kirche. In Rückſicht der ſittlich- veligiöfen Bildung können 
und jollen alfo beide zuſammenwirken als Träger einer 
göttliden Miffion, als dıuxovor Heov. Sie follen fi) ver- 
binden zu gemeinfamer Förderung gemeinfamer Intereffen. 
y) Aber aus diefer Gemeinfamfeit darf feine Ber: 
mifhung ihrer Principien, ihrer Verfaſſung und ihres 
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Handelns werben, denn jeder Theil hat feine beſondere Hufe 
gabe, und Hat biefe nebft der entſprechenden Methode tm 
Auge zn behalten. Der Staat hat der Eittlicgkeit und Reli⸗ 
gion die irdiſche Grundlage zu geben, bie ſtaatsbürgerliche 
polizelliche Sicherung. Dies iſt nicht Sache ber Kirde. Der 
Staat hat namentlid nad) der materiellen Seite diefer Belt 
Net, Ordnung und Wohlftand zu gründen und zu fürbern 
mit feinen eigenthümlichen jelbftändigen Mitteln. Die Kirche 
fol Hierin nicht taglößnern bei dem Staate; fie hat über 
Staatemoral, Staatsreligion und Staatsreät hinaus in ber 
Welt ein überirdiſches Ziel zu vertreten, eine Sittlichteit uud 
Neligiofität zu gründen, die über Zeit und Welt binauügeht, 
ein himmliſches Geiſtesleben als Grundlage einer mewen 
Welt- und Staatsordnung beim Untergang der alten. Mit 
dem bloß ſtaatoburgerlichen Betriebe bürgerlicher Sitilichteit 
und gefeglier Religiofität Hat die Kirche ihre eigentliche 
Aufgabe noch nit einmal angefangen; ja, wenn fie Dabei 
ftehen bleibt, wird fie ihrer eigenthämliden göttliden Gen- 
dung untren. Auch bei dem gemeinfamen Wirken hat daher 
jeder Theil fih in Geift und Grenzen feiner befomberen 
Aufgabe zu haften und auf die ihm eigenthümlichen Mittel 
zu beigränfen. Der Staat hat nit in der Methode 
der Kirche zu wirkten, und bie Kirche muß ihrem 
Brincip der Gnade, des inneren Lebens und der 
Breiwilligleit treu bleiben. Rur in diefem Siume 
hat fie mit der Kraft des Wortes und Geiftes ihrerſelts bei 
den fogenannten causae mixtae (gemifäten Angelegenheiten) 
mitzumirten, nidt aber im Zwangefinne als geiftfider 
BVüttel. Bollende das eigenthümlid Religidſe der Kirche 
das eigenilich Efrifihe darf in feiner Dinſigt unter Dos 
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Staatsprincip oder unter das gemeinſchaftliche Wirken, unter 
die causae mixtae fallen. 

c) Was ergibt fih nun aus den bisherigen 
Grundfägen für die ridtige Stellung von Staat 
und Kirde gegenüber den verfhiedenen Möglid- 
feiten und zum Theil Wirklidfeiten? 

Ueber dem Staate Tann und foll die Kirde in ge 
willen inne allerdings ftehen, nämlid in geiftigem Sinne 
al8 Vertreterin des höchſten Gottesbegriffs, des ewigen 
Welt: und Lebensbegriffes, des Geiftes der Weltvollendung. 
Alles hiezu Gehörige ift aber für jekt das Höchſte nur dem 
getftigen Werthe nad, nit der äußeren Weltftellung nad), 
es will ji) in diefer Welt und Zeit erjt geiftig vollziehen, 
madt noch feine politiihen (Phil. 3, 20: unfer moAırevua 
iſt im Himmel), nod fonftige Weltanfprüde. Unter dem 
Staate kann und foll die Kirche und das Kirchliche ebenfalls 
in gewiſſem Sinne ftehen, nämlich in äußerlid) weltlicher und 
politiihder Beziehung, fofern dem Staate als dem Vertreter 
des göttlichen Geſetzes für dieſes Zeit- und Weltleben die 
oberhoßeitlihe Stellung zufommt. Matth. 20, 25. Röm. 
13, 1: 8&£ovora vnegexovoa; in politiiher Beziehung ift 
700% wvyxn, aljo aud die Kirche dem Staate unterworfen. 
Diefe Unterwürfigfeit erjtredt jih auf Seiten der Kirche 
jogar bis zum Leiden, zum Unredtleiden. Cine paffive 
Stellung gebührt der Kirche gegenüber der aftiv herrichenden 
des Staates, feine Mitherrihaft. Das Mitherriden kommt 
erft mit Chriftus und feinem Staate, aber nur für diejenige 
Kirche (Gemeinde), die Hier mit ihm PVerleugnung geübt, 
und gelitten bat. Endlich mit dem Staate kann und darf 
die Kirche nur geben bezüglid) der gemeinjamen Intereſſen 
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der allgemeinen Religiofität und Zittlicfeit, und zwar ohne 
ihr Princip der Gnade und ihre Methode des Geiſtes und 
der Freiwilligkeit zu verleugnen. Unabhängig aber vom 
Staate und in keiner Weiſe mit ihm vermiſcht, weder durch 
Ueber⸗ noch durch Unterordnung muß ſich die Kirche halten 
hinsichtlich ihrer eigenthümlich chriſtlichen Aufgaben und eigen: 
thümlich geiitigen Angelegenheiten, weil dieſe rein im Princip 
der Made und Des freiwilligen (Manbens beruhen. Die 
eigentlichen Nirdienangelegenheiten Dürfen aljo nicht jtaate- 
maßig, nicht bureaukratiſch behandelt werden. Zie ſprechen 
feine politiſche Herrſchaft an, und laſſen ebenſowenig eine 
politiſche Knechtſchaft zu. Giebt Die Kirche dieſe Selbſtändig— 
keit in der einen oder anderen Weiſe auf, ſo ſtößt fie ſich 
ihre Krone dom Haupte, ſie gibt ihre göttliche Sendung und 
ſich ſelbit aui. Will Dagegen Der Staat dieſe Zelbitändig: 
fit auiheben, jo ſert er ſich, wie zur erſten Zeit des Chriſten— 
thums, erfolglos und zu ſeinem eigenen Verderben der höch— 
ſten gottlihen Sendung entgegen, Für welche Die jeinige nur 
eine untergeordnete dorbereitende Vedeutung bat, wie das 
Veietz. Tie Kirche aber bat ihm gegenüber die Unabhängig: 
kat ihrer geiitlichen Angelegenheiten zu behaupten, jedoch nur 
mit geiſtlichen Mitteln, Durch moraltigen Widerſtand, fie darf 
nicht Krieg führen, und nod Weniger Revolution machen. 
Ztellt man aber ofters Den Grundſaß auf, Das Chrijten- 
tum bedirie, um Nirde zu jein, Des Ztaate®, fo 
wegen hier zwei falide BVoraueſeßungen zu (runde. 
Einmal bringt man ſchon Den fallen Begriff von po 
litiſcher Kirche mit, einen Weyriff, melden die Schrift immer: 
halb Dea Chriitentbums nicht kennt, und Den fie durch ihre 
Ausjdliekung aller fleiichlihen und weltliden Wacht vom 
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Glaubens⸗ und Gemeindeboden zurückweiſt, wie denn aud 
das Chriftentfum in feinen blühendften Zeiten Begriff und 
Sade entbehrt und die Entjtehung des politiſchen Kirchen⸗ 
begriffes zufammentrifft mit dem Sinfen des Chriftenthums. 
Die zweite falſche Vorausfegung ift die, daß man den 
Staat verwedjelt mit den allgemein geiftigen und materiellen 
Eriftenzmitteln, deren Chriſtenthum und Kirche allerdings 
bedürfen, fofern fie der Welt und Geſellſchaft fi ein- 
geftalten. Dieje Exiftenzmittel bat ſich aber das Chriſtenthum 
von Anfang an felbft gejchaffen ohne den Staat, ja gegen 
feinen Willen, und es ſchafft fie fi nod in den ſogenannten 
Secten. Wort und Geift des Chriftentfums, fein Zeugniß 
bildet und öffnet die Herzen zu freiwilligen Opfern, und 
diefe gemeinfdaftitiftende Kraft feines Zeugniffes weiß das 
Chriſtenthum verbunden mit der Alles beftimmenden Madt 
feines Staatsoberhauptes, der ſchon in den Zeiten feines 
Erdenlebens die Frage ftellte, Habt ihr aud je Mangel ge: 
habt ? der eine Macht befitt, welche ihm die ganze Welt, 
Staat und Nidtftaat als Feld feiner Einwirkung offenitelft. 
An ihn Halt fi das Chriſtenthum für feine Stellung in 
der Welt als an den, der die Thüren öffnet und zufchließt, 
und es ijt dabei an feine andere Empfehlung, Unterftügung 
und Autorität gewiefen, ale an diejenige, die in feinen 
eigenen Weſen, in den daffelbe erfordernden Bedürfniffen der 
Menſchheit und in der freiwilligen Aufnahme liegt. Das 
Chriſtenthum bat alle früher beftandenen Staaten überlebt, 
und ift älter als alle jest bejtehenden. Und fo Haben aud 
nur aus feinem Geijt und Wort die allgemein -» menjdlichen 
Anftalten, aljo die Anjtalten der Humanität mit ihren gei- 
ftigen Hilfsmitteln hervorgetrieben, und ihre Eriftenzmittel 
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erhalten, leineswegs ans dem bloß politiiden Geiſt oder poli- 
tiichen Mechanismus. Was aber die pſeudonyme Gnoſis oder 
Wiſſenſchaft anbelangt, und die aus der Welt zu fchüpfende 
Weieheit, To erkennt ſolche das evangeliſche Chriftenthum weder 
als kirchliches Bedürfniß, noch als firdlihe Aufgabe an. Alſo 
ein vermeintliches Bedürfniß darf nimmermehr 
cas Ehriſtenthum und die Kirche zu einer Staaté— 
aAAubianz treiben, zu einer Verbindung, Die weiter ginge, 
als ed in Dem göttlichen Urdnungsbegriff liegt, welder Staat 
und Nirde miteinander in jelbjtändiger Weiſe verbindet. 
Sofern nun aber die Staatskirchen, politiiden 
“irdhen bereite exiſtiren, lönnen und Dürfen dieſelben 
allerdings nicht ale Ariitlide Nirde im wahren 
Sinne auftreten und gelten, wie jhon Yuther erfannt 
At, Tem es fehlt ihnen an einer evangeliiden Acmters 
beſtellung, Wottesdienſt Ordnung, an evangeliider Glaubens⸗ 
aumeinichaft und Kirchenzucht. Und ca muß ihnen ihrem 
Vegrijfe nad Daran fehlen, weil es eben an dem Fundamente 
zu dem Allen fehlt, ohne welches Diefe Dinge, wenn fie aud) 
Sr apoitoltichen Nirde nadgemadt würden, tödtende Form 
md leerer Schein, d. h. Heuchelei find. Es fehlt nämlich 
daran, daß die politiſche Kirche eine freie Verbindung von 
Rlaubigen ware oder ſein könnte. Aber darum Dürfen Die 
Staatokirchen nicht Shlchtbin verdammt nnd der Auf: 
leſung entgegengefübrt werden. Es bleibt ihnen immer das, 
daß ſie in unſeren gejellichaftlicen Zuſtäuden Die Zugänglich 
nit dee Ehriſtenthums für Alle vermitteln, und daß fie Die 
einzigen Träger und Organe find für Das dem Staate und 
der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt unentbehrliche religidfe 


Element uud fur Die ſittliche Zucht. Sie ſind, ſoweit und 
Peg. gi! I 2) 
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jo lange fie dem Wort und Dienft Gottes und Jeſu Chrijti 
zugethan find, oder zugänglich bleiben, der dem Herrn an- 
gehörige Weltboden, an defjen Zerftörung die Jünger des 
Herrn nit ſelber Hand anlegen follen, dem fie ihr Sat; 
und Licht nit entziehen, freilih aber nod weniger zum 
Opfer bringen dürfen.*) Mit dem Zall der politifhen 


*) Wie jehr das Bild der äußeren Kirchen von dem biblifhen Vor: 
bild in vielfaher Beziehung abfteht, darf ich nicht erft fagen. Vgl. Epe- 
ners Pia desideria oder herzliches Verlangen nad) gottgefälliger Beſſe⸗ 
rung der wahren evangeliihen Kirche, neu Herausgegeben Leipzig 1841. 
Was wollen wir denn thun? unfere Kirchengemeinſchaft aufgeben ? Das 
nicht; denn bei allen Schäden und Fehlern baut fie auf den Grund, der 
gelegt ift, und läßt Yreiheit, darauf zu bauen, und zwar fhriftmäßig 
darauf zu bauen. So lange dies bleibt, der Grund, wie er fhriftmäßig 
in Ehrifto gelegt ift, und die Freiheit, ſchriftmäßig darauf weiter bauen 
zu dürfen, fo Tange haben auch wir bei der Kirche zu bleiben, der wir 
angehören, und fie nit zu vermwerfen; wird aber da oder dort durch die 
Herrihaft des Unglaubens auf einer Kanzel, in Schule und im Leben 
die Grundlage angegriffen, und die Freiheit fhriftmäßiger Erbauung 
darauf gebunden, fo mag gelten: „gehet hinaus ans demfelbigen Haufe 
oder Stadt“, aber nit: „gehet hinaus aus der Gemeinde, aus der 
ganzen Kirche.‘ 

Eine andere Frage aber ift: dürfen wir darum, weil das Berderben 
noch nicht in den Grund gedrungen ift und die Freiheit fhriftmäßiger 
Erbauung bleibt, dürfen wir deßhalb aud das, was dem fhriftmäßigen 
Bild einer Kriftlihen Gemeinde zumider ift, was von Menſchen über dem 
gelegten Grunde Fremdartiges aufgebaut wid, decken und bejhönigen, 
ſtützen und fördern ? Keineswegs; jo würden wir Menſchen mehr ge- 
borden, als Gott. Jeder in feinem Theil Hat zuzufehen, fi nicht der 
eigenen oder fremden Sünde theilhaftig zu machen, daß der gute, fefte 
Grund Gottes, der Glaube an Jeſum Chriſtum mißbraudt wird zur 
Einführung und Befeftigung von unnügem und vergänglihem Menſchen⸗ 
weſen, oder daß gar geiftverderblide Dinge auflommen und undriftliches 
Weſen die Rechte kirchlichen Anſehens an fi reife. Darin befteht eben 
das treue Fefthalten an der Kirchengemeinſchaft, daß Jeder, wie er kann, 
in feinem Beruf und Amt gegen unchriſtliche, geiftverderblie und unnütze 
Dinge ohne Menſchenfurcht und Menichengefälligkeit, mit den Waffen der 
Wahrheit und Geredtigleit im Namen Gottes ftreite: am entſchiedenſten 
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Nirhen fallen unſere Geſellſchaften, unſere 
Staaten und Gemeinden ſelbſt, da dieſelben in ihrer 
ganzen geſchichtlichen Gewordenheit in die Verbindung mit 


und Ihenunmgelofehten aber haben wir da aufzutreten, wo Irrthum, Falſch⸗ 
beit und Heuchelei sm Scheine der Gortfeligleit che ihre Kraft uns ent 
gezemritt. 

Ader mir haben ja doch nicht bloß ala Streiter unferer Kirde zu 
dienen, wenn Ne uns nod lieb und werth iſt, fondern aud als Ge: 
neſſen - mit wem und mt mas Dürfen und fünnen wir, aud in ver 
dorhenen Kirchenzeiten, neh chriſtliche Genoſſenſchaft halten? Dir wae? 
An:wert: mit Allen, mas wahrhaft mach dem Glauben geht, geiſtlich und 
Srtlih vi. Zu viel des Falichen in dieſer Bezichung überall auftaudt, 
jgegen das wir ſitreiten miiſſen, fo fehlt es doch auch an Echtem nicht, mit 
dem mir heizliche Gemeinichaft halten können: obgleich hier immer das 
te Berbrultuiß blatt, wie ea die Schrijt in mancherlei Weile aueſpricht: 
re Echten iſt das Wenigfte, Des Aaliben das Meiſte: Daher wir zum 
vera daraui müſſen gefaft bleiben, daß wir nıht an Vieles uns hän- 
zen Dürfen und Tonnen, fendern an Weniger; Diefes Wenige hat aber 
Runr einen deſto gueßeren ınneren Zegen, und für Dies Wenige ſollen 

 fennen wir Denn auh deſto mehr tbun, ındem wir Seit und Kraft 
nit zerlutern ın das VRiclerlci. 

Tafietbe gilt ala Antwort auf Die Frage: mit mem follen und kön 
sen wein Siitliche Menuiienihaft balten? Shen im Allgenenen haben 
zı Ale, Die aus der Wahrheit find, reBlihe gewiſſenhafte Scelen aus 
Uctlet Bolt ale Solche aufzunchnen, die, wenn fie auch noch nidt im 
Herru ſeinn find, deh an denen geboren, melde er in feine Gottes Fa⸗ 
miilie ch zue mmenzurt: maen Jeſonnen, und meife genug ıfl, ihnen dazu 
ich zu ſein, aus iüren Vanden des Irrthums fie zu löſen, zur Er 
denntnißt der Wahrken ſie zu Fringen, — darm beſteht unfere qriſtliche 
n netunerene met tönen. Der welden aber das Wort Gottes ſchon in 
wetnnt Nat Einzanu; geiunden und Ebriftus Geſtalt gewonnen bat, 
“Barden und ſellen mis ala Krüder halten, ohne durch Äußeren Unter 
Er gr Verden zu Taten, Daß wir ihnen geben und von ihnen nehmen, 

rart am QAuütlichen Arıterung, zur Erlcuhtung, Heiligung umd 
2. stur. Ter Auderwezblten find wieder Wenige, und mellen wir nıchr 
vorm onen, Ye Fehkuisen wir uns nur, Die Sache Seltfi andern wir 
Juden dem nun, Dan wir mit Allen, melhe ın der Wahrheit des 
name Banscht, ala mit Auserwahlten, mit allen redlichen Seelen, 
"sun der Wohrker find, nle mit VBerutenen oder dem Reihe Gottes 


26* 


* 
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der Kirche verwoben ſind. Dies unterſcheidet unſere Ver⸗ 
hältniſſe von den nordamerikaniſchen. Unſere Volksmaſſen 
und Staatomaſchinen, wie fie find, Haben feinen anderen 
religiös » fittlichen Erſatz, und können fi einen jolden nicht 
von vorne an ſchaffen. Die Staatslirden find vom drift 
fihen Standpunft aus nur in ihre Grenzen zu weifen und 
in ihren Weberjhreitungen zu befämpfen, daß fie fih nidt 
herausnehmen, fo wie fie find, das Chriftlihe nad feinem 
ſpecifiſchen Wejen darzuftellen, während fie doch nur Schattenriß 


Nabeftebenden umgeben — neben dem baben wir ale echte Jünger Chriſti 
die Pflichten der allgemeinen Menihenliebe gegen Freund und Feind, 
gegen Böſe und Gute, Gläubige und Ungläubige zu Halten und zu üben. 
Uebrigens bei aller Beflifienbeit, Hriftlihe Gemeinſchaft zu Halten, foll es 
zu keinem Rennen darnach kommen, bei aller Vorſicht zu feiner ängft- 
lichen Abjonderung: man nimmt’s, wie e8 kommt und wie man kann, 
und braucht es, wie man fol und darf, zum Guten. 

Sn diefen Schranken jedoch wird unfer Weg durch dieje Welt immer⸗ 
bin ein ſchmaler fein und bleiben; wir werden für Narren und für 
Widerwärtige, für Sonderlinge und Unzufriedene, oft für hart und un: 
gefällig, finfter und lieblos angejehen werden von manden Seiten; unjer 
Anhang, unfere Belanntihaften, Brüderſchaften und Verbindungen wer- 
den der Kopfzahl, dem Anſehen, dem Ruf und Namen nah ſchmal zu- 
fammengehen. Forſche aber Jeder nad da, wo das Licht der Wahrheit 
feinen hellen Schein gibt, ob e8 auf dem Weg, der in der Schrift Weg 
Gottes, bei den Menſchen aber eine Secte oder gar ein Sonderlings⸗Weg 
heißt, von Anfang an anders geweien ift, und in dieſer Weltverfaflung 
je anders werden ſoll? Lerne Jeder verfiehen, was es beißt: die gott: 
ſelig leben wollen, denen Gottſeligkeit Lebens-Ernft und Lebens-Sade 
if, nicht bloße Kopf, Gefühle- und Form⸗Sache, müſſen Verfolgung 
leiden; lerne aber auch Jeder, wenn er auf dem Wege, auf dem er nur 
Wenige um ihn ber wandeln fieht, zagen will, „aufiehen zu der Stadt 
des lebendigen Gottes, zu dem bimmlifhen Serufalem und zu der Dienge 
vieler taufend Engel und zu der Gemeine der Erfigeborenen, die im 
Simmel angeſchrieben find, und zu Gott dem Richter Über Alle und zu 
den Geiftern der vollendeten Gerechten, und zu Jeſus Ehriftus, dem 
Anfänger und Bollender des Glaubens.“ 


be) D 
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und Vorbereitung find, ähnlich der altteftamentlihen Staats» 
firhe, Die übrigens ale von Gott felbftgeftiftete Theokratie 
fiir anderweitige menſchliche Surrogate ein göttliches Recht 
nicht darbietet. Die Staatsfirden dürfen alſo das Chriften- 
thum jelbit nicht in ihre Formen eingrenzen und bannen, 
oder e8 mit denfelben zufammenwerfen,*) fondern fie müflen 
der felbftändigen Entfaltung und Bethätigung der urdriftlicden 
Eigenthümlichkeit ehrerbietig Raum laffen, wobei ber 
apoftolifhe Srundfag zur Berückſichtigung kommt: „dem Ge 
vechten liegt fein Geſetz ob.“ 1 Zim. 1, 9. 

Ter Pfarrer aber, der auf foldem kirchlichen Boden 
itcht, muß, um eine richtige Stellung einzunehmen, vor Allem 
feitbalten, dak unjer Pfarramt nicht bloß der fpectellen 
(Wemeinde Chriſti angehört, fondern dem gemifchten Welt 
ader Chrifti. Ta find nun drei Hauptelemente ineinander 
geihlungen, welde für fih einander nicht widerfpreden, aber 
gehörig zufammen zu ordnen find als Beſtandtheile des einen 
görtlihen Reichegebietes. Daraus ergeben fi drei Haupt⸗ 
itellungen für den Pfarrer. 

ar Xermöge der beftebenden Perbindung ber 
Nirde mit dem Staate, befonders in den gemiſchten 
Angelegenheiten, Che und Schulſachen ꝛc., bat das 
RPfarramt das göttlihe Amt des Staates nad) der inneren 
Seite zu vertreten. Es bat alfo die geiftigen und fittlichen 
Elemente des obrigleitlihen Amtes, die geiftigen Humanitäte 
interefien, die öffentlide Dioral und Weligiofität zu pflegen, 
aber auch Diefes nur mit der Macht des Wortes und Geiftee 


) Erſteres iſt ein undrißlider Despotismus, Letzteres führt zur 
Heuchelei. 
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und nur mit päbagogiider Zucht. Sonſt ſetzt ſich das geift- 
liche Amt in Widerfpruh mit feinem vom weltlihen Amt 
weſentlich unterſchiedenen Grundcharakter, ift und wird ein 
Zwitter, ift weder geiftlih, noch weltlich. 

b) Auf dem kirchlichen Boden felbft hat unfer 
Pfarramt vermöge des fleiflihen Zuftandes der Maſſe der 
Gebildeten und Ungebildeten des göttliden Geſetzes— 
und Prophetenamtes zu warten. Es hat das N. T. 
zu handhaben, nit in feiner theofratiihen Aeußerlichkeit, 
jondern in feiner theofratifden Innerlichkeit, als Zuchtamt 
wider die Sünde und als Vorbereitung aufs Chriſtliche, 
deffen Gut und Himmelreid für Alle als Zielpunft in Ver— 
beißung und Vorbild zu zeigen iſt. 

c) Damit verbindet fi aber das eigentlide neu- 
teftamentlide Evangelijtenamt, Xehr- und Hirten- 
amt. Hiebei gilt es zunächſt auf dem allgemeinen Boden 
Jünger zu werben und beranzubilden nad der Methode des 
Herrn, wie fie in den Evangelien zu Tag tritt. Und find 
wahrhaft Gläubige ſchon vorhanden, oder find folde heran- 
gebildet, fo find fie zu weiden und zu leiten nad) der apo- 
ſtoliſchen Methode, wie fie in den Briefen ſich zeigt.*) 

Diefe Unterfeidungen find niht nad) äußerlicher Unter: 
ſcheidung der Zeit und des Orts, nad Klaſſen, Titeln und 
Formen zu maden, fondern mit dem Blick, der überall auf 
die wejentlihe Beihaffenheit der Leute und der Dinge fieht 
und dann das äußerlide Verfahren nicht bejtimmt nad 
äußerliden Vorſchriften, Gefegen, fondern immer nad) den 


* Vgl. Dr. 3. T. Bed, Gedanken aus und nad der 
Särift. 2. Aufl. S. 36. 44f. 3. Aufl. S. 43 f. 51f. Sacramenten- 
lehre. ©. 259 ff. 
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Yineamenten, die gerade für dieſes Weſen, diefen Charakter, 
diefen Gegenftand in der Schrift, in ihren Lehren und Bor 
bildern gegeben find. Das unter a) und b) genannte, ba® 
jtaatlid) » moralifde und das altteftamentlide Element dürfen 
wir nicht für nichts anſchlagen und verwerfen, wenn es ſchon 
uiht das Rechte und PVolllommene im neuteftamentlidden 
Zinn ift, jo wenig als wir die altteftamentlicdhe Herablaffung 
Gottes verwerfen dürfen; nur das neuteftamentlide Weſen 
und die Wahrheit des GChriftentbume Dürfen wir nie aus 
dem bloßen Zuchtelement und ſtaatskirchlichen Element maden, 
noh machen laſſen. Aber es ift für Die richtige Auffaffung 
des Rfarramts, da dieſes eben dem gemiſchten Acker ber 
Welt angehört, nit bloß der Gemeinde Chrifti, von weſent⸗ 
lidier Bedeutung, daß über dem legteren Geſichtopunkte bie 
beiden eriten nicht überfehen werden. Das göttlihe Miſſions⸗ 
recht und Gejekesreht an die gemiſchte Welt, das wenigftene 
in Verheißung und Borbild zu faffende Evangelium ift gerade 
ein theurer Segen für Yand und Xolf, ift Troft und Stär 
kung für fo viele Schwache, Elende und Gebeugte, die nidt 
fern vom Reich Gottes find, wenn ſchon nod nit darin, 
iit Dammer und Schranke für fo viele rohe Spötter, bie 
ohne Das Alles durchbrechen würden. Es foll «dies Alles 
nimmermehr weggenonmen werden von menſchlicher Seite 
darum, weil nidt Alle das Joch Chrifti auf fih nehmen 
wollen und lönnen. Nur fol und muß den Xeuten bezeugt 
werden, daR fie mit ihrer äußerlichen Kirchlichleit nod feine 
(Hemeindegenojien und Knechte Jeſu Chrifti find, daß fie mit 
ihrem äußerlichen Chriftentyum, wenn es aud ernſtlich iſt, 
noch unter dem Geſetz find und in der Verheißung, aber 
nicht ion im Weſen der Gnade ftchen, daß fie noch widt 
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Kinder der Freien find, des oberen Jeruſalems. Auch das 
Geſetz, und fo auch ein geſetzliches Chriftenthum ift Heilig, 
recht und gut, wenn es recht gebraudt wird, das heißt inner: 
halb jeiner Schranken als Verſchließung wider die Sünde 
und unter die Erkenntniß der Sünde, als Zuchtmeiſter und 
Borbild auf Chriftum. Verwerflich ift e8 aber nur, wenn 
das gejeglihe Chriftentfum, als wäre es das Weſen in 
Chrifto jelbft, an die Stelle deſſelben gefett wird zur Auf- 
bebung oder Verdunkelung des wahren Heilsweges Chriſti, 
zur Dämpfung feines Geiftes, als ein Bann für die Gläubigen. 

Segen ſolche Geſetzlichkeit ftreitet Paulus, während er 
davon abgejehen denen, die unter dem Gefet find, ſich gleich⸗ 
ftellen Tann, um defto Mehrere zu gewinnen, das heißt eben 
um fie aus ihrem umfreien Zuftand hinüber zu führen in 
den der Treibeit. Diejes können wir und follen wir mit 
Paulus thun, ohne je das Andere zu laffen, den Streit gegen 
die falfcde Deutung und Anwendung des Chriftenthums. So 
lange num das göttlihe Mifftons- und Geſetzesrecht in der 
Kirche bleibt, die Freiheit, zwiſchen äußerlihem und wejent- 
lichem Chriſtenthum, wahrem und falidem Gebraud der 
Gnade und Mißbrauch derjelben zu ſcheiden, fhriftmäßig auf 
den gelegten Grund zu bauen und das Entgegengeſetzte 
zu trafen, fo lange dürfen die, die das Salz der Erde 
und das Licht der Welt fein follen und wollen, auch der 
großen Kirche fih nicht entziehen, dürfen das geſetzliche 
Weſen, jo wenig fie es dürfen bauen helfen, nit un- 
mittelbar ftürzen wollen, fonft belfen fie den Zaun nieder- 
reißen, der allein noch das Auftreten und Eintreten des 
Menſchen der Gefeglofigkeit aufhält. 2 Theſſ. 2, 6—8. Was 
aber die Bildung von PBereinigungen im engeren Kreiſe 
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betrifft, jo iſt aud bier Geduld und Ernft zu verbinden. 
Ten Ausgangspunkt bilden, wie beim Herrn, die Jünger: 
ihaften, und aus diefen find Gemeinſchaften oder Gemeinde 
verbände zu bilden, nicht mit kühnlicher Uebereilung und in 
pleno, fondern mit vorfidtiger Beachtung der allmählichen 
inneren Reifung und Bewährung und mit Auswahl. Ferner 
haben ſich wohl Alle, die in der That und Wahrheit auf 
dem von den Apojteln und Propheten gelegten Glauben 
arund jtehen und bauen, wobei aber 2 Tim. 2, 19 ff. zu 
beachten, untereinander ale Brüder anzufehen, aber dadurch 
iſt noch nicht ausgeihloflen, daß nit auch unter Gläubigen 
das Kigenmädtige und das Unnütze, das auf dem gemein. 
ſchaftlichen Grund oder unter dem Namen Chrijti aufgebaut 
ijt und wird, mit dem Wort der ewigen Wahrheit geriditet 
werden müſſe. Dergleichen kann wohl ſelbſt noch vertheidigt 
und aufgebracht werden von ſolchen, die im Uebrigen von 
Herzen an Chriſtus gläubig find, von Schwachen, die aus 
den weltliden Satungschriſtenthum noch nidt hindurch⸗ 
dringen können in das des Geiſtes und der Freiheit. Solde 
Schwache, bei denen es an Kraft (der Einfiht und ber 
That: fehlt, müſſen getragen werden (Röm. 14); man darf 
aber auch da, wie Die auch Paulus that, nit auf. 
bören, Die wahre Yebhre in diefer Richtung als ein Licht 
bervorzuftellen, damit auch die Schwachen in’s Licht kommen. 
Außerdem aber müſſen wir von den Schwaden wieder unter 
Iheiden die Hewaltthätigen und die Falſchen, die das Licht 
nicht dulden wollen, aus ihrem Menſchenweſen und Geſetzes⸗ 
Treiben eine Rnedtihaft auch für Andere maden und bem 
Evangelium feine Freiheit und freimadende Kraft nidt 
laffen wollen, daher ſchon die Yehre derſelben nicht dulden 
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und aud) die, die nit nad) dem Fleiſch, jondern nad) dem 
Geift wandeln, bannen mödten. Gegenüber von folden gilt 
bie Stellung im Galater - Brief, namentlih Cap. 2, 4 ff. 
Dann muß aud) nod das beadtet werden, daß keineswegs 
jest die Stunde ift, neue Gemeinfdhaftsformen 
zu ftiften; Dies darum, weil die Herzen in Erfenntnif 
und Glauben nit nur überhaupt zu verihieden, fondern 
zertrennt find. Dieſe innerlide Schwäche, Verwirrtheit und 
Zerriffenheit hat aber ihren Grund darin, daß aud die befje- 
ven Chrijten unferer Zeit das göttlihe Wort viel zu leicht 
nehmen, ihm entfremdet find durd falſche Mittler und 
Autoritäten, e8 nur ſtückweiſe und oberflädlid für Die 
dringendſten augenblidlihen Bedürfniſſe gebrauden. Darum 
ift für jest das eine Nothwendige, wodurd alles Andere erft 
feiner Zeit in gefundes Xeben und Wahsthum gebradıt wer: 
den fann, wodurd allein eine wahre Geburt ftatt Mißgeburt 
ermöglidht wird, daß zuvor Die Herzen erwedt und bereitet 
werden zu ernitlidem Suden, Verſtehen und Bewahren des 
reinen Schrift » Wortes, und daß lebteres nicht nur in ab: 
geriffenen Stüden, fondern wie e8 eine ganze und frei: 
madhende Wahrheit ift, wieder zur Erfenntniß und zum Leben 
in den Herzen gebradjt werde, dann ift der Same vorhan— 
den und der Boden, aus weldem das Weitere ohne menjd- 
(ide Künjtelei zuftande kommt. Mark. 4, 24—32. So 
bat e8 der Herr ſelbſt gemadt in einer durd) Unglauben und 
Aberglauben Heruntergelommenen Kirche, ehe er darauf dachte, 
die Heerde der Gläubigen, die er erjt als Jünger fudte, 
bildete und zufammenhielt, in einer Gemeindeform zu ſam— 
meln. So wurde die Geiftesausgießung vorbereitet, Die 
dann die inmeren Gaben und mit diefen erjt die Aemter 
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und Die Werfe einer wahren Gemeinde ine Leben fehte.*) 
Auf allen anderen Wegen werden gerade der Zertremimgen 
immer mehr. Die Sammlung und Bildung der Gemeinde 
macht aber aud bei ſolchen wichtigen Vorbereitungen nur der 
Herr, wie im Anfang, theil® durch innere Geiftesbegabung, 
innere Berufung, theil® dur äußere Geftaltung und Drang 
der Verhältniſſe, wozu namentlich aud die Kreuzestaufe 
gehört, unter welder die eriten Chrijten zur reellen Gemein- 
haft untereinander zufammengejhmiedet wurden. 


8 16. Die Hortbildungsmittel des dhriftlichen 
Gemeindelebens. 

Durch ihre adminiftrative Einrichtung fteht Kirche und 
Gemeinde in der Welt als Bildungsanftalt für das Neid) 
Gottes, ſpeciell für den Yeib Chrifti**), fie bildet eine gött⸗ 
lihe Seilsanjtalt oder Haushaltung (orxovozıa) mit geord» 
neter Vienftverwaltung (dıaxovia). Hebr. 3, 6. 1 Tim. 3, 15. 
Eph. 1, 9f. 3, 2. 9 f. 1 Petri 4, 10. Wie nun die Ge 
meinde für dieſen reichhaltigen Bildungezwed, ihrer Conftitu- 
tion gemäß, aud zu wirken bat, haben wir nod zu erörtern. 

Die wejentlihen Fortbildungemittel find zufammengeftellt 
bei der apoftolifhen Ztammgemeinde, Act. 2, 42: Fefthalten 
am apoſtoliſchen vehrwort, Herzens⸗ und Yebensgemeinfchaft, 
Sacramente⸗ und (Hebetsgemeinihaft. ***) 


*) ent will man Aemter und Werle einfehen und die inneren 
(Haben follen nadhlommen. 

»*, Nicht aber if die Gemeinde Berleibligung, gar gottmenidlide, 
den Reiches Gottes (Pitt). 

.., Ro. Baforallchren 2. 250 ff. und Über die Sacraments⸗ 
aemeinſchaft Ethit I. &. 308 ff. 





\ 
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I. Allgemeines über die gottesdienftlide Ver— 
faffung der Gemeinde. 


Auch die Kriftlihe Gemeinde concentrirt ihr lebendiges 
Berhältnig zu Gott in gewiffen gemeinfamen Aften, in 
welden fie ihrer abjoluten Abhängigkeit von ihm, ihrer dov- 
%eıa den entipredenden Ausdrud gibt, den Ausdruck Des 
Dienftes: daher die Bezeihnungen Ionoxeıu, Aurgeıa, Aeı- 
rovoyın. Der Begriff des Dienjtes ift allerdings Gott 
gegenüber nit in dem Sinne zu verjtehen, wonad) damit 
ein Bedienen, ein Aufwarten, eine Dienftleijtung für das 
Bedürfniß, für den Nuten des Andern bezeichnet wird. 
Dies trifft natürlih nidt auf Gott zu: wie ausdrüdlid) 
Act. 17, 25 erinnert, vgl. Pi. 50, 8 ff. Sofern aber durd) 
Dienen die Abhängigkeit von einer Perjon freiwillig und 
thatſächlich anerkannt wird, iſt dieſer Dienftbegriff gerade 
Gott gegenüber abſolut begründet durch ſeine abſolute Per— 
ſönlichkeit und durch ſein abſolutes Verhältniß zu uns. Er 
iſt der Schöpfer, der uns Alles gegeben hat und gibt; eben 
damit iſt er die abſolute Macht der Welt gegenüber, iſt aber 
auch das höchſte Gut und das höchſte Geſetz. So iſt die 
Unterordnung unter ihn oder das Dienſtverhältniß gerade 
Grundbedingung unſrer weſentlichen und ſittlichen Erijtenz 
und Vollendung. Die perſönliche Unterordnung unter Gott 
in Dienſtbarkeit kann nun in weiterem oder engerem Sinn 
ſich bethätigen; im weiteren Sinn durch Unterordnung unſrer 
inneren und äußeren Thätigkeit im Ganzen unter den gött— 
lichen Willen, das iſt dovievew. Damit wird jede auch 
nit auf Gott unmittelbar geriddtete Function (mas auch ihr 
nächſter Gegenftand fein mag) ein Mittel der unterwirfigen 
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Beziehung zu Gott, d. 5. ein gottesdienjtliher Alt. Ce 
liegt darin der mittelbare Gotteödienft, eben doväsın, zus 
jammenfallend mit der Frömmigkeit, evorßeıa. Außerdem 
aber kann fi) die Unterorduung unter Gott aud) bethätigen 
dur unmittelbare Beziehung von Perſon zu Perfon, vom 
Beiſt zu eilt. Ties iſt der Gottesdienjt im engeren 
Sinne. Der geiltige Ausdrud folder unmittelbar perſön⸗ 
lien Unterordnung ijt die Ehrerbietung, aud) YPoßog in ber 
Schrift genannt, und der unmittelbarfte, concentrirtefte Alt 
der perjünliden Ghrerbietung gegenüber von Gott ift bie 
Anbetung. Dies ift die der abjoluten Perjönlichleit Gottes 
allein entſprechende abfolute Unterordnung in perfönlider 
Verehrung, Daher der Ausdrud dafür die eooxuynasg, 
Niederwerfung ift. Anbetung ift aljo der Grundalt des 
(Wottesdienite®. (Weiteres darüber |. unten beim Gebet.) 

Allein Anbetung und Gebet überhaupt madt nicht den 
nanzen (Mottesdienit aus. Zum gottesdienftlihen Verhältniß 
gehört wie zu jedem dienſtlichen Verhältniß eine gegenjeitige 
Beziehung zwildhen dem Tienenden und zwiſchen dem Herrn, 
cine Wedielwirtung, und fo aud von Seiten Gottes eine 
Thätigfeit, welde die menſchliche Thätigkeit, die dienende, theile 
bejtinmt, theils belohnt, wie es im Dienftverbältnig der Fall 
it auf Seite des Herrn. Dieſe göttliche Thätigkeit, die den 
Gotteedienſt beitimmende und belohnende, gibt ſich beim chrift⸗ 
lichen Gottesdienſt im göttlichen Wort und Zacrament, fofern 
beides theile als göttliche Willensoffenbarung und Verordnung 
die menichlihe Thätigleit beftimmt, theils ale Gnadenmittel 
ſie belohnt. Die Stellung der Gemeinde zu beidem ift widt 
jelbitändig producirender Kultus, nit eine Gabe, ein Opfer 
an Gott, jundern Reception de6 von Gott Targebotenen 
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und DBefohlenen, Verarbeitung und Aneignung. — NWad) 
diefen allgemeinen Vorbemerkungen faſſen wir nun die Frage 
ins Auge: 

1) Weldes iſt das eigenthümliche Wefen und 
Geſetz des Hriftliden Gottesdienftes? (Bol. 
Chriftl. Reden, IV, Wr. 24, VI, Nr. 28 „Gott ift Geijt.“) 
Die Beitimmungen darüber find kurz zufammengefaßt in der 
Grunditelle: Joh. 4, 23. Das Thema ift dort: Die von 
Chriftus ausgehende neue Anbetung, wie fie ſich bejtimmt 
nah dem geijtigen Weſen Gottes, wie fie alfo auf nur 
möglich ijt durd eine dieſem geiftigen Weſen entjpredende 
fubjective Beihaffenheit und Thätigkeit. Als Gegenjtand der 
neuen Anbetung wird Gott als der Vater bezeichnet; als 
Beihaffenheit derjelben: Anbetung in Geiſt und Wahrheit; 
al8 der Moment, wo dieſe Anbetung eintritt: die mit 
Chriftus beginnende Nenzeit, die neutejtamentlide. Vorher 
alfo, vor diefer Zeit iſt Gott jo, wie Chriftus es meint, 
nicht angebetet als Vater, nit in Geift und Wahrheit. 
Es dürfen ſonach dieſe Ausdrüde: Vater, Geift, Wahrheit 
nit in blog allgemeinem Sinne genommen werden, nidt 
in irgend einem vordrijtliden, aud nicht im altteftament: 
lien, überhaupt nit in auferdrijtlihem, jondern genau in 
dem Sinn, den die Worte erjt durch Chriftum erhalten haben, 
d. 5. in ſpecifiſch neuteſtamentlichem. Zoll denn 

a) Gott angebetet werden cben als Vater im 
Sinne Chrifti oder im Sinne des neuen Bundes, fo muß der 
Baterbegriff in der Beſonderheit gefakt werden, wie Chrijtus 
jelbjt denjelben betont in Stellen wie Matth. 11, 27: 
„Niemand kennt den Bater ald der Sohn, und wen es der 
Sohn etwa will offenbaren;“ vgl. auch Joh. 17, 6. 25 7. 
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1 205. 2, 23. Alſo: Gott, wie er als Vater des neuen 
Bundes in Ghrifto fi offenbart, d. h. der Gott, der in 
Chriſto die Welt verföhnt und den Glaubenden das ewige 
veben aus ſich einzeugt, dies ift der Gegenftand, ber im 
Ariftlihen Gottesdienſt feine Anbetung finden ſoll. Ebenſo 
iſt and: 

bi der Geift in dem mit Ghriftus erſt eintretenden 
neuen Offenbarunge Sinn zu faflen: Ioh. 7, 39, aljo Geift 
nicht uur im Gegenſatz zum Räumlichen und Aeußerlichen 
der Anbetung, als das Inwendige überhaupt.*) Diefe Inner» 
ticjleit wird ſchon im Alten Teftament für jede äußere Ans 
betung, wen fie nicht verwerflih jein foll, gefordert. Bel. 
Maith. 15, 7 f. Es iſt vielmehr das neue Inwendige, das 
ans Gottes Geiſt gezeugte neue Perſonleben im Gegenfog 
zur augä, zu dem Perjonleben, wie es aus dem alten Yebene« 
zujammenhang hervorgeht und aud in dem geiftigen Aeuße ⸗ 
rungen des vory, in dıavaa, gemmuu, Islnua bie in 
die krırorgyıu hinein eben ale aues fi eingeftalget umd 
ausgeitaltet. Val. beionders den Hebräerbrief, namentlich 
Gap. 9, wonach jelbft der altteſtamentliche Gottesdienft ob» 
tectiv und jubjectiv nod auf die Sphäre der auo& beſchränkt 
war. Ebendarum ift eine Anbetung Gottes im Geift, wie 
sie der Kerr meint, nicht etwas allgemein Mögliches, nicht 
etwas nur durch Gejeg und Yiturgie Einführbares, jondern 
durch das, woran Die neuteftamentlide Geiftesgabe gebunden 
üt, durch den Glauben an Jeſum Chriſtum und die daraus 
bervorgehende Wiedergeburt. Joh. 7, 39. Eph. 1, 18. 


*) So erflärt au Meyer: im Gegenfag zu leiblihen Akten, Oeſten, 
Ceremonien fei es eine Unbetung, melde in der geiftigen Ratur des 
Menſchen dur& Gedauten, Gefühle, Erregungen vor fid gehe. 
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Hebr. 9, 1. 10 vgl. mit Vers 8. Durd) diefen neuen Geift im 
Menſchen wird erft das neue perjönlide und ethiſche Verhält- 
miß zu Gott gefegt, wie e8 dem neuen Bund, dem fpecififchen 
Chriftenthum eigen iſt, nämlid die kindſchaftliche Stellung 
und Aniprade gegen Gott als Vater. Vgl. Röm. 8, 15.*) 
Eph. 2, 18. Die Anbetung Gottes als Vaters, wenn fie 
feine bloß formelle, jondern reale fein ſoll, fest alſo voraus 
ſowohl die objective Möglichkeit als die ſubjective Fähigkeit, 
im göttliden Kindfhaftsgeift zu jein oder zu leben, um in 
diefem Kindſchaftsgeiſt auch felbjtthätig zu beten. Weiter 
noch das dritte Moment: 

c) die Wahrheit ift wieder im ſpecifiſch neuteftament- 
lien Sinn zu nehmen. Zwiſchen der neuteftamentlichen 
Wahrheit und dem in ihr anzubetenden neuteftamentliden 
Vater it eben der neuteftamentlihe Geift das BVerbindungs- 
glied, daher er als des Vaters Geift und als der Geift der 
Wahrheit bezeichnet wird. Er iſt das der neuteftamentliden 
Offenbasung eigenthümliche Princip aus Gott, das in bie 
ganze Wahrheit verjelben einführt; vgl. Joh. 16, 13. 
Daher Heißt er auch Eph. 1, 17f.: „Seit der Offenbarung.“ 
Wahrheit in unjerem Zuſammenhang iſt alfo wieder nicht 
bloß in fubjectivem Sinn zu nehmen gleih Aufridtigfeit, 
Nedlichkeit, Wahrhaftigkeit, oder nur unbeftimmt, wie Meyer, 
al® Uebereinftimmung mit dem Wejen Gottes, fundern es 
ift zunächſt die Wahrheit nad) ihrer objectiven Seite, wovon 
Chriſtus fagt: „Ih bin die Wahrheit;" „id zeuge die 
Wahrdeit, und bin eben dazu in die Welt gefommen;“ 
„dein mir gegebenes Wort iſt die Wahrbeit;" „durch Be— 


*) Der Herzeneruf ift gemeint, nit der Lippenruf. 
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barren in meinem Wort werdet ihr die Wahrheit erkennen, 
die weſenhaft frei macht.“ 

Um nun aber in diefer objectiven Wahrheit, wie fie 
mit Chriftus lommt, etwas zu thun, fpeciell darin anzubeten, 
muß der Menſch erft perfönlih in diefer Wahrbeit fteben, 
und dieſes perſönliche Zein in der Wahrheit vermittelt eben 
der Joh. 4, 24 vor ihr genannte Geift, nämlich durch jeine 
erleuchtende, heiligende und ftärtende Innewirkung im Dien- 
ſchen. Dadurch begründet der Geiſt im Menſchen eine an- 
eignende Erkenntniß der neuteftamentlihen Wahrheit, Die 
Glaubenderlenntniß, cbenfo die Yiebe mit dem Gehorſam 
der Wahrheit, ſowie den Genuß der Wahrheit, Friede umd 
Freude in Hoffnung — alles das, wodurd der Menſch erft in 
der Wahrheit ift oder lebt und in Diefer Wahrheit etwas 
thun kann, namentlich Gott als Vater anbeten. Geſchieht 
dies in der Erkenntniß des Glaubens, im Gehorſams⸗Sinn 
der viebe und im Friedeneſinn der Hoffnung: dann iſt es 
eine Anbetung Gottes in Geift und Wahrheit. 

Turd die drei Begriffe, Vater, eilt, Wahrheit, Die 
ſich concentriren in Jeſus Chriftus als dem GCentralprincip 
der neuteitamentlihen Tffenbarung, ift alfo eben der Grund⸗ 
haralter dea echt dhriftlihen oder des neuteſtamentlichen 
Gottesdienſtes bejtimmt. Das Specifiſche deifelben, das ihn 
von jedem andern (Nottesdienfte unterfdeidet, das außer in 
Chrifto gar nit möglich iſt, ift damit angegeben; nämlich 
GVegenſtand des chriſtlichen Gottesdienſtes iſt der Water, das 
heißt: Gott wie er im Sohne iſt, ale die ins ewige Leben 
zeugende viebe; ferner der heilige Geift des Vaters und des 
Zubnee, der Kindſchaftégeiſt, iſt das innere Princip, Die 


Nraft und Form, worin der chriſtliche Gottesdienft ſich 
Des, ihi. IL. 21 
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vollzieht im Gegenjaß zu äußeren liturgifhen Mitteln und 
Formen. Endlih die Wahrheit, wie fie Chriftus in fid 
darjtellt und aus ſich heraus durch Wort und Geijt mit- 
teilt, dies iſt der Gehalt, die Subſtanz des driftlichen 
Gottesdienstes, ift das angeeignete und das fort und fort 
anzueignende Element, und jo ift der chriſtliche Gottesdienst 
Ausdrud und Organ der wahren Gottes:Erfenntniß, das 
beißt einer Erkenntniß, wie fie der objectiv göttlichen 
Wahrheit entſpricht, fowie einer eben folden Liebe und Hoff: 
nung zu Gott. Ohne das fehlt dem Gottesdienft bei allen 
chriſtlichen Worten das ſpecifiſch chriftlihe Leben, das im 
Vater wurzelnde Geiftesleben, das göttlihe Kindſchaftsleben; 
er ift in dieſer Beziehung kraftlos und todt, ob er aud 
alle natürlid) geiltigen und liturgiſch kirchlichen Belebungs— 
mittel aufbieten mag. 

Wie verhält e8 fih nun 

2) mit der äußerliden Einridtung eines fei- 
nem principiellen Wefen entipredenden drift: 
lihen Gottesdienftes? 

Ungeadtet Anbetung im Geift Grunddarafter eines 
wahrhaft Kriftlihen Gottesdienjtes ift, muß derſelbe doch 
au äußerlich fi gejtalten, einmal vermöge des natürlichen 
Geſetzes der organiſchen Wechſelwirkung zwiſchen Innerem 
und Aeußerem (Luk. 6, 45. 2 Kor. 4, 13), dann auch ver— 
möge des ſittlichen Geſetzes, das zu Bekenntniß und Ge— 
meinſamkeit verpflichtet, ſofern dies der Ehre Gottes und 
dem Heil der Menſchen zur Förderung dient. Zum Behuf 
dieſer Aeußerungen muß nun auch der chriſtliche Gottesdienſt 
den weſentlichen Lebensformen des äußeren Lebens 
ſich einordnen, muß ſich fixiren in Räumlichkeiten, Zeiten 
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und beitimmten Zuſammenkünften; aber keineswegs ift 
er gebunden an eine Befonderheit des Ortes und ber Zeit, 
an eine beftimmte Menge von PVerfammelten oder an einen 
befonderen Stand gottesdienftliher Zunctionäre ale an etwas 
Heiliges, das zum Weſen des Gottesdienftes gehöre; ſolche 
äußere Heiligthümer, felbft die göttlich verordneten des A. T. 
ſind vielmehr als der Unmündigleit angehörig durch aut 
drückliche Beſtimmungen für den chriſtlichen Gottesdienfſt auf 
gehoben; ſonach fällt Zeit, Ort, Perſonal der chriſtlichen 
Freiheit zur Wahl anheim. Die hierher gehörigen Be 
ftimmungen find: Joh. 4, 21. Act. 2, 46. ö, 42. Matth. 
15, 20. Zul. 17, 20f. Act. 17, 24 f. Kol. 2, 16. Rom. 
14, 5. 17f. 10, 4. Sal. 4, 3—11. Bebr. 7, 12 f. 15. 
18f. Tamit ift nun aber nit der Inbjectiven Willlür im 
Beziehung auf die Aeußerlichkeit des Gottesdienſtes Thor 
und Thür geöffnet; die Freiheit in Sachen des Chriften- 
thums ift nie eine unbeſchränkte und am wenigften eine 
Freiheit zur Unterjohung fremder Gewiflen;*) vielmehr 

a) die gottesdienftlide Aenßerlichkeit im 
Sanzen iſt nah Punkt 1) vor Allem gebunden an das 
innere Princip des chriſtlichen Gotte&dienfte®, d. 5. es iſt 
keine Aeußerlichkeit zuläffig, welche Gelft und Wahrheit im 
evangeliiden Zinn als das innere Weien und Geſetz des 
chriſtlichen Gottesdienftes im feiner Entwidlung bemmt ober 


°, ge iR ein orger und do häufiger Trugſchluß, ob ihn nun 
Einige oder Biele im Kamen der Kirche maden, wenn es heißt: weil 
die Finrigtung des äußeren Gotteedienſtes Sache der Krifligen Freiheit 
ıft, haben wir den Gortteedienft fo und fo einzurichten beſchloſſen — alle 
müflen aud Andere oder Alle diefe Einrigtung annehmen und befolgen. 
Dies heißt mit der Krifligen Freittheit einen Spott treiben. 
97° 
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e8 gar verlett. Die Aeußerlichkeit muß vielmehr das dem 
neutejtamentlichen Geiftesleben zur Förderung dienende Mittel 
jein und der wahrheitsgetreue Ausdrud deſſelben — be— 
jtimmter: das Aeußere des Gottesdienjted muß der er- 
leudtenden, beiligenden und freimadenden 
Wahrheit, wie fie in Chriftus ſpeciell durch fein Wort 
geoffenbart ijt, die nſtliches Organ fein. 

Davon ausgegangen muß, wic dies 1 Kor. 14, 26 aus: 
geiproden ijt, Alles, was beim Gottesdienjt geſchieht, ſeinem 
Weſen und Inhalt nad) zur Erbauung eingerihtet fein (Die 
Erbauung ift zu veritehen im Sinn der neutejtamentlidhen 
diaxovın nvevuarog 2 Kor. 3, 6); es muß gründen und 
fürdern im Geift und in der Wahrheit Iefu Chrijti und fo 
Frucht Schaffen für's ewige Neben. Was aber insbefondere 
die äußere Form betrifft, jo gilt ale Princip dafür nad) 
weiteren Beitimmungen 1 Kor. 14, 40 mit 27—31. 35, 
daß Alles vorgehe in würdiger Haltung (zavra evoyruovwg 
B. 40) und in angemefjener Ordnung (xura ruSır). Sitt: 
(ide Würde in Haltung und Handlung muß die ganze äußere 
Erideinung begleiten, jo daß der göttliche Geijt des Friedens 
d. 5. der inneren und äußeren Sammlung und Ruhe in 
Gott über dem Ganzen ſchwebt. V. 33. Dies Geſetz, das 
Gejeg erbaulider Ordnung und heiliger Samm— 
lung oder Ruhe bildet die allgemeine göttliche Kirden- 
ordnung für den äußeren Gottesdienjt, wovon aud feine 
vorgebliche Geijtigfeit oder Freiheit entbindet. 1 Kor. 14, 31 f. 
34. 36 f. 

Was aber 

b) die gottesdienjtliden Handlungen ins— 
bejondere betrifft, jo find wieder allgemein bindend nur 
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Diejenigen, die vom Stifter und von feinen Botichaftern, den 
Apojteln, in jeinem Namen eingejegt find; diefe haben allein 
Geſetzeskraft. Es find die Grundformen, mittelft welder 
der Geiſt und die Wahrheit Chrifti oder das Weien des 
Reiches Gottes in den Menſchen fi erbauen will und er 
baut. So ergeben jih als die allgemeinen und fteti«- 
gen Haupthandlungen des driftliden Gottes— 
dienſtes folgende: die Predigt des Evangeliums, 
jowohl für Ungläubige zur Belehrung, ale für die Gläubigen 
zur fortlaufenden Belehrung und Förderung im chriſtlichen 
veben. Dark. 16, 16, vgl. mit Matth. 28, 20. 1 Kor. 14, 
247. Röm. 10, 14. Kol. 3, 16. In der legtern Stelle, 
womit zu vergleihen it Eph. 5, 19, verbinden fi mit dem 
reihen umd weiten Yehrgebraud des Wortes, alſo al® daraus 
acihöpft, Geſänge, in denen fid Bekenntniß und Ziehen, 
Yvob Gottes und geiftlide Yehre zur Erwedung und Gr 
leuchtung des inneren Sinnes ausfpreden. Matth. 28, 19. 
Lob. 6, 33 f. I Kor. 11, 23 ff. 12, 13. Weitere Grund 
handlungen find die fhon behandelten, Taufe und Abend» 
mahl, endlih die Gemeindezucht und gemeinſchaftliches 
Gebet. Matth. 18, 15--17. 19. 1 Zim. 2, 1f. Demnach 
bat Die Gemeinde des Kern in ibren Berfammlungen 
dreierlei Nauptfunctionen zu verwalten: die propbetifde 
Kunction durch Yehre und heiligen Geſang aus dem Wort 
(Wortes, die prieiterlide Junction durch Sacrament und 
(Weber, die rihterlide durch Schlichtung der Streitigleiten 
und Unordnungen in Der Gemeinde.*) 


*, Tıea find Die gotteedienſtlichen Orundalte, welche der Geiſt des 
KArftenthumes in feiner uriprüngligen Organifation der Gemeinde fi 
selhaflen hat. 





422 Der Bildungsorganismus des KHrifllihen Lebens. 8 16. 


Aber diefe gottesdienftlien Akte find nun nicht wieder, 
als wären fie an und für fi geiftlofe Formen, mit will- 
kürlichen Aeußerlicgkeiten, mit Ceremoniell zu überfleiden oder 
zu vermehren. Es find dies menſchliche Parafiten, die den 
Lebensftamm des Chriſtenthums und feine geiftige Be— 
fruchtungskraft überwudern, das Produft und Kennzeichen 
eines geſunkenen und kranken Glaubens, der ftatt in das 
dem Glauben zugewiefene Unfichtbare, Geiftige ſich zu erheben, 
fih in das Sichtbare, das Sinnenhafte verjentt, ein Stand- 
punkt, auf. welchem man vergißt, weh Geiftes Kind der 
chriſtliche Glaube und Gottesdienft ift. 1 Petri 2, 5. Röm. 
7, 6. Phil. 3, 3. Das Chriſtenthum vindicirt vielmehr 

c) allem wahrhaft Göttlihden nad außen den Charak— 
ter des Anſpruchsloſen und Einfaden; fo ift das 
Chriſtenthum vorbildlih ausgeprägt in Chriſti ganzer Er- 
ſcheinung von feiner Geburt an und ebenjo an feiner erjten 
Gemeinde. Dies ift die dem Chriſtenthum göttlich anerjhaffene 
GSeftalt. Alle Aeußerlichkeit, die nicht dem Innerlichen wejent- 
ih ift, ihm nit als natürlicher Ausdrud und Organ dient, 
weift das Chriſtenthum zurück als Schaufpielerei, vrroxoroıs, 
und als ablenfend von dem Einen Nothwendigen. Matth. 
6, 5 ff.*) 12, 34—36. 23, 25—28. Mark. 7, 4ff. Luk. 
10, 41 f.**) Alles was den äußeren Rangunterſchied in Die 
Kirche verpflanzt, ſowie alles Klügelnde, Prunfende, Künft- 
lihe im Wort und in liturgifcher Darjtellung verihmäht es, 
und zwar nit nur als überflüffig, fondern aus dem tiefiten, 
inneren Grund, weil c8 feinem nverum ald oap& gegenüber: 


*) Bol. Chrifflide Reden V. Samml. Nr. 2. 
**) Bol, a. a. O. IV. Samml. Nr. 4. 
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fteht oder gar fih ihm unterſchiebt. Es ift daſſelbe Widerſpruch 
mit dem Weſen des Chriftentbume, indem dadurch, wie Pau⸗ 
lus bemerkt, das Kreuz Chrifti zu nichte werde, d. 5. nit daß 
man dom Kreuz Chrifti nicht predigt, fondern fein Erlöfunge 
werk, das eben nur heiligt dur Tödtung des Fleiſches, des 
von den Sinnen » Erregungen abhängigen Seelenlebens und 
des weltlihen Complexes, dies kommt an den Seelen nidt 
zur Kraft, es wird ber Geiftesfinn irregeführt und verderbt, 
indem er abgeleitet wird don der ankorng eis Xgıorov, don 
der einfach geſchloſſenen Richtung auf den einfachen Chriftum 
als den, der ohne andere Zuthat alle Heiligung Gottes und 
des Menſchen in ſich befaßt, und von dem Anftreben defien, 
was in Chrifto allein gilt, von der xamyn xrıos und von 
der ethiihen Richtung auf das von Gott Gebotene. 1 Kor. 
1, 17. 2, 1. 4. (Was von den fünftliden Zuthaten zum 
Wort geſagt ift, gilt aud in Bezug auf die andern gottes⸗ 
dienitlihen Sandlungen, Sacramente, Gebet u. |. w.). 2 Kor. 
11, 2. vgl. 1 Kor. 7, 19. Sal. 6, 12. 14—16. 
Niemals kann daher der wahre chriſtliche Geift fid 
berbeilaffen, ceremonidfe Cinfleidung der gottesdienftlidden 
Grundformen jelbftthätig zu fördern; er kann diefelbe nur, 
joweit er fie dvorfindet, noch dulden und bie auf einen ge 
wilfen (Arad fi accommodiren, wie die erften Chriften Dem 
jüdiſchen Cultue und Yuther dem katholiſchen gegenüber, dies 
aber nur ſo, daß dieſer Zuſtand als eine Schwäche behandelt 
wird, nicht aber als etwas Nöthiges, ale ein Vorzug oder 
gar Fortſchritt, und daß er niht als etwas allgemein Ror- 
males ſich geltend maden darf. Es muß daher der Schwädge, 
die daran klebt, und nod vielmehr dem Zwang da6 
lie Wort gegenübergeftellt bleiben in feiner reinen 
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in welder e8 allein die Anbetung im Geift aufridtet; nur 
jo können die für Lebteres Empfänglicen durch Belehrung 
und durch Rüge, keineswegs aber durch Ueberrebung, Gewalt 
und Zwang aus dem Zuſtand der Schwäde Jefreit und aus 
dem Schatten ins Weſen eingeführt werden. 1 Kor. 9, 
20—22 mit Sal. 2, 3—5.* 5, 1f. 6, 12. So wird 
auch in ben ſymboliſchen Büchern und in den ältern Kirchen⸗ 
ordnungen den Pfarrern aufgegeben, das Volk fleifig zu 
unterridten, daß der wahre Gottesdienft nicht in Beobachtung 
ber Kirchenceremonie beftehe.**) 


*) 1 Kor. 9: Den Iuden, den noch in gejeßlihen Gottesdienft 
Befangenen, den Schmaden bin ih aus freien Stüden (8. 19) geworden 
ale Schwader, damit ih ihrer etlihe gewinne, d. h. aus der Schwachheit 
herausführe zur Freiheit in Chrifo. Im Galaterbrief (Cap. 2) 
aber: denen, die den Gläubigen die Freiheit nehmen und die Aeußerlich- 
keit des gejetslihen Gottesdienftes, wo er nidht oder nicht mehr beftand, 
neu einführen wollten, wien wir nidt eine Stunde. 

**) Bol. namentlih au Eoncordienformel, ſummariſcher Be⸗ 
griff Punkt X und in der gründliden Erffärung dazu X. Es find dort 
zwei Hauptgrundfäße aufgeftellt: 1) daß die Ceremonien, aud die zu- 
läſſigen an und für fi kein Gottesdienft, aud Tein Theil deſſelben jeien. 
Dafür berufen fie fih auf Matth. 15, 9: „fie ehren mid umfonft mit 
menſchlichen Aufftellungen oder Ordnungen.” 2) daß, wo Berfolgungen 
der Ceremonien wegen eintreten, aljo bei Zwang » Anwendung nicht zu 
meiden ſei. Dafür berufen fie fih auf Gal. 5, 1. — Wo man nun 
mit Berufung auf fogenannten altlutherifhen Eultus zu abgelommenen 
Ceremonien zurüdführen will, wird völlig überfehen, daß es etwas Ande- 
res ift, Abgebrochenes wieder aufzubauen oder Beflehendes in temporärer 
und beſchränkter Weife zu dulden. Bgl. Cruſius, Moraltheologie I. 
©. 246. Eine trefflihe Auseinanderfegung über herrſchende falſche Be⸗ 
griffe vom Gottesdienft im Allgemeinen ſiehe Mosheim, Sittenlehre II. 
©. 346—355. Böllig falſch ift die Behauptung, daß die ceremontöfe 
Umklleidung des einfachen Chriſtenthums ein Bedürfniß ſei gegenüber 
teils der rohen theils der gebildeten Welt, ein unentbehrliches Mittel 
für Hriftfiche Bildungszmede. Die Apoftel Hatten einerjeits eine Weltcultur 
fig gegenüber mit ihren Geiſtes⸗ und Bildungsanſprüchen, anbererjeite 
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Wo nun der landesübliche öffentliche Gottesdienft nad) 
dieſer urjvrüngliden Kirchenordnung nicht eingerichtet ft, 
fondern noch allerlei äußerlide Satzungen an fid Bat, 


ſüdiſche und heidniſche Nollshaufen, die fogar von Kindheit an an finw- 
Ihe Gottesdienſte gemöhnt waren; aus beiden Lebenegebieten batten fie 
Khriften zu faınmeln und gefamınelt in ihren Gemeinden. Aber weder 
den Culturanſprüchen der Einen in ihrer ooyıa zov xoauov, nod dem 
ſinnlichen Eultuabedürfniffen der Andern in ihrer ag! opferten fie etwas 
von der Einfachheit des reinen chriſtlichen Geiles und Gottesdienſtes — 
fie ſtellten ohne rhetoriſche oder liturgiihe Kiinftelei den Einen wie den 
Andern die göttliche Weisheit in ihrer @infalt gegenüber, wie fle bie 
Aeonen umfaßt und Weife und Unmeife zur bödften Bildung erhebt. 
I Kor. Cap. I und 2. Die halten an dem Princip der geiftigen An⸗ 
betung: für Diele iſt eben die neue Bundesökonomie geftiftet, wäß- 
vend ex den Dabei nicht Yefriedigten überlaflen bleiben foll, in einer 
andern Religioneform das Ihre zu Juden, ohne aber fig überreden zu 
darfen, daß man Weien und Krafı des Chriſtenthums vereinigen fönne 
nit den Vormundſchafteweſen des geleglih riruellen Judenthums oder 
nit Der Ungebundenheit des heidniſchen Naturcultus. Gal. 3, 2. mit 
0-1 und 3, 2 vV. 1 Kor. 10, 20f. 2 Kor. 6, 16. Alle grund⸗ 
ſebliche Hingebung an Aeußerlicleiten, ſelbſt an Die göttlich geftifteten 
eltteftamentichen rügen fie ale Zurüdfinfen aus der chriſtlichen Realität 
in den bloßen Schatten. Kol. 2, 16 f. Sebr. 9, 9—11. 10, 1. Sie wei⸗ 
fen weltiuhe Weisheit und äußere Seiligungemittel rüdfihtslos ab, da⸗ 
st dein Evangelium feine Wahrheit geſichert bleibe (al. 3, 4f.), die 
Wahrbet, Daß es Die wirlliche Erfüllung fei, ale die es fi ankündigt, 
d. b. Das alles wahrhaft Gute in ſich ſelbſt einſchließende Bolllommene, 
dae eben Daher feiner anderweitigen Ergänzungen bedürfe; es vereinigt 
in fib nicht nur buchſtäblich, Sondern geiftestzäftig die einfältigften Grund. 
wahrheiten ale Milch für Unmündige und llngebildete wie die voll» 
tommene Weieheit ale Kraftipeile für Bebildete und Gereifte. Röm. 1, 14. 
Sebr. >, 12 8, 2. tat alfo im Widerfprug mit der apoſtoliſchen 
Grundregel das Chrifienthum dem Haufen zulieb zu verfinnliden ober 
ten weltiihen Yıldungsaniprüden anzuſchmiegen, bleibt es immerbar 
nah baden Zaten Reit und Pflicht, aus den Schötzen des göttlichen 
Wortee, des prophetiſchen und des apoſioliſchen, feine mannigfaltige Weis 
he um fo treuer zu fhupfen und Allee gemäß den geiftigen Altereſtuſen 
richtig zu veribeilen. Tadurch lommı flatt der Verfeſtigung im Bud- 
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namentlih alſo nod dem Standpunkt des Geſetzes verfältt, 
dabei aber doch auf den göttliden Grund bauen will und 
ber Kriftliden Anbetung Gottes noch dient, wenn ſchon nicht 
in der wirklichen Weiſe des Geiftes, fondern in Schwachheit; 
da ift dies einerfeitS ein Zeichen, daß der wahre Begriff der 
Gemeinde da nit realifirt ift, und aud nicht realifirt wird, 
andererfeit8 haben die echten Chriften zu foldem Gottesdienſt 
ſich zu ftellen, wie die erjten Chriften zu dem jüdiſchen 
Tempel und Gottesdienjt (Act. 2, 46. 3, 1). Sie haben nidt 
von der beftehenden Kirche als ganzer fi zu trennen — 
darum aber aud nicht Alles mitzumachen, fondern an das, 
was darin aus Gott und für Gott ift, mit Freiheit ſich 
anzufchließen, d. 5. mit der gewiffenhaften Erwägung, daß 
vor Allem alles Gottesdienftlihe als Mittel zum Zweck 
benußt wird (e8 ift um meinetwillen da, nicht id) um feinet- 
willen), nämlid zunädft zur eigenen Erbauung (denn in 
geiftliden Dingen hat Jeder zuerjt für feine eigene Seele zu 


ftaben und im Fleifh die innere Befreiung zuftande von den fleiſch⸗ 
lichen Gelüften nad finnlichem oder kunſtreichem Gottesdienft, was den 
Weg des Geiftes eben veriperrt. Hebr. 9. Um aber diefe Refignation des 
Chriſtenthums gegenüber dem Aeußeren zu begreifen, ift nur immer feft- 
zubalten, daß dafjelbe keine Allermeltsreligion fein will im Gewand der 
alten Schläude, daß es nit bloß auf gute Wirkungen für dieſes Leben 
abzielt, jondern auf das ewige Leben; e8 will eine neue Schöpfung, da 
der Menih und diefe ganze Welt vergeht. Dies vermittelt weder ein 
paganifirender Naturcultus noch eine judaiftifh liturgiſche Gottesdienft- 
ordnung, fondern es Hält folhes ab davon und bildet eine Scheidervand 
(Eph. 2, 13—18); wo dagegen der Geift des emigen Lebens gepflanzt ift, 
ift alles Übrige Gute, das man dur andere Mittel erreigen will, in 
feiner inneren Kraft; während fonft alles Gute im alten Verderbens⸗ 
proceß des Fleiſches wieder abjorbirt wird. In Bezug auf ausjhließliche 
Heiligkeit der Kirchen und ihren Schmud vgl. Mofer, Briefe liber 
proteftantifches Kirchenrecht, Nr. 16. 
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forgen) und dann zu fremder Erbauung. Auf Koften meiner 
eigenen Erbauung oder meiner notbwendigen Gründung und 
förderung im Geiſt der Wahrheit Jeſu Chrifti darf die Ber 
theiligung an dem hergebrachten Gottesdienft nie geben. 
Sie hören des Hirten Stimme, die feine Schafe find.) 

Unter diefer Vorausfegung ift die Theilnahme an den 
öffentlichen Verſammlungen, bald mehr bald weniger, einer 
gläubigen Seele ſchon ale Bekenntniß notbwendig, daß fie 
unter den Yüften und dem SZorgengewühl diefer Welt Chrifti 
und ſeines Wortes nicht vergißt, noch fi ſchämt. 
Mark. 8, 38. Immerdar aber müſſen dieſe Verſammlungen 
der Art ſein, daß der Gläubige da ſeine Heimath findet 
und Friedensbotſchaft von Gott empfängt, nicht Menſchen⸗ 
Gedichte. Pſalm 27, 4. 84, 3—5. I1f. Jeſ. 52, 7. 
Röm. 10, 13—15. 

Tabei haben die Geiftesähriften namentlid aud da® 
Recht, in häueèlichen Kreifen, in lleineren umd größeren 
Familienvereinen (zur odxor), gerade außerhalb der öffent 
lichen Kirche nad der reinen einfaden Ordnung Chrifti Ver⸗ 
jammlungen, ja (®emeinden mit eigenen Borftehern zu bilden 
und cben diefe Gemeinſchaft ale die eigentlide Kirche Chrifti 
Allem vorzuziehen Act. 2, 42. 46 f.). Denn dieſe ift un⸗ 
mittelbar, wie wir fanden, nicht, auf eine Weltkirche abgeftellt. 
Als Haue oder Familie Gottes, noch nit ale Staat und 
Tempel Gottes, was dem kommenden Herrn vorbehalten 
bleibt, fiedelte fie fi demüthig in häuslicher Einfachheit an 
neben der Tempelberrlicgleit der jüdiſchen Staatslirde, und 
die erfte Chriftengemeinde, fo innig fie im Geifte ale ein 
Ganzeé beitand, wollte fo wenig diefe Einheit in einer äufer- 
lien Repräfentation derſelben, daß fie fih ſogar in einer 
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und bderjelben Stadt in mehrere Hausgemeinden theilte mit 
eigenen Vorjtehern. Kol. 4, 15. Röm. 16, 5.*) 


Wenn nun das A. T. mit feinen gottesdienftliden Ein- 
richtungen durdaus fein äußerlich verpflictendes Neligions- 
jtatut für die Chriſtenheit mehr ift, fo fördert doch aud) 
bierin wie in Allem die Triebkraft des Geiftes eine dem 
Geift entſprechende Erfüllung derjelben hervor, fo daß der 
Gottesdienst der Chrijten die Grundfäulen des altteftament- 
liden Cultus, den Sabbath mit feinem Feſtcyclus, Die 
Bundesfacramente und Opfer, die Lehre und Zuchtgemein- 
haft in fih ausbaut, nur jedoch im Namen und im Geijte 
des Herrn, alfo in der Freiheit und im Weſen des Geiſtes, 
nicht in der buchſtäblichen Aeußerlichkeit des A. T. und 
nicht im Zwang des Geſetzes, und dann anknüpfend an die 
hauptſächlichſten Stiftungs-Momente des Himmelreiches, an 
die göttlichen Heilsthaten, nicht wee im A. T. an die 
bloßen Naturthaten und die theokratiſchen Machtthaten Gottes. 
Nur in Uebereinſtimmung mit dieſer geiſtlichen Erfüllung 
begründet ſich 


d) die chriſtliche Sonntags- und Feſt-Feier. 
Wenn Chriſtus ſich als den Herrn des Sabbaths darſtellt 
(Matth. 12, 8), ſo lehrt er doch nicht eine abſolute Auf— 


*) So fehr Bed diefe Rechte betonte, fo wenig hielt er für feine 
Perſon von jeparater Kirhenbildung, indem die Erfahrung ihn Ichrte, daß 
meiftens innerhalb folder feparirter Kirchen und Secten dieſelben Fehler, 
die fie an den beftehenden evangeliihen Kirchen tadeln, ſich gleichfalls 
fänden und dazu nod andere, gegen melde die gefteigerte Einbildung 
wegen vermeintliher Vorzüge und Reinheit fie blind mache. 

Der Herausgeber. 
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hebung des Sabbathbegriffs, fondern es tritt aud bier wie 
gegenüber dem ganzen Geſetz Der Begriff der Erfüllung 
ein. Aber der Begriff der Gefegeserfüllung bezieht fi im 
neuen Zeitament nit auf des Geſetzes Buchſtaben, auf die 
im Geſetz vorgefhriebenen Aeußerliäleiten, fondern auf dee 
Geſetzes Wejensgebalt, auf den Nomos in feiner 
prreumatifhen Innerlichkeit. Rom. 7, 14. Pol. 2, 26—29. 
Tie von Chrijtue ausgehende Sefegeserfüllung ift Erfüllung 
im Zinn des Geiſtes und der Wahrheit, involvirt 
cben daher auch eine relative Aufhebung (Röm. 10, 4: 
selon; souor XGuroç), dee Geſetzes Ende ift Chriftus eben 
im erfüllenden Zinn ale das in und über dem (Hejeg liegende 
Ziel. Ties gilt nun aud vom Sabbathgeſetz als Theil des 
Ganzen. Es iſt demnach ebenſoſehr die äußere Zabbath- 
knechtſchaft als die libertiniſche Ungebundenheit ausgeſchloſſen. 
So weiſt denn der Herr 

a die jüdiſche ſtrenge Feier theoretiſch und praktiſch 
zurück als ein Joch, welches die natürlichen Rechte und Be⸗ 
dürfniſſe der Menſchen beeinträchtige und die freie Wirkſam⸗ 
leit des Geiſtes der Liebe und der Kindſchaft beſchränle. 
Matth. 12, 3—5. 7. 12. Joh. 7, 21—23. 56, 8- 10. 
Ten buchſtäblichen Zinn des Sabbathgeſeses hatten dieſe 
vom Herrn geltend gemadten Freiheiten (Aehren ausraufen, 
Schaubrote eſſen, Bert heimtragen) gar nit für ſich. Es 
tft entnommen dem (Heift des Geſetzes, wenn er fi für Die 
Unſchuld Dderjelben auf Analogien beruft wie prieſterliche 
Handarbeiten im Tempel, Beihneidung am Sabbath. Es 
lay dabei feine wörtlie Auslegung zu Grunde, leine ftrine: 
Beweisführung, ſondern fie fonnte nur gelten, 
auf den Beweis von Geift und Kreft im 
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bin ihm das Zutrauen fchenkte*), daß er aud über ben 
Geift und Zweck des Geſetzes den richtigen höheren Aufſchluß 
zu geben vermöge. 

Dem riätigen Begriff von der Sabbathfeier unterlegt 
der Herr den Grundfag, daß der Sabbath um des Men- 
hen willen gemadt fei, und nit der Menſch um des 
Sabbaths willen. Mark. 2, 27. Der Sabbath ſoll alfo nur 
ein Mittel fein zum Beiten der Menſchen und über diefen 
Begriff nicht ausgedehnt werden. Demnach Hat ſich jede 
kirchliche Feſtfeier anzufhliegen und unterzuordnen den realen 
Rebensverhältniffen und Bedürfniffen der Menden mit Be 
rückſichtigung aud der leibliden (®. 24. 26). ‘Dabei finden 
wir nirgend weder vom Herrn no von den Apoſteln geſetzliche 
Anordnungen, wodurd bejtimmte Wodentage, Monatstage, 
Sahrestage ausgewählt und firirt würden für kirchliche eier, 
daß fie alfo eine göttlich verpflicdtende Geltung hätten, d. 6. 
einen heiligen Character. Wir finden bloß hiſtoriſche Spuren 
von religidfen Verfammlungen und dies theils am alten 
jüdiſchen Sabbathtag, theild am darauf folgenden Wodentag. 
Act. 20, 7: am eriten Wodentag. 1 Kor. 16, 2. Daß 
aber darin keine ausſchließliche Auszeihnung diefer Tage lag, 
zeigt ſchon die ebenfall® Hiftoriihe Bemerkung Act. 2, 46, 
wonad die Verfammlungen, fogar mit Cacramentsgenuß 
xa$° nucoav erfolgen. Daneben wird an andern Etellen 
mit ausdrüdliden Worten dem Wahn begegnet, als wenn 
die Auszeihnung beftimmter Tage verpflictende Kraft habe. 
Vielmehr wird dieſelbe nur, fofern fie noch bei Einzelnen, 
alfo als Privatgebraud, in der Schwäche des Glaubens 


*) „Hier ift mehr als Gele, mehr ale Mofes und Salomo!“ 
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wurzelt, eben als individuelle Shwähe der Edonung von 
Seiten der Andern empfoblen (Rom. 14, 5ff., vgl. V. 1), nit 
aber ihnen befohlen, es ebenfo zu Halten. Dagegen ab» 
gewiefen werden ſchlechtweg die gejeßgeberifhen Gelüfte, Die 
eine chriſtliche Religionepfliät, eine göttlihe Heilsordnung 
aus der Abgrenzung gotte&dienftliher Zeiten maden wollen. 
Sal. 4, 1—5. I9—11. Koloff. 2, 16., vgl. 14. Wo nun 
jo ausdrüdlid die didaktiſche Verwerfung der religionegefek- 
lien Bedeutung einer Sabbath» und Feft- Feier für Chriften 
aufgeftellt it und zwar von der allein gültigen geſetzgeberiſchen 
Autorität, da gelten alle indirecten Beweisführungen, bie 
man dafür verſucht, nichts, felbft wenn fie nidht zu wider. 
legen wären. Diefe Beweisführungen verfennen vor allem 
gerade die den neuen Bund vom alten fpecifiih unter 
iheidenden Grundbegriffe, fo 3. B. die Behauptung, daß ja 
die Sabbatbfeier in den zehn Geboten ftehe, aljo aud wie 
die übrigen Gebote fortdauernd gelten müſſe. Diefer Schluß 
jteht in Directem Widerfpruhd mit dem bereite erwähnten 
principiellen Satz: Telog /0400 Xpıaros und mit dem nen⸗ 
teftamentliden Begriff der Gejegeserfüllung, wonach bie 
dienſtliche Gehundenheit an die äußere Satzungeform des 
Geſetzes aufgehoben ift, das dovisısıy sy nalasornzı ypap- 
nuaro;. Röm. 7, df. Davon ift aud das Ganze der zehn 
Gebote nit ausgenommen, fofern fie eben nad ihrem 
yoauua in Betradt kommen (als änßerlihe Religionevor- 
ſchrift). Aufgehoben find fie in Chrifto zwar nit ihrem 
innern Wefen nad, aber eben in ihrer nomiftiihen ober 
jtatutariihen Form ale vouos (vgl. 1 Tim. 1, 9, wo nidt 
vom Fluch des Geſetzes oder vom Geremonialgejek die Rede 
ift, jondern eben moraliſche Verbote aufgezählt werden), ober 
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ala Evroruı &v doyuaoıy, wie dieje beitehen als xerpoyes 
por, als doyuarılav (Eph. 2, 15. Koloſſ. 2, 14. 20), et 
grosyeıa Tov xoonv, als die elementaren Normen dee 
dieſſeitigen Lebens. Gal. 4,9 f., vgl. V. 3. Cap. 3, 23. 2. 
Alſo als äußerlich firirtes Nedteinititut in ihrer float 
kirchlichen Zwangsform gehören nad dieſen Stellen auch di 
zehn Gebote wie die andern Gejegesbejtimmungen dem drüt- 
lihen Glaubensgebiet nit an. Chebrud, Diebftahl u. Mi. 
werden im chriſtlichen Gemeindefreis allerdings moraliſch 
nicht freigegeben, ſondern der moraliſchen Gemeindezuft 
unterworfen, werden aber von der drijtlihen Gemeinde aus 
nit wie im alten Teſtament mit juridiihen Verboten um 
gerichtlichen Beſtrafungen belegt, weil die neuteftamentlide 
Gottesgemeinde nit wie die alttejtamentlihe zugleid in 
theofratiiher Staatsform erijtirt und erijtiren joll, bei welder 
auch die zehn Gebote zugleich Staatsgefege waren. In dieſer 
Berfennung des dem Chrijtenthun eignenden moraliſchen 
Richtens im Unterſchied vom juridiihen wurzelt aud der 
Anſtoß in der Behandlung der Khebrederin von Zeiten 
Chriſti Joh. 3, 1ff., namentlid V. 10.) Auch Die Heili- 
gung des Gottesnamens wird aus den zehn Geboten im 
Chriftenthum nicht herübergenommen in feiner altteftament: 
lichen Jehovahform und mit jeiner alttejtamentliden äußeren 
Heiligungsweife oder mit feiner gottesdienftliden Form und 
ſtrafrechtlichen Sanction. Ebenſo wenig gefhieht dies dem 
auch mit der altteſtamentlichen Sabbathheiligung. Vielmehr 
das nenteſtamentliche Princip der Geſetzeserfüllung beſteht, 


Eine Anſich, die die herrſchende Weglaſſung der Stelle hinreichend 
erllärt, während der ss Zuſammenhang zwiſchen V. 1f. und 8. 12 
gegenüber von Kap. 7, 44—53 den Zwiſchenakt fordert. 


nn 
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wie ſchon anfangs bemerkt wurde, darin, daß dem Geſetz 
durchaus fein innerer Weienobegriff, fein dıxamue, fein 
moralijd;religiüfer oder pnenmatifher Gehalt entnommen 
wird zum Behuf geiftlider Erfüllung, nicht aber fein äußern 
id formeller Begriff zum Behuf fortgefekter formeller Er 
füllung. Daher wird auch Röm. 13, 8—10 die Erfüllung 
der moraliihen (Einzelbeftimmungen des Delaloge, feiner 
eyrola, eben auf ihr geiftige6 Princip redncirt, 
auf den Pfliätbegriff der Liebe, die Jakobus 
(2, 8&—12) das königliche Geſetz der Yreiheit nennt. So 
jo das dıxammua Tov vogov, jeine wejentlihe Rechtsſubſtanz, 
Die geiftig treue Ausführung finden, nit nad dem Tienft- 
neieg des yoauua, der buchſtäblichen Vorſchrift, fondern nad 
dem Kindſchaftegeſetz der Freiheit, welches eben die Negation 
de& sivu no voor iſt. Gal. 5, 18. Röm. 7, 6. 8, 4. 16. 
al. 4, 21-5, 1. Die juridifhde Zwangsgeltung behält 
das Geſetz nur außerhalb des driftlihen Glaubensgebiete, 
gegenüber von offenbarer Yrreligiöfität und Immoralität 
ı Zim. 1, 8f., vgl. 5—7. So verliert im Geiftesbund 
dea neuen Teftaments namentlih alles, wa® zur äußerliden 
Tarftellung des alten Zeftament® gehört, feine religiös ver⸗ 
bindliche Wedeutung und dazu gehört ſpeciell dic Unterſcheidung 
zwiſchen heiligen und unbeiligen Orten, Zeiten, Speiſen, 
(Weräthen, Perfonen. Altes dies find Unterfciebe, die dem 
anpern Naturleben angehören, find kosmiſche Elemente, 
sroysıa Tor xoauor, an welde der religidfe Naturdienit 
nebunden iſt (Sat. 4, 1-4); nur daß im alten Zeitament 
nit der Natur ale Gott gedient wurde, fondern dem 
Shöpfer: Wott in der Natur. Im Gegenſatz dazu 


jteht Gal. 4, 5ff.) der Geiftesdienft des ndſaen⸗ 
Bed, Sebit. I. 
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bündniſſes in Chriſto. So wenig daher der neuteitament- 
(ide Gottesdienjt glei dem alttejtamentlihen gebunden "it 
an einen beftimmten heiligen Drt oder Tempel, an einen 
Prieiterftand, an einen Beihneidungsritus, überhaupt an Die 
altteftamentli gejeglihe Cultusform, fo wenig an einen 
beftimmten heiligen Tag mit feinem Cabbathcultus, ſonſt 
müßte man unnachläßlich aud vom Sonntag auf den geſetz⸗ 
lichen Sabbathtag zurüdfehren, denn man darf nidt theil- 
weife das Geſetz budjtäblih für verbindlid erklären und 
theilweife davon wegjhneiden oder frei daran ändern. 
Gal. 5, 3. Jak. 2, 10. Auch das, daß die Sabbathfeier 
auf die Schöpfung bezogen wird, alfo auf etwas nicht bloß 
Nationales und Temporäres jondern allgemein Menſchliches, 
aud) das beweift wieder nichts für die im Chriſtenthum fort- 
dauernde Geltung der Sabbathordnung; fonft müßten aud) 
die Opfer, die ebenfall® der älteften vorgejeglihen Zeit an- 
gehören, nod) verbindlich fein. Davon aber auch abgejehen 
liegt in diefer Inftanz wieder eine Verkennung der ſpecifiſchen 
Bedeutung des Chriſtenthums. Nicht die alte, irdijde 
Schöpfung, die veränderlide und vergänglide, 
jondern die neue geiftige Schöpfung, die unbemeg- 
lie, die ewige, iſt der Boden des Chriſtenthums. 
Gene wie das Gejeh, das die oroıysın Tov xoouov fanc: 
tionirt, ift nur das Vorbild für das Chriſtenthum, das in 
ihm aufhört. Hebr. 12, 25 ff., vgl. 2,5. Für das A. T. und 
für die ganze vordriftlihe Zeit fallen die göttlihen Natur: 
werfe und Naturtbaten als äußere Naturnormen unter das 
gottesdienjtlide Gejegesprincip; für das N. T. 
Dagegen fallen die göttlihen Geijtesthaten, die neuen 
Shöpfungsthaten unter das gottesdienftlihe Geiftes- 
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princip als innere Geiſtesnorm, wie auch an die Stelle 
des Naturjacraments der Beſchneidung das Geiſtesſacrament 
der Taufe tritt ale geiſtig moraliſche Beſchneidung. Kol. 2, 
11 ff. Phil. 3, 3. Und eben als dem Naturgebiet angehörig, 
den orosyeıa Tov xoauov, ift der altteftamentlidhe Gottes 
dienft auch nothwendig gebunden an die Raturunterfeidungen 
der Zeit und de& Raumes, an Heilige und unhellige Tage 
und Orte; Dagegen der dem Geiftesgebiet ang:hörige neu⸗ 
teftamentlie Gottesdienſt erweift fi als folder eben da- 
durch, daß er von jenen aroıyeıa row xoapov frei ift und 
frei madt, über die koemiſchen Raum- und Zeitbeſchränkungen 
geiftig erhebt wie über die National» und Standesbefhrän- 
tungen. Es wird daher das Sabbathgebot auf nit Ein- 
mal mitgenannt, wo Die fpeciellen @ebote des Delalogs im 
N. T. recapitulirt werden, fogar, wie Matth. 5, mit Ber 
Ihärfung recapitulirt werden (Matt. 19, 17—19. Röm. 
13, 0. 1 Zim. 1, 8 ff.); cbenfowenig da, wo für die Gläu- 
bigen aus den Heiden um des guten Vernehmene mit ben 
Juden willen die noch vorläufig zu baltenden Etüde auf 
nezählt werden; die Heidenchriſten werden vielmehr angetviefen, 
ih ſonſt feine gejeglihe Pfliht aufbürden zu laflen. Act. 
15, 5. 10f. 19-21. 24. 28f. 21, 24 f. Es gilt alfo 
auch bier Hal. 5, 1 f.: In der Freiheit, womit euch Chriftue 
befreit bat, beiteht und begebt euch nit wiederum im’e 
Nnehtejoh u. f. w. Was aber no Matth. 24, 20 betrifft 
wo der Herr von der Flucht der Jünger ſpricht, wenn fie 
den Gräuel der Verwüſtung an heiliger Stätte fehen: „WVittet, 
daß eure Flucht nicht im Winter, aud nidt am Sabbath 
jeihehen möge”), fo ift hier der Sabbath mit dem Winter 
zuiammengeſtellt, ift aljo glei diefem erwähnt al® äußeres 
28" 
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Flucht⸗Hinderniß, nit als ein Gewiffens-Hindernig. Als Ge- 
wiffens-Hinderniß gilt in foldem Ball fogar den Rabbinern 
ber Eabbath nit, indem fie an demjelben um das Leben 
zu retten die Flucht freigeben. Allein mitten aus Der jü— 
difhen Bevölkerung heraus, unter welder der Herr dort nad) 
V. 16 die Seimen ſich denkt, und durd) das jüdiſche Gebiet 
hindurch gerade am Sabbath zu fliehen, nod dazu mit 
Zurücklaſſung der nöthigen Habe (V. 17), wodurd alfo die 
Flüchtigen auf fremde Unterjtügung angewiefen waren: eine 
jolde Flucht war gleih der im Winter mit befonderen 
Schwierigkeiten und Gefahren verbunden; dies eben von 
außen ber, don Seiten der Juden, deren religiöfem und 
politiihem Kriegsfanatismus die dem Kampf mit den Heiden 
fih entziehende Flucht nur als Vaterlandsverrath ericheinen 
fonnte, befonders auf Seiten der Chriſten, die ohnedies der 
Geſetzesverachtung beihuldigt und einer unpatriotiſchen Ge- 
finnung verdädtig waren. 

Nah dem Bisherigen iſt gemäß dem echt evangelifdden 
Princip die gottesdienjtlihe eier des ChrijtenthHums mit 
iären religiöjen VBerjammlungen und Handlungen an einen 
beftimmten Tag ebenjowenig als an einen beftimmten Ort 
religionsgefeglih gebunden; vielmehr gilt das apoſtoliſche 
xa9° nusguv Wie xar oixov. Act. 2, 46.* Die Erfüllung 
der auf Gottes Namen und Tag bezügliden Vorſchriften be- 
jteht in einer Heiligung oder Verherrlichung des 


*) Aber aud dies gilt nur als freies Ergebniß des Glaubens, nicht 
als Zwangsergebniß oder als erfünftelte Inftitution, auch nit fo, daß 
immerdar alle Glieder einer Tocalgemeinde an Einem Ort und zu Einer 
Stunde fih verfanmeln müßten — die apoftoliihen Gemeinden Hatten 
an Einen Drt mehrere Hausverfammlungen. 
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Namens Gottes wie an allen Orten fo burd alle 
Tage bindurd mit Wort und That, im Allgemeinen 
ohne beſchränkende Yormalität, d. 5. jeder Tag muß zu einem 
Tag des Herrn in Geift und Wahrheit geheiligt werden. 
I Kor. 10, 31. Kol. 3, 16. — Taneben kommt nun aber 

8) der Zwed der gemeinfamen Erbauung in 
Betracht und in dieſer Hinſicht ift es allerdings Aufgabe 
auch Der Hriftlihen Gemeinde, das geiftige Freiheitsprincip 
sufanımenzuordnien theils mit den allgemeinen Erbauunge- 
bedürfniffen der ganzen Genoſſenſchaft bie auf die Schwachen 
binab, theil® mit dem äußerlihen Gefäftsleben und Ruhe⸗ 
bedürfniß, welches beides feine Rechte behält wie feine Schran⸗ 
ter. Aus diefem äußerliden Ordnungezwed, aber 
nicht ans einem bejondern Seiligleitöbegriff und Heiligunge⸗ 
zwed, ergibt fit) nothwendig, daß die gemeinjame kirqh⸗ 
lihe Erbauung firirt werde auf ausgewählte 
Tage und Stunden wie auf befondere Orte Pr 
dieſe Auswahl bejonderer Erbauungstage bieten dann ale 
natürliche hiſtoriſche Anknüpfungopunkte fi dar die Haupt 
thatiahen der göttlihen Reichsgeſchichte, wie fie im Leben 
Chrifti und der Apoftel fi darſtellen, voran affo die Anf- 
eritehung Chriſti ale der Anbrud des neuen Bundes, ale 
Nnauguration der neuen Weltzeit oder, prophetiſch gefproden, 
Weltwoche, alfo der Sonntag. Act. 20, 7. 1 Kor. 16, Lf. 
immer aber darf diefe Firirung fi ale eine der Sabbath- 
feier furrogirte gottesdienftlihe Rothwendigleit und ale ein 
die Gewiſſen bindender Zwang geltend maden, fo daß bie 
Nichteinhaltung an und für fi, alfo abgeſehen vom Manne, 
der es thut, und von dem Zinn, in dem er e6 thut, ale 
ein religiöfes Bergehen behandelt würde. Christus sabbe- 
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thum abrogavit (28. Artikel der Augustana). Kol. 2, 16, 
vgl. 21 f. Die Firirung kann nur als eine gefellfgaft- 
ide Ordnung gelten oder, wie unjre Reformatoren 
richtig fagten, al8 „eine feine äußerlide Zudt“. Und 
diefe Zucht darf um der Ordnung willen nur foweit in Die 
äußerlihen Xebensverhältniffe gejeglih eingreifen, d. 5. ge- 
bietend und verbietend, als es nothwendig ift um den 
Zwed, die Erbauung, eben zu einem allen zuftändigen 
Recht zu mahen, zum Öffentliden Recht, deſſen Aus- 
übung gegen Störungen zu [hügen ift; Dagegen ein 
pofitiver Gottesdienftzwang darf nicht ausgeübt werden. 
Ueber das Weitere vgl. die fymbolifden Bücher, Aug. 
Art. 28 und Apologie dazu; Luthers Vorrede zum Fleinen 
Katehismus und im großen Katehismus das, was 
er über das dritte Gebot fagt; Bräm, Ueber das Wefen 
des Gottesdienjtes nad bibliſchen Grundfägen, namentlich 
Seite 55—57 (gut ausgeführt, wie die äußere Heilighaltung 
von Tagen vielfady aud das Predigen verderbt). 

Nach den allgemeinen Beitimmungen über den drift- 
lien Gottesdienft behandeln wir 


U. Die einzelnen gottesdienftliden Bildungs— 
mittel. 


1) Das evangeliſche Predigtamt (die Bildungs- 
wirfjamkeit des Worts in der Gemeinde). 

Stifter des Predigtamtes ift Chriftus, einmal 
jofern er das ibm vom Vater gegebene Wort in ein Zeug- 
niß faßte zur fortwährenden Verkündigung für Gläubige und 
Ungläubige (ob. 17, 8. 18. 20 f. Mattd. 28, 19 f. Röm. 
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10, 13 f.), fodann fofern er neben feinen Wpofteln and 
Propheten, Evangeliſten, Lehrer ale Diener beftellte für die 
fortlaufende Bezengung feines Wortes, indem er fie mit dem 
Geiſt des Zeugniſſes begabte. Bgl. zu Matth. 23, B4 noch 
I Kor. 12, 28. Eph. 4, 7. 11 ff. Sollen alſo die menfd- 
lihen Verkündiger ale Chrifti Tiener und Zeugen wirken, fo 
müffen fie im Stande fein, das empfangene Wort nit nur 
in irgend einer buchſtäblichen Yaflung wiederzugeben, noch 
weniger aber dürfen fie nad fubjectivem Geiſt daffelbe mei⸗ 
ftern und formen; fondern von dem eigenen Geifte des gött⸗ 
lihen Worte müffen fie fi ergreifen und bejeelen laſſen, 
um nad dem individuellen Glaubensmaß wirkliche Verwalter 
oder Diakonen deffelben zu fein. 2 Kor. 4, 13. Röm. 12, 8. 
Nur aljo, wenn und foweit das Predigtamt objectiv das 
vom Herrn gegebene Wort zur Subftanz feiner Verkündigung 
hat und fubjectiv zu Organen derfelben geiftig vom Herrn 
befübigte Tiener — nur unter diefer Vorauéſetzung bat das 
Tredigtamt die reale und perſönliche Autorität der Stiftung 
dur den Herrn felbit, daß das Wort gilt: „wer end bört, 
bört mi“ (pol. Gal. 1, 6-10. 1 Kor. 12, 8—6); umd 
auf dieſer Grundlage allein kann der Dienft des Wortes in 
der (Hemeinde und in die Welt binein fi fort und fort er 
banen ale ein wahrhaft geiſtliches Lehramt, d. 5. ale ein in 
Wort und Kraft dese Geiſtes verwaltetee Amt. Demgemäß 
wurde and von den Apofteln das Lehren geltend gemacht 
al® ein befonder6 verantwortungevolles Geſchäft, das wid 
jedem, der zu Chrifto ſich befennt, zuftändig fei, namentlid 
nit Neulingen ımd rauen. Val. 3, 1 ff., vgl. Matth. 12, 
36 f. 1 Kor. 14, 34. 1 Zim. 2, 12. 3, 6. Es wurde 
daher in den einzelnen Gemeinden ein ordentliches Lehr- 
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amt gegründet und dieſes mit Männern befekt, die nicht 
nur unbeidolten vor der Welt, fondern die auch ausgerüftet 
waren mit den Eigenſchaften des Glaubens, namentlid mit 
Beftigfeit in dem apoſtoliſch-prophetiſchen Gotteswort und mil 
geiftiger Lehrgabe. Soldde Lehrer konnten dann in Wahr- 
heit gelten als beftellt vom heiligen Geift, als geſetzt vom 
Herrn der Gemeinde. Tit. 1, 5—9. 2 Tim. 1, 6 f. Act. 20, 
23 f., vgl. Joh. 15, 16. Eph. 4, 4. 7. 1 Kor. 14, 2871. 
mit V. 11. 2 Kor. 4, 13. So gewiß denn fein Menjd 
auf einen andern den Heiligen Geift mit feinen bejonderen 
Gaben, wie die Lehrgabe eine ift, übertragen kann, jo gewiß 
können Menſchen nit Menſchen für ſich jelber tüchtig machen 
zum Lehramt des Geiſtes, ſondern nur auswählen und 
ausbilden auf Grundlage der wirklich vorhande— 
nen Geiſtesbefähigung, die ſich nach rein göttlicher 
Beſtimmung auf die Individuen vertheilt, wie das natürliche 
Talent für dieſe und jene Kunſt. 

Dieſe menſchliche Vocation*) erfolgt nad den bib— 
lichen Beitimmungen fo, daß die jun bejtellten Lehrer und 
Gemeindevorjteher die tauglihen Perſonen auswählen im 
Einverftändniß mit der Gemeinde. Der Wahlmodus 
jelber kann aber doppelter Art fein, theils, daß Die Lehrer 
und Vorſteher den Vorſchlag der neu Anzuftellenden den be- 
treffenden Gemeinden ſelbſt überlaffen und für ſich die Be— 
jtätigung dazu geben, daß fie aljo nur das Beftätigungsredt 
ji vorbehalten (Act. 6, 2 f. 5 f. Cap. 15, 22—27. 2 Kor. 8, 
19 f. 21—23), oder, wo die Gemeinden nod nicht gehörig 
im Glauben erjtarlt waren, ging die Initiative von den 


*) Bol. 3. 8. Bed, Paftorallehren des N. T's. S. 268— 282. 
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Vorſtehern und Lehrern aus. Act. 14, 23. 2 Tim. 2, 2. 
Immerhin aber wurde dabei ohne Boreiligleit eine erufte 
Prüfung eingehalten, welche Glauben, Leben und Lehrtüchtig⸗ 
feit umfaßte. 1 Tim. 5, 22. 24f. Cap. 3, 10. ud 
wurde damit Gebet und Kinfegnung verbunden. Das ganze 
erfahren entipricht jo ber Freiheit gläubiger Gemeindeglieber 
mit Rüdjiht auf ihre größere oder geringere Mündigkeit 
und ift gehalten im heiligen Geift einer erbauenden Ordnung 
des Friedens. 


Allein dieſes ordentliche Lehramt war darum kein Lehr⸗ 
monopol, ed nahm einmal neben dem ftationären 
Klement ein beweglide® in fih auf. Neben den an be 
ſtimmte Yocalgemeinden firirten Lehrern fehen wir nämlid 
auch ſolche thätig, Die theil® in befonderen Aufträgen, oder 
auch inſpectionsweiſe die verjhiedenen Gemeinden befuchen, 
theils auch überhaupt für fi ohne befonderen äußeren Auf⸗ 
trag als propbetifh begabte Männer zur Auffriihung des 
(Wemeindeleben® und zur Belämpfung der Gegner frei wirlen. 
Act. 15, 22. 27. 29. Cap. 11, 22—26. 15, 32, dgl. mit 
VR. 35 und 18, 1. 11, 27 ff. 18, 24 ff., vgl. 1 Kor. 3, Bf. 


Außerdem aber übten aud) die übrigen mündigen CEhri⸗ 
iten das Recht, in den Gemeindeverfammlungen fi auszu⸗ 
ſprechen nad der individuellen Geiftesgabe oder Befähigung. 
1 Kor. 14, 265—32. Dies geſchah theils durch lobpreifende 
Anbetung Gottes (wadssos), theil® durch beichrenden Unter⸗ 
richt (dıdayn), theils dur Eröffnung innerer Geiftet- 
geheimniffe (YAwaaas), theils durch Eröffnung der göttliden 
Geheimniſſe in der Schrift und in der Wegierung Gottes 
(anoxulvyıc, das ngognzsusn hier einfhließend, vgl. 29. 
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VV. 3.32), theils durch erbauliche Erflärung fremder Geiftes- 
mittheilung, &pumvesa). Dies Alles hat in ruhiger Ordnung 
und Abwehslung unter Prüfung der Zubörer und zur all- 
gemeinen Erbauung zu gejhehen, nit in felbftgefälliger 
Schwärmerei oder unfrudtbarer Unverftändlidteit. BB. 31. 
6. 19. 29. 


Die für die Gemeindevorträge im Allgemeinen gelten: 
den Grundfäge find hiernach: 

'a) das Walten des Geiftes, d. h. des göttlichen Geiftes 
(nit des fubjectiven), foll nidt gedämpft werden, fondern 
Freiheit haben fi zu äußern zur Erbauung; dann aber 

b) Alles was geäußert wird, foll geprüft werden, ehe 
e8 Geltung erhält und angenommen wird; endlich 





c) alle Aeußerung und alle Prüfung ſoll gebunden fein 
an die Quelle des driftlihen Glaubens und der Gottfelig- 
feit, an das hiſtoriſche Offenbarungswort. Vgl. zu 1 Kor. 14, 
26—33 noch Röm. 12, 7. 1 Theſſ. 5, 19—21. Gal. 1, 8. 


Indem fo eine freie Theilnahme der Gläubigen an der 
öffentlihen Erbauung als Regel gejegt ift, muß der Xehr- 
vortrag mannigfaltiger und vielfeitiger fi geftalten ale 
durh das bloße Wort eines Einzelnen; e8 wirft da Die 
originelle Kraft bejonderer Begabung, jo daß die weſentlichen 
Elemente der Erbauung, die Erfenntniß des göttlichen Worte 
und die praftiide Anwendung, die gemeinverftändlihe Aus- 
legung deffelben und die geiftestiefe Verfenfung in daffelbe 
ſich lebendig durddringen. Die Leitung des Ganzen aber 
innerhalb der erbauliden Ordnung fteht natürlicherweife 
immer den ordentliden Gemeindevorftehern zu, namentlid) 
dem bejtellten Lehrer, fowie diefem aud immer feiner Stel- 
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lung gemäß der Hauptvortrag zukommen muß, um welden 
ih die Uebrigen ergänzend und vollendend anlegen. Die 
nambaft gemadte Anregung rejultirt nothwendig aus dem 
Arımdprincip der geiftlichen Freiheit und Gleichheit innerhalb 
der chriſtlichen Gemeinde. Zoll fie aber nidt zur bloß un» 
nüten, ja ſchädlichen Form werden, fo fest fie cin wahr: 
baftiges und kräftiges (Hemeindeleben voraus oder wenigitene 
eine vorherrſchend aus Gläubigen bejtehende Gemeinde, fo 
wie jene in den eriten Gemeinden gehandhabte Geiſteéèkritik 
und Gemeindezucht, welche jih frei zır erhalten weiß von dem 
Eindringen geiſtlich todter oder falſch geijtliher Mitglieder 
md don ihrem Kinfluß auf das (Semeindeleben — eine 
Sucht, welche überhaupt den entitchenden Unordnungen mit 
geiſtiger Uebermacht zeitig zu begegnen weiß. So unwider: 
ſprechlich daher für eine geiitig mündige (Wemeinde die Theil: 
nahme am den öffentlihen Vorträgen als allgemeined Recht 
begründet it amd den geiltig mündigen Gliedern der Kirde 
inebeſondere keineswegs verfagt werden fan, jo wenig ift 
dieſe Theilnahme ein bloß formelles Redt, ein Redt, das 
rine Gemeinde oder Einzehte in derielben vermöge Des bloßen 
Chriitennamens oder jonjt auf äußere Titel hin für fi an: 
jprechen dürfen. Wohl aber muß jederzeit von Allen, Die 
befliſſen sind, Die Nirde zu ihrer Normalverfaffung beran- 
subiden, auf eine ſolche geiftige Mündigkeit oder vielmehr 
auf Bildung folder geiltig miündiger Vereine von Gläubigen 
innerhalb Der allgemeinen Kirche mit Weisheit und Kraft 
von innen heran bingearbeitet und dasë freie Vortrageredt 
jur geiſtig Begabte, wenn fie aud kein cigenes Yehramt 
haben, jedenfalls grundjäglid feitgehalten werden. 
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Was nun 

2) den Geift und Inhalt des Kriftliden Lehr— 
vortrags ſpeciell betrifft, jo beftimmt ſich bier wieder 
Freiheit und Gebundenheit (oder Abhängigkeit) nad) den all- 
gemeinen Principien des Kriftliden Lebens, wie fie abfolnt 
gegeben find in Chriſtus, in feinem Wort und Geijt.*) 
Hiernach muß der Lehrvortrag unabhängig fein von menfd- 
liden Meinungen, von jedem Zeitgeſchmack, von Schulunter⸗ 
fudungen und »Streitigfeiten, von herrſchenden Nützlichkeits⸗ 
principien, wonad) auch die Gottjeligfeit des Chriften zu 
einem Vehikel des Weltverfehre und des äußeren Wohl- 
jtandes gemadt werden will, zu einem zopsouos. Der 
Hrijtlihe Lehrvortrag ift rein nur gebunden an das apo— 
ſtoliſch prophetiſche Heilswort vom Herrn Jeſus Chriftus 
und an feinen heiligen Geiſt der Gottſeligkeit; das göttliche 
Wort ijt die Eubftanz, fein Geift die Kraft, die alle Xchre 
durddringen muß. Matth. 28, 20. Luk. 10, 16. Joh. 17, 20. 
Sal. 1, 6f. 1 Petri 4, 11. 2 Tim. 4, 3—5. 1, 13. 
1 Zim. 6, 3—5. 

Um nun aber die neuteftamentlide Wahrheit zur Er- 
fenntniß zu bringen, bat die echte Predigt nad) dem ihr dom 
Herrn gejtellten Grundthema (Luk. 24, 46 f.) zweierlei mit 
einander zu verbinden: den gerichtlichen Ernjt Gottes gegen 
bie Sünde und feine die Sünde verſöhnende Xiebe, wie beides 
im gefreuzigten und im auferjtandenen Jeſus Chriftus zur 
Offenbarung fam. Röm. 4, 25.**) Dies ift die Grundlage 
der echten Geiftespredigt. Auf derfelben Hat fie zu erbauen 


*) Vgl. das Wefentlihe fon bei Beſprechung des allgemeinen Ber: 
bältniffes der Gemeinde zum göttlihen Wort. 8 16, I. 
**) Bol. 8 9. 2, b. 
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da® rrger, das vor Augen und im Herzen Bebalten aller 
Gebote des Herrn, wie fie von ihm den Apofteln anvertraut 
worden find, oder den Geborfam bed Glaubens in der 
tchendigen Gemeinſchaft Chrifti. Matth. 28, 20. Die drift- 
liche Predigt dedit aber namentlih die Zünde auf nit im 
bloß geſetzlichen Zinn, nidt nur, wie fie thatfählid in ber 
Welt erfheint, fondern fie hat die Zünde zu enthüllen (vgl. 
Hebr. 4, 12) bis in ihre Bermiihungen von Eigenleben und 
kiftenleben, ſcheidend Seele und Geift bis in ihre innerfte 
Subſtanz (Marti und Verzweigung (Gedanten) und bis in 
ihre geheime Werfitätte des Herzens. Die dem chriſtlichen 
Yehramt geitellte Aufgabe iſt aber auf Grund bes göttlichen 
Wortes zu vollziehen im Geiſt der Kraft, der Yiebe und der 
Zucht. 2 Tim. 1, T. Zum Geift der Kraft gehört, daß 
man in Gott fi ftärft, um obne Scham und Furcht vor 
Menſchen das Zeugniß des Derm in feiner die Sünde auf- 
dedenden und daraus rettenden Wahrheit geltend zu maden 
und darob auch zu leiden. Bgl. 2 Tim. 1, 8. Dazu kommt 
aber auch der Geiſt der Liebe, welde die Kraft obne 
Zclbitjugt und ohne Gefallſucht verwendet zur forgfältigen 
Pflege dee Guten, zur redliden Bemühung um der An⸗ 
vertrauten Wohl. Endlich gehört dazu der Geift der Zucht, 
der Nüchternheit, welde wachſam auf eigene Bellerung ber - 
dacht ift und zugleich die Kraft bewahrt vor blinden Aus- 
brüchen, fowie die Yiebe vor blinder Gefälligleit, vor Bartel- 
lihleit. Tas jo geitellte Wort des Lehrerso vertritt dann 
der Herr mit feinem Anjehen und feiner Madt. Luk. 10, 16. 
1 Theil. 2, 13. Mal. 2, 7. Bgl. 8. 9 Rieger, 
Retrachtungen über da6 Neue Xeftament, zu 2 XQimo 
theus 1, 7. 
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3) Die Hriftlihe Lehrthätigkeit in ihrem amt- 
liden Charakter nebjt den darin liegenden 
Pflihten. 

Es kommt dem Predigtamt, feinem Urfprung und feiner 
Beitimmung nad) 

a) eine Würde zu, die e8 allerdings über alle fonjtigen 
Aemter in der Welt ftellt, womit aber feine äußere Stellung 
innerhalb der Welt feineswegs als cine bevorzugte gefegt ift. 
Vielmehr gilt bier das Meiſterwort Matth. 9, 35: „So 
Jemand will ein Erjter fein (nämlid im Himmelreich), der 
jei ein Letter (in der Weltjtellung)." Die cigenthümliche 
Würde des Predigtamtes befteht darin, daß es nit nur 
eine göttlide Anftalt überhaupt ift, wie 3. B. das obrigfeit- 
ide Amt, fondern es iſt gejtiftet durch Gottes perſönliche 
Erfdeinung in feinem Sohne, ferner dur die größte 
Gottesthat, durd die Weltverjöhnung und Geijtesausgiegung. 
Es ijt weiter andgeftattet mit dem höchſten Gottesgut, mit 
dem vollendeten Wort und Sacrament Gottes. 2 Kor. 5, 
18—20. 3, Tff. 1 Kor. 4, 1. Ebenſo hoch jtellt dieſes 
Amt fein Zwed, das göttlihe Ebenbild in den Menſchen 
wieder herzuitellen, Gottesmenſchen, d. 5. Heilige und jelige 
Menſchen zu bilden und den Leib Chriſti zu erbauen, aljo 
mit Einem Wort: die göttlihe Vollendung der Welt zu ver: 
mitteln. 1 Tim. 4, 16. Eph. 4, 11f. 2 Kor. 4, 1ff. 
Daraus erhellt aber au, daf die Würde des Amtes einer- 
jeit8 auf der Größe der göttliden Erbarmung ruht, anderer: 
ſeits auf der Wichtigkeit des Berufes, auf der Größe der 
Arbeit und ihres Fünftigen Zieles, nit aber auf eitler 
Ehre und Macht der Gegenwart oder auf Standesprivilegien. 
1 Tim. 1, 12. 16. 1 Kor. 3, 5. 2 Kor. 4, 1. Mattb. 9, 38. 
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ı Tim. 3, 1. So kommt aud die individuelle Tüchtigfeit 
zu ſolchem Amt allein aus der göttliden Geiftesbegabung. 
2 Kor. 3, 4f. 1 Petri 4, 11. Alſo in jubjectiver und ob- 
jeetiver NWezichung liegt dem Predigtamt die höchſte göttliche 
Sanjalität und die höchſte göttlie Telcologie zu Grunde. 
Darin liegt jeine Würde. Tamit jteigert fi nun aber auch 

b) die Anforderung an die Inhaber eines ſolchen Amtes 
oder Die Pflichtſeite. Der chriſtliche Prediger bat, da er 
ſich und Die Gemeinde durch Die höchſte Yiebe Sotte® zur 
höchſten Beſtimmung in Gott bringen joll, Adtjamleit auf 
ſich ſelber mit Einſchluß des eigenen Hauſes und Achtſamkeit 
auf ſeine Gemeinde mit einander zu verbinden. Er hat 
ebenſo anhaltendes veſen, d. h. Schriftſtudium für ſeine 
eigene Perſon ſich angelegen ſein zu laſſen, wie beſondere 
Ermahnung der Gemeindeglieder \nanuxinoı;) oder Privat: 
Seeljorge neben dedaoxusıa, üöffentlicher vehrthätigkeit. 1 Tim. 
4, 13— 10. Act. 20, 18--35, dgl. eine ſchöne Stelle 
Zirad IS, V—21, und namentlid 38, 25 —J34, 15. Soll 
nun aber der Prediger wirklich Dauehalterjtelle in der gött⸗ 
lihen Telonomie verjehen (1 Nor. 4, 1), jo muß das Wort 
vom Reich Gottes mit jeinen Geheimniſſen die Schatzlammer 
ſein, woraus er Alles ſchöpft, felten (Maubens, daß da ein 
unergründlider Keidthun und dolle Genüge liege für alle 
Seiten und fur alle einzelnen Fälle. Tas Grunderforderniß 
und Die Kunſt, in welder er unermüdlich ji übt, it Daher 
bausbalteriide Ireue Dazu gehört weientlid, Daß 
man eben nur ala Tiener fih hält, daß man alſo nament⸗ 
lih beim Dausherrn Das Nöthige ſich holt, nicht ſelbſt Etwas 
ſchaäffen will aus vigener und menjdlider Weisheit, Da der 
Weſendinhalt des Reiches Gottes über ihrem Horizont liegt; 
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daß man ferner das den vorliegenden Bedilrfniffen Ent> 
ſprechende aufzuſuchen ſich argelegen fein läßt, und dag man 
endblih auch bei der Verwendung des Gewonnenen nidt nad) 
der eignen fubjectiven Anſicht verführt oder nad) der herr: 
ihenden Sitte nur, jondern es dem bejtimmten Willen des 
Hausherren gemäß zu verarbeiten bemüht ift, um es fo anzu- 
wenden, wie es dem Weſen des göttliden Wortes und 
Dienftes, den verſchiedenen Verhältniffen und Bedirfniffen 
der Angehörigen angemeijen ift. Vgl. Zul. 12, 42. 1 Kor. 
4, 1ff. 2 Tim. 2, 15. 4, 1f. Eph. 1, 8f. 3, 8—10. 
2 Kor. 2, 17. 1 Theſſ. 5, 14, vgl. mit Ezech. 3, 17 5.*) Die 
Untreue darakterifirt fi denn nit nur durch eine Hint- 
anfegung des göttlihen Wortes, jondern auch durd eine 
Auslegung und Anwendung deifelben, wodurd e8 accommodirt 
wird theil® den fubjectiven Neigungen und Anſichten, theile 
dem berridenden Geift, dem Zeitgeift, Kirchengeiſt, Volksgeiſt, 
KRaftengeift, Parteigeift, Localgeift u. j. w. Bei folden 
Accommodationen wird man ein Prediger xura uvdownor 
(Sal. 1, 10 f.), ein Zoyurns doruos. 2 Kor. 11, 13. Es 
unterbleibt dann Wehr und Kampf gegen das fpeciell Ver: 
derblihe, gegen das, was in dem betreffenden Kreis dem 
Wort und Geift Gottes zumwiderläuft. Es bildet ſich dafür 
ein klügelndes Hindurchſchlüpfen zwilgen den geheimen und 
offenen Schäden und zwiſchen dem göttlihen Zeugniß da— 
wider, ein Uebertünden oder aud) Redtfertigen des herrſchen— 
den Geiftes, Lebens und Tones, ein Beftärken der Leute in 
ihren falihen Wegen und in ihrer Sicherheit. Vgl. Ezech. 13. 


*) Dies Alles gilt auch für theologische Lehrfächer und für Schrift: 
ftelferei. 
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Es it freilich and eine bloß äußerlide Treue gegen 
Namen und Wort des Herrn möglih, eine Belenntnißtreue 
(Matth. 7, 21— 23‘, die fogar von vielen und außerordent⸗ 
lien Effecten begleitet fein kann, dabei aber bod als falſches 
Yehrtreiben zu jtrafen ift, wenn nämlid das Ethiſche im 
Chriſtenthum zurüdbleibt, wenn die göttlihen Gebote, Die 
innere Heiligung und der thatfählihe Gehorſam hintangefekt 
werden. Vgl. Matth. 7, 15. 21 ff. 15, 8f. Tit. 1, 16. 
2 Tim. 2, 19.3, 5ff. 4 2ff. Micha 2, 11. 3,5 ff. Val. 
anfer Bed, Chriftlide Reden I. Nr. 11: „Das falicde 
Fropbetentbum”, auch Karl Heinrid Rieger, Predigt 
am 8. Zonntag nah Trinitatig S. 436 ff. und die darauf 
folgende Betrachtung über denfelben Tert; Konrad Nie» 
ger, Kirdenpoitille, Predigt am 3. Sonntag nad) Trinitatie; 
Bed, Gedanken aus und nah der Schrift, 2. Aufl. 
S. 120. S. 143 ff. 3. Aufl. S. 145 ff. S. 125 ff. 

Tie Untreue im vehramt des N. T's. ift aber um 
jo unverantwortlicher und nachtheiliger, da diefem Amt eben 
in dem ihm anvertrauten vehrſchatz zugleih Geiſt und Kraft 
offen steht, Wodurd die, die das Amt führen follen, wenn 
fie nur treu find, ſich ſelbſt tüchtig maden können, und Die, 
die sie hören und annehmen, felig maden. 2 Kor. 3, 4—6. 
Wo denn Die Barmberzigfeit und Heiligkeit Gottes, im 
weldhe das Amt des N. T. bineingejtelft iſt, aud den Diener 
durchdringt, da wird ein unermüdlider Fleiß erwedt zur 
inmeriten Charakter: Reinigung und zu untadelbaftem Wandel, 
ſowie zu einem unverfälſchten Zortrag der Wahrheit, der fi 
durchaus keinen andern Beifall judt, als den der Gewifſen 


(2 Nor. 4, 1f.) — ein Vortrag, der theila wedend, richtend 
Bed, Sıyıl. 11. 2) 
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und. ftrafend wirkt, theils beilend, ftärfend und reinigend. 
1 Thefſf. 2, 1—6. 

Wie ift e8 aber mit dem Erfolg einer folden treuen, 
pflihtmäßigen Amtsverwaltung? Darauf ijt dabei nidt 
zu rechnen, daß nicht Viele übrig bleiben, denen das 
Lit des Evangeliums — fein Wahrbeits » Keben — nit 
aufgeht; es wird ihnen nicht innere Ueberzeugung und inneres 
Leben; ja es können an der ungeſchminkten Wahrheit 
Biele ſich ſtoßen, ftatt fi zuerbauen. 2 Kor. 4, 3 ff. 
Dabei aber ſteht der treue Haushalter des Wortes un⸗ 
anklagbar da; die fo nicht zu Gemwinnenden und Verlorenen 
verratben und verurtheilen damit mur ihre eigene Verblen- 
dung dur das Zeit und Weltgötzenthum. Diefer Unglaube 
darf alfo nit verleiten, die im Wort ſelbſt vorgezeichnete 
Bahn zu verlaffen, als wären auf anderem Wege foldhe 
Widerjtrebende doch zu gewinnen, wenn es nämlich wirflid 
ein Gewinn für das wahrhafte Chriftentfum und feinen 
ewigen Lebensweg fein joll und nidt ein Schein-EChriftenthum 
erzeugen foll mit feinen geiftigen Verderbniffen. Alles was 
die Menſchen in dem einzigen Anknüpfungspunft für Die 
göttliche Wahrheit, in ihrem Gewiffen (2 Kor. 4, 2) der 
Natur des Heiligen gemäß wahrhaft anfaſſen und gewinnen 
kann, das ift aufgenommen in die göttlide Offenbarung, die 
dev Welt eine gerechte, nicht eine leichtſinnige Verſöhnung 
bringen will; andere ſcheinbare Gewinnungsmittel verderben 
das Heilige jelbjt und fein Heilmittel und ihr Reſultat ift, 
daß fie gerade das Verderben vermehren und verewigen, ftatt 
daraus zu retten. Über aud die eigene Unvollkommen— 
beit darf den chriſtlichen Xehrer, wenn er der Treue fi be- 
fleißt, nit entmuthigen; das eigene Leben der treueften 
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vehrer bleibt allerdings immer zurüd Binter der Reinheit 
und Fülle ihrer Lehre. Die Lehre ift in ihrer Reinheit und 
Zolllommendeit ſchon objectiv gegeben, die Reinigung und 
Zervolllommnung ihre® Lebens aber ift ale perfünlide Auf. 
gabe erft im Werden. Aber der treue Haushalter, der nit 
ji felbft, fondern Chriftum predigt, wie er gepredigt ift 
durch feine für alle Zeit auserwählten Gefandten, barf fi 
damit beruhigen, daß, wie die Lehre nicht von ihm felbft 
autgebt, fo aud die Kraft derfelben nit von dem abhängt, 
was er felbft fon ift oder noch nidt ift, vorausgefegt, daß 
er im Lichte der Wahrheit, die fein Mund verfünbigt, fort 
und fort fid) felber richtet, fich reinigt und vervolllommnet. 
1 Roh. 1, 7 ff. 2 Kor. 12, 7—9. 11, 29. Wenn freilich 
folde Amteverwaltung überall nie ohne Zrübfal und 
Zerfolgung ift, fo gibt fie dennoch aud) Muth und Kraft, 
dDie® zu ertragen und zu überwinden. 2 Kor. 4, 3—10. 
5,9. Ter Sieg bleibt einer folden Lehrweiſe immer, 
aber ein Sieg in Chrifto (2 Kor. 2, 14), d. 5. in ber 
Aehnlichkeit feines Yeiden® und Auferftehens; alfo nit, da 
jie auf glänzende äußerlihe Erfolge und Ziege zu rechnen 
hätte, ſondern auf die geiftige Uebermacht und Unüberwind⸗ 
lihjleit der Wahrheit und ihres Könige unter dem änßerlichen 
Widerſtand und dem äußerlichen Unterliegen. Cine folde 
vehrweiſe verbreitet überall wenigftene den Gerud der Er⸗ 
kenntniß Gottes (2 Kor. 2, 14 bie Ende), d. 5. fie ver 
breitet den unmittelbaren Eindrud der göttliden Wahrheit, 
anziehend für die Einen wie das Yeben felbft und fie be 
(chend, für die Andern abftoßend wie der Tod ale tudte® 
Weſen und über ihre Feindſchaft die Krifis bringend, in bei⸗ 
den Fällen Host angenehm, weil fo fein Sohn verflä 
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al8 das für den Hochmuth zum Fall und für den Des 
miütbigen zum Auferjtehen geſetzte Gotteszeichen, als der, welcher 
zum Gericht, d. 5. zur Entſcheidung zwiſchen Licht und Finfter- 
niß, zwiſchen Leben und Tod in die Welt gefommen  ift. 

4) Das Verhältniß der Gemeindeglieder zum 
Lehramt. Sie find um des Amtes willen gegen die Per: 
jon rechtſchaffener Lehrer verpflichtet zu "Xiebe und Fried⸗ 
fertigfeit, zu Ehre und Gehorfam, zu Fürbitte und Gut: 
thätigfeit. 1 Theil. 5, 12 f. 1 Tim. 5, 17. Hebr. 13, 17. 
Eph. 6, 18 f. 1 Kor. 9, 14. Das Lehrwort aber Haben 
fie, jofern e8 Gottes Wort ift, aufzunehmen mit einem fanf- 
ten und fittlih ernjten Sinn, der aud die ftrafende Wahrheit 
fi gefallen läßt und auf perſönliche Heiligung gerichtet ift, 
damit da8 Wort nit unfrudtbar bleibe. Jak. 1, 21. 
1 Theſſ. 2, 13. Damit aber ift nicht jedes Lehrwort eines 
Geiftlihen oder jede Predigt als Wort Gottes zu verehren; 
vielmehr ift e8 eben Sade des Geiftes der Wahrheit in den 
Gläubigen, daß fie prüfen, ob das Gelehrte der Schrift 
gemäß fei und ob der Geiſt der Lehre aus Gott fei. Bol. 
1 309. 4, 1 ff.*) Matth. 7, 13—15. Joh. 10, 27 und 2.5. 
Act. 17, 11 und Röm. 16, 17 f. Sal. 1,6 ff. Keim 
menſchlicher Rechtstitel, Leine formelle Kirchlichkeit kann und 
darf den Fremdling auf dem Gebiete des Glaubens vder 
gar den Dieb, der nit durd die Xhitre eingeht, d. 5. nicht 
mit dem bibliſchen Chriſtus, mit feinem Evangelium zur 
Gemeinde fommt (Joh. 10, 1f. 8—10), einer Gemeinde 
aufnöthigen, geihähe es aud nur moraliih durch Gewiſſens— 


*) Es Heißt da ein Geift, der befennt — aljo kein bloßes Mund: 
befenntniß, fondern Geiftesbelenntniß! 
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verpfliätung, Ueberredung; und fein einzelnes Glied ift durch 
eine dermeintlie Ordnung verpfliätet zum Hören. Goldse 
vorgeblide Ordnung ift von der Schrift geriätet ale Un- 
ordnung, indem die Schrift gerade von ben fallen Pros 
pbeten wegweift, d. 5. don jeder Lehrweiſe, bie ihrem Geift 
oder Wort nad) dem göttliden Normal- Wort und Rormal- 
Geiſt widerſpricht. Alle Chriften Haben au das Net und 
die Pflit der felbftändigen und gegenfeitigen Erbauung aus 
dem Worte Gottes, ſoweit daffelbe dem Einzelnen als gewiffe 
Wahrheit fi aufichließt, durch gewiflenhafte Betrachtung und 
immer gründlicheres Verftändniß unter der Zucht bes Lebens 
und des Beiligen &eiftes, der fi dem Betenden und Suchen⸗ 
den nit verweigert und fein Anfehn der Perfon und bes 
Standes feımt. gl. 1 Petri 2, 1—5. Hebr. 3, 13. Kol. 
3, 16. Yu. 16, 27—31, vgl. no Pf. 119, 18. 146 - 148.9) 


IH. Tie Gemeinfhaft der Heiligen. 


Tie Gemeinfhaft der Heiligen befteht in einer brüderfidien 
Serzens- und Vebensverbindung auf dem Grund des göttlidden 
Wortes und des Glaubens daran. Act. 2, 42. 44 f. 4, 82. 
5, 3—11. Sie bethätigt fi) in gegenfeitiger leiblicher Unter 
ftügung je nah Bedürfniß (zosa), richtig verftanden 
kann man fagen in Gütergemeinfhaft, und in Bebet®- 
gemeinfhaft, und in Zuchtgemeinſchaft; aber alles 
dies in neuteftamentliher oder evangeliſcher Weife d. 5. im 
geiftiger Form, nicht in äußerliäer Geſetzeoform. 

1) Zur driftligen Gütergemeinſchaft vgl. 
I. T. Bed, PBaftoralichren des N. T’s. ©. 255 ff. 268. 


®) lieber die Vrivaterbauuug fiche Weltsree im IIL Gar 
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2735. Hier nur das Weientlide: Schon das altteftament- 
lihe Geſetz hat, und zwar gemäß feiner Eigenthümlichkeit in 
äußerliher und gefegli zwingender Form die Idee geltend 
gemadt, daß Gott der Eigenthumsherr des Landes 
und des Bolfes mit aller feiner Habe ift, der, der Jedem 
das Seine zutheilt zur bloßen Verwaltung und Nutnießung, 
und daß die aus dem gefelligen Verkehr entftehenden Ungleidj- 
beiten des Beſitzes fi) wieder aufheben durch das Yubeljahr 
und zurildgeführt werden follen in die urjprünglid) feſtgeſetzte 
Gleichheit. Diefe Idee des Geſetzes bat der Glaube, eben 
wieder in feiner geiftigen Weife, zur Anwendung zu bringen 
nad) dem Gefege innerlicher Freiheit; er hat zwar nicht abjo- 
[ut des jelbjtändigen Befites fih zu entäußern, aber aud) 
nit als unabhängigen Eigenthümer fi zu betraditen, fon- 
dern al® verantwortlider Verwalter über anver- 
trautes Gottesgut, und fo nad) dem Princip der Selbft- 
entäußerung in freiwilliger Liebe fir die Ausgleihung der 
focialen Ungleiäheiten zu wirken. Im chriſtlichen Grunb- 
begriff vom irdiſchen Beſitzthum find fo zwei Einfeitigfeiten 
ausgeſchloſſen, einmal die Willfür des Eigenthums— 
begriffs — das abfjolute Eigenthumsreht — es Tann 
nit Jeder mit feinem Gut es halten, wie er will, in Gnade 
oder Ungnade gegen Andere, jondern wie Gott es vorſchreibt 
als der Eine Eigenthumsherr; aber auch nicht Andere, weder 
die ganze Geſellſchaft nod Einzelne, find Eigenthümer über 
fremdes Gut oder Verwalter (Disponenten) darüber; Die 
Güter des Einzelnen find nicht Commun-Gut, fondern 
Gottes-Gut, und der Befiger ift je über fein Gut der von 
Gott beftellte Eigenthumsherr, damit aber auch nur ber 
Gott untergeorbnete und ihm verantwortlide Hausbalter. 
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Ieder bat alfo in Bezug auf fein Eigenthum bas nädfte 
Nutznießungsrecht und Dispofitionsredit, jeboch in Leber 
eisftimmung mit den göttliden Hanthaltungtgeſetzen ber Ge 
rehtigleit und der Liebe. Go iſt es namentli Die Liebe, 
weide das fogenannte nubewegliche Gut beweglich madt, ohne 
darum fahrende® Gut daraus zu machen oder ben Grund» 
begriff des Eigentums felbft aufzulöfen. In freier Refig 
nation von Gotteswegen bat die Liebe Andern zu biemen 
nad) Art und Maß ihres Bedürfniffes fowie des eigenen Be 
fige, und nad der näheren oder ferneren Berbinbung. 
(Genaueres bei der driftligen Giütiglelt.) Im qhriſtlichen 
Gemeindeleben umſchlingt nidt nur Ein Leheband umb 
Glaubensband die individnellen Verſchiedenheiten, ſondern 
auch Ein Liebesband, Leid und Freud, Noth und Gut auf 
Alle vertheilend, Privatgut umfegend ale Gemeingut, Privat- 
laft ale Gemeinlaft, alles in naturgemäßer, nicht affectixter 
Eympathie. Eph. 4, 16. 2 Kor. 8, T—14. 

2) Die Krone der Gemeinſchaft der Heiligen iſt das 
gemeinfhaftlige Gebet nad allen feinen Formen ale 
Yob, Bitte und Danffagung, das edte Dienfigefhäft des 
priefterliden Volles (1 Tim. 2, 1), das neuteftamentlide 
Opfer an Gott neben den Opfern der zeırena an Uubere. 
Hebr. 13, 15 f. Es kommt bier zur Anwendung, was be 
reitö ımter I. über Anbetung im Geift und in ber Wahrheit 
nefagt worden ift.*) Im Gemeindegebet muß das Bewußk 
fein ſich bethätigen, daß Gott in Jeſn Chriſto ber Erſte und 
der Letzte iſt, der Schöpfer und ber Richter, der Um 
fänger und ber Vollender alles Guten, namentlid des ewigen 


= | —— en — 


°) Bel. au Paoraisiren des N. Te. ©. 264 fi. 
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Helle. So muß das Gebet der ganzen gottesdienftlidden 
Verrichtung theils ihre Einweihung geben (daß Gott der 
Erſte ift), theils ihren Alles verfiegelnden Schluß (daß er 
der Letzte iſt). Die Aufgabe des Gemeindegebets ift eben- 
daher, alle die gläubigen Herzen&beziehungen in ſich zufammen- 
zufaffen, mit welden es die gottesdienftlihe Verfammlung 
zu thun bat im Allgemeinen oder Speciellen. Einfachheit in 
Sinn und Wort gebietet dem Gemeindegebet ſowohl Die 
Rückſicht anf Alle, au die niedrigften Brüder, als Die 
Rückſicht auf Gott den Höchſten, der die Menfchen richtet, 
d. 5. beurtheilt und behandelt nad der Herzensftellung, nicht 
nad der Wortftellung, nit nad moAvAoyıa oder evkoyın, 
und ber Gnade gibt den Demüthigen, nicht dem aufgeblafenen 
Hochgetöne. 

Das Gebet iſt aber nicht nur der unmittelbarſte 
Glaubensakt gegenüber von Gott, ſondern auch das Segens— 
mittel, womit die chriſtliche Liebe Allen dient, mit welchen 
und für welche ſie lebt. Darum hat das Gemeindegebet 
namentlich die Fürbitte in ſich aufzunehmen und dies zum 
Beſten aller Menſchen. Denn die Gläubigen vertreten als 
Prieſter vor Gott die ganze Menſchheit, der ſie angehören; 
insbeſondere verwebt ſich darein die Fürbitte für die Lehrer 
und Obrigkeit, denn in ihrer Hand concentrirt ſich das all⸗ 
gemeine Wohl, das geiſtliche und leibliche. Röm. 15, 30. 
Kol. 4, 3. 2 Theſſ. 3, 1. Ebenfo liegt aud) den Lehrern 
wieder die fpecielle Fürbitte fir ihre Gemeinden ob. Act. 6, 4. 
Eph. 1, 16 ff. Kol. 4, 12. 

Was nun die ftehenden Formulare für das Kirchen- 
gebet anlangt, jo läßt fih mit leugnen, daß diefe 
Anordnung Teineswege dem wahren &emeindebegriff ent- 
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\prungen iſt. Tiefer bat zur Grundvorausjegung geiftliche 
Priefterlifeit aller Glieder und geiftige Münpigleit vor 
Allem der Torficher und Lehrer. Namentlich ift es ein 
greller Widerfprud, einem Lehrſtand das ſchwierige und ver» 
antwortungsvolle Yehrwort anheim zu geben, und dagegen 
da® Gebet wörtlid ihm vorzuſchreiben. Alſo in Gottes Na» 
men mit Menſchen zu reden, d. 5. gerade zum höchſten Ges 
haft find fie für mündig erflärt, dagegen für unmündig im 
Heineren, d. hd. an Menſchen Statt mit Gott zu reden, mit 
demijelben Gott, in Ddeffen Namen fie fo eben geredet haben 
jollen und wollen. Ein Bedürfniß von Gebetsformularen 
kaun nur ftattfinden, fofern in einer Kirche und namentlich) 
in ihrem vebrftand das wahre &laubensleben nit vor» 
handen ijt oder wenigftens nicht vorherrſcht, dasjenige Yeben, 
da® auch das Gebet geiftig aus fi ſelbſt erzeugt; fofern 
weiter das Mitwirken aller geiitig Befähigten ausgeſchloſſen 
it, indem nur Kiner das Wort führt für Alle in allen 
Stüden dee Gottesdienftes, und Diefer Kine oft jeinem 
prieiterliden Beruf nicht gewachſen oder gar ihm innerlid 
entfremdet ift. Aljo nur in VBorausfegung einestheild noch 
dürftigen, anderntheil® abnormen lirdliden Yebens kann von 
Nothwendigkeit öffentliher Gebetsformulare die Rede fein. 
Ueber folder traurigen Nothwendigleit muß man fi aber 
beugen, nit pochen. Verlehrt ift es dagegen, eine Noth- 
wendigfeit von Formularen für Erhaltung der weſentlichen 
Kinbeit der Gemeinde geltend maden zu wollen, ale ob 
diefe Einheit, namentlid Gott gegenüber, zu dem man betet, 
im Buchſtaben beftände, Gott aber ſieht das Herz an, 
(Haube oder Unglaube, des Herzens Einheit oder Uneinigfeit 
der Geifter, Die fi mit Formularen weder maden nod 
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verdeden läßt, und Chriftus fordert zzoooxvrey &v nVev- 
narı anf Grund der Zvorng nveuuaros, nit yoauuarog. 
Aber allerdings ift e8 das Wort, das als Träger bes Gei- 
fte8 überhaupt Die Geifteseinheit zu vermitteln und aus⸗ 
zudrüden Bat. Dies einigende Wort aber fir das Beten 
wie für Predigt und Glaube tt das göttlid) gegebene. Eine 
bindende, normative Bedeutung auf dem driftlihen Glaubens⸗ 
boden bat kein menſchliches Wort, fondern nur das göttliche 
Geifteswort felber in feiner primitiven Geftalt, und fo bat 
die heilige Schrift: nad evangeliidem Grundfat die einzige 
Autorität au für Yormulirung von Kirchengebeten. Mögen 
denn ſolche durch einen mangelhaften Kirchenzuſtand gefordert 
jein, jo müſſen fie fi doc der Prüfung und beziehungsweife 
ber Aenderung nad) diefem evangelifhen Kanon unterwerfen. 
Dies ift ein Urredt, das fein ermorbenes oder gemachtes 
Recht aufheben kann, und das Luther zufammenfaßt in dem 
don angeführten Sat: dicere hoc est cultus Dei, est 
unius et solius Dei. 2gl. auf Luthers Vorrede zur 
Wittenberger Kirhenordnung, die e8 gleichfalls mit Gebeten 
zu thun bat. Es Haben fi num innerhalb der Chriſtenheit 
eben aus und nad der Schrift allerdings Gebete formulirt, 
die im MWefentliden als tauglide und wirdige Hilfsmittel 
fih darbieten für das gemeinjame Gebet, es darf aber doch 
auh von ihnen nah dem Kanon 1 Tim. 1, 9 ernithaften 
Chriften und Geiftlihen gegenüber kein budjtäblid - zwange- 
mäßiger und ausſchließlicher Gebrauch gemadt werden. Dies 
widerfpridt fowohl dem Grundbegriff der chriſtlichen Freiheit 
wie dem fortdauernden Bildungstrieb des Glaubens und den 
wirfliden Bedürfniſſen des  concreten Lebens. Letztere 
namentlih in ihrer Verſchiedenartigkeit und Veränderlichkeit 
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laſſen fi nicht ein für allemal für ganze Länderfiredien 
und auf ganze Generationen hinaus zum voraus beftinmen 
und ftereotgp formulicen. Mögen alſo immerhin in ver 
fümmerten Kirchenverhältnifſen Gebetsformulare, welche im 
Ganzen dem Wort und Gelft des Glaubens entipredien, 
nothgedrungen ale Erjag des mangelnden Geiftes, ale Sup 
weßr der Ordnung und ale Mittel der Gemeinſamleit ver 
wendet werden, fo dürfen fie feinenfalls den Geift des ans 
der lebendigen Schriftquelle ſchöpfenden Glaubens dämpfen; 
fie müffen namentlich der freien Modiflcirung nad concretem 
Bedürfniß und den Weußerungen felbftändiger Priefterlichleit 
ihr underäußerlide® und unverjährbares Recht und fo and 
Raum lafien, nur dag immer bie Scriftmäßigleit amd biefer 
freien Bewegung zu überwaden tft, denn nur darauf berußt 
ihr Recht. 1 Kor. 14, 29. Berner müffen folde Formulare 
ihrer inneren Einrichtung nad) namentlid der Rückficht Reth⸗ 
nung tragen, die ihre Anwendung allein entſchuldigt, daß 
nämlich unſere gegenwärtige Kirche größtentbeils leineswegt 
aus wahrhaft bekehrten und lebendigen Chriſten beſteht umb 
daher verſchiedene religiöfe Entwicklungeſtufen in ſich ſchließt. 
Darnach iſt auch der Begriff der vom Kirchengebet zu fordern⸗ 
den Echriftmäßigfeit auszudehnen. Auch die Schrift ſelbſt, 
nach welcher über den zuläßigen Inhalt von Gebeten wie 
von Predigten zu entſcheiden ift, vedet nolvuspuc za zoiy- 
roonws (Hebr. 1, 1), hat einen vieltheiligen Iubalt usb 
vielartigen Vortrag; fie predigt und betet wid nur auto und 
für den driftligen Glauben, fondern in ihr läßt Gett Fi 
berab zu eimer Lehr⸗ und Gebetöiprade, wie fie ſchon ben 
Elementen des allgemeinen Glaubene und den verſchiedenen 
Vorftufen des chriſtlichen Olaubens angehören, deren Glau⸗ 
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ben an Gott al8 Schöpfer, Geſetzgeber, Richter u. ſ. w. Es 
iſt daher eine willkürliche Verengerung der Schriftmäßigkeit 
und eine Verachtung der göttlichen Weitherzigkeit und Herab⸗ 
laſſung, eine Verkennung des Entwicklungsganges der gött⸗ 
lichen Pädagogik in der Schrift, wenn man in unſern ges 
miſchten Volkskirchen, die ein Bethaus fein follen für alles 
Volt und dazu aud für Heiden einen Vorhof offen Halten 
jollen, das Predigen, Beten und Singen beſchränken will 
auf den driftliden Glaubensumfang, und jo Predigten und 
Gebete, die wenigftens mit Gottesfurdt und Rechtſchaffenheit 
im Allgemeinen Ernft maden, aus der Kirche binausmeifen 
will gegen den göttlihen Grundfag Act. 10, 34f. Am 
wenigften aber darf das ſpecifiſch chriſtliche Innenleben in 
alfgemeinen Gebeten (daffelbe gilt auch von Kirchengeſang— 
bildern) ausſchließlich oder auch nur vorherrſchend den Aus- 
drud beſtimmen; dazu können alle die Anfänger im Chriften- 
thum, die Halbgläubigen und die Gewohnheitskirchgänger 
nit ohne Heuchelei oder Selbittäufhung Ia und Amen 
jagen, es nicht als ihres Herzens Leben, theilweiſe nicht ein- 
mal als Herzensitreben mit Wahrheit vor Gott befennen ; 
und wenn der Menſch zum Selbftbetrug oder zum Heudeln 
verleitet wird in den Beiligften Momenten, in der Gebets- 
ſprache gegenüber dem allwiffenden Gott, wie dann vollends 
vor Menden in der tägliden Umgangsfprade! So gewiß 
denn die Kirche in allen gottesdienftlihen Formen Alles aus 
ſchließen und verhüten muß, was Gott ein Greuel ift, feinen 
Namen und feine Gejege entwürdigt, das Chriſtenthum direct 
beftreitet oder aud einen dem Herzen nod fremden, chriſtlichen 
Lippendienſt begünftigt, jo nothwendig muß auf der andern 
Seite der kirchliche Gottesdienft in fi zulaffen, aufnehmen 
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und berbeizichen, was Gott ſelbſt nod) annimmt, d. h. was 
aud nur einer gottesfürdtigen und rechtſchaffenen Gefinnung 
angehört. Act. 10, 35. Yeute, Die erft auf folder Stufe 
stehen, müſſen unter unfern Kirdenverhältniffen im ftehenden 
üffentlien Gebetsauodruck aud ihren Ausdrud finden, um 
fih in einer gemeinfamen Wahrheit zufammenfinden zu lön ⸗ 
nen mit denen, die im Glauben weiter gefördert find, eben 
daber aber aud in Allem, was Gottes ift, freudig einftimmen 
können, wenn es auch noch nicht in's ſpecifiſch Chriſtliche 
hineinreicht. Dann repräſentirt der Gottesdienſt, ſpeciell das 
Weber die Einheit der Wahrheit ſtatt der Einheit des Scheine. 
Tas Intenſivere und Beitimmtere des chriſtlichen Gebets 
aber muß im unſern gemiſchten Kirchen mehr der freien 
Webetshervorbringung anheimgegeben werden; wie denn folde, 
die im Glauben und in der Yiebe Jeju Chrifti wirfli leben, 
jelbit im Geift deſſelben zu reden wiffen. 2 Kor. 4, 13. 
Namentlid muß das innigere Gebet im öffentlihen Gottes» 
dienit ſich beihränfen auf Diejenigen Domente, in welden 
die Veriammlung durch das entiprehende Yehrwort und Ver: 
mahnungewort and) intenſiv gehoben oder driftlid vorbereitet 
sein fann, jo daß alle Redlichen, wenigitens ahnungeweiſe 
und optativ don Kerzen fi anſchließen können. Endlich er- 
belle aus allem bisher Geſagten, daß in cinem kirchlichen 
Webetbuch und jo aud Gejangbuh eine große Auswahl von 
Formularen vorhanden jein muß. 

Muiter aber für das Gemeinſchaftegebet in jeder We 
ziehung, das zugleih die wahre weſentliche Einheit für 
alle Gonfefiionen und Gläubige repräjentirt und 
unterhält und Dabei namentlich aud die eben amgedeutete 
Weite der Haltung darftellt, ift dae Gebet des Herrn. 





462 Der Bildungeorganismus des riftlien Lebens. $ 16. 


Bol. Ehriftlide Reden V. Nr. 9. Hier nur einige Ans 
Deutungen. Die Autorität des neuteſtamentlichen Wortes, 
namentlih des ummittelbar vom Herrn geftifteten Wortes, 
bringt ed mit fih, daß das Vaterunſer für das Beten ber 
ganzen Gemeinde Quelle und Norm ift. Soll dies aber in 
der Weife gefchehen, die dem Wahrheitsgeiſt der neutejtantent- 
lien Anbetung entipridt, fo darf das Vaterunjer weder ale 
bloß äußerlices Formular gebraucht werden, nod dürfen die 
gebräuchlichen Formulare unabhängig von demſelben, d. 5. 
ohne weſentliche Beziehung zu feinem Charakter fi bilden, 
jondern feine Worte jollen in’® Herz aufgenommen werden, 
daß fie zu Geiſt und Leben werden in dem Betenden. Es 
legt den Glaubensinhalt dar, in weldem jedes echte Gebet 
fi bewegen muß, und zwar den Glaubensinhalt einmal nad 
feinen ewigen Grundfubftanzen: Name, Reich, Wille Gottes, 
dann aber auch nad) feiner zeitlihen Entwidlungsordnung: 
Vergebung, Gnadenführung zur Ueberwindung der Ver⸗ 
ſuchungen und völlige Erlöfung; in der vierten Bitte ftellt 
e8 die irdiſchen LTebensbedürfniffe im genügfamen Geift der 
Gottjeligkeit zwiſchen hinein, ftellt fie eben damit in die 
rechte Angemeffenheit zum ewigen Gut und zu feinem Gejek. 
Jeder einzelne Zug dieſes Gebets enthält ein inhaltsſchweres 
Samenktorn, und jeder Gedanke deffelben kann im gläubigen 
Herzen eine Fülle von Geiftesbewegungen bervorbringen, 
ſenkt ji allen Vorkommenbeiten des inneren und äußeren 
Lebens ein, und nad) den verjdiedenen Zuftänden, in welchen 
ein betender Geift diefe Grundgedanken in fih aufnimmt 
und feine Erfahrungen wie feine Bedürfniffe darin niederlegt, 
darnach fließt ſich auch jedesmal wieder eine neue Bedeutung 
auf, die wieder einen neuen Segen gibt. Der tiefite Beter 





wächſt daber über biefes Gebet nit Kinaus, fondern nur 
immermebr in daffelbe Binein. Dazu kommt nun aber bei 
all’ dieſem Reichthum des Inhaltes eine Einfachheit und eiıw 
geiftige Weite, welde den Frommen auf jeder Gtufe ein 
herzliches Mitbeten möglich macht. Die Kinder wie bie 
Helden im Glauben, die Niedergebeugten wie die Fröhlichen 
finden fi bier zuſammen je nad ihrem Bedüurfniß mb 
ihrer Empfänglidleit, es fagt für keinen zu wenig und für 
feinen zu viel, wenn nur einmal Glaubensleben im All⸗ 
gemeinen, oder Yrömmigleit vorhanden ift, und darum iſt 
und bleibt es Mufter für alle Öffentlichen Gebete wie für 
alle Brivatgebete. 


Zu den Bildungsmitteln des chriſtlichen Gemeindelebens 
gehört endlich nod 


3) die Zucht gemeinſchaft. 


Wir gehen aus vom fogenannten Amt ber Gchlüffel 
Matth. 16, 15—19. Hier wird in B. 19 nidt dem Si⸗ 
mon in feiner menſchlichen Individualität der Edlüffel beis 
gelegt, fondern wie es ®. 16—18 zeigt, ibm als Petrus, 
d. 5. fofern die nsrea, die Felſengrundlage des Gemeinde 
baue® in ihm zum nergog fi) perfonificirt, beftimmter: fo» 
fern die mufteriöfe Grundwahrheit des Gemeindelebens, daß 
Jeſus des lebendigen Gottes Sohn ift, eben in Petrus zu 
erft durchgebrochen war zu einer lebendigen Erkenntniß umb 
zu offenem Belenntniß gegenüber ber Unſicherheit ber öffent» 
lien Meinung über Jeſus. Matth. 16, 18-—16, vgl. Iob. 6, 
66-69. Ein Brimat bei Petrus ift alfo allerdings be» 
gründet, dies aber durch den Primat feiner geiftigen Ent 
widlung, vermöge welder er den bis dahin völlig unbelannten 
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Tundamentalartifel für den driftlichen Gemeindebau zuerft 
erfannte und bekannte. Dem entſpricht denn aud Die 
Stellung, welde ihm der Herr eben ald nergog in ber 
zsroa einräumte, d. 5. im Fundament des Gemeinde- 
baues als Örundftein, nit aber in der Spige Des 
Gemeindebaues als Oberhaupt. „Auf diefen Felſen, 
jagt der Herr, baue ich meine Gemeinde,” nit: „über meine 
Gemeinde jege ich di,“ nicht einmal: „du baueft fie auf mid) 
oder gar auf did.“ Dem entjprad weiter auch die Stellung, 
welche Petrus hiſtoriſch einnahm. Weder er felber tritt 
ale Oberhaupt der Gemeinde auf (1 Petri 5, 1ff.), nod 
behandelt ihn als folden der Herr (Matth. 16, 23. Joh. 
21, 22), noch auch Paulus. Gal. 2, vgl. 2 Petri 3, 15. 
Wohl aber ift e8 eben Petrus, der, wie er zuerit im Jünger: 
freis dem entichiedenen Glauben an den Sohn Gottes Bahn 
brad) oder wenigſtens zur dijtinctiven Confeſſion verhalf, fo 
nun auch in Israel (Act. 2, 14) und unter den Heiden 
(Act. 10. Cap. 15, 7) aufzutreten Hatte als erſter Ber: 
fündiger, als Grundzeuge des Glaubens an Jeſus Chriftus 
al8 den Sohn Gottes. So eriheint Petrus thatfählih als 
erfte Unterlage (Begründer) des Gemeindebaues oder als 
erfter Grundftein in dem Fundament der Kirde, nit aber 
daß er für fi allein das ganze Fundament bildet; denn 
diefes bildet fi aus den Apofteln zumal und Dies fo, daß 
Jeſus Chriftus allein der das Ganze verbindende Edftein ift. 
Eph. 3, 20. Offenb. 21, 14. Darauf bin alfo, daß Petrus 
ber Grundzeuge des göttlihen Sohnesglaubens iſt, d. 5. 
eben des Glaubens, auf weldem der Herr den Gemeindebau 
errichtet, Spricht der Herr ihm aud zuerft die amtliche Func- 
tion zu, die als Schlüffelgewalt bezeichnet, ift und die als 
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Simmelreihegewalt eine geiftige Macht iſt. Wie aber über- 
haupt der höchſte Geiltesprimat in der driftlihden Gemein» 
haft feinen Primat des äußeren Ranges und der Macht 
begründet, viel weniger ein ausſchließliches Monopol (Matth. 
23, 8f.), jo iſt es aud mit dieſem Schlüffel-Primat Petri. 
Ter geiftige Grund deffelben bei Petrus, Die gläubige Er» 
kenntniß der Sottesjohnihaft in Jeſus, wurde nit nur all 
gemeines apoſtoliſches Eigenthum, fondern wurde und ift 
auch allgenines Gemeindegut (Matth. 18, 17), bei derjenigen 
Gemeinde nämlid, die eben der Herr felber baut auf die 
gleihe Grundlage, wie fie in Petrus bervortrat (vgl. 2 Petri 
1, 1\, d. 5. bei der Gemeinde, deren Glaube aud aus 
nöttliher Offenbarung entipringt (Matth. 165, 17), nit von 
Fleiſch und Blut aus, nicht von menfhlider Tradition aus. 
Tiefer Semeindebegriff beſtimmt fih Matth. 18, 20 nidt 
nad der numerijchen Größe oder nad) äußerer Corporatione- 
form, ſondern nad der inneren Werbundenbeit mit dem 
Seren und nad jeiner Gegenwart, d. b. nad) der Gemein» 
ihaft des heiligen Geiſtes. Röm. 8, 9. 1 Kor. 12, 3. Un 
den Empfang des heiligen Geiſtes Imüpft ſich denn aud Joh. 
20, 22 f. nicht mehr die bloße Verbeißung, wie Matth. 16 
und 15, fondern Die wirkliche Webertragung der Schlüſſel⸗ 
gewalt an Die Geſammtheit der Apojtel. Tie Schlüffelgewalt 
it alfo nit an beitinnmte Individuen gebunden oder an 
einen beftimmten Stand, fondern ift bei Individuen und bei 
ganzen Gemeinden an den (Hauben gebunden, der auf gött- 
liher Offenbarung steht, beitimmter auf der Theilnahme am 
heiligen eilt. 

Was mın weiter den Ausdrud „Schlüffel des Himmel⸗ 


reihe” betrifft, jo liegt, wie auch das osxodaunmae (Matth. 
«rd. Ethit. IL 30 
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16, 18) zeigt, die einfahe Anſchauung eines Gebäudes zu 
Grund und dies ift das Himmelreich, fofern e8 eben in einer 
dom Herrn aufgebauten Gemeinde als ein Haus Gottes auf 
Erden befteht mit eigenthilmlicher Delonomie. 

Die Schlüffel ermöglien nun die Oeffnung und Die 
Schließung eines Haufes nad der damaligen Hauseinridtung 
dur Löſen und Binden der Thüre. Jeſ. 22,22. Offb. 3, 7. 
Die Schlüffelübergabe bezeichnet hiernach im Allgemeinen die 
Macht, aufzunehmen in das Haus Gottes oder davon aus- 
zufchließen, und zwar fo, wie der Herr hinzuſetzt, daß beides 
auch im Himmel Wahrheit Hat, d. 5. geiftige und ewige 
Realität bat. In der Gemeinde wird hiebei eine Heils- 
ökonomie und Heilsadminiftration vorausgeſetzt, welche bis in 
den himmliſchen Umfang des göttlichen Neiches ihre Wirkung 
bat, fofern nämlich die reine Verwaltung der göttlihen Per: 
ſöhnungsanſtalt in der Gemeinde ftatt bat als eine Ber: 
waltung in Geift und Kraft der Verfühnung, nicht bloß im 
Buchſtaben. 2 Kor. 3, 6, vgl. 5, 19 f. Im Zuſammenhang 
damit involvirt daher das Löſen und Binden aud die 
Siündenerlaffung oder -Behaltung und zwar im Verhältniß 
zum Himmel, nit nur wie im alten Bund für’8 irdiſche 
Leben. Mit ihrer verwaltenden Madt verbindet alſo die 
©eiftesgemeinde aud) die richterliche Macht, d. h. die Ent- 
ſcheidung über Aufnahme in die ihr amvertraute Heils-Oeko— 
nomie und über das Bleiben darin oder die Ausſchließung 
davon. 

a) Die Aufnahme und das Verbleiben in ber 
Heilsgenoſſenſchaft der Gemeinde bejtimmt fih nun nad) 
Matth. 16 von dem Geſichtspunkt aus, ob das, was einer 
von Jeſu jagt, alſo das Bekenntniß und die Lehre auf 


u 
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demſelben Fels fi) erbane, welcher die urſprüngliche Grundlage 
des Gemeindebaues bildet, beftimmter alſo, ob das individnelle 
Belenntniß und Lehrwort dem apoftolifjen Gemeinde 
zeugniß von Jeſu ale dem Sohn des Lebendigen Gottes ent- 
fprit, oder kürzer ob e6 dem ſchriftmäßigen Gemeinde» 
glauben gemäß fe. Matth. 16, 14—19: auf biefen 
Felſen (nergav), d. h. auf das gläubige Belenntniß zu mir 
ale Gottesjohn werde id bauen meine Gemeinde. Bgl. Röm. 
10, 13. 12, 6. Weiter fragt es fih nad Matth. 18, ob 
das Betragen und Reben übereinftimme mit dem 
viebesgefeg der Gemeinde, in vortommenden Fällen 
von ihr fi ftrafen und verföhnen laffe. Mattb. 18, 15—18, 
vgl. 2 Thefſ. 3, 6. Es erhellt aber Hieraus au, daß fi 
da® geiftige Gemeindegeriht nur beziehen lann auf das, was 
offenbar ift (1 Tim. 5, 24), auf Belenntniß und Lehre, for 
wie auf Yeben und Betragen. 2 Tim. 2, 16—19. 1 Kor. 
5, 11. Toabei ift aber auf der anderen Seite wieder nicht 
zu überfehen, daß über diefes Offenbare, fofern es fih um bie 
Zugehörigkeit zur Gemeinde im engeren Sinn banbelt, vom 
Standpunkt des wahren Chriſtenthums zu richten ift, aljo 
nit nad dem bloßen Budftaben und der äußeren Form, 
nad bloß äußerlicher Yegalität oder Illegalität der Lehre, 
des Bekenntniſſes, des Lebens, fondern nad einer geiſtlichen 
Prüfung des Aeußeren. Matth. 7, 15 ff. 1 Tim. 6, 3—b. 
2 Tim. 3, 6. Tit. 1, 16 x. 

Auf Grund diefer richterlichen Beurtheilung gibt es mm 
aber auch 

b) Zälle, in welden Individuen das Haus Gottes zu 
verfließen if. Die Berſchließung begreift zweierlei tm 
fi. (Entweder es ift einem Individuum der Eintritt in bem 

80° 
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chriſtlichen Verband zu verfagen, die Aufnahme in Die 
Gemeindegenofjenfaft vorzuenthalten, fofern es bei der 
betreffenden Perjon an den erforderliden VBorbedingungen 
fehlt, namentlich an ber gehörigen Werthſchätzung des drift- 
lien Gnadenguts, an der gläubigen Empfänglickeit fir das 
reine Evangelium. Matth. 7, 6. 10, 11. Act. 13, 45 f. 
18, 5f. 19, 8f. 2 Joh. 10. Oder nad geſchehener Auf- 
nahme find Individuen wieder auszufhließen, indem 
die Hriftlihe Gemeinfhaft mit ihnen aufgehoben wird. Es 
fol geſchehen bei hbartnädigem Ungehorfam und VBerwerfen 
der evangeliiden Anſprache (Matth. 18, 17, vgl. ®. 16. 
2 Theſſ. 3, 14), ferner. bei einem Belenntnig und einer 
Lehre, welche wider den Grund des driftlihen Glaubens 
ftreitet, aljo bei Sundamental-Irrthümern (1 Zim. 1, 3—5 
mit 2 Tim. 2, 16—18. 21. Röm. 16, 17f. 2 Kor. 6, 
14 ff. Tit. 3, 10), endlich bei einem offenbaren Sündenleben. 
1 Kor. 5, 1. 11. 2 Theſſ. 3, 6. Als nähere Beſtimmungen 
über die Anwendung diejer Bindegewalt (Kirdenzudt) finden 
fih in der Beiligen Schrift folgende: 

Der Zwed muß fein, nit zu verderben, jondern 
zu beſſern. Die Ausſchließung foll alſo in Anwendung 
fommen nit in Form einer feindfeligen Behandlung, 
jondern in Form eined auf Scelenrettung berechneten 
Zudtmittels, d. 5. als Befjerungsmittel, nicht als 
äußeres Strafmittel, viel weniger ift fie zur Rache gegen 
Feinde und WPrivatbeleidigungen zu gebraugen. 2 Kor. 
10, 8. 13, 10. 2 Zim. 2, 25, vgl. no 1 Kor. 5, 5. Fer: 
ner joll der Ausſchließung vorangehen wiederholte und 
verftärkte Ermahnung. Matth. 18, 15—17. 2 Theſſ. 
3, 15. Tit. 3, 10f. Bloße Shwadheitd- und 





IIL Die Gemeinfdaft der Helfigen. 469 


Uebereilungsfünden follen ohnedies getragen, durch 
geiftige Einwirkung geheilt und nur mit fanftmüthigem Geift 
juredtgewiejen werden. Röm. 15, 1f. 7. Gal. 6, 1. 
1 Theſſ. 5, 14. Es können ebendaber, au wo es fi um 
Ausihliegung Bandelt, Abftufungen ftattfinden von ber 
partiellen Entziehung des Gemeinihaftegenuffe® bie zur Auf 
hebung alles chriſtlichen Verlehre, bie zum „Halte ihn ale 
einen Heiden und Zöllner.”*) In letzterer Bezeichnung liegt 
aber nad) dem evangelifhen Begriff vom Verhältmiß zu Hei⸗ 
den nicht die Aufhebung des gefelligen Verlehrs, namentlid 
nicht der bürgerlichen Gemeinihaft, wie dies nad dem fü- 
diſchen Begriff der Fall ift, fondern eben nur die Aufhebung 
der chriſtlichen und kirchengemeindlichen Gemeinſchaft; nod 
vielmeniger find die al® Heiden zu Behandelnden damit dem 
äußeren Strafrecht zugewiefen, einem polizeilihen oder crimi⸗ 
naliftiihen Keßergeriht. Denn die Heiden oder die lin» 
nläubigen, die Nihtchriften, find dem Evangelium nit, wie 
dem theokratiſchen Geſetz, Gegenftände der Beitrafung, ſon⸗ 
dern der Erbarmung. Es darf alfo die Gemeindezucht in 
feiner Weiſe über das geiftlihe Verfahren und über bie Ge⸗ 
meinde binauegehen, daß fie fi vollziehen dürfte in juridiſcher 
Procedur;, überhaupt nit, daß fie mit weltliden Mitteln 
binübergreifen dürfte in die allgemein gefelligen und bärger 


e) Wenn RNitzſch, Syſtem 5 195, in keinem Fall die Kirchenzucht 
ſoweit gehen faflen will, daß aud; der Zugang zur Predigt des Wortes 
abgefnıtten werden dürfe, fo if dies in folder Allgemeinheit nicht vid- 
tig. Vgl. Matth. ;, 6. 10, 11. 14. Uct. 18, 48. 18, 5 f. 19, Bf. Der 
Zutritt zu dem aud für die ungläubige Welt beffimmten xypvasser, 
wobei hören lann, wer will, iſt allerdings nit aufgehoben, wohl aber 
die Theilnahme am eigentlihen Gemeindelehrwort, an der den Gläubigen 
beffimmten dedaazalın. 
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lien Verhältniſſe, daß fie fi) verbindet mit politiihen Nach⸗ 
theilen, mit Einbuße oder Entziehung der bürgerliden Ehre, 
Freiheit, Eriftenzmittel u. ſ. w.; nicht einmal der allgemeine 
pflihtmäßige Verkehr tft dadurch aufgehoben, fondern nur der 
ſpeciell chriſtliche oder der brüderlie und vertraulide Ver⸗ 
fehr (wie er fi z. B. darftellt im 2. Joh.⸗Brief). Vgl. 1 Kor. 
5, 10—13. Luk. 9, 53—56. 2 Theſſ. 3, 14f. So war 
auch das apoftolifde oder kirchenregimentliche Einjchreiten 
gegen Irrlehrer keine äußere Amtsentfegung, fondern eine 
geiftige Uebergabe an den Satan mit geiftiger Abwehr ihres 
Einfluffes auf die Gläubigen und mit moraliſcher Einwirkung 
auf legtere, daß fie felber von den Irrlehrern fid) fern hielten. 
1 Zim. 1, 20,*) vgl. V. 4. Cap. 5, 20. 6, 3—5. 2 Tim. 2, 
16—26. 3, 13. 4, 2—5. 14 f. Tit. 1, 9—14. 3, 9—11. 
Die Uebergabe an den Satan zum Verderben des Tleifches 
(1 Kor. 5, 4 f.) bezieht ſich auf die leiblich- feelifchen Folgen 
der Ablöfung vom Leib Ghrifti, der Ausſcheidung aus feiner 
Heildgemeinihaft, wodurd der Menih zur Zudt (1 Tim. 
1, 20) wieder der kosmiſchen, der von diefem Aeon eben auf 
das Fleiſch ſich erftredenden Macht des xoouoxgarop 
anheimfällt; es iſt aber ſowenig ein Hinausſtoßen in die 
ewige Verdammniß oder ein durch den Apoſtel oder die Ge— 
meinde vollzogener äußerliher Strafakt, ala dies Paulus 
bei id) felbjt meint, wenn er 2 Kor. 12, 7 fagt: „es ift 
mir gegeben ein Pfahl in’s Fleifh, ein Satanasengel u. |. w.“ 
Vgl. 1 Kor. 11, 30—32 die an den Mißbrauch des Abend- 
mahls gefnüpften leiblich⸗-ſeeliſchen Folgen. 


*) Bgl. dazu 3. T. Bed, Erklärung der zwei Briefe Bauli an 
Zimotheus ©. 89 f. 
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Damit haben wir die objectiven Momente der richter⸗ 
lihen &emeindegewalt beftimmt; geben wir nun aud) nod 

c) auf die fubjectiven Bedingungen derfelben näher ein. 
Schon im Allgemeinen bei Matth. 16 und 18 Haben wir 
gefunden, daß dieſe richterliche Macht ein in der göttlidien 
Offenbarung Jeſu Chrifti wurzelndes Glaubensleben wit 
dem heiligen Geiſt deſſelben vorausfegt. Bol. Joh. 20. 
Ohne Died ift auch die Auseſchließung aus der Gemeinde 
fein geijtiger, im Himmel giltiger Madtalt, fondern ein bloß 
äußerer Geſellſchaftsausſchluß, wie einen ſolchen jede Gefell- 
haft ausüben kann. Ce muß eine reale, nit bloß eine 
verbale Handlung im Namen des Herrn fein. Matth. 18, 20 
mit 1 Kor. 5, 4 f.e Wo alfo der göttlide Geift Jeſu 
Ehrifti, d. 5. der Geift der heiligenden Wahrheit und ber 
rettenden Liebe in einem Chriſten oder in einer Chriſten⸗ 
gemeinihaft nicht lebt, da kann ihr Binden und ihr LXöfen 
au feine himmliſche Kraft und Geltung haben. 6 tft eine 
Handlung der Blindheit, des geiftliden Hochmuths, bes 
Fanatiemus, wobei man fi an der himmliſchen Wahrheit 
jelber vergreifen fann. Joh. 16, 2 f. mit 15, 21f. 8, 48 f. 
12, 42. Matth. 23, 13. Röm. 2, 17 ff. namentlih 8. 97. 
Tagegen wo der Glaubenegeift Iefu Chrifti ift, da bat das 
Richten bimmlifhe® Siegel ohne alle weltliden Titel und 
Mittel, ohne äußerlihe Majorität, Autorität und Erelutione- 
gewalt; und eben nad) der weſentlichen, nad) der innerliden 
Scite, fofern es ein in Geift und Kraft des Herm voll 
jogener Alt ift, können aud Einzelne diefe Kirchenzucht hand⸗ 
haben ohne äußerlide Sanction. Matth. 18, 18—20. 1 Tim. 
1, 20. Dies gilt namentlih bei beruutergelommenen fir 
lichen Verbältniffen, wo die Kirdenzudt als äußerlicher Akt 
unmöglid) gemadt wird. 
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Weil die früheren firdliden Ordnungen für Mande 
wieder wünſchenswerth erideinen, fo vgl. Bretſchneiders 
Briefe, Nr. 23—30 über Beichte, Abendmahl und Kirden- 
zucht, S. 379—408, und Nr. 26, ©. 355 ff. Die Briefe 
datiren aus dem Jahr 1761, wo alſo die Revolution den 
Ordnungen nod) feinen Stoß gegeben Hatte. 
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Drittes Hanpiſtũck. 


Die ethiſche Erſcheinung des chriſtlichen Lebens. 


Wir faſſen dabei das chriſtliche Leben unter drei 
Geſichtspunkten ine Auge, wie es nämlich erſcheint: 

1) in der ſittlichen Selbftbildung des Chri— 
ften ale Ascefe; biblif$ ale Gymnaſtik der 
Gottſeligkeit, ale Kriftlide Lebendzucht 
oder Selbftzudt; 

2) in der fittliden Perſönlichkeit des Chriften 
ale Hriftlide Tugend; 

3) in der gefellfgaftliden Stellung ale 
Hriftlide Gefellfhaftsordnung. 


L Die fittlige Seſbſtbiſdung des Ebriſften. 
8 17. Vegriff und Bedeutung der chriſtlichen SelbR- 
erziehung (Selbſtzucht). 
Sobald einmal der Beilige Geift ale Geift der Kraft 
im Menſchen Yebeneprincip geworden ift, nnd das neue 
vebenegefeg eingepflanzt hat, wirft er nit nur ale Geiſt 
der viebe (2 Tim. 1, 7), daB er das chriſtliche Leben in 
jeinem organifden Verband, in der chriſtlichen Gemeinſchaft 


entwidelt, fondern er wirft aud als Geiſt der Zucht (nveupa 
Bed, Erkit. TU. 1 
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onpporıouov), wie er in ber angeführten Stelle ebenfalls 
bezeichnet wird. Er ftellt jo der objectiven Bildungsthätigkeit 
ber driftlihen Gemeinſchaft zur Seite die eigene Selbft- 
bildung zur Bewahrung, zur fortdauernden Erneuerung und 
Vermehrung des ſchon erhaltenen Geifteslebens, aud kurz 
der Heiligung. Vgl. 1 Theſſ. 4, 4. 

Die Lehre von den für bie ſittliche, fpeciell chriſtliche 
Selbftbildung erforderliden Mitteln oder, wie man kurz fagt, 
von den Qugendmitteln befaßt man gewöhnlih unter dem 
Namen Ascetil. Ueber die Einwendungen von Schleier: 
macher, welcher derjelben feine wiffenjhaftlie, fondern nur 
populäre Bedeutung zugeftehen will, vgl. Schmid, Chrift- 
lie Sittenlehre ©. 64 f. 

Alles fittlide Leben, namentlih das driftlihe ale 
höchſte fittlihe Aufgabe bedarf, wenn es einmal beiteht, von 
Seiten des Einzelnen ſelbſt einer geordneten Entwidlung 
und eben daher bejtimmter Mittel zu feiner Befeftigung und 
Fortbildung; und dabei ordnet ſich das Einzelne um gemiffe 
Grundbeziehungen des fittlihen, ſpeciell Kriftlichen Lebens. 
Dies find die Beziehungen theils zum fittlihen Subject an 
und für fi), theils zu Gott als dem Princip alles Guten, 
theild zur Welt als dem Object. 

Diefen Grundbeziehungen des fittlihen Lebens ent- 
ſprechen als pädagogiſche Mittel theild wachſame Selbſt— 
beherrſchung, um der eigenen Perſönlichkeit die erforder⸗ 
liche ſittliche Haltung zu bewahren, theils Gebet als die 
ſtetige freie Selbſtvermittlung mit Gott, theils treue 
Berufsthätigkeit als die geordnete Bethätigung in und 
an der Welt. Dies ſind die pädagogiſchen Mittel der 
eigenen Selbſtbildung, die unmittelbar zur Bewahrung und 
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‚Fortbildung des ſittlichen Lebens in Beziehung ftehen, ohne 
daß damit gejagt iſt, daß nicht alle fittlihe Handeln felbft 
wieder mittelbar das fittlidhe Leben fürdere, oder dag Eelbft- 
beherrſchung, Gebet und DBerufsthätigfeit nur ale ſittliche 
Mittel Bedeutung, nit aud an und für fid den Werth 
jittliden Handelns haben. 

Tie Nothwendigleit und Bedeutung dieſer ſittlichen 
Selbſtbildung ſetzt jih und namentlid in ihrer chriſtlichen 
Beziehung auseinander, wenn wir dad Verhältniß des 
geiftigen Yebens zur Sünde genauer betradten. 

1 Tem neuen Yeben der Wiedergeburt jteht das alte 
veben der Zünde in dreifacher Macht gegenüber. Der 
Zatan iſt das jtetig thätige geiſtige Centralprincip alles 
»Boien. Matth. 13, 25 ff. 1 Betr. 5, 8. Xul. 22, 31. 
2 Kor. 2, il. on ihm geben gerade die geijtigen Lügen⸗ 
fräfte aus, melde durch falſches Licht, durch Entſtellung, 
Verdrehung und Nachäffung der Wahrheit in imponirenden 
Thaten und Yehren ſich manifeſtiren. 2 Thefſ. 2, 9. 1 Tim. 
4, 1. Darunter gehören auch die ſogenannten geiſtlichen 
Aniechtungen, wo der Glaube zu kämpfen bat gegen sa 
averuarıza In; noynpias. Eph. db, 12. Geiſtige Ger 
italtungen, in denen dae Böſe auftritt, find namentlid 
Sweifel am Wort Gottes, Unglaube und Aberglaube; ferner 
theoretiihe und praktiſche Fälſchungen der Yiebe, Demuth, 
Gerechtigleit u. ſ. w. Bir haben alſo im Satan das dyna⸗ 
miſche Princip des Böſen, den vügengeiſt im Gegenſatz zum 
Wahrheitegeiſt, dem dynamiſchen Princip des Chriſtlichen. 
Tem dunamiſchen Princip des Böſen ſchließt ſich nun au 
ala ſubſtanzielle Macht deſſelben oder als Yebensjtoff und 
‚Nahrung der Sunde die Welt mit ihrem ſinnlichen und 
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geiftigen Gütercompler und Webelcompler, mit ihrer irri- 
tirenden und deprimirenden Madt. 1 Joh. 2, 15—17. 
Jak. 4, 4. Joh. 17, 14. Endli das Fleiſch erſcheint als 
das Organ, dur weldes das dämoniſch und das weltlidh 
Böſe fih des Menſchen bemeiftert, worin e8 feine Lebens- 
energie und feinen Lebensftoff oder, mit einem Wort, den 
Siümbenfamen bereits niedergelegt hat und neu einzuſeuken 
und fortzuentwideln ſucht. Rm. 7. Das Wort: änsxe 
osavsp (1 Tim. 4, 16. Luk. 21, 34) ift daher die Grund» 
regel chriſtlicher Lebenszucht, und fo gehört an die Spike 
derfelben die wachſame Selbſtbeherrſchung. Das Fleiſch 
widerftreitet au im Gläubigen und Wiedergeborenen dem 
Geiſt und feiner Willigkeit in doppelter Weife, theils mit 
feiner Schwäde für's geiftige Leben, mit feiner Trägheitskraft 
und Stumpfheit dafür, theils, worin jene Schwäde eben 
wurzelt, mit feiner finnlihen Stärke, feiner pofitiven Luft: 
energie oder Irritationskraft. Hierin liegt der immer noch 
nicht ausgerottete Same aller Sünde, der immer in böſen 
Früchten aufzufchießen bereit ift, felbft wenn er im gewiſſen 
Beziehungen jahrelang niedergebalten war oder noch nie 
gerade in folder Richtung zum Ausbruh kam. Es bedarf 
nur der entſprechenden Situation und Lebenstemperatur, fo 
wadt der Same auf und wird productiv. — E8 wird nun 
aber, wenn auch die Möglichkeit von einzelnen Sündenfällen 
bei Wiedergeborenen noch zugegeben wird, oft behauptet (fo 
namentlid von Rothe, Ethik, II. Band, $ 798), „ein 
Wiederabfall der wirklich Bekehrten, ein wirkliches Heraus- 
fallen aus dem Gnadenſtande oder eine den DVerluft des 
neuen Lebens nad ſich ziehende Sünde (eine Todfünde) fei 
unmöglid,“ und dies begründet Rothe damit: „dur Die 
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Belehrung fei im Individuum wirllicher guter und heiliger 
Geiſt zu Stande gelommen ımd wo dies fei, ſei und bleibe 
der Geiſt wie unvergänglid fo unverlehrbar und unverderb- 
bar.” Ties ijt der Schrift gegenüber eine unwirkliche und 
vage Abjtraction. Tenn 

a) vor Allem kennt die Schrift Geifter und zwar uns 
vergänglie Geiſter, die urſprünglich wirklich gut waren, 
darum aber doch verkehrt und verdorben worden find und 
die nun gerade als Geiſter da8 potenzirte, unverbeilerliche 
Böſe jind. Im Begriff Geiſt, guter Geift, liegt aljo in der 
Schriftanſchauung nod gar nit der Begriff der Unverkehrbar⸗ 
feit und Unverderblichkeit, fondern der Verkehrbarkeit, jofern 
es uicht der göttlihe Geiſt unmittelbar für fih if. Nun 
handelt es fid aber bei dem Wiedergeborenen gar nidt um 
den Geiſt für ji, beftimmter den heiligen Geift, jondern 
um das menſchliche Individuum und um ein beftimmtes 
Verhältniß deilelben zum empfangenen Geiſt. Ter im Indie 
viduum zu Stande gelommene Geiſt gehört wohl der Perfon 
an, tt aber noch nit die Perfon felber. Der Menſch bat 
den guten Geiſt in ſich, ohne bereits ſelbſt Geiſt zu fein, 
am werigiten heiliger, unverderblier Geiſt. Es ift durch 
die Wiedergeburt wohl eine Verbindung des göttlichen Geiſtes 
und Der menſchlichen Seele vollzogen; aber einerjeits ift es 
nicht Der Vollbegriff des Geiſtes, der ſich mit der Seele ver- 
bunden hat, vielmehr nur anauyn Tov nyevuarog, ein 
nottliher Samen der geiftigen Entwidlung und dies bei den 
Individuen mur in einem partiellen Daß (ex uerpnr, se- 
son; , andrerjeite tft Die Verbindung erft im Gentrum 
Der Scele, im Herzen, angefangen, und dabei hat Dieje neue 
Verbindung ſich gegenüber den alten Fleiſcheeverband in ſchon 
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ausgebildeter Stärke. Im dem Gefagten liegen nun Mo—⸗ 
mente genug, die einen Verluſt des neuen Lebens für das 
Individuum als möglich erſcheinen lafien. Es kommt näm: 
lich weiter in Betracht, daß die Verbindung zwiſchen Geift 
und Menſch durdaus eine frei vermittelte ift und bleibt, 
nimmermebr eine Zwangsverbindung ift oder eine phyſiſche 
Verbindung wird. Schon die Freivermittelte ftellt die Ver⸗ 
bindung unter den Begriff der Auflösbarfeit und zwar auf 
Seiten des Geiftes und des Menſchen. Daher ift in der 
Schrift nidt nur von einem Geben und Empfangen des 
Geiſtes die Rede, fondern auf von einem Wegnehmen und 
Weichen defielben. Pi. 51, 13. Joh. 15, 5f. Ebenfo tft 
menfchlicherfeit die Rede von einem Dämpfen oder Be: 
wahren und Erneuern des Geiftes (1 Theſſ. 5, 19. 23. 
2 Tim. 1, 6f.); ferner von Trübungen und Befledungen 
des Geiftes. Diefe Trübungen und BVefledungen können dem 
inwendigen Geifte eben in feiner Verbindung mit dem 
pſychiſchen Leben, alfo dem fubjectiven Geiftesleben fid) an- 
ſetzen. Epb. 4, 30. 2 For. 7, 1. 1 Tim. 6, 5: diepdao- 
uevor rov vovv. Bol. aud 1 Kor. 3, 16f. Alſo fo gewiß 
der heilige Geift in ſich felber unverderbbar ijt; jo ift da- 
gegen die fubjective, die perfönliche Verbindung mit dem 
Beiligen Geifte möglicherweiſe lösbar und vergänglid, da fie 
eine ftetig fittli) vermittelte Verbindung ift. Dazu kommt 
nun, daß, wie ſchon bemerkt wurde, das neue geiftige Leben 
ſelbſt erſt etwas Centrales ift und relativ Unvoliftändiges, 
kurz etwas noch nit Fertiges; es bedarf aljo der ertenfiven 
und der intenfiven Fortbildung, des Yortihritts, und mo 
Fortſchritt poftulirt ift, ift au noch Rückſchritt möglid. — 
Das Bisherige ergibt fi) aus dem Weſen der Wiedergeburt 





Berhältniß des geifiigen Lebens zur Bünde. 7 


und au@ dem durch fie gejetten Xebeneverbältnig. Faſſen 
wir nun 

b) noch bejonder8 die der Wiedergeburt fi an» 
ihließende Entwidlung in’® Auge, jo bedarf es, wie 
Ion beim erjten Punkt ausgeführt iſt, für Die geijtige Fort⸗ 
büdung der Individualität Die Lleberwindung des deprimiren⸗ 
den und irritirenden Antagonismue des alten Fleiſcheslebens, 
einer trügen Paſſivität und einer falſchen Activität, wozu 
dann nod die trügeriſchen Kinflüffe einer pneumatiſch böſen 
Madıt kommen. Tagegen reiht feine bloß moraliihe oder 
dDialeftiiche Action zu, jondern fort und fort gilt es jene 
ganz eigenthümlide freic Zelbitbeftimmung und 
Selbſtthätigkeit, die dem Menſchen vermöge feiner em⸗ 
piriihen Beſchaffenheit gerade am ſchwerſten fällt, das Aut: 
barren im (Mauben. In jeiner demütbhigen Berleugnung, 
Unterwerfung und Hingebung des ſelbſtſüchtigen Ichs an Gott, 
in feinem Feſthalten des Uniidhtbaren im Gegenfag zum 
Zihtbaren, darin geht die Zelbjtvermittlung mit der Önade 
und ihrem Geiſt vor fih und dadurch allein wird dad, was 
im neuen, geiftigen Weſen erit angelegt iſt, aud in Ge 
ſinnung umd Handlung angeeignet, entwidelt und befeftigt, 
wird jo erit perjönlide Zugend. 2 Petr. 1, 3. Iſt und 
bleibt jo der (Haube Die ftetige Yebensbedingung des geijtigen 
Yebens, jo iſt einerjeits der Rüdfall in den Unglauben Zer- 
jtorung Des geiltigen YVebens, ein Heimfall an den Tod; 
andererfeits liegt die Möglichkeit dieſes Rückfalls in dem 
vom Gebrauch der Freiheit abhängigen Weſen des Glaubens 
ſelbſt, ſowie nod darin, Daß das gegemwärtige geiltige wie 
phyſiſche Leben in einer veränderliden Welt, in der Welt 
der Wechſel jid zu behaupten und zu entwideln bat, nod) 
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nicht feinen Abſchluß gefunden hat im Unveränderliden und 
Umverderbbaren, in der Vollkommenheit. Man behauptet 
nun freilid) weiter, im Fortſchritt werde das Gute je länger 
je leihter, und jo ein Rückfall wenigftens immer unmahr- 
ſcheinlicher. Allein je mehr gegeben ift und wird, je mehr 
wird gefordert; mit dem Fortſchritt fteigert ſich aud ber 
Begriff und die Aufgabe des Guten und fo fteigert fih auch 
der Conflict mit neuen Seiten und Verſuchungen des für 
jein Leben kämpfenden, alten fündigen Menſchen. Indem nun 
die Erſtarkung und Vermehrung des neuen Lebens nur all 
mäblih vor fi geht unter ftetig fittlihen Bedin— 
gungen und Forderungen, nicht nad) phyſiſchen Entwicklungs⸗ 
gejegen; indem ferner die Entwidlung auf jedem Punkte des 
Weiterjhreitens abhängig ift von einer freien Selbft- 
überwindung (dem Schwerjten für den Meniden, der 
eher alles überwinden kann als ſich jelbft), abhängig von 
immer neuer VBerleugnung neu auftaudender Eeiten und 
Formen des reagirenden fleifchlihen Eigenlebens und falſchen 
Geijteslebens: ift e8 aud immer wieder möglid, ja nabe- 
liegend, daß die Selbjtverleugnung nit durchgreift, gerade 
in dem Punkt nit, mo e8 eine neue Partie des Eigenlebens 
gilt, die bisher noch verdedt und confervirt war und Die 
befonders tief wurzelt oder die gerade bejonders gefteigert und 
begünftigt wird z. B. durch eine herrſchende Zeitrichtung oder 
durch eine neue phyſiſche Entwicklungskriſis. Es gilt den Tod 
einer bisher noch unerkannten verſchonten Schoßſünde, nad)- 
dem ſie enthüllt worden iſt; es gilt die Löſung einer neu 
erkannten Pflicht. So ſteht die Glaubenstreue des Subjectes 
immer wieder auf einer neu entſcheidenden Probe.*) Kommt 


*) Die falſche Paffivität oder die falſche Activität kann fiegen, indem 
der Menſch die eingemurzelte Anhänglichkeit an dasjenige Alte, das er 
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ed nun zunädft aud nit gerade zum Abfall, fo wird doch 
ihon dur den Ztillftand in dem für das neue Leben 
unerläßlihen Wachethum aud fein Beſtehen gefährdet, fofern 
diefer Stillſtand ein eigenmädtiger, ein felbft berbei- 
geführter if. Es gibt nämlid auch naturgefeglide Stilf- 
jtände, Ruhepunkte, Sammelpunkte für weitered Wuhstbum, 
wie im phuſiſchen fo aud im geiftigen Yeben, weil letzteres 
nur im organiihen Verband des Geiſtes mit dem Phyſiſchen 
vor fi geht. Mark. 4, 26 ff. Chriftlihe Reden VI. Nr. 8: 
Tie göttlide Reihsfaat.*) Tie Gefahr beim eigenwilligen 
Stillftand ift um fo größer, da mit demjelben eben bie 
Paſſivität fih in’& Uebergewicht gefegt hat, die Trägbeit umd 
Dieje einterfeits der Macht des Fleiſches und des Truggeiftes 
irein Zpielraum gewährt, andrerjeit® aud einen Stillitand 
oder eine Störung bringt in die Innigleit des Verlehrs mit 
der göttlihden Gnade, von der fi allein das neue Yeben 
jrijtet. Es bleibt daher nidt bei dem bloßen Stillftand, 
und es kann nicht dabei bleiben nad den allgemeinen 
vebenegeſezen; denn indem Das alte Yeben gerade in dem 
Tuntt, den ee num gilt, geſchont und nidt geopfert 
wird, hat c8 eben damit gefiegt über den Geilt, und mit 
Dieiem Zieg hat es aud angefangen, wieder die Stellung 
einea neuen Principe, einer herrſchenden Macht einzunehmen. 


bieher in Unmiffenbeit und fo ohne fühlbaren Schaden hegen konnte, eben 
!eßbalb nicht zum Cpfer bringen will der neuen Einficht und Pflick 
der fih der Schärfe des neu aufgegangenen Lichts verſchließt. 

Die Entwidlungeſtadien vom Gras bie zum reifen Korn invol- 
.ıren naturgeſeyliche Baulen; Daher Luk. 8 „fruchttragen fv Vnouorn”. 
Wer alie ment, er dürfe fh für fen geiſtliches Wachethum feinen 
ırdentiihen Zchlat und fonflige Ruhe gönnen, erntet die Folgen bes 
llebertreiben® und der Ueberipannung. 
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Es verfolgt daher feinen Sieg, wenn die Urſache nit im 
Entſtehen bejeitigt wird. Der eigene Bildungstrieb des alten 
Lebens verftärkt fi) nämlich wieder progreſſiv nad) den Ge⸗ 
fegen der Entwidlung, und während die Gnadeneinflüffe mit 
der Untreue fi mindern oder gar aufhören, kehren dagegen 
die geijtigen Lügenfräfte oder die blendenden Einflüffe des 
Lügengeiſtes verftärkt wieder zurüd. Matth. 12, 43 - 45. 
2 Petri 2, 20. Offenb. 2, 5. 3, 2f. So tritt alſo vom 
eigenwilligen Stilfftand, vom bloßen Unterlaffen und 
Geſchehenlaſſen aus mit fittengefetliher Nothwendigfeit eine 
retrograde Bewegung ein unter der Macht eines Prin- 
cip8, unter weldder das ſchon errungene Geiftesleben in der 
Seele mehr und mehr verkehrt wird in's Selbſtiſche, in's 
Unreine, Unwahre und Falſche, und das heißt die Schrift 
Befledungen des Geiftes. So muß eine Erneuerung immer 
ſchwerer werden. Die Stufe aber, wo dieſe zur Unmöglichkeit 
wird, haben wir bereits $ 4, 2 kennen gelernt in der aus- 
gebildeten Sünde wider den Heiligen Geil. S. Bd. I. 
©. 178 ff.*) 

Rothe behauptet nun allerdings weiter, ein eigentlicher 
Abfall eines Wiedergeborenen würde ein völlig klares Selbjt- 
bewußtjein und eine völlig ungebundene Selbitthätigfeit 
borausjegen, eine Vollendung der Wiedergeburt, die eo ipso 
die Möglichkeit eines Abfalls ausſchließe.“*) Aehnlich aud 
Martenfen. Ein völlig Hares Selbſtbewußtſein und völlig 
ungebundene Selbitthätigfeit fällt gar nit unter den Begriff 

*) Bis in's Einzelne ift der Rückfall von Hirfher, Moral 
88 398 ff. beſchrieben. 

**) In dieſer Schlußweife liegt wieder ein Rechnen mit bloßen 


Dentformen, ftatt die realen Lebensbegriffe zu Grund zu legen, nament- 
lich einen präciferen Begriff der Wiedergeburt. 
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der Wiedergeburt, aud) nit ale eine Vollendung berfelben. 
In der Wiedergeburt vollendet fi eben nur eine Geburt; 
in und mit dem Lebensanfang eines neuen Menfden ift fie 
ein vollendeter, ein abgeſchloſſener Alt. Auf Grund hievon 
handelt es fi nun aber für den men geborenen Menſchen 
um eine perfönlige Vollendung, reſp. — um mit Rothe zu 
reden — um bie Ausbildung eines völlig Haren Gelbfi- 
bewußtfeins und völlig ungebundener (beffer freier) Selbft- 
thätigleit. Diefe Vollendung bes wiedergeborenen Subjects, 
nicht der Wiedergeburt, vollzieht fi aber eben nur unter 
den Kriſen der Entwicklung durch etbiihe Glaubenstreme, 
alfo als fittlier Proceß, nicht ale Geburtsproceß, mit all» 
mähli zu erreihendem Endziel; und eben auf bem Wege 
zum Bollendungsziel, auf dem Wege des fittlidden Proceffes 
kann man das Ziel verlieren. Dies erſt dann nicht mehr, 
wenn da6 Biel erreiht if. Diefe Erreihung aber, bie 
Toliendetheit im Wiffen und Thun, liegt jenfeite dieſer 
vYebenszeit. Phil. 3, 132 —14. 2 Tim. 4, 7Tf. 1 Kor. 13, 12. 
In der dieffeitigen Wirflileit entwideln fi beim Guten 
und beim Böſen des noch im Fleiſche befindlichen Menſchen, 
wie dies auch noch der Wiedergeborene ift, noch feine abfoluten 
Verhältniffe, wie völlig Mares Selbftbewußtfein und völlig 
ungebundene Selbftthätigleit, fondern immer nur relatine, 
dies aber in Beziehung zum Abfoluten. An diefe® bat ber 
Menſch mit feinem jeweiligen Selbftbewußtfein und Eelbft- 
thun ftetig fi zu binden, um nicht zu verlieren, was er 
ſchon bat, und um zu gewinnen, was er noch nidt bat. Bei 
diefer Entwidlung fragt es fi eben nit, ob der Menſch 
felbft ſchon im Abfoluten fteht, fondern wie er immer und 
immer wieder ſich ftellt zum Abfoluten, zum Bolllonmenen, 
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in weldem er allein feine Vollendung finden fol. Es fragt 
ih, ob der Menſch mit dem ihm zu Gebote ftehenden Be— 
wußtfein und Thun den wirklid) gegebenen Nelationen, den 
individuell möglichen Beziehungen zu Gott und zu dem Geift 
unter dem gegebenen Beziehungen zu Fleiſch und Welt in 
der göttlihen Ordnung geredjt wird und bleibt oder nidt. 
Nur innerhalb diefer Ordnung kann der Menſch, aud der 
wiedergeborene, die Klarheit des Selbſtbewußtſeins, die Ein- 
fit und die Kraft für das Gute immer völliger entwideln; 
im Widerjprud damit vollzieht fi ebenfo nothwendig die 
retrograde Bewegung. Das Gejeg, unter weldem alles 
Leben, aud das des Wiedergeborenen fteht, ift eben das, 
daß es vom Sleinen in's Große geht — dies im Guten 
und im Böſen, in der Klarheit und Wahrheit des Selbit- 
bewußtfeins oder in der Verwirrung und Verfehrung deffelben, 
in der Freiheit oder in der Knechtſchaft der Selbftthätigkeit. 
Im Kleinen liegt daher die Entſcheidung für den Fortſchritt 
in's Große bis zur Vollkommenheit oder für den Rüchkſchritt 
bis zur totalen Verkommenheit. Wer im Kleinen untreu ift, 
der wird es, wenn es babei bleibt, aud im Grofien und 
Ganzen. Diejes repräfentirt fi eben im Kleinen, und wer 
nit hat oder nit behauptet, was er im entſcheidenden 
Moment vermöge der fhon empfangenen Kraft oder der ſich 
ihm neu anbietenden Kraft haben kann und foll, der verliert 
auch, was er fon Hat. Dies find Grundgefege im phyfiihen 
Leben, im intelfectuellen, im allgemein ſittlichen und im fpecifiich 
Kriftliden Leben. Unüberwindlide Helden bejitt dieje Welt 
nicht, im Geiftigen und Sittlihen jo wenig als im Phyfiiden. 
Es ergibt ſich denn nad den Entwidlungsgejegen alles nod) 
nicht abjoluten Lebens (unter b) fowie nad) dem Wefen der 
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Wiedergeburt (unter a), daß bei Bekehrten und Wieder: 
geborenen, ob ihnen nun erjt Kleines oder Großes anvertraut 
it, allerdings ein wirklies Serausfallen au® dem wirklichen, 
nit bloß jcdeinbaren Gnadenſtand mit Verluſt des fon 
empfangenen vebens vor fi gehen kann. Tarauf führen aud 

cı Die directen Beftimmungen der Schrift. In 
der Schrift wird bei ſchon Belehrten und Wiedergeborenen 
die Erreichung des Field, die umverlierbare Heiligkeit und 
Scligleit durdaus abhängig gemadt vom Beharren und 
Wachſen im Glauben und durch Ddenjelben in der Gnade, 
von Der jtetig wacdjamen licberwindung der äußeren und 
inneren Feinde des neuen Geiſteelebens, und Died wird fo 
ernitlih genommen, daß fi die dringendften Ermahnungen 
und Warnungen anfnüpfen. 1 Kor. 10, 11 f. vgl. mit 1—6b. 
Rom. 11, 0-22. Kol. 1, 22f. 2, 5—». 1 Tim 6, 
11—14. 20f. 2 Petri 1, 5- 10. 3, 17 f. Hebr. 3, 12f. 
4, 1 und 11. Einem unverfchrbaren und unverderbbaren 
Geiſte gibt man keine Warnungen, daß er nicht verliere, was 
er habe, ſo wenig man mediciniüche Regeln und Warnungen 
für Jemand nöthig fände, der gar nidt frank werden und 
iterben könnte. Dagegen findet es fogar ein Apoftel Paulus 
für ſich jelbit nöthig gegen die Möglichkeit einer Verwerflich⸗ 
feit ſich auf's ernftefte zu wappnen. 1 Kor. 9, 27. Außer: 
dem ilt auch ein Abfall fogar bis zu dem Grade, wo er die 
Unmöglichleit einer Neubelehrung und den DVerluft dee neuen 
Yebene, den Tod, involvirt, ausdrüdlih nambaft gemadt, 
ale etwas, dae bedingungemeije wirklich eintrete. Hebr. 6, 
+8 10, 26---20. 1 Joh. 5, 16. In legterer Stelle 
wird die auuprıa nung Iavyazor bei einem Bruder voraus— 
geſetzt, d. h., wenn wir 3, 13 f. vergleiden, bei einem, der 
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aus dem Tode in's Leben der Wiedergeburt gekommen ift; 
alfo wird im Gegenſatz hiezu eben ein Siündigen bezeichnet, 
welches bei einem Wiedergeborenen das neue Leben in feinem 
Princip aufhebt. Offend. 3, 16.*) Hiergegen ſpricht nicht 
1 Joh. 3, 6 und 2.9. 5, 18. Daß der Apoſtel mit dem 
Wort: „ein Wiedergeborener kann nit fündigen“ das 
Vorkommen einzelner Sünden nit negirt, zeigt Cap. 1, 8 
bis 2, 2, wo der Apoftel fich ſelbſt no unter die auae- 
zavovres jubjumirt. Daß er aber aud nit die Möglich⸗ 
feit eines Rückfalls ausſchließen will, ergibt ſich 

a) fon a priori aus 1 Joh. 5, 16, wo Johannes 
eben bei einem Bruder (8. 12f. 19. Cap. 3, 13 f.), bei 
einem aus dem Tode in's Leben Verſetzten, einem Wieder- 
geborenen den Verluft des neuen Xebens durch Sündigen als 
einen praktiſch mögliden Fall fi) dent, nit bloß in der 
Idee ihn hypothetiſch vorausfegt; er gibt dort Anweifung, 
wie es folden Falls eben in der Praxis mit der Fürbitte 
gehalten werden ſoll, daß ſie nämlid zu unterbleiben hat. 
Ferner 

ß) um einem wirklichen Eintritt des Lebensverluſtes zu 
begegnen, weilt er in feinem Briefe gerade Wiedergeborene 
warnend und ermahnend bin auf das jubjective wevew, auf 
das felbjtthätige Beharren in Gott, alfo iſt das Gegentheil 
beim Wiedergeborenen möglid, ein Herausfallen aus Gott, 
wie im Evang. Joh. Cap. 15 eine Abtrennung von Chrifto 
bei dem mit ihm lebendig Verwachſenen voransgejegt ift. 


*) Abſchwächungsverſuche bei diefen Stellen Haben ihren Grund 
keineswegs in den Tertesworten jelbft, jondern in dogmatiſchen Voraus⸗ 
fegungen und in unklaren Vorftellungen über Wiedergeburt. Vgl. den 
gewiß nicht rigoriftiiden De Wette zu Hebr. 6. 
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Das freiwillige, das ethiſche Beharren in Gott, in feinem 
Wort und namentlid in feinen Geboten iſt auch bem So⸗ 
hannes wie dem Petrus nnd Paulus die Grundbedingung, 
wovon das objective Bleiben des göttliden Lebens usb 
Geiſtes im Menſchen abhängig tft, fowie das Beſtehen in 
Gottes Gericht. 1 Joh. 2, b—7T. 17. 24. 26. 28 f. 3, M. 
4, 12 f. Bgl. 2 Joh. Sf. Daffelbe ergibt fi and 

y) aus der Grundtendenz des Briefes. Yobannes will 
in feinem ganzen Brief die Unverträglileit der chriſtlichen 
Gottesgemeinſchaft mit dem Wandel in Finſterniß, in 
Sünden darlegen. Gap. 1,5 f. Er hebt deshalb die Kenn⸗ 
zeihen der wirfliden Wiedergeburt und Gotteskindſchaft 
hervor; daher fo oft die Worte dv rovsg gavsgor dazıs, 
ev rovsp yıyyoaxouey. Denſelben Zwei bat au umfre 
Stelle Cap. 3, 6—10. 5, 18. Daber au 3, 7: „Nies 
mand made euch irre. Wer die Gerechtigkeit thut, iſt geredit, 
wie er, der Herr, geredt iſt.“ Bgl. B. 10. Alſo die wahre 
Wiedergeburt und Kindſchaft will Johannes von der bloß 
vorgebliden unterfheiden, nnd daraufhin erllärt er B. 9: 
jeder, der aus Gott geboren ift, duaprıay ov nos. Das 
bier wie V. 4 und 8 gebraudte »ossıv ift nun aber nidt 
bloß ein vereinzeltes Thun ſchlechthin, fondern ein zufanmen- 
bängendes Thun mit Bewußtſein und Abfidt. Vgl. Röm. 
1, 32. 2, 3. Joh. 8, 34 f. 3, 21. NMouur wird, wie unfer 
„machen“ im Unterfhieb vom bloßen Thun, im Sinne ges 
braudt von „hervorbringen“, „verurſachen“ und fo aud) von 
der Schöpfung. Daß aber au das mit dem duaprıar 
noısıy abwedjjelnde (1 306. 3, &. 5, 18) duapravsır nament- 
lid bei Johannes vom babituellen Sündigen, von eimem 
Yeben im Xafter gebraudt wird, zeigt Ev. 3ob.5, 14: „Sünbige 
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nit mehr” (zum 38 Jahre Kranken); 8, 11 (zur Ehe 
bredierin); 9, 2 f. (beim Blindgebornen); Röm. 6, 15, vgl. 
BB. 1. 12. 16. 19. 1 Kor. 15, 34, vgl. mit 33.*) Der 
Apoftel will alfo fagen: der wirklich Wiedergeborene bleibt in 
Gott und führt Fein Sündenleben, daß er des Herrn Gebot 
nit hält (1 Joh. 2, 4), vielmehr (3, 7) er führt ein 
Leben der Gereditigfeit, wandelt wie Chriftus gewandelt Hat 
(2, 6), reinigt fi felbft (3, 3), bewahrt ſich felbft (5, 18). 
Johannes erklärt alfo, daß Wiedergeborener fein und 
Vebelthäter, Sündendiener fein nit neben einander beftehn 
könne, und zwar weil beides auf zwei entgegengefegten Prin- 
cipien berube, die nicht zugleihd im Menſchen fein Tönnen, 
auf göttliher Geburt oder auf teufliider Geburt (2, 29. 
3, 8f.); fonad) als principieller Gegenjag fließt eines das 
andere aus; ein wirklid Wiedergeborener kann, meil der 
göttlihe Lebensjame in ihm ift und bleibt, nicht zugleich 
ein babitueller Sünder fein. 3, 9. Wer alfo in Eünden 
lebt ftatt in Geredtigfeit, der zeigt eben damit, daß er in 
Gott nicht geblieben iſt oder nod) gar nicht wiedergeboren 
it. Es ift daffelbe wie 1, 6 f. (Wer die Gemeinſchaft mit 
Gott vorgibt und wandelt in Finfterniß ftatt im Licht, ift 
ein Xügner.) 2, 4 und 6. Was endlid) nod Stellen betrifft, 
wo die Ehriften reAcıoı, aumuoı, ayıoı heißen, jo find dieje 
Prädicate, wo fie nicht auf bloße Beltimmung und Zukunft, 
auf das Ziel gehen oder wie ayıoı auf das principielle 
Geheiligtjein in Chrifto ($ 5), nur in comparativem Sinne 
gebraudt, theils im Vergleich zur fündigen Welt, tbeil® im 

*) Am Harften ift die Erflärung von Steinhofer zu unirer Stelle 


1 Joh. 3, 5—10. 19f. Bol. auf Roos in den Auslegungsiäriften 
I. Th., ©. 56; aud Einf. zum II. Hauptſt, Punkt 1. 88. II. ©.6 fi. 
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Berglei zu den chriſtlichen Anfängen, wie namentlid veAssos, 
was die relative Volllommenheit der Vorgerückteren bezeichnet. 
Phil. 3, 15. Hebr. ö, 14, vgl. ©. 11—18. 


2) Ter Hriftlide Charakter der geiftligden Zuät. 


(Eben in dem ftetigen Conflict zwiſchen dem Fleiſch, dem 
Organ für das weltlide und fatanifde Böſe, und zwiſchen 
dem Geift, dem Organ für das Göttliche und Ueberweltliche, 
jowie in den mögliden Folgen dieſes Conflicts liegt die ſitt⸗ 
lide Naturnothwendigkeit, theil® den neuen Geift zu 
ftärten und zu vervolllommmen dur pofitive Zudt, durch 
bejondere geiftige Webungen, wie man fi aud für den phy⸗ 
fifhen Kampf und Sieg durch entipreddende phyſiſche Uebungen 
ftärkt, theil® der fleiſchlichen Schwäche für's Gute und feiner 
Neigung zum Böſen zu begegnen durch negative Zucht, durch 
Bezähmung der Sinnlichkeit. Tiefe Nothwendigleit eriftirt 
aber für den Gläubigen nit bloß als etwas äußerlih Ge 
botene®, dur bejondere Zagungen Fixirtes, fondern ale 
eigene, fpontane Willensridtung, aus innerem Bedirfnik, 
d. b. ale freie Selbftbeftimmung ergibt fie fih aus feinem 
innerften Yebenscdarafter, aus dem Geift des Glaubens und 
der Liebe, fofern er demfelben treu bleibt. Bol. 8 9. 

Der Menid mit dem Gnadengeift in fi bat einen fo 
unendlichen Yebenstrieb und ein fo hohes vebensziel, daß er 
fi immer noch, wenn er aud relativ unter die veAssos 
nebört, im Abftand von dem Ziel findet und des geiftigen 
Wachethums bedürftig ift. Phil. 3, 12ff. In Chriſtus, im 
jeiner Geiſtesfülle und feiner volffommenen Dannbaftigkeit, 
in jeiner vollendeten ebensreife iſt das “deal, das ber 
begnadigte Menſch kraft inneren Bedürfniffes — muß. 


Bed, Cthu. ILL 
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Eph. 4, 13. Und je mehr die Bildungsthätigkeit des Geiſtes 
im Menfchen fich entfaltet, jpecificirt fi) and die allgemeine 
Sündenerfenntniß, in deren Lit dem Menſchen die feine 
Natur durddringende Sündhaftigleit in ihren feineren Ver: 
zweigungen offenbar wird. Nach diefer Selbiterfenntniß, nad) 
der darin bervortretenden individuellen Eigenthümlid- 
feit hat denn auch Jeder das befondere Maß und die be- 
fondere Art der einzelnen Zuchtmittel für ſich zu beftimmen. 
Röm. 14, 2—6. 12. Ebenſo ift e8 auch der Geift, welcher 
diefer ganzen äußerlichen Zucht feine geiftige Innerlid- 
feit aufdrüiden muß; nur indem der Geift des Glaubens 
und der Liebe, nicht die äußere Satzung oder Sitte, die Zudt 
beftimmt und fie in der Innerlichkeit erhält, wird ſie zu 
feinem Schaugeſchäft. Matth. 6, 1—5. 16. Die Zudt- 
übungen find dem geiftlihen Menſchen nit ein Erſatz der 
eigentli) guten Werke — ein Fehler mönchiſcher und theil- 
weile myſtiſcher Askeſe, die fi damit des Dienjted gegen 
die Menſchen überhoben glaubte — fie find nit Surrogat 
des in Liebe thätigen Glaubens (Matth. 23, 23. Jeſ. 58), 
jondern ein TFörderungsmittel deffelben ale Pflanzen und 
Begießen. Ebenfowenig find fie ein Erſatz des in Chrifti 
Geredtigfeit wurzelnden Glaubens; fie haben filr den Geiftes- 
menschen nicht einen verdienftliden oder verjöhnenden Werth, 
als bewirkten fie in Kraft der Werkheiligkeit, der Selbft- 
peinigung und Abbüßung erſt Gnade von Gott, als hätten 
fie den Werth von Gnadenmitteln. Dies jo wenig als fie 
fi) dem Glauben im Sinn der Unfreiheit aufladen, ale 
äußeres Zwangsgeſetz, als verpflidtende Sitte; nur als 
innere Srudt der Gnade und des Gnadengeiftes 
und als freie Liebespflidt zur Bewahrung und 





8 18. Die wedieme Gelbtcherriäiumg. 19 


Benützung der Gnade für die Gottſeligkeit ertenmt 
fie der Gläubige bei fih und Anderen an; er gefteht iämen 
bloß den Werth pädagogiſcher Mittel zu auf Grund ber frei 
angeeigneten Pädagogit der Gnade. 1 Tim. 4, 1-3. 7. 
1 Betr. 1, 13 f. 1 Kor. 9, 24 ff. Röm. 8, 13. 13, 14. 
Die Nüdternheit der chriſtlichen Auffaffung ber Zucht beftet 
alfo kurz darin: fie ift dem Chriften weder etwas zu Ge 
ringes in falſcher Geiftesfiderheit und Prablerei, noch etwas 
Unnöthigee oder Yäftiges in falſchem Freiheitögefühl; ebenfo- 
wenig aber bläbt er fih auf darüber als mit einer Ber 
dienftlicleit. Der Chrift veradtet weder die Zudt 
im Mißverftand der Gnade und der Freiheit, nod 
veradtet er der Zudt wegen die Gnade, nod 
läßt er fih unter dem Titel der Zucht die Freiheit 
rauben. 


8 18. Die wachſame Selbitbeherrihung oder Wach⸗ 
famteit und Enthaltſamleit. 

Selbft dem willigen Geift ruft der Herr Matth. 26, 41 
das yonyopsır zu, um nit der Verſuchung zu unterliegen. 
Damit verbindet fi (Xu. 12, 35 mit 37), daß die Lichter 
follen brennend fein eben ale Unterftügungsmittel Des 
Wachens und Yul. 21, 36 findet fi die dem ye€nyopsır 
entfpredgende Aufforderung aypunveırs, vgl. Marl. 13, 37. 
So ift Wachſamkeit, geiftige Waderheit und klare Umfidkt, 
wie es bei brennendem Lichte ermöglicht ift, bie erfte For⸗ 
derung, die der Herr an den Geifteewillen ftellt gegenüber 
der Fleiſchesſchwäche. Tramit verbindet er noch namentlih ale 
leiblid-feeliige Bedingung die Bewahrung vor allen herz⸗ 

3° 
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beſchwerenden Genitffen und Sorgen (Luk. 12, 35. 37), bie 
Vermeidung deffen, was dur Betäubung, Ueberwältigung 
des Geifteß oder Leibes die Herrihaft über das eigene Selbft 
aufheben kann, die Nüchternbeit und Enthaltfamleit. Alſo Wach⸗ 
ſamkeit und Enthaltfamkeit gehören zufammen und beide Mo—⸗ 
mente finden fi zujammengefaßt: 1 Petr. 5, 8. 1 Theſſ. 5, 6. 

Zerlegen wir nun beides fpeciell: 

1) Die ;Hriftlide Wachſamkeit beruht (Luk. 12, 
35. 37) auf dem inwendig brennenden Licht des Glaubens, 
indem dieſer das göttlihe Wort als Lit in fi nimmt und 
bewahrt, fowie auf dem daraus bervorgehenden hellen und 
vorfitigen Geifteeblid. 1 Theil. 5, 5 f. Eph. 5, 9. 15. 
Luk. 11, 34 f. Die Wachſamkeit fegt nun voraus das 
Erwedtjein vom Seelenſchlaf. Bei leterem ift des 
Menſchen Geift und Sinn in forglofer Ruhe, weder nad) 
Innen noch nad Außen aufmerffam und gerüjtet. Er tft 
verſchloſſen für geiftige Wahrnehmung und Xhätigfeit. 
Epb. 5, 14. Röm. 13, 11 f. Jeſ. 60, 1. Den Aus: 
gangspunft für die chriſtliche Erweckung bildet der erjte und 
der lette Tag Chrifti. ‘Der erſte ift feine Erfdeinung im 
Fleiſch. Eph. 5, 14. Röm. 13, 12—14. Damit kam 
das jtrafendejJund feligmadende Licht der Wahrheit in Die 
Welt, das eben der Glaube als innerliches Licht anzueignen 
und zu pflegen bat, daß das Licht für ihn brennt. Um 
aber den einmal Erwedten wach und den Sinn auf den 
Herrn firirt zu erhalten, weiſt die Schrift hauptſächlich Bin 
auf den letzten Tag des Herrn, mit weldem das Gericht 
fommt und die Vollendung. Luk. 21, 36. Matth. 24, 42. 
25, 15. 1 Theſſ. 5, 1—8. Hiernach iſt Die geiftige 
Wahjamkeit kein "vorübergehender Einzelaft — dies ift die 
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Erwedung und das Aufwaden —, fondern Wachſamkeit iſt 
der daraus berborgegangene dauernde Gemüthszuftend, im 
weldem ber erwedte Geift heil und forgfam des in Ghrifte 
dargebotenen Heils wahrnimmt und in Ausſicht auf dem 
großen, Alles entſcheidenden Erieinungstag des Herrn eifrig 
bedacht ift, fein perfönlide® Heil zu beforgen und zu ver 
wahren, um theil® dem Feinde und der Gefährdung bes 
Heils zu begegnen mit mannbafter Wehrhaftigkeit (1 Kor. 
16, 13. 1 Theſſ. 5, 8 f. vgl. Eph. 6, 14 ff.), theile Dem 
König und Richter des Heils bereit zu fein. Wefen und 
Zweck der Wachſamkeit weift alfo namentlih anf Bervoll⸗ 
fommnung der Erfenntniß, um prüfen und unterfelben 
zu können zwiſchen wahrhaft Gutem, Scheingutem und 
Böſem, namentlich auch zwiſchen echt Chriftlichem, umecht 
Chriſtlichem und Widerchriſtlichem. Ohne dieſe ſittliche Er⸗ 
kenntniß und Unterſcheidungskraft ſchutzt alle Wachſamkeit 
nicht vor Irrthum oder Mißgriff und vor Betrug. Phil. 1, 9f. 
Eph. 5, 6. 10. 17. Hebr. 5, 14. Wachſamleit erfordert 
ferner Befonnenheit d. h. das Beifammenfein und Bei⸗ 
fammenbalten der Gebanten (ul. 12, 35. 1 Betr. 1, 13)*) 
und der pſfychologiſche Charakter der Wachſamleit ift fo eben 
ein in fi gefammelter und gefdloffener Gemüthezuſtand, 
wie er gegenüberfteht ber Zerftreutheit und Sicherheit, ber 
Stumpfheit und Trägheit. 

Bor Allem ift alſo zur Wachſamleit nöthig 

a) eine Concentrirung des Geiftee auf das 
eigene Innere (1 Tim. 4,16: enszs osavsy), denn bier 

°) Die Lenden find feſte Bunkte, um die das Meid gefammelt wurde; 
alſo darf man Gedaulen und Gefühle nit Hattern laflen, fondern muß 


fie ſammeln um fehle Punkte. Eo iR die durchſchneidende Differenz; bier 
Dannhaftigleit, dert weibiſches Veſen. 
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wurzelt die Realität aller fittlihen Verhältniſſe; Bier find 
die fittlichen Kräfte zu wecken, zu pflegen, aufzubieten; bier 
entfpinnt fi die Verſuchung und entſcheidet fid) der geiftige 
Kampf in Sieg oder im Niederlage; von bier bridt Die 
Sünde hervor zur That; daher ſchon Prov. 4, 23: „behüte 
dein Herz mit allem Fleiß — da find die Ausgänge Des 
Lebens.” Die fündigen Neizungen und Lockungen felbit, die 
Sollicitationen (neıpabsıy Jat. 1, 14 f.) kann die Wadj- 
ſamkeit nicht durchaus verhindern, fofern diefelben immer nod) 
im Fleiſche, in der alten Menſchennatur ihren organiſchen 
Sig haben und in der Weltumgebung den fie erregenden 
und nährenden Stoff. Aber nidt nur die Verftärkung der 
Gemüthsreizung der Luft von Außen kann die Wachſamkeit 
verbindern, fondern namentlid aud die fpontane Aufnahme 
der Reizung in das vosıv d. 5. ihre gedanfenmäßige und 
planmäßige Geftaltung, und dies gibt der Reizung erit eine 
jfündengebärende Gewalt; es ift der Empfängnifalt, das 
ovilaußaveı. Alſo bier vor dem eigenen Sinn — vovs — 
bor deſſen Thüre die Quft lagert als reizende Verſucherin, 
bier jteht die chriſtliche Wachſamkeit auf der Hut, daß nicht 
die eigene, die ſpontane Gedankenthätigkeit ſich der Luſt bin» 
gebe zur Umarmung, zum ovAaußavsr, ihr nit nad) 
hänge mit Wohlbehagen, wodurch dann der Wille ergriffen 
und Bingeriffen, der innere Menſch befledt wird.*) Sobald 


*) Die bloße Beobachtung der Luft in ihren Winlelzügen, womit fie 
den Sinn für fih zu gewinnen ſucht, ift allerdings nicht an und für ſich 
und nit in jedem Kal der Kriftliden Wachſamkeit zumider, 3. B. bei 
ſchon Erftarkteren, um mit Rath und That Anderen dienen zu fünnen; 
doch ift fie in den meiften Fällen gefährlich, kann aljo nur mit Vorſicht 
geihehen. Es erfordert um fo größere Behutjamleit und geiftige Gerüftet- 
heit, um aus dem Beobadter nit ein Gefangener zu werden. 
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der Zinn aus feiner ruhigen Selbſtbeobachtung fi verlieren 
will in das Wohlgefallen an der Luft, ift bie Thire zu 
ſchließen umd vor der Verſuchung zu fliehen durch Abmwenbung 
des Sinnes (Hiob 31, 7. Bf. 119, 37) — auch bei 
Büchern. NRamentlih gegenüber feiner Xieblingefüinde ge 
berde man fi nicht als ein geübter Streiter oder alter 
Beobachter, fondern fude fein Heil in der Flut, was aber 
immer eine Aludt zum Herrn und zu feinem Worte fein 
muß. Hat die fündige Sollicitation einmal bie Gedanfen- 
und Semüthebewegungen in fi bimeingezogen, fo ift ſchon 
nicht mehr die bloße Verſuchung da, fondern die Berführung 
it wirffam und zwar um fo wirffamer, je mehr nun das 
Zündige innerhalb des vowg geiftige Art annimmt, fih nun 
mit dem Schein des Berftandes, der Bildung und bes 
Guten umhüllt, um aud mit geiftig beftedhenden Schein⸗ 
gründen den felbftändigen Willen für fid zu gewinnen. 
Geſchieht dies, fo tft die Sünde gereift zur todesſchwangeren 
That; die Sünde ift innerlich realifirt, ift innere Willene- 
that, wenn aud) nod nit äußerlide Handlung; und ber 
verführte, der innerli gefallene Menſch ift von nun an 
immer neuen und verftärkten Verſuchungen ausgefegt. Matth. 
26, 70. 71 - 74. 2 Eam. 11, 2. 4. 13. 15. 25. 37. Die 
Wachſamkeit bat alfo vor Allem zu verbüten bie 
Sicherheit und das Vertrauen auf fih felbf. 
l Kor. 10, 12. Röm. 11, 20. Im Gegentheil Mißtremen 
in® eigene unguvderläßige, betrüglide Herz und in die eigene 
bald erfhöpfte Kraft fihert am beften vor dem Falle. Ee 

wird dadurd der Seele nit nur die Nothwendigkeit gegen 
wärtig erhalten, der Berfuhung das Gebet entgegenzuftellen 
und Die Benuyung des göttliden Wortes (Matth. 6, 18. 
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4, 7), fondern aud die Notäwendigleit ftetiger Selbft- 
prüfung. Letztere ift ein weſentlicher Theil der Wachſamkeit, 
fofern dieſe felbjt die auf das eigene Innere gerichtete 
GSeiftes-Concentrirung in fi faßt. 2 Kor. 13, 5. 1 Kor. 11, 
28. 31. Gal. 6, 4f. Die Selbitprüfung ift die Erforſchung 
der fittlihen Beſchaffenheit des inneren Zuſtandes und der 
Handlungsweife theild im Ganzen theils im Einzelnen, 
namentlih die Erforſchung des Glaubensſtandes. Da nun 
die Grundmadt der Sünde im Betrug befteht, ihre Haupt- 
ſtärke in falfchen und ungeläuterten Meinungen über Gut und 
Bös, Recht und Unrecht, über Chriftlihes und Unchriſtliches 
u. ſ. w., Meinungen, die fih zu Schirmberren und Pflegern 
der unlautern DBegierden aufwerfen, fo ift die Kenntniß und 
Beridtigung derjelben angelegentlihe Sorge Kriftliher Wach⸗ 
ſamkeit. Durch ſolche Selbftprüfung wird das Wachsthum 
am Geiſte, an Erkenntniß, Liebe und Kraft der Wahrheit 
immer aufs Neue als Bedürfniß erkannt, um gegen die 
Verſuchungen ſich zu rüſten und das Böſe mit dem Guten 
zu überwinden. 

Sofern nun aber die Verſuchungen auch von außen an 
das Innere herantreten, gehört weiter 

b) zur Wachſamkeit die Concentrirung des Geiſtes 
auf die Außenwelt. Hierbei gilt es vor Allem ſcharfe 
Beobachtung der Perſonen und der äußeren Umſtände. Die 
Aufgabe iſt, daß dieſelben nicht des Innern ſich bemeiſtern, 
ſei's zum Genuß, ſei's zum Schrecken, Zorn u. ſ. w., über⸗ 
haupt weder als Irritation und Verlockung noch als Depri— 
mirung des Geiſtes, was eben eintritt bei der Zerſtreuung 
und Sicherheit. Vielmehr gilt es, daß der Glaubensgeiſt 
des Aeußern Meiſter ſei oder Meiſter werde zum Heil, und 
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fo gilt es genauer zu unterfeiden, wer und was in ber 
Welt meinem Seelenbeil wirklich frommt, oder nicht frommt, 
oder gar ſchadet. Der Herr ſchärft wiederholt die Mahnung 
ein: feid auf der Hut vor den Menſchen tbeile im Allge⸗ 
meinen, theils vor dieſer und jener Klafſe insbeſondere, 
Pharifäer, Sadducder, Scheindriften, Scheinpropheten u. |. w. 
Matth. 10, 17. 7, 15. 16, 11. 24, 4. Den Dienfden 
jo wenig al® une felbft dürfen wir nur mit ſicherem Ver⸗ 
trauen une bingeben, weil Betrüglidleit und Veränderlichleit 
des Herzens und Beſchränktheit der Kraft allgemein menſch⸗ 
lie Beſchaffenheit iſt; das Mehr oder Minder der Behut⸗ 
jamkeit und Vorſicht hängt von dem individuellen Charakter 
und von den Ginzeleigenidaften der betreffenden Perjonen 
ab. Der wadjame Chrift weit denn den für ihn Verſuchung 
bringenden Perfonen, Dingen, Umftänden, foweit er Tann, 
mit Klugheit aus, ſetzt fi nicht ohne Beruf und gerediten 
rund einer VBerfuhung aus.) Wo aber der Berfudung 
nit kann oder nicht darf ausgewwiden werden, da wappnet 
ji der Chriſt no befondere mit dem, was den Geift ftäßlt, 
was Glaube, Hoffnung, Liebe und die dazu nöthige Er⸗ 
lenntniß ſtärkt zur vrogorn und zur Ueberwindung. Für 
vetzteres gilt ee einen rnit, der aud das Liebſte cher auf- 
opfert, als Schaden an der Seele nimmt. Mattb. 18, T—9. 
Jat. 1, 12. Hebr. 10, 35 f. 1 Kor. 10, 13. 1 Betr. 1, 7. 
Eph. 5, 15 f. 6, 10 ff. Kol. 4, 5. Röm. 13, 11. Das 
eben Gefagte greift fon in den zweiten Punkt binein: 


®) Die Rirgengeiiäte wie die Tagesgeſchichte liefert Beiſpiele tiefen 
Aalles bei unbefonnenem und unberufenem Auffiugen von Leiden umd 
Genäflen, aud bei guten Zwecken, wie bei dem verlengnenden Verne. 
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2) Die Enthaltſamkeit, die mit der Wadfamteit 
fi verbindet und fie bedingt. Sie tft eigentlih nur eine 
Ipecielle Bunction der Wachſamkeit, nämlid die Wachſamkeit 
zur Bewahrung des driftlihen Selbfte® gegenüber von 
äußeren Reizen und Gemüffen oder den Gütern der Welt. 
Das innere Princip der Kriftliden Enthaltſamkeit ift eben- 
fall8 das nvevun owgpeorıouov (2 Tim. 1, 7), der auf 
innere Wohlordnung und Gejundheit bedachte Geift, der 
alſo Ueberſpanntheit nad rechts und links abweift, und der 
Charakter der Enthaltſamkeit ift v7pev, eine Nüchternheit, 
die Leib und Seele in ihren activen und pafjiven Beziehungen 
zu den Gütern der Welt innerhalb des rechten Maßes Hält, 
jo nämlich wie e8 den Gefeten und Sweden des driftlicden 
Lebens entipridt. So vollzieht ſich die chriſtliche Enthalt- 
jamfeit nicht zunädft nur in vereinzelten Enthaltungsaften 
von Effen und Trinken, fondern in einer fortdauernden 
Bezähmung der Seele in leiblider und geiftiger 
Beziehung. Diefe Enthaltjamkeit ijt die echte geiftige Er- 
füllung des äußeren Faſtengeſetzes und umfaßt nidt nur 
Eifen und Trinken, fondern das Genießen überhaupt, aud 
durch Sehen, Hören, Leſen — die jogenannten geijtigen 
Genüffe, ebenfo auch Kleidung, Spiel, Unterhaltung und 
Umgang; es gilt nad allen Seiten die inneren NRegungen 
der Weltliebe und die äußeren Befriedigungen derjelben 
ſammt ihrer leidhtfinnigen Erhebung abzuwehren. 1 Joh. 2, 
15—17. Röm. 13, 13 f. 1 Kor. 9, 27. 10,6 f. Das 
rechte Maß nun, innerhalb deſſen Geift und Leib in ihren 
Beziehungen zur Welt zu Halten jind, daß nicht Weltliebe 
entjteht, die Grenze zwiſchen Crlaubtem und Unerlaubtem 
beſtimmt ſich verjchieden beim natürliden und beim befehrten 
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Menſchen. Vgl. 8 12, Zufa II. III. über den Umfang der chriſt⸗ 
lichen Verpflichtung und des Erlaubten (I. Od. S. 143 ff.), 
jowie & 14, 3 über Weltverlehr und Weltverleugnung. 
(11.80. S. 247 ff.) Vermag fon der natürlide Menſch fi 
sufammenzunehmen und fi zu beftimmen nad Regeln der 
Geſundheit, der Ehre, des Vermögens u. dgl., auch nad 
allgemeinen und bejoudern Pflichtrückſichten, fo übergeht die 
chriſtliche Nüchternheit au dieſe Rückſichten nit (in ver- 
meintlidem Glaubenoſchwung), foweit fie nämlid) auf weſent⸗ 
lihen Naturrüdfihten d. h. auf göttlier Grundordnung be⸗ 
ruben. 1 Tim. ö, 23. (Gefundheiterüdfidt.) 1 Kor. 9, 15. 
Ehrenrückſicht.) Ter Chriſt aber bleibt bei ſolchen Rückſichten 
nicht Stehen. Zwar ſtehen gerade ihm alle Haben Gottes offen 
und er hat in feiner Erlenntnig der Wahrheit und nad) dem 
Maß derfelben am Worte Gotte® und an der Danffagung 
auch die Neiligungemittel für alle Genüffe 1 Tim. 4, 1—b. 
I Kor. 10, 30f. Aber er beſchränkt den Kreis des Erlaubten 
tür ji nad der Erwägung, ob und wie weit fid) etwas ver 
trage mit der innern Gefundheit, mit feiner Geiſteofreiheit und 
mit der Körderung in göttliher Yebensgemeinihaft, mit Der 
Ehre dor Gott und mit Gotte® Ehre vor der Welt, mit dem 
Gewiſſen ale dem Bewußtſein des heiligen Geiſtes, nicht nur 
ale Geſetzesbewußtſein, mit dem Seil oder der Beſſerung 
dee Nebenmenſchen. 1 Kor. 10, 23 f. 31—33. 6, 12 f. 
24-27. Rom. 14, 14—16. Individuelle Eigenthim- 
tichleit, befondere »eitumftände und Berufézwecke lönnen 
ebenfalls manches fonft Erlaubte noch verbieten. Röm. 14, 12. 
Matth. 19, 10--12. I Kor. 7, 26. Cap. 9. vgl. Matth. 11, 
I8 f. In zweifelhaften Fällen, d. h. fo lange kleine muarsz, 
feine ſichere Ueberzeugung aus göttlihem runde vorhanden 
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ift, ift e8 im Allgemeinen geratbener und beſſer, das Ge- 
wiffen nehme es mit der Enthaltung eher zu genau als zu 
leidt. 1 Kor. 10, 12. vgl. Röm. 14, 23. Nur dürfen 
dadurch nit anderweitige fittlihe Gefahren herbeigeführt 
werden, wie ja auch Einſamkeit und leibliche Enthaltung, 
wie Faften u. |. w., die Lüfte und Verſuchungen gerade 
fteigern oder nur anders geftalten können durch Ueberreizung 
des Phantafielebens, des Selbftgefühle und Ehrtriebs. Immer: 
bin foll dieſes leibliche Leben feine gebührende Nothdurft 
empfangen oder die Berückſichtigung feiner weſentlichen Be⸗ 
bürfniffe; e8 darf daher aus der Enthaltfamkeit feine Lebens⸗ 
ſchwächung werden und weder in eine willfürliche Geiſtlichkeit 
(8IELoIenoxsıa) noch in eine Abhängigkeit von menſchlicher 
Bevormundung führen. Kol. 2, 16—23. Aud das Falten 
im engeren Sinne, als zeitweilige völlige Enthaltung 
von Eſſen und Zrinfen und von andern Genüffen, bat oft 
in größerem oder geringerem Umfang im driftliden Leben 
feine Nothwendigkeit, feine Zwedmäßigfeit und feinen Segen. 
Allein immerhin muß aud das befondere Faften, wie Die 
ganze Kriftlihe Enthaltfamleit, beftimmt werden im freien 
Liebesprincip (nit im SZwangsprincip) nad den Sweden 
der barmonishen inneren Xebensförderung und nad) dem 
Maß der individuellen Kräfte und Bedürfniffe. Es muß 
alſo neben feinen fittliden Gründen auch in Bezug auf 
feine Wirkung fein beftimmtes und zwar frei beftimmtes 
Maß und Ziel haben nad den individuellen Verhältniffen, 
nad dem Ernit und Bedürfniß der Situation. Matth. 9, 14 f. 
Act. 9, 9. 18 f. 14, 23. 1 Kor. 7, 5—7.17. Das Opfer 
muß aud bier den Charakter innerer Wahrheit, der Freiheit 
und Freudigkeit haben (niit des faueren Zwangs), wie Gott 
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in Allem nur einen aufridgtigen und fröhlichen Geber Tieb 
hat. Matth. 6, 16—18. | 
Was nun insbefondere no den Umgang mit Andern 
betrifft, fo atmet aud hierin der ganze Geift des Evan⸗ 
gelium® durdaus nicht ein ängftliches, verſchloſſenes und 
einfiedleriihe® Wefen, aber nod weniger ein leiätfinniges 
und zeritrenungefüchtiges oder ein gerftreuendes. Die riftlidge 
Bruderliebe und Menſchenliebe läßt Teine tiolirende Scheibe 
wand ziehen zwilden dem Ghriften und dem Leben um ihn; 
aber das Geſetz der Wachſamkeit darf feine Geltung nicht 
verlieren und die Aurüdgezogenheit des Yebens für geiftige 
Scelbftbildung muß den Vorrang behaupten vor dem Princiy 
der Gejelligleit, die® namentlich bei Neulingen oder Anfängern 
und immer wieder in allen widtigen Momenten unferes 
inneren und äußeren ebene. Matth. 4, 1. Mark. 1, 35. 
6, 45 f. Sal. 1, 15—17. Die driftlige Piebe bringt den 
Menſchen in die zarteften Berührungen, aber aud oft in bie 
einſchneidendſten, in die bingebendften, aber auch wieder im 
die abgemeffenften, ja in abitoßende Stellungen — und 
das Rechte bier aufzufinden erfordert chriſtliche Weisheit (fiehe 
unten 8 22). Matth. 9, 11—13. Eph. 5, 4—11. Die 
Wadjamtleit und das Streben des Chriften nad dem Himmel. 
reih darf aber doch nicht zur Weltfludt werben. 1 Kor. 5, 9f. 
Tas Himmliſche und Geiftige des Ghriftentbume iſt nicht 
etwas dom Yeben in Ddiejer Welt Abgeriffene® und Ab⸗ 
jureigendes, vielmehr bat e6 die Beltimmung, die natürlicden 
vebensverhältniffe zu reinigen, zu durdläutern und zu bes 
fruchten. Matth. ö, 13f. Darum erfennt es der geiftige 
Menſch nit nur als eine phufifge, fondern ale eine mo⸗ 
raliihe Unmöglidjleit, die Welt zu räumen und die an fle 
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Iniipfenden Xebensbande abzulöjen. Auch weiß der Chriſt, 
daf die Welt nicht nur außer ihm ift, fondern aud in ihm 
und daß fie eben daher anders als durch bloß äußere Sepa- 
ration muß überwunden werden. So weiß er aud, daß die 
Miſchung von Guten und Böfen, Gläubigen und Ungläubigen 
eben darum befteht, damit die Letzteren an jenen ein Xicht 
und Salz haben, die Guten aber wiederum an den ®er- 
fudungen und Leiden, welde die Andern ihnen bereiten ein 
Terment für ſich felber haben, das fie vor dem innern Ab- 
ftehen des Lebens bewahrt, eine Uebungsſchule in der Selbit- 
verleugnung und in der Treue gegen den Herrn, ein 
Warnungszeichen und einen Stadel, wodurd die moraliſche 
Gleichſtellung mit der Welt verbittert und ein immer inni- 
geres Umſchlingen der Gnade, ein fortſchreitendes Wahsthum 
im Geift und Kraft der Liebe und der Zudt zum Bedürfniß 
gemadt werden fol. Matth. 5, 13—16. Phil. 2, 12—16. 
Röm. 11, 22f. 12, 2. 2 Zim. 1, 6—8. Bei dem Allem 
erfordert e8 aber immer neue Prüfung des Einzelnen, ob e8 
mit feinem äußeren Verkehr wirklich chriſtlich bejtellt ift, und 
Borjorge, daß es wirklid jo wird und bleibt, daß nidt ein 
bloß eitles Vorgeben aus dem, was ſein ſoll, gemacht werde. 
Und will man nicht vermeſſen ſich ſelbſt in Verſuchung führen, 
ſo gebietet es eben die chriſtliche Wachſamkeit im Allgemeinen, 
die Verbindungen und den Verkehr nicht über das Noth- 
wendige, über das natürlich Wefentlide und von der Pflicht 
Gebotene Hinaus zu führen; und Jeder insbefondere Hat 
hierin nah dem Maß feiner Glaubens: und Geijteskraft die 
rechte Grenze zu fuchen, was felbjt bei einem und demfelben 
Individuum temporär verſchieden ift. Keiner wolle ein Arzt 
jein für Andere, folange die Krankheit in ihm felber nod) 
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uicht einmal die Krifis beftanden bat, oder zu einer Zeit, 
wo wieder kritiſche Momente eintreten. Keiner 
wolle in die Weite wirten, während die nädjfte Umgebung 
und der ordentlide Berufelreis, in welchem die Treue zuerft 
und zulegt muß bewieſen werden, die ganze Kraft in Anſpruch 
nimmt. Er wolle nicht Andere befiern, folange er felber 
noch am Ballen der Eünde, an der Entwurzelung ihres 
Hauptſtammes in jeinem Iumern zu arbeiten bat. Keiner 
wolle aljo die Welt aufjuden und belehren, folange und fo 
oft der Geiſt in ihm nit ftärker ift, ale der Geiſt in der 
Welt. Ueberhaupt jage Keiner dem Belenntniß und Zeugniß 
nad, dem Wirken und Arbeiten nad Außen, in einer Weite, 
wodurh für feine eigene Lampe der Delvorrath 
abnimmt und fid verzehrt, daß er an innerlidem 
(Hehalt einbüßt, ftatt ihn zu vermehren, fi felbft aus den 
Augen verliert und vor dem unparteiiſchen Richter felber 
verwerflid wird, während er nad Außen prafticirt und pre 
digt.*) Und weil Keiner zu gut ift, daß er nicht durch böfes 
Erempel verführt, durch gute® aber geftärkt werden könnte, 
jo hat jeder Chrift für feinen näheren, von eigener Willkür 
abhängigen Umgang einerfeite beſonders folde zu meiden, 
welche das Gute oder gar das Chriſtliche nit mit innerem 
Ernſt behandeln, den Grund defielben im Herzen auflodern, 
den Gott unterwürfigen Wahrheitefinn und Trieb für’e 
Unfitbare (1 Kor. 15, 33 f. Yul. 12, 1. 1 Tim. 6, 3—b) 
oder die den Chriftennamen, dur welden fie fid von Der 


°, Mol. Chriſtliche Reden IV. Ar. 32, Gottes Auedte. Die groß- 
ſprecheriſche Sprache if „Weltwerflärung”, das Ghrifientbum muß im 
alle Gebiete hineingebradt werden! Seid ihr die Leute dazu? Yrüfı 
euch doch! 
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Welt unterfcheiden wollen, durch ein undhriftliches Leben 
entehren. 1 Zim. 5, 24. 1 Kor. 5, 11. 2 Tim. 3, 1—5. 
Auf der andern Seite aber hat man nit in eigenliebiger 
Selbſtgenügſamkeit fih den pflitmäßigen Beziehungen zur 
Gejellihaft zu entziehen oder weichlicherweiſe nur folde auf- 
zufuchen, weldde mit der natürlichen Eigenbeit jtimmen. Biel- 
mehr ift der Umgang befonders zu pflegen mit folden, durch 
welche der innere Menſch gewinnt.*) 

In der Unterhaltung meidet der Chrift nicht nur Rügen, 
Ihandbare Worte und Frivolitäten (Eph. 4, 25, 31. 5, 4. 
1 Kor. 15, 33 f.), fondern er bemüht fi, Salz bei ſich zu 
führen, geiftige Würze und Schärfe und flieht ſchon alles 
faule und unnüge Schwagen (Eph. 4, 29), aud) wo es von 
Anderen ihm entgegenfommt (Mlatth. 12, 36), weil dadurd) 
der innere Leichtſinn gereizt und genährt wird. 2 Zim. 2, 16. 


$ 19. Das Beten. 


An die wachſame Selbjtbeherrihung, die zooooyn ſchließt 
jih die noo0suyn als zweites geiftige8 Selbjtbildungsmittel, 
wie beide aud in der Schrift meijtens miteinander verbunden 


*) Das vom Umgang Gejagte ift auch anzumenden auf Lectüre und 
Correſpondenz, was ebenfalls eine Eonverfation ift. Eine treffliche Predigt 
über das Lejen gefährliher Bücher, Müslin, Predigten I. Th. Nr. 30. 
Er behandelt freigeiftige Bücher, Bücher zur Entihuldigung und Redt- 
fertigung unkeuſcher Liebe, Bücher, deren Erftes und Letztes nichts ale 
Liebe if. Müslin reiht noch nit ins eigentlich Eſoteriſche des Chriſten⸗ 
thums, dient aber der praftiihen Erfenntniß und den Leben. Beſonders 
zu empfehlen find feine „Ausfihten in die Ewigkeit“. 
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find und einander gegenfeitig bedingen.“) Beſtimmen wir 
nun zunädft: 

1) Begriff, Notwendigkeit und Bedingung 
des Gebete. Was 

a) den Begriff des Gebete betrifft, fo ift zu 
verweilen auf das in $ 12, 3. c. Außgeführte, theile über 
die Andacht ale Baſie der Anbetung, tbeil® über die letztere 
felbft. Hiernach können wir den Begriff des Gebetes kurz 
dahin zujammenfaflen: Es ift der einzelne Alt der Anbetung, 
worin der Menſch dem perfönlihen Gott ale dem Gegen⸗ 
wärtigen perjönlihd im Glauben fi naht umd nad feiner 
Scelenftimmung ihm ſich mittheilt, wenn aud nidt gerade 
immer in beftimmtem Wortausdrud. Zu den tiefften Gebete⸗ 
momenten gehört e® vielmehr, wenn der Menſch mit Gott 
von Geiſt zu Geift verfehrt in fo ftill inniger Berührung 
und SZelbitmittheilung, daß die Geiftesbewegungen nit nur 
unausfpreglih find im äußeren Wort, fondern auch nidt 
innerlih in wörtlicher Faſſung ſich ausprägen, wenn vielmehr 
nur der ummittelbarfte Seelenausdrud an Gott fi wendet, 
in ihn eingeht und von ihm empfängt. Dies tft im Ber 
hältniß zu Gott keineswege etwas Ungenügendes, vielmehr 
iſt es eben der Geiſtesſinn, welchen Gott fo zu ſagen au® 
dem Herzen des Betenden herauslieſt. In Röm. 8, 26. 


°) Brotius macht zu Luk. 31, 86: dyounrese or dv ner 
zapgı deouevoı die Bemerlung: duas res nobis Dominus commendat, 
Christianis hominihus apprime necessarias, g000y47 xas ngodev- 
xnr. Fr aliunde et hic discere est, quam apte conspiret cum 
humana Jiligentia auxilium divinum; qui vigilare jubetur, nom 
agitur ut nervis alienis mobile lignum, qui precari, ostenditur 
opis divinae indigere, sine qua inanin est omnis hominum in- 
dustria. 
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1 Kor. 14, 15. 2 Kor. 12, 4 find zwei Momente heraus» 
gehoben, wo der Geijt Feine Worte findet, theile weil er 
unter überwiegendem Drud fteht, theil® weil er fi in be- 
ſonderer Erhobenheit findet. 

Auf den verſchiedenen Stufen der Gottesgemeinſchaft, 
auf welcher die Menſchen ſtehen, iſt das Gebet immer der 
Höhepunkt ihres Kommens zu Gott, ihres Verkehrs mit ihm, 
des noossoyeoduı, der noogayayn, die concentrirte Be⸗ 
wegung des innerjten Sinnes und Gemüthes auf Gott Bin 
al8 den perſönlich-lebendigen. Daher iſt auch die daralteri- 
ſtiſche Firirung dieſer Bewegung eine verſchiedene. ‘Das 
Gebet erſcheint als ein Hinzutreten zum Throne Gottes, 
wenn Gott den Gläubigen mehr in die Höhe gerüdt ift, 
oder auch, wenn er in feiner unendliden Erhabenheit an- 
geftrebt und angebetet wird. Wiederum erfcheint das Gebet 
al8 ein freudiges Eingehen (eisodos) in Gottes unmittelbare 
Nähe, wo der Menſch fi in Gott als feinem Schöpfer 
lebend und webend weiß, ihn nit nur über Allem, fondern 
aud in Allem weiß, namentlid) aber, wo der lebendige Weg 
in Chrifto dem Menſchen offen fteht. Vgl. Hebr. 10, 19 ff.*) 
Beides aber, Gott in feiner Nähe, in feiner allgemeinen und 
befonderen Gegenwärtigfeit, und Gott in feiner Ferne oder 
in feiner überweltlihen Erhabenheit feitzuhalten, gehört zum 
Weſen eines an den wahren Gott gerichteten Gebet. Das 
Eine oder das Andere aber kann je nah Umftänden vor- 
ſchlagen. 

Aus dem Bisherigen erhellt 

b) daß das Gebet — abgefchen noch von dem Nußen, den 
e8 mit fih führt — feinen jelbjtändigen Werth hat ale 

*) Bol. Ehriftl. Reden, I. Sammiung, Nr. 44: Das Haus Gottes. 
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Gebetsalt unmittelbar, daß e8 innere Nothwendigkeit 
bat. Es hat feinen Zweck in ſich felbft, nit nur in etwas 
Anderem, ale Mittel, es ift nämlich die weientlihe Form, 
in welder der Menſch das Grundverhältniß zu Gott that» 
jählih anerkennt, dae der totalen Abhängigkeit von ihm; e6 
ijt der unmittelbarjte perſönliche Verlehr mit dem perjönliden 
Gott ala dem höchſten perfönligen Geſetz und Gut, bie 
bewußte, freie Einkehr unſeres Selbftes (nit nur einer 
Function deffelben, wie Denken u. f. w.) in feinen Urgrund, 
in den Anfänger und Wollender unferes leiblihen und 
geiftigen Yebens. Das Beten iſt aljo einerfeits die unmittel- 
barjte Pflicht gegen Gott, andererfeits der natürlide, noth⸗ 
wendige Ausdrud unjeres Selbjtbewußtjeins, wenn und ſoweit 
daſſelbe fi in der Wahrheit feiner göttliden Beſtimmtheit, 
d. h. in jeinem eigentlichen Weſen erfaßt. Wo daber nantent- 
lid der Kindſchafto Geiſt vorhanden ijt, da ift Beten fo zu 
fagen der Pulsidhlag jeine® Yebens: im Beten reflectirt ſich 
der Kindesgeilt felbftändig und unmittelbar in den Vatergeift. 
Rom. 8, 15. Sal. 4, ©. Eph. 2, 18. — Auf dieſer innern 
Nothwendigleit des Gebets beruht es denn aud, daß «#6 
Gnadenmittel und XZugendmittel if. Snadenmittel iſt 
es, jofern es nicht nur etwas don Gott und Auferlegtes ober 
Verordnetes iſt, jondern das von Gottes Gnade uns einge 
räumte Vorrecht, unmittelbar über die ganze Welt hinaus, 
über die höchſten Geifter hinaus an Gott felbft uns zu 
wenden mit unferer perſönlichſten Mittheilung, woran fid 
daun Die göttlihe Zelbftmittbeilung an und knüpft, ber 
(nadenermweis. af. 4, 8. Das Gebet vermittelt das Finden 
und das Haben Gottes in feiner perſönlichen vebendigkeit, 
nicht in bloßen Gaben oder gar Begriffen, während ber 
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äußere Lebensgenuß, der Genuß der allgemein nötbigen 
Lebensgüter (ræ xonora), ſowie ber Genuß der allgemeinen 
Geduld Gottes, dem Grundverhältnig Gottes zu feiner 
ganzen Schöpfung oder feiner Schöpfer-Güte angehört und 
fo nicht erft ans Gebet gebunden ift, — darein theilen fi) 
auch Thiere. Matth. 5, 45. 6, 26. Dagegen dad Finden 
und Haben Gottes felbft, fei es in und mit der Gabe, fei 
e8 ohne diefelbe, das was zur perſönlichen Mittheilung Gottes 
an unjre Perjönlichkeit gehört und jo namentlich das geiftige 
Leben aus Gott, das wahre, weſentliche Gottesgut, das 
Seelendeil ift durchaus bedingt dom Gebet. Matth. 7, 
7—11 mit Luk. 11, 13. Joh. 14, 16. Röm. 10, 13. 
Jak. 1, 5. So iſt das Gebet Gnadenmittel. Ebenfo beruht 
auf der Innern Nothwendigkeit des Gchetes, daß e8 Tugend- 
mittel ift, oder befjer: Fortbildungsmittel unſeres ganzen 
geiftigen Lebens und Charakters. Luk. 21, 36. Eph. 1, 17. 
3, 16. Namentlich auch Verwahrungsmittel und Weber: 
windungsmittel. Matth. 26, 41. Eph. 6, 11. 18. 1 Petr. 5, 8. 
Es ift Tugendmittel, weil es unfern Geift concentrirt auf 
uns jeldft und auf den höchſten, Heiligften Gegenftand, weil 
es die geiftige Vereinigung mit Gott vermittelt und unter- 
bält, worin eben Wejen und Wachsthum unferes geiftigen 
Lebens und fo unferer Zugend wurzelt. Das Gebet ift 
die Pflege und Blüthe der gläubigen Gemeinſchaft mit Gott, 
die Alles bedingt, namentlih die Mittbeilung der Gnade 
Gottes und die Frucht derſelben in uns. 

Dies führt une 

c) auf die innere Bedingung des Gebeted. Alles 
Gebet beruft auf Glauben, zunädft im Allgemeinen auf 
Slauben als der freien Anerkennung des Grundverhältniffes 


1. Begriff, Nothwendigleit und Bedingung. 87 


zwiſchen (Gott und uns, und zwar (Sebr. 11, 6) fegt es zum 
wenigften diejenigen Stufen des Glaubens voraus, wo das 
perſönliche Sein Gottes und fein vergeltendes Walten dem 
Menſchen zur innerliden Wahrheit und zum Gegenftand des 
Vertrauens geworden if. Zu einer bloßen moraliſchen 
Ordnung, einer Idee betet man nit. Gott ift damit 
anertannt ale der nad moraliſchen Gefegen wirkende Welt 
regent, eben damit gilt ber perfönlide Berlehr mit ibm als 
moraliſches Geſez und Bedürfniß. Auf dieſer Grundlage 
des Glaubens beruht allein der ächte Gebetstrieb. Der 
Glaube vernimmt göttliden Bebeteruf im Odem Gottes in 
feiner Scele, in dem Yeben und Weben der Schöpfung im 
&ott, im göttliden Gnadenruf, wie er Berföhnung und 
Arieden entgegenbringt. 

Tao Geber fällt alfo weg bei wirklich Ungläubigen, 
bei allen, die feinen perſönlichen Gott haben oder die perfän- 
ide Kinigung mit ihm moralifd verwahrlofen. Nichtbeten 
ift ſowohl Folge als Urſache des Unglaubens, iſt alfo feine 
ſicherſte Zignatur. Tagegen fällt das Gebet nit weg bei 
Schwachgläubigen, namentlich aud nit bei Kindern, fofern 
fie bereits geiftig erwadt find. Sie find vermöge ihres 
Altere nit nur noch unberührt vom Unglauben, fondern 
tragen den Glaubenskeim im Allgemeinen (no nidt einen 
beftimmten Glauben) in feiner lebendigen Friſche in fi. 
Gerade die Kindernatur ift am meiften Durdbrungen von der 
Ahnung des Unfihtbaren und feinen Eindrüden zugänglid;; 
dazu fonımt das Gefühl der Hilflofigleit, eben damit ber 
Adhängigkeit, das Bedürfniß der Stütze und die vertrauenbe 
Hingebung. Tiefe Elemente des Glaubens werden aber 
gebeiligt , gefichert und entwidelt durch das Gebet, fügen 





38 Die fittlihe Selbſtbildung ꝛ.. 8 17. Das Beten. 


fofern e8 Glauben wedt und übt, nod mehr, fofern es 
Gnadenmittel ift. Es gilt auch hier, die Kleinen, benen das 
Neid Gottes zugehört, und deren Unfhuld in der Unſchuld 
der Engel geiftig repräfentirt ift vor Gott, nicht zu verachten 
oder fie gar zu ärgern durch ſcholaſtiſchen Aberwitz, der ihnen 
das Reich Gottes verſchweigt. Auf der anderen Seite, da 
aus dem Glauben alles Gebet refultirt, ift aud offenbar, 
daß dem vollfommenften Glauben das Gebet nimmermehr 
wegfällt ale etwas Außerweſentliches und Entbehrliches oder 
gar Unmwürdiges, vielmehr kommt ihm gerade das Gebet in 
feiner vollfommenften Weife zu. Je mehr der Glaube nad) 
feiner receptiven Seite fi) vervollkommnet, deſto tiefer wird 
fein Bewußtjein und fein Bedürfniß Gottes, deſto inniger, 
williger und freudiger fein Suden und Aufnehmen Gottes, 
was gleich jehr den ‘Drang des Gebetes verjtärkt wie feine 
Uebung fördert; ebenjo in der Selbitthätigfeit des Glaubens, 
die nie fteigt ohne jteigende Reception, fteigert ſich Das 
Ergreifen Gottes, der Umgang mit ihm und ber Genuß 
feiner unmittelbaren Nähe und eben damit Die Kraft und 
Scligfeit des Aufſchwungs zu Gott und der Vertiefung in 
Gott, das Eine correipondirend der Erhabenheit Gottes, das 
Andere der Nähe Gottes. 

2) Die Mündigkeit oder die Bollfommenpheit 
des Gebetes. Eben dann und da, wo der Glaube feine 
vollkommenſte Vermittlung mit Gott hat, ift auch dem Gebet 
die vollfommenfte Stufe vermittelt, alfo im Namen Jeſu 
CEhriſti. Vgl. Ehriftlihe Reden V. Nr. 7 (befonders 
©. 106 ff.). Diefe Gebetsweife ift auch Joh. 16, 23—27 
als Spite des Betens dargejtellt, indem dieſelbe abhängig 
gemadt ift von der ausgebildeten gegenfeitigen Vertrautheit 
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zwiihen den Jüngern und dem Seren, und unbebingte Er⸗ 
börung zugefagt ift. Nähere Beltimmungen ergeben fi aus 
dein ganzen Gontert der vorangehenden johanneifhen Rebe. 
Val. Joh. 10, 7. 15f. 16, 21. 26f. 29f., vgl. mit 
Gap. 14, 9—2%0. Hiernach ift ale Zeit des Gebetes im 
Ramen Iefu bei den Iüngern die Zeit der Geiſtesmittheilung 
bezeichnet, wodurd fie zugleih in ein geiftiges Kindſchafte⸗ 
verhältnig zu Gott gefent find und in eine erleudtete Er⸗ 
kenntniß der göttlichen Seisölonomie. Es ift denmach Diefes 
Gebet an den Bater unmittelbar gerichtet,“) fofern bie 
Jünger auf diefer Stufe fi ihrer Einheit mit Jeſu bewußt 
iind und jeiner Einheit mit dem Vater. Es ruht alſo biefes 
Gebet auf einer Gentralanfhauung, in der wir uns mit 
ort zujammenfaffen in Chriſto als dem gegenfeitigen weſen⸗ 
haften Einigungeband zwifhen uns und Gott (vgl. Joh. 
17, 23 („ih in ihnen und du in mir"), daß wir in Sein 
eben den Vater ſchauen in feiner Verbundenheit mit uns und 
une in der Verbundenheit mit dem DBater.**) 

Wo nun Diefes Cinheitebemußtfein zwiſchen Gott im 
Ehrifto und une in Chriſto nod fehlt oder gerade nieder- 
gedrüdt ift dur das Zündenbewußtfein, da dient der Herr 

*) Bor Empfang des Geiftes hieh es: „id werde den Water bitten, 
und er wird eud geben den Paraklet“ — jetzt aber: „id; ſage nid, def 
ih den Water für eu bitten werde.” 

°., Jeſus Chriftus muß une nit nur im Begriff, fondern im 
innerfien verfönligen Bewnßtſein aufgegangen fein ale die Ichendige per⸗ 
funlige Berlöhnung, ale der, in weldem Gottes Baterſchaft und Baterliche 
volllomınen geeinigt if mit der menſchlichen Ratur und diefe mit Gott. 

Dit dem unmittelbaren Gebet zum Bater im Namen Jeſu iR affe 
die Mittlerſchaſt Ehrifti nicht befeitigt, au nicht bloß ale etiwas außer 
uns Berbandenes ergriffen, ale äußere Mittlerſchaft, fondern geiſtig ver- 
innerlicht ale etwas jelbfländig in un6 Lebendes, furz: des Ehrius fr 
uns, der Mittler, iR wirtſam ale Chrikus in une. 
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dem Glaubensgebet als Fürfpreher, der den Bater um 
unfertwillen bittet. Vgl. Joh. 16, 26 mit Gap. 14, 16. 
17, 9. 20f. Zul. 22, 32. 1 905. 2, 1. Chriftum alfo 
überhaupt nur zum Fürſprecher nehmen im Gebet, fällt nad) 
Joh. 16, 26 no nit unmittelbar zufammen mit dem 
Gebet in feinem Namen. Dieſe Fürſprache foll eben Hin- 
führen, wie aus Joh. 17, 20, vgl. Cap. 14, 16. 20 erhellt, 
zu der inneren felbjtändigen Lebenseinheit mit Chrifto und 
mit dem Vater in ibm, bei der Chriftus uns innewohnt ale 
der, in weldem fi Gott felbft mit uns vermittelt und ver⸗ 
bindet, und in weldem wir uns felbit aus allen Zuftänden 
heraus mit Gott vermitteln. Auch nit darin befteht das 
Beten im Namen Jeſu, daß man auf Befehl und Auftrag 
Chrifti betet; dies geſchah von den Süngern, feitden der 
Herr das „Unfer Vater” ihnen als Gebetsanweifung gegeben 
batte, und dod fagt er zu ihnen: „bisher Habt ihr nidt 
gebetet in meinem Namen." Nur wo die Bermittlung 
Chrifti, feine Vertretung durch die Innerlichkeit feines Geiftes 
als Kraft und Leben in uns befteht, ſonach auch jein Geiſtes— 
fine, wie er in feinem Wort und Werk zum Ausdrud 
fommt, unſer individuelles Bewußtfein und unſer Wollen be- 
ftimmt, daß wir Jeſum in Glaube und Liebe in uns haben 
al8 den Gott und uns in ſich verbindenden Mittler, als den 
Berföhner: nur da bat fein Name, welder fein Wefen und 
Werk in fi befaßt, Wahrheit und Kraft in uns, nidt 
nur für uns, und wir haben in der Sraft des Namens 
Jeſus Chriſtus die freie, der Erhörung gewiffe unmittelbare 
Anfprade an den Bater.*) Alfo ift das Gebet im Namen 


*) Wo alfo der innere Menih nicht in Ehrifto lebt und ihn ale 
den Lebendigen präfent bat, wo fein Wort nicht geifteskräftig im Herzen 
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Jeſu feiner Form nad das freie Kindſchaftegebet zum Vater 
unmittelbar, wie Jeſus felbft dieſes Urrecht hat ale der erſt⸗ 
geborene Sohn. Wir beten an Jeſu Ebrifti Stelle, aber 
nur fofern er wirklich in uns iſt und wir in ibm, nit ale 
fönnten wir uns an feine Stelle ſetzen für uns felbft; wir 
beten zum Bater unmittelbar, aber nur wie der Vater in 
Chriſto felbft ift, nicht ale wäre er don Chrifto zu trennen. 

Es it ein Gebet, weldes das Verhältniß zu Chriftus 
gerade nad allen feinen Seiten in fi zufammenfaßt, ein 
Gebet zum Vater durch Chriftus, in Chriſto und 
auf Chriftum. Durch Chriftus, fofern nur der Glaube 
an Chriſtus uns die Würdigkeit und Freudigkeit gibt, zu 
Sort felbft zu nahen und die Gewißheit, daß er mit feiner 
rechtfertigenden und verllärenden Gnade und wieder nabe. 
Ce ift aber au ein Gebet in Chriſtus, fofern die Liebe 
Khrifti die Seele dieſes Gebetes ift, d. 5. Die Liebe, mit 
welder der Vater den Sohn liebt, diefer uns liebt und wir 
ihn lieben. Joh. 15, 9. 17, 23. 26. Es ift endlid ein 
Weber auf Ehriftum, denn mit dem Glauben und der 
viebe Chrifti verbindet fi noch Die Hoffnung auf die göttlidie 


haftet, feine Wahrheit und fein Leben nicht innere Seelenfraft iR, we 
vielmehr das eigene Herz une verurtbeilt wegen neu eingedrungener 
Zünde, dab mir erfi wieder befondere Rechtfertigung bedürfen und bes 
fondere Erneuerung im Geiſte unſeres Bemüthes, da erfünftele mom wide 
ein Bebet im Namen Chriſti, im der Meinung, e6 bebürfe nur dieſer 
Formel oder eines Schluſſes, wie „um deines lieben Sohnes willen”, 
vielmehr gilt es da unmittelbar an Ghrifli Hilfe und prieſterliche Ver⸗ 
tretung fi zu menden, wie die Jünger; 3. ®. „Derr, Ichre uns betew”, 
Herr, lärte uns den Glauben, zeige uns den Bater, hilf und, wir ver 
derben‘. In ihm if Gott größer als unfer Her, daß es in feiner Me⸗ 
ſprache, feiner Vergebung und Mitcheilung fig wieder Rillen und neu 
füllen fann. 1 eh. 3, 1 f. im. 8, 31- 24. 


— 
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Liebe, fofern fie ſelbſt Alles auf Chriſtum bejtimmt hat und 
diefer Beſtimmung gemäß Alles beberriht, Alles in Die 
Ausführung des feligmadenden Rathſchluſſes verfliht zum 
beiten derer, die ihn lieben. Röm. 8, 38, vgl. 28—30. 
Unrecht haben aljo die, welde fein chriftliches Gebet an- 
ertennen wollen als ein direct an Chriſtus felbft gerichtete®. 
Dieje Haben nicht die ganze Wahrheit, da die Epifteln das 
Beten unmittelbar zum Vater dur Chriftum oft genug 
erwähnen. 3. 8. Eph. 1 und Cap. 3, 14. Noch weniger 
Wahrheit Hat diejenige Partei, die gar fein unmittelbar an 
Ehriftum gerichtetes Gebet anerkennen will, da gerade feine 
Anbetung und Anrufung als das unterfcheidende Merkmal 
der Chriften erwähnt wird und aus feinem Sohnes-, Herrn- 
und Mittlerbegriff folgt. Luk. 24, 52. Act. 1,24. 9, 10—16. 
1 Kor. 1, 2. Joh. 5, 23. 

Seinem Gehalt nah ift das Gebet im Namen 
Chriſti die jedesmalige geiftige Einjtimmung mit dem gött- 
lichen Willen, und zwar nit im Allgemeinen nur, fondern 
wieder wie der Wille Gottes in Jeſu als die vollfommene 
Liebe des heiligen und gerechten Waters offenbar gewor- 
ben ift. Dies gibt dem Gebet feinen höchſten ethiſchen 
- Charakter und feine höchſte, das Individuelle mit dem 
Univerfalen zufammenfaffende Richtung auf den göttlichen 
Reichszweck und fo die Gewißheit feiner Erhörung. ‘Dem: 
gemäß find denn auch Leiden und Sterben, die Wedjelfälle 
des Menfchenlebens überhaupt beim Gebet im Namen Chrifti 
nit als ein bloßer Schaden zu behandeln, als ein Uebel, 
das nur weggebetet werden darf und muß, fondern nur ale 
etwas, das fi dur das Gebet in Sieg und Gewinn 
(nicht in fleifchlihem, jondern in geiftlidem Sinn) verwandeln 
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muß, indem das Gebet auch folden VBerhältniffen gegenüber 
nur Chriftum zu feinem Grund: und Zielpunkt bat, nament- 
ih die Erfahrung der Auferftehungstraft Chrifti in Gemein⸗ 
haft feiner Yeiden. Phil. 3, T—11. 

3) Erhörbarkeit und Segen des Gebets. Bel. 
CHriftl. Reden V. 23: Bitten und Nehmen. Die allgemeiwe 
Zufage ift, daß dem Bitten ein Geben und Empfangen ent 
ſpreche: „Bittet, fo werdet ihr nehmen.” Mattb. 7, 7 ff. 
Tabei wird ale Gegenftand eines erhörlichen Betens und 
ale entiprehende Babe bezeichnet im Allgemeinen ra ayasdı; 
ſpeciell geiftige Güter. Mattb. 7, 11. Luk. 11, 13. Jal. 1,5 
u. f. w. Tie Erhörımg des (Gebetes, fofern man damit 
überhaupt Gutes bei Gott fucht, befteht alfo im Allgemeinen 
darin, daß der Dienih daraufhin entipredendes Gutes von 
Gott empfängt. Faſſen wir nun 

a) die fubjective Möglichkeit der Erbörung 
ins Ange, fo müffen wir unterfdeiden: abfolut erhörbares 
(Weber, abfolut unerhörbares und relativ erhörbaree. Die 
Bedingung der Erhörung eines Gebetes überhaupt ift, daB es 
dem Altes beitimmenden Willen Gottes angemeffen ift nad 
Inhalt und Geiſt. 1 Joh. 5, 14. Um denn beim zu 
fönnen mit der Gewißheit der fpeciellen Erhörung muß das, 
was Wille Gottes ift, eben in dem concreten Fall, um den 
es fi handelt, erlannt fein, und mit dem Maren und feften 
Bemußtiein Davon muß das Gebet übereinftimmen; wo «es 
an jener fpeciellen Erlenntniß und Gewißheit fehlt, muß Er⸗ 
gebung in den unbelannten Willen Gottes an die Stelle 
treten, weil Diefer, aud wo wir ihn nit kennen, der abfofut 
gute ift und bleibt. Jak. 1, 17. Matth. 7, 11. (Bel. 
Hausbuch von M. 3. Roos, am 31. Januar). Wo ber 
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gegen ftatt des gläubigen Anfchluffes an den göttlichen Willen 
jelbftiide Gedanken, eigenſüchtige Willensrichtung, filndige 
Begierden, Wünſche und Abſichten Trieb und Gegenjtand des 
Gebetes find, ift e8 umgekehrt abfolut unerhörbar, weil das 
Selbitifche der gerade Gegenfag zum göttlihen Willen ift 
(Fat. 4, 3 f. 6) oder die Erhörung wird zur Strafe, wenn 
der Menſch ungeſtüm darauf beſteht. 4 Moſ. 11, 18 ff. 
(Fleiſcheſſen gewährt bis zum Ekel) mit Pjalm 78, 29 ff. 
Hof. 13, 11 mit 1 Sam. 8, 5 ff. („IH gab dir einen 
König in meinem Zorn.“)*) 

Dagegen Erbitten von unverdientem Webel gegen Andere, 
Verwünſchung, Verfluhung von Unfduldigen erhört Gott 
nit. Pf. 119, 28 („jene fluchen, du fegneft“). Num. 23, 12. 
Prov. 26, 2. 

Länge der Gebete, Stärke der Ausdrüde dabei, Menge 
oder weltlier und geiftlider Rang der Beter, äußerliche 
Veierlichleit, Größe der Gegenftände des Gebete, alles das 
kann wohl den finnligen Cindrud bei den Menſchen ver- 
ſtärken, Fleiſcheserhebungen Hervorbringen, aber nicht die 
geiftige Macht bei Gott erhöhen und die Erhörbarfeit des 
Gebets bewirken, vielmehr nur beides ſchwächen. Matth. 6, 
1 ff. 23, 12. Se. 1, 15. Die Erhörbarkeit liegt vielmehr 
bei allem Gebet nur im Glauben, weil in ihm die fich feldft 
verleugnende Uebereinftimmung mit dem göttlihen Willen im 
Allgemeinen und im Befonderen gefegt ift. Vgl. Mark. 11, 24 
mit Matth. 21, 22 („was ihr betet als Glaubende, d. h. 
eben gemäß dem Willen und Wort Gottes, werdet ihr 
empfahen“), al® nähere Erklärung Joh. 15, 7. 16, 23. 


*) Kann man aljo aus bloß äußeren Erfolg, der auf ein Gebet ein: 
tritt, auf die Güte der Sache oder der Perſon Ihließen ? 
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1 Joh. 5, 14 f.) Der Glaube im bibliſchen Sinne iſt 
nämlich kein felbftgemaditer Gedanle oder Schluß und feine 
bloße Form der Ueberzeugung; es ift ein Geifteszuftand, der 
von dem Mar bezeugten Willen Gottes, alſo von dem Worte 
Gottes, fpeciell vom Geift und Sinn Shrifti beftimmt ift und 
bienady einen göttlich beftimmten und begrenzten Inhalt Hat, 
einen anderen dagegen nicht hat und nicht haben kann. Der 
wahre Glaube, ſofern er nit Wberglaube oder Eigen⸗ 
glaube, d. h. Wahn tft, kann und darf nicht Alles glauben, 
fondern nur das von Gott und auf Gott Berſiegelte, und 
dabei hat der wahre Glaube das im Wort Gottes Zugefagte 
richtig zu unterieiden und zu theilen nad) der Verſchiedenheit 
der Worausfegungen und Bedingungen, der Zeiten und Ber: 
bältniffe; 3. B. die Erhörung der Bitten um Heilung, wie 
zu Jeſu Zeit, ift dem Glauben nicht für alle Zeiten zugetheilt, 
wie umgelehrt dies mit den Strafen über Gottloje nit der 
Fall war zu Jeſu Zeit, während folde im Alten Teftament dem 
Glauben eines Elias zuftanden. Vgl. Chriftl. Reden, IV. 
Samml. Wr. 1 (Die Hilfe des Herm). Im Allgemeinen ift e® 
das Unſichtbare, Ueberweltlide und Ewige, was auf jeder Stufe 
des Glaubens aud für das erhörliche Beten fein Weſen und 
fein Geſez zu bilden bat (Hebr. 11, 1); Die unſichtbaren 
Güter und zwar in ihrer eigenthümlichen überweltlichen 
Ordnung und Oekonomie, die eben daher auch die Geſetze 
ihrer Wertheilung beftimmt. Diefes bildet den Glaubene- 
inhalt überall und fo aud den gläubigen Gebetsinhalt, dem 
die Erhörung zugefagt if. Damit ift allerdings das Sicht⸗ 
bare und Zeitliche nicht ausgefhloffen, aber es findet daffelbe 


*, GElaube befteht nämli auch im @ebet, wie in allem Thum, mid 
in einer blos ſixen Auſficht, im einer Reifen Zuverficht, Bett lönne und 
wolle und werde erhören, was mau nur eben betet mit dieſer Zuerficht. 
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tm Slaubensgebet nur feine Stätte wie im „Vater unfer”, 
d. 5. beichränft auf das tägliche Lebensbedürfniß und ab- 
bängig von dem aud im „Vater unſer“ Vorangeitellten, von 
der Heiligung des Namens Gottes, von der Förderung jeines 
Reiches und NRealifirung feines Willens. 

Das Glaubensgebet ift aljo harafterifirt durch die Sorge 
um das Rei Gottes und zwar nit um das Aeußerlice, 
das Sichtbare deffelben, jondern um fein inneres geiftige® 
Weſen und Befistbum, um die Geredtigfeit, was eben bie 
Heiligung des Namens Gotted und die Erfüllung feines 
Willens zufammenfaßt. Watt. 6, 31 ff. Röm. 14, 17. 
Dies ift im gläubigen Gebet das Erfte, die Alles bedingende 
Hauptſache und darin ruht dann eben die Genügfamfeit oder 
Nefignation in Bezug auf alles Uebrige, die ein weiterer 
Grundzug des Glaubensgebets ift. 

In der wejentliden Verbindung des Gebetes mit dem 
Glauben ift auch 

b) der Segen begründet wie bedingt, welden das 
Gebet theils als QTugendmittel Hat, ale geiftiges Bildungs— 
mittel, theils als Gnadenmittel, fofern cd die göttlihe Hilfe 
und Mittheilung vermittelt. ine geiftige Erziehungstraft 
liegt nämlid im Gebet, fofern es ſchon an und für fid) den 
Glauben in immer neue Thätigkeit feßt und in Uebung 
erbält. Alle äußeren Beranlaffungen fowie inneren Er: 
regungen, feien fie freudiger oder leidiger Art (af. 5, 13), 
alſo namentlih die Hauptincidenzpunfte des Taglebens, An- 
fang und Schluß deſſelben, Arbeit und Ruhe, ſowie Genuß 
wie Eſſen und Trinken, dies Alles darf feineswegs ein Hin- 
berniß des Betens fein, jondern muß dem Glauben gerade 
der Anknüpfungspunkt für daffelbe fein; und Alles in jtetigen 
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Zufammenhang mit dem Ramen, Rei und Willen Gottes 
zu fegen und fo mit unferem Heil, tft eben bie ftetige Auf⸗ 
gabe und Uebung des Gebetes, in welder es den Glauben 
immer weiter fördert. So ift dem driftliden Glauben bie 
Unabläffigleit des Gebetes zur Pfliht gemadt. Luk. 18, 1. 
Röm. 12, 12. Kol. 4, 2. 1 Theff. 5, 17 f. Es ift umter 
diefer Unabläſſigkeit des Gebetes eben die beharrlide Durch⸗ 
führung des perſönlichen Verlehrs mit Gott verftanden durd 
alle Yebensverbältniffe, in Allem, was Sorge madt oder 
Vefriedigung gewährt. Phil. 4, 6. Doc befteht die Gegene- 
fraft bes Gebetes nit in der bloßen Thätigfeit und För⸗ 
derung des Glaubens für fi, fondern es kommt dazu, wie 
wir geliehen haben, ein beftimmter Erhörungsſegen, ein bem 
Beten entipredhendes Geben von Seiten Gottes. Mattb, 7, 7 f. 
vut. 11, 9 f. Allem Mangel und Notbftand ift im Gebet 
der Zugang eröffnet zu den guten Gaben Gottes, dem Ver⸗ 
trauen ift feine entſprechende Belohnung gewiß (Mattb, 7, 11. 
Jal. 1,5f. 17), wenn fdon nicht das gerade vom Betenden 
Gedachte und Gewollte unmittelbar gegeben wird; nicht die Er⸗ 
füllung des im budftäbliden Zinn Betenden und des Erbetenen, 
jondern die Erfüllung im Sinne Gottes ale des ayadoc und 
im Zinn feiner Gabe als des ayador. Dies iſt das Weſen 
der Erhörung. Matth. 7, 9-11. 20, 22. 2 Kor. 12, 7—9. 
Ee gehört aljo nit zum Erhörungsſegen des Gebetes, daß 
es gerade augenblidlidden oder augenſcheinlichen Erfolg habe, 
daß Maß, zeit und Weile der Erhörung ſowie Die zu 
empfangende Gabe in concreto den menfdliden Anſichten 
von Hilfe, Habe und Glück entiprede, vielmehr es fanı und 
ſoll dieſes eben nicht die beftimmende Kegel des Gebetes fein 
und feiner Erhörung, weil ja das wahre Gebet bie befonderen 





48 Die fittlihe Selbſtbildung x. $ 19. Das Beten. 


Fälle Gott übergibt, dieſelben alſo dem allgemeinen Reiches 
plan und Reichswalten Gottes einordnet, und diejer beſtimmt 
fih nad Gefegen, welde Zeit und Ewigkeit umfafjen, wobei 
es gilt das Leben des Geiftes zu pflanzen felbjt auf dem 
Grabe des Fleifhes. Der Sinn des Glaubensgebets beiteht 
denn eben darin, in vertrauender Einjtimmung mit der 
Kraft, Weisheit und Güte der göttlihen Beitimmung zu 
refigniren auf die individuelle und weltlih beſchränkte DBe- 
ftimmung. Es wird das Eigene abhängig gemadt von dem 
Göttlihen, das Heußere von dem inneren Wefen, das Augen- 
blickliche und Zeitlide don dem Ewigen. Daher aud in 
den Fällen, wo das Gebet ſcheinbar ohne objectiven Erfolg 
tft, vermittelt e& in feiner vertrauenden Gottergebenheit dem 
Subject einen Frieden, wie er unerreihbar iſt durch eigenes 
Sinnen und Weberlegen, Wollen und Gelingen defjelben, 
einen Frieden, der die innere Denk- und Willensthätigfeit 
bewahrt in Chriſto Jeſu, d. h. im Mittelpunkt unjeres wahren 
Heild und Lebens. Phil. d, 7 mit Eph. 3, 20. Ya wo 
fein Name die innere Seele des Gebetes ift, ift Die innere 
und ewige Wirkung (die äußere mag fein, wie fie will) Freude, 
das Endrefultat vollfommene Yreude. Joh. 16, 24. 

Man bat nun aber ſchon dem Gebet alle Wirkung, die 
mehr al® jubjectiver Art fei, oder alle objective Erhörung 
abgeiproden, und dies führt uns 

c) auf die objective Möglichkeit der Gebets— 
erbörung. 

Sofern die Frage zufammenhängt mit dem Verhältniß Got- 
tes zur Welt überhaupt, namentlid zur menſchlichen Freiheit und 
Thätigkeit, gehört die didaltiide Erörterung der Dogmatif an; 
bier haben wir mehr nur die praktiſche Seite ins Auge zu faflen. 
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Für die Unmöglidfeit der Erhörung wird geltend 
gemacht einerjeitö die Unveränderlichleit des göttliden 
Weltplanes oder daß der göttliche Wille überhaupt durch 
ben menſchlichen nidt beftimmbar ſei; andererfeits die Un⸗ 
veränderlidfeit des Weltlaufes, indem da Alles feine 
natürlihe Bedingung und Entwidlung babe. Was das 
Yentere betrifft, fo ift es factiih unleugbar, daß die Welt 
au bei ihrer phyſiſchen Geſetzmäßigkeit Veränderungen 
unterworfen iſt; und zwar fon durd die Freithätigkeit des 
menſchlichen Willens wird fie vielfad anders beitimmt, ale 
fie ohne Diejelbe, ſich felbft überlaffen, in ihrer phyfiſchen 
Geſetzmäßigkeit ſich geitalten würde. Dahin gehören alle die 
techniſchen und Gultur-Beränderungen in der Welt, wie bie 
geſchichtlichen Entwicllungen. 

Welt und Weltordnung erſcheint auf die Einwirkung 
des menſchlichen Willens bereits angelegt und berechnet. Hat 
aber der menſchliche Wille, wenn auch nur in beſchränkter 
Weiſe, bei feiner beſchränkten Intelligenz und Kraft denn doch 
immerhin eine umgeftaltende Madt über Raturgefege und 
Weltlauf, fo ift die Welt no viel mehr den Geftaltungen 
der göttlichen Willensthätigfeit zugängli zu denfen, wenn 
man überhaupt im Ernft glaubt an einen wirtliden Gott 
und an ein göttlihes Walten in der Welt. Was aber den 
göttlichen Willen felbft betrifft, fo iſt er nit zu denken als 
ein der Welt äußerlicher Gedanke, Plan oder Beſchluß, 
fondern eben das, was der immanente Yebensgrund und das 
immanente Geſetz des natürlichen Weltlaufs ift, ift als der 
göttliche Wille zu betraditen, ale Wille des abjoluten Weſens, 
das alles Yeben innerlid) bedingt. Tie (defege des Welt 


verlaufe mit ihren Wirkungen find alfo dem göttlihen Willen 
Dee, Sy. Lil. 4 
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nicht äußerlid und fremd, fondern find nur der temporäre 
Ausdrud defjelben, der temporäre, nicht der ewige, fofern 
unfer ganzer Kosmos, wie er jegt ift, etwas Temporäres ift, 
noch nicht das Ewige, nicht das Unveränderlide, fondern das 
Veränderlide, da8 aber unter göttliden Einwirkungen dem 
Endabihluß aller Veränderungen entgegengeführt werden 
muß. Auf Realifirung des göttlichen Willens ift der ganze 
Weltgang mit feinen Gefegen und in feiner Veränderlichkeit 
ſelbſt eingerichtet zu denken, wenn man einmal mit dem 
Glauben an Gott Ernjt mat, und nur für diefen foll die 
Erhörung des Gebets denkbar gemacht werden, nicht für den 
Unglauben, der Gott al8 Gott nit erfennt und anerkennt. 
Da nun im redten, d. 5. im erhörlichen Gebet der menſchliche 
Wille eben durd den göttlichen fi beitimmt und nur mit 
diefem wirken will und kann, fo kann man einerjeitd gegen 
die Gebetserhörung nit den Cinwurf erheben, es werde 
dabei der göttliche Wille als dem menſchlichen unterworfen 
vorausgejeßt, vielmehr unterwirft der Menjd beim wahren 
erbörliden Beten feinen Willen dem göttliden. Andererfeits 
ordnet auch der die ganze Welt bejtimmende göttlide Wille 
eben die Sphäre der freiheit, d. 5. das fittlih vermittelte 
Geiftesgefeß zufammen mit der Sphäre der Nothwendigkeit, 
d. 5. mit dem unmittelbaren Naturgejeg, dies von Anfang 
an (bei der Schöpfung) und ftetig. Gott hat in feinen 
Weltplan, in die unabänderlihen Weltgefege mit dem ethiſchen 
Weſen eben auch die ethiihe Differenz aufgenommen, die 
Unterfdiede, die hervorgehen aus der moraliiden Angemeffen- 
heit oder Unangemejjenheit des menſchlichen Verhaltens. Auf 
dieſer moraliiden Weltordnung beruht eben die Möglichkeit 
der Veränderungen, welche ſchon die menſchliche Freithätigfeit 
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und Gultur in der Welt bervorbringt duch ihr Gutes und 
ihr Böſes, es beruht darauf eben der im Ganzen unveränder- 
liche innere Cauſalzuſammenhang zwiſchen Yaftern und Uebeln 
einerjeite und andererjeits zwiſchen Fleiß, Mäßigkeit, Keuſch⸗ 
heit und den davon abhängigen Gütern, wie in der Natur 
der Zuſammenhang zwiſchen Saat und Ernte. Gerade im 
Gebet nun liegt das bedeutendſte moraliſche Moment, weil 
in demſelben Die innerſte und höchſte perſönliche Beziehung 
zu Gott geſetzt iſt, zum Schöpfer und Vollſtrecker der 
phyſiſchen und moraliſchen Weltordnung. Ties kann man 
nur verkennen, wenn man ale Grundlage des Gebete, bie 
namentlich ſeine Erhörung bedingt, nicht den Glauben erlennt 
oder das Weſen des Glaubene mißkennt. Der Wille des 
betenden Glaubens ift ein anderer, ale der Wille des Un⸗ 
glaubens oder des Aberglaubene. Er ift, wie ſchon bemerft, 
nie im Gegenſatz zum Willen Gottes, daB er eigenwillig 
den göttlichen Willen beftimmen wollte, fondern der Glaube 
ift die freie Einigung mit dem Willen Gottes, wie er fi 
Ihon gevffenbart bat. Auf die Erziehung und auf die 
Segnung dieſes Glaubens ift eben der Weltplan und Welt 
gang geordnet, weil der letztere auf Gott geordnet ift, wie 
bon Bott aus. Je mehr denn der Menih glaubt, Defto 
mehr kann er empfangen, und je mehr der Menſch im 
(Hanben betet, dejto mehr ift er der Erhörung fähig, ift für 
die betreffenden (Haben ale Gottesgaben empfänglich, deſto 
größere Fülle empfängt er; da ift Bott für ihn und nichts 
fanıı wider ihn jein, auch das ſogenannte Weltgefeg nicht.“) 


°ı Su empiehlen für philoſophiſches Studium: Krauſe, Borlefungen 
iiber die Grundwahrheiten der Wiſſenſchaft, zugleich in ihrer Beziehung 
zu dem Yeben, nebſt einer Inrzen Darſtellung und Würdigung der bie⸗ 


4* 
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Zuſatz: Ueber Krantenheilungen dur Gebet und 
Zauberei. 

Daß wunderbare Heilungen, d. 5. SHeilungen ohne 
Anwendung irgend welder natürlihen Mittel durch bloße 
Anrufung ‚Gottes vorkommen, ift nicht zu leugnen.*) Sole 
Wunderbeilungen werden mißbraudt, wenn fie zur Näbrung 
des Wunderglaubens ins größere Publitum gebradt werden 
und fo die Meinung erwedt wird, als dürfte man das, was 
nur al® unerkünftelte Frucht des inneren Glaubenslebens 
beilfam wirkt, zu einem bloßen Mittel für den Dienft der 
fubjectiven Wünſche und Interefien herabmwürdigen, und, was 
von Seite Gottes freier Gnabdenlohn des Glaubens ift, 
als Aniprud und Forderung an Gott geftellt werden; dies 
heißt die Schrift: Gott verſuchen; er ſoll feine Macht zeigen. 
Das iſt e8 aud, was Gebetsheilung und Beſchwörung oder 
Zauberei unterjheidet, die Deut. 18, 9—14 als abgöttifcher 
Greuel abfolut verworfen find, als unverträglid mit bem 
Dienft des wahren Gottes. An die Stelle treuer und fefter 
Hingebung an Gott und den Mittler unmittelbar tritt bei 
der Zauberei die Hingabe an die Perjon des menſchlichen 


berigen Sufteme. Göttingen, 1829. Der erfte Theil davon neu: Erneute 
VBernunftkritil. Prag, 1868. Das Eigenthümliche diejes ſcharf durd;- 
dadten Syſtems tft, daß es die Beſchränktheit alles menihlihen Wiſſens 
anerkennt und Ernft macht mit Gott als Princip, ftatt zum Princip das 
Nichts zu machen, oder da8 Sein oder Werden oder Thun, oder das 
Ih, oder die Indifferenz des Subjects und Objects. Er geht wohl vom 
Ich aus als dem zunächſt Gewiflen, gewinnt nun aber dur Analyfe 
des im Ich liegenden Erlennens und Erlannten den Gedanken: „Bott 
als das Wefen, worin das Ih und die Welt allein Wahrheit bat“, und 
die Erkenntniß der Wahrheit ift ihm kein bloß Togifher Proceß, fondern 
eine fittlihe That. Bol. die Borrede des Herausgebers zur neuen Yusgabe. 

*) Bol. Mofer’s Erzählungen aus feinem Leben; bei Leſung der 
Erzählung vom Gichtbrüdigen wurde er von feinem Gichtleiden befreit. 
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Mittlere, 8.13 f.: „du ſollft ohne Wandel fein mit deinem 
Gott. Diefe Böller geborgen Zauberern und Weiffagern, 
aber dir bat es nit alfo der Herr, dein Gott beſchieden.“ 
Bgl. At. 8, 9-11. Der zauberifhe Betrieb fteht im 
Tienft der dämoniiden Welt, der trügeriſchen Irrgeiſter, 
welche die von Gott zu Dienft geftellten Kräfte und Kraft 
mittel nur zum apraypog, zum felbftfüdtigen, ſchnellen Au⸗ 
figreißen gebrauden und dazu zu verleiten ſuchen (1 Mof. 8. 
Matth. 4) ftatt fie dur felbftverleugnenden Glauben zur 
Sclbft-Veredlung zu verwenden und Weitere® zu erwarten 
als einen in Gottes freie Berfügung geftellten Segen. Er⸗ 
laubt ift alfo der ungelünftelte, berzlide und unterwärfige 
Gebraud des Namens Gottes zur Heiligung und Gegmung 
(1 Tim. 4, 4 f.) mit oder ohne äußere Mittel (wie Hand 
auflegung, Arznei) in der Kraft eines wartenden Glaubens, 
oder nad Umftänden auch eines bevollmädtigten Helden⸗ 
glaubens; aber nicht erlaubt ift der Gebrauch des Namens 
Gottes ale handwerlsmäßiges Kunft- und Zwangemittel mit 
heidniſcher Vielrednerei (Matth. 6, 7 f.) und Gautelel. 
Eph. 4, 14. 5, dff. Beim gläubigen Gebraud bes Namens 
Gottes findet fi ein innerliches, fittlih dur Glanbe und 
viebe vermittelte® und ehrerbietig dienſtliches Stehen und 
Wandeln im Namen Gottes, beim zauberiſchen eine äußere 
augenblickliche Application des Namens, welche die göttlidge 
Macht fi dienftbar machen will und eben daher von ben 
dämoniſchen (teuflifden) Kräften unterftügt wird; bort gilt 
es etwas, das auf beſcheidenes Bitten ale freie Bnadengabe 
von Gott gläubig erwartet, heilig empfangen und bewahrt 
wird; bier etwas, das theilweiſe fogar frech gefordert wird, 
etwas, das Gott bei der Ehre feines Namens (fo wahr er 
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nicht joll zu Schanden werden) abgedrungen wird. Matth. 
4,3. 6 f., vgl. die Verſchiedenheit Apoſtgeſch. 19 auf 
Seiten des Paulus V. 8—12, wobei nit zu überjehen 
®. 8 und 11; und auf der andern Seite 3. 13—20, 
wobei nicht zu überſehen das „es unterwunden ſich“ V. 13. — 

Der Zauberer läßt ſich bezahlen oder fonft belohnen, 
beim Dann Gottes gilt für feine befonderen SKraftthaten: 
„umfonft Habt ihr's empfangen, umſonſt gebt es au“ 
Matth. 10, 8); jener nimmt Ehre von Menſchen und nimmt 
ih felbft die Ehre; diefer ſucht Gottes Ehre in der That 
und Wahrheit. Act. 8, 9—13 u. 8. 18 —23. Joh. 5, 41. 44. 
7, 18. Zur Stärtung 2 Kor. 12, T7—10. Vgl.: „Schrift⸗ 
gemäße Belehrung über Zauberei” von Schubert, Nörd- 
lingen, 1850. 

Aus der Grundlage des Glaubens beftimmt fi endlich 

4) auch die Grundform des Gebets nebjt feinen 
weientliden Hauptformen. Phil. 4, 6. 1 Zim. 2, 1. 
Das Verhältnig des Menſchen zu Gott, näher des Glaubens, 
der dieſes Verhältniß praktiſch anerkennt, zerlegt fi in ver- 
Ichiedene Beziehungen, und biernad zerfällt auch das Gebet 
als Slaubensäußerung in verſchiedene Formen. ‘Der Glaube 
überhaupt bat in der eigenen Bezeugung Gottes als des 
Schöpfers und Herrn, Erlöſers und Richters feinen Urfprung 
und feine Grundlage. 

Entipredend diefem Grundverhältnig des Glaubens wie 
dem reellen Abbängigleitsverhältnig der Welt zu Gott über- 
baupt Bat auch das Gebet 

a) feine Grundform in der anbetenden Andacht (zoo- 
oxvynois). Die Anbetung entjteht, indem fi der Glaube 
in Beziehung fegt zu der herrlichen Eigenthümlichkeit Gottes, 
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zu der Majeftät des göttliden Weiene und Wirkene, ober 
überhaupt durch das Eingehen in die herrliche Offenbarung» 
gegenwart oder Selbftbegeugung Gottes. Darin liegt bie 
Genüge aller Bebürfniffe und Wunſche, das höchſte Gut, 
und daher ift der unmittelbare Ausdrud der anbetenden Er- 
bebung zu Gott das vVoben und Preifen (srAoysss, 
inavev, doSalsın). Und da die göttlihe dofa am Himmel, 
in dieſer ſtrahlenden Weltenfülle fid am volllommenften 
manifeftirt, fo wird die Erhebung der Augen gen Himmel 
beim Gebet der natürlihe Grundausdrud. Indem biefe 
anbetende Erhebung in das berrlihe Weſen und Walten 
Gottes Grundform des Gebetes ift, bildet fie gewöhnlich den 
Anfang und Schluß geordneter Gebete. Gott ale der reide 
überihwenglie Urheber und Geber von Allem, ale ber 
allein Gute, das höchſte Gut und der Menſch als der ber 
dürftige Sucher und Empfänger begegnen fi in biefer 
(Hrundform des Gebetes unmittelbar. 

Sie ſetzt fi dann 

b) durd beitimmte Reflerion des Beters auf die Doppelte 
menfhlihe Beziehung zur göttliden Güte auseinander in 
zwei, Hauptformen, in das Bittgebet, reflectirend 
auf dae menſchliche Bedürfniß (demoss, airnoıs), und in 
Tantgebet (swyuporsa), reflectirend auf da von ber 
göttlihen Güte Empfangene. Im Bittgebet wirkt ber 
Haube in feiner Neceptivität, eben mit Beziehung auf 
unfer eigenes oder fremdes perfönlide® (dvruygarsır) Ber 
dürfnig der göttliden Güte, im Tanfgebet in feiner dur 
den Empfang bedingten Selbftthätigkeit mit Bezlehung auf 
unfern oder Anderer perfönligen Antheil und Genuß ber 
göttlihen Güte. Tas chriſt liche Gebet insbeſondere iſt 
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überhaupt nur der kindſchaftliche Reflex der erfahrenen 
göttlichen Vaterliebe im Sohn und der daraus bereits 
empfangenen Segnungen. Im driftlichen Gebet ift nament- 
ih keine Bitte ohne Dankſagung für die fon erhaltene 
und zum weiteren Empfang geöffnete Gnade in Chrifto. 
Rot. 1, 12. Phil. 1, 3; denn auch das, was dem Chriften 
Bitten und Seufzen auspreßt, weiß er von der Alles be 
ftimmenden Xiebe Gottes fo geordnet, daß es ſchon feinen 
geheimen geiftigen Segen in fid) trägt, feine Beitimmung und 
Einrichtung zum Guten. 1 Petr. 1,6 f. Röm. 5, 1 ff. 

Was aber 

c) den Ausdrud des Gebetes in Worten betrifft, fo 
müſſen diefelben dem innern Glaubensgeift oder Bedürfniß 
entftammen und entipreden, um wahr zu fein, um nidt 
unnüß, ja jhädlih zu fein, um nicht dem Gericht zu ver- 
fallen, ftatt Gnade zu vermitteln. Matth. 6, 7 u. 12, 36 f. 
(zav Onua apyor). Im Glaubensbebürfnig und mit Glaubens- 
ernjt können und dürfen dann aud gläubige Gebetsformulare 
gebraucht werden, um das ſchlafende Geiftesgebet aufzumeden, 
und das wachende zu unterhalten und zu ftärfen. Vgl. das 
über die öffentlidden Gebetsformeln Gefagte. 


8 20. Die treue Berufsthätigteit oder die 
Arbeitiamteit.*) 


Das Chriftenthum, um fih im Menſchen zu erbauen, 
nimmt bdenfelben nit aus der Welt. Joh. 17, 15. Das 


*) Bol. Ehrifl. Reden V, Nr. 23: „Aeußere und innere Arbeit“ ; 
Roth: „Kleine Schriften pädagogifhen und biographifgen Inhalte“, fpeciell 
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Leben des Chriften bat wohl feinen Urſprung und fein Ziel, 
fonah fein eigenthümlides Weſen über der Welt und fe 
außer der Welt, allein feine Bethätigung und Entwicklung 
gebt vor fih in der Welt und durch fie bindurd. (Arbeit 
nah Innen ift Bedingung der Geſundheit des geiftigen 
Lebens, Arbeit nad Außen fließt ſich daran an wie ber 
Leib an den Geiſt.) So weift denn das Chriſtenthum den 
Menſchen auch nit aus feiner irdiſchen Berufstbätigleit, 
d. 5. aus derjenigen Stellung, in welder er gemäß feiner 
individuellen Kraft, Lebensſtellung und Verbindung ordnnunge- 
mäßig zu arbeiten bat fir feine irdiſche Eriftenz und ale Glied 
dee weltlihen Verbandes. Sofern nun Dies Allee im Lichte 
der göttlihen Beſtimmung aufgefaßt und behandelt wird, ift 
es Beruf aud im biblifgen Zinn, oder der von Gott ans 
gewiefene Stand und Tienft. Vgl. 1 Kor. 7, 17—22 (Nicht 
einer Aenderung der äußeren Stellung bebürfe es, um fid 
in göttlidem Beruf zu wiffen, fondern der Ausfüllung der 
vorliegenden Stellung mit Einhaltung der Gebote Gottes 
und der Treue gegen den Herrn). 4, 12, vgl. mit 2 Thefl. 
3, 7 f. 12. Auch in die irdiſche Thätigkeit will das 
Chriſtenthum Geiſt und Leben des Glaubens bringen. Bes 
handeln wir nun genauer: 

I) den Zuſammenhang der Arbeit mit dem 
Standpunft des Chriſtenthumée namentlih mit 
dem Begriff des geiftigen Lebens. Arbeit ift nicht 
jede Kraftanwendung zur Thätigleit überhaupt. Es gibt 


für Etudirende im 1. Band die 18. nnd 13. Rede. Ein vielſeitig durch⸗ 
gebildeter Philolog, zugleich aber gereifter Pädagog, der Überall die ſut⸗ 
lien Grundlagen und Bielpunfte, nnd fo Erziehung und Gharalter- 
bildung im Ange behält. 
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auch eine Kraftanwendung zu fpielender, ungeregelter Thätig⸗ 
feit; Wrbeit aber ijt Anwendung der Kraft zu geordneter 
Thätigkeit und zwar geordnet für nützliche Zwecke, zum Dienft 
des leibliden und geiftigen Wohles, und Arbeitfamteit ift 
biefür eben eine willige, eifrige und bebarrlide Anwendung 
der Kräfte. Das Ehriftentfum will nun aber weder nur 
geiftige Arbeit oder Arbeit für Höhere und innere Zwecke, 
und nod weniger nur Arbeit für die äußerlichen und irdiſchen 
Lebenszwede; denn einmal faßt es Geift und Xeib als ein 
organiſch verbundene® Produft der göttliden Schöpfung. 
Beide gehören zufammen zu einem vollen und gefunden 
Lebensbegriff und zwar in der Art, daß der Leib vom Geift 
aus beherrſcht und durchgebildet, der einjtigen Verklärung 
entgegengeführt, nit aber verfümmert oder vernichtet 
wird. Ebenſo faßt das Chriſtenthum die Erde und die 
änßere Welt nit nur als Arbeits und Erwerbefeld für 
leiblide Bedürfniffe, fondern vor Allem als Offenbarungs- 
ftätte Gottes, beftimmt für fittlide Ordnung, für Be— 
thätigung und Entwicdlung des Geiftes und des Glaubens, 
furz als eine geiftige Schule. Darum darf der Chrift 
nit arbeiten für alle möglichen irdiihen und weltlichen 
Zwede, und nit in jeder Weife, fondern das Object der 
Arbeit ift Befriedigung reeller Bedürfniffe, eigner und frem- 
der, oder das Nöthige und Nützliche (Ta xosıa) nicht aber 
Befriedigung der jelbftiihen Lebenstriebe, der Chrfucht, 
Gewinnſucht u. ſ. w. Ferner ift zu arbeiten im Einklang 
mit der göttlihen Grundordnung, die eben die Befriedigung 
ber Bedürfniffe fihert gegen Lüfte, und endlid mit Unter: 
ordnung unter die geiftigen ewigen Bedürfniffe, Zwede und 
Güter. Alfo: geiftige Beberrfhung des äußeren 
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Lebens in der Welt zum Beften des inneren 
Lebens in Gott, dies ift der Geſichtepunkt der chriſtlichen 
Arbeit. 

Hienach wird im neuen Teſtament aud bie irdiſche 
und förperlidde Arbeit geltend gemadt in unmittelbar fittlicher 
Bedeutung, nämlih ale Bedingung des rechtmäßigen irdiſchen 
Genuſſes („wer nicht arbeitet, foll auch nicht eſſen“) und als 
Mittel wider das Böſe, das aus dem Müffiggang, nament- 
lich aud aus Unterlaffung der phyſiſchen Anftrengung fid 
erzeugt; ferner in focialer Beziehung als Bedingung ber 
Bewahrung der Eelbftändigleit und der Ausübung Der 
Yiebespflidt. Act. 20, 386. Mattb. 5, 7. Zul. 6, 38. 1 Kor. 
3,8. 2 Theff. 3, 7-12. 1 Theff. 4, 11 f. Eph. 4, 28. 
Jeder Menſch ift ein Bild Gottes, eine freie Perſönlichkeit; 
äußere Unabhängigfeit ift für die Sittlichkeit zwar feineswege 
die nothwendige Bedingung oder gar der Quell berfelben, 
aber fie gehört zur urjprüngliden Beftimmung bes Menſchen 
und ift der natürliche Ausdruck und das Äußere Förderunge⸗ 
mittel der fittliden Unabhängigleit, während die äußere Ab⸗ 
bängigfeit die Verſuchung einer ungöttliden Menſchen⸗ 
knechtſchaft verftärkt. 

Tas Evangelium faßt aber die Arbeit noch höher; es 
heiligt fie wieder zu einem Wirken im Bilde Gottes. 
305. 5, 16 f. 9, 4, vgl. Palm 123, 1. Hiezu erſcheint ber 
Menſch ion bei der Schöpfung beftimmt; und auch nachdem 
durch die Sünde die Arbeit zum Werk der Mühe und Noth 
geworden (1 Mofe 3, 10. Bred. 6, 7. Spr. 12, 24), wiflen 
doch ſchon die Frommen des alten Bundes ibre Arbeit 
zugleich zu heiligen burd Gebet und Sipfer, wie fie wiederum 
den göttliden Gegen erwidern und verfiegeln durch bes 
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Wert ihrer Hände, den Fleiß. Pi. 90, 16f. 118, 25. 
127, 2. 128, 1f. Die normirende Idee für alle Kriftliche 
Arbeit au beim geringften Knechtsgeichäft ift daher die Be⸗ 
ziehung auf Gott in der dankbaren Willigfeit, ihm als dem 
Heren und Geber aller Güter zu gehorden und zu gefallen. 
Epb. 6, 5f. So weiht das Chriſtenthum die Arbeit zu 
einem Gottesdienft, zu einem Arbeiten um Gotteswillen und 
mit der Richtung auf Gott. So erjheint die Arbeit als die 
nächſte pflihtmäßige Bethätigung und Entwiclung des inneren 
Lebens oder des Glaubens innerhalb der Jedem zulommenden 
Sphäre, im Gegenfat zu einer Viel- und Grofßthuerei, bie 
fih in fremde Sphären miſcht (aAAorpıoenıoxonog) und 
nur dem eigenen Gutdünfen fröhnt. Während die Sabbath: 
ſtille im A. Teftament der Arbeit nur äußerli angehängt 
ist, und jo es aud bei dem gefelihen Chriſtenthum bleibt, 
verinnerlicht das Evangelium den Sabbath einerſeits durch 
eine Andacht, die alle Momente des Tageslebens durchdringt, 
(alſo das eigentliche Sabbathgeſchäft), andererſeits durch 
die Anweiſung, alle Arbeit zu thun vera novgıas, mit ſtillem 
Herzen und Wefen, mit einem in Gott gefaßten Sinn (dies 
ift die Sabbathsruhe). Gegenſatz ift die weltliche Unrube, 
wo Sorgen und Lüfte, Ehrgeiz, Geldgeiz, Genußſucht u. dgl. 
das Herz erregen und betäuben, wo oft nod ein äußerlich) 
lärmendes Wefen die innere Zerftreuung verkündet und ber- 
mehrt. 1 Theff. 4, 11. vgl. Sir. 3, 23—25. 1 Tim. 2, 2. 
5, 13. 2 Theſſ. 3, 11 f. Ein ftilles Herz und Weſen ift 
eben die Gabe Gottes an den, der aud im geringen Tages- 
geſchäft getreu feinem Herrn anhängt und es nad) feinen 
Geboten als einen Dienft vor ihm verridtet. Luk. 16, 10 f. 
Jak. 4, 1—3. Eph. 6, 5—9. Arbeit und Sabbath tft dann 
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beim geiftliden Menſchen innerlich ineinander.*) Eein Ar 
beiten trägt Sabbatbfeier in fih (novzateır), fein Sabbath 
ift Wirken (doyalsodaı). Matth. 12, 7—13. Joh. 5, 9. 16. 

2) Wahl der Arbeit und des Wirkungsfreifes 
oder Die Berufswahl. Der Chrift wählt fi, wo ibm bie 
Wahl freifteht, von dem angegebenen-Standpunft aus Arbeit 
und Beruf, alfo nit nad zufäligen äußerlichen Begünfti- 
gungen, am wenigften nad Rückſichten des Glanzes, des Ge⸗ 
winne® und der Bequemlichkeit. Er wählt vielmehr vor 
Allem nad feiner befonderen Kraft und Gabe, denn dies iſt 
die von Gott anerihaffene Beſtimmung. Diefe kann fid 
auch ale eine gewiſſe innere Nöthigung oder unmittelbare 
Neigung zu erfennen geben, bedarf aber immer der ernften 
Prüfung und Sichtung, und dabei kommt neben dem inneren 
Zug aud zur Erwägung die äußere Möglidleit, Gott mit 
feiner Gabe zu ehren und den Menſchen damit zu dienen, 
d. h. fi nützlich zu maden. 1 Kor. 7, 7. 17. 12, 4—7. 
I Petri 4, 10f. Wo aber die Wahl nit frei fteht, da 
nimmt der Chrift, wa® er arbeiten muß, ale aus Gottes 
Hand, verridtet es als dem Herrn, alfo namentlich innerhalb 
feiner Gebote, nicht gegen diefelben, und ſucht, wie er ihm 
gefalle, ohne aber darum nit nad Thunlileit Bedacht zu 
nehmen auf eine Arbeit oder einen Beruf, der feiner Inneren 
Eigenthümlichkeit angemefien ift und für bie göttlichen Dienft- 
rüdfiten ihn freier ftellt. 1 Kor. 7, 17. 20—24. 31. Epb. 
4, 1. 6, 5f. Tagegen Berufsarten und Geſchäfte, welche 
offenbar fündlih find, find ale umgöttlih und ine VBerderben 


°) ge if damit nicht gefagt, daß ein Sabbathtag aufgehoben fei für 
den Ghrißen, «6 gehört dies zur allgemeinen Ordnung. 
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führend abfolut ausgeſchloſſen, jo gewinnbringend fie feien. 
Matth. 16, 26. Aber aud bei nit offenbar und an und 
für fi ſündlichen, immerhin jedod verfuhungsvollen Berufs⸗ 
arten und Geſchäften bat der Chrift namentlih zu prüfen, 
ob für feine Individualität die Verfuhung nit zu ſchwer 
jei, wenn ſie es aud-für anders Geartete nicht gerade ift. 
Das Heil der Seele ale das Alles Entſcheidende und das 
ewig Entſcheidende gebt dem Chriften über Alles. Matth. 
16, 26. 

Nah dem Bisherigen faßt ſich die chriſtliche Arbeitfam- 
feit dahin zufammen: daß der Chrift feinem ganzen irdiſchen 
Beruf und Geſchäftsleben eine Geftalt zu geben Hat, bie 
dem Herrn woblgefällig ift, dem Geifte dienfam, 
und das Bild des Wirkens Gottes an fi trägt. 


8 21. Die hriftliche Lebensordnung. 


Die Lebenszeit ift ſchon für jeden vernünftigen 
Menſchen ein theuer werthes Gut, weil ſie ſeine Selbft- 
entwidlung und Vervollkommnung bedingt. Er ſucht fie fi 
zum Beſten zu verwenden und Alles zeitgemäß einzutbeilen. 
Spr. 19, 8. 24, 8. Pred. 3, 1, vgl. Sir. 4, 23. Aber 
wenn fi dem natürlihen Menden der Begriff des Guten 
und die Verwendung der Zeit beftimmt theils nad der ihn 
beherrſchenden Eigenliebe oder Selbſtſucht, theil® nad) dem 
ihn beherrſchenden Augenblid oder Zeitgeift, ift dagegen dom 
Chriften feine Lebenszeit erkannt als Gabe und Eigenthum 
bes Herrn. Ihrer Flüchtigkeit fuht er ein ewiges Gut ab- 
zugewinnen. Röm. 14, 7. Hebr. 13, 14. Palm 39, 5—8. 13. 


8 21. Die Griffige Sehenserduung. 63 


Das Fine Notäwendige, die Febensordnung nah dem Willen 
Gottes zum ewigen Beil, muß daher ale das Beſte und 
Klügfte Allem vorausgehen. Zul. 14, 16—21. 24. 26. Cap. 
10, 41 f. Dazu reiät nun freilich augenblickliches, blindes 
und ungeordnetes Unfegen nicht bin; Dies erfchöpft fi und 
verliert fi immer wieder. Die Erziehung aber für bem 
Himmel, der Aufbau des geiftigen Lebens ift nidte Ge⸗ 
ringeres, als ein Aufbau des Tempels Gottes in dem 
Menſchen und ein beftändiger Krieg gegen ſündliche Mächte; 
es erfordert daher wie bei jedem Bau und Krieg Plan und 
Zujammenhbang. Und fo befteht und gedeiht ein chriſtliches 
veben nit mit bloßen Einzelakten der Enthaltfamleit, Des 
Betens, des Arbeitens (d. 5. immer nur anfangen), fondern 
es gehört weientli dazu: 

1) Daß dieſe geiftigen Erzgiehungsmittel ver» 
Inüpft werden zu einem ineinander greifenden 
Ganzen, das ſich über den Tag vertbeilt und von Tag zu 
Tag fi fortzieht. So fließt denn namentli die chriſtliche 
vebensordnung durdaus die äußere Berufsarbeit nit an®, 
ale wäre fie an und für fi ein Hinderniß für das geiſtliche 
Gedeihen; fie ift vielmehr die thätige Bewahrung und Uebung 
des Glaubens im Kleinen (Luk. 16, 10); fie wird, wie ſchon 
$ 20 gezeigt wurde, gefordert durch die organiide Gebunden⸗ 
beit des Geiſtes an Leib und Yeibesleben, durch das gegen- 
jeitige Zufammengebören beider Momente für einen gefunden 
und vollen vVebensbegriff. Allein die geiftige Be» 
berriäung des äußeren Tageslebens gehört noth- 
wendig zu einer dhriftliden Yebensordnung. Tiefe fordert 
daher ftrenge Regel, darum aber feine pedantiſche, fo aud 
genaue „eitbenügung, daß namentlih für die erbauenden 
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Functionen die gebührende Zeit bleibt, und ihr Einfluß auch 
das äußere Tagesleben durchdringt. Mark. 1, 32—39. Es 
muß (Röm. 12, 1) die lebendige Leibesthätigkeit gottesdienft- 
[ich geweiht werden; fie darf aljo einerjeits nicht als aysıdıa 
owuazos (Rol. 2, 23) die Leibeskraft in übermäßiger An- 
ftrengung untergraben und eben damit aud die innere 
Beiftesbewegung in Gott lähmen oder verkehren. Dadurch 
wird Gott ein todte® Opfer gebradt, Fein lebendiges, 
geiftig befeeltes, Aoyızz Aarosıa. Röm. 12, 1. Anderer: 
ſeits darf nit in Weidhlihleit, dur zeovo.a Tn5 0apxog 
eis Znıdvuios (Röm. 13, 14) Leib und Seele vergeilen, 
wodurd Gott gar fein Opfer gebradt wird. Nach der 
Angemefjenheit zu dieſem gottesdienitlihen Charakter des 
Tageswerks bejtimmt denn aud der Chrift Art und Maß 
feiner Erholung. Die Gegenftände derfelben, wie über- 
haupt die des Genuſſes ſchöpft der Chrift vor Allem aus 
den göttlihen Scöpfungsquellen, aus der Natur und den 
natürlihen Xebensbeziehungen innerhalb der göttlihen Ord- 
nung. Vgl. 1 Tim. 4, 3— 7. Matth. 6, 24 ff. und die Watur- 
pjalmen; Gegenbild zu Matth. 6, zu der beiteren Genilgfam- 
feit und dem friedlichen Gottesgenuß, wie dies das Naturleben 
barbietet, ift Zul. 16, 19 der reihe Mann.*) Bei der 
inmeren Gemüthsruhe, welde der Chrift dur feine Gemein- 
haft mit Gott im Reiche der Natur und des Geiftes in 
jeine Arbeit verweben kann und foll, bei den geiftigen Er- 
quidungen, die ihm aus derfelben Quelle und aus der 
brüderliden Gemeinſchaft zufließen, bedarf er fo mander 








*) Eine gedanlenreihe, nur tbeilweife manierirte und zu gefihlige 
Behandlung von Matth. 6 geben drei Reden von Kierlegaard: Was 
wir von den Lilien auf dem Felde und den Bügeln des Himmels Iernen. 
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Reiz: und Beſchwichtigungsmittel gar nit, die dem uns 
geiftigen Menſchen Bedürfniß find und feinen Zeelendurft 
doch nicht jtillen. Wae aber Die gegenfeitige Stellung von 
Arbeit und Ruhe oder Genuß betrifft, fo ift diefelbe für den 
Chriſten kurz dieſe: daR ihm Arbeit das Vorherrſchende, der 
Grundton des gegenwärtigen Yebens bleibt („id muß wirlen, 
fo lange es Tag ift”‘, Ruhe der Srundton des zukünftigen 
i„Tie werden ruhen von ihren Werfen”), und zwar die Ruhe 
als immeres Ergebniß des jeßigen Fleißes wie Ernte zur 
Saat ſteht. Hiernach erhält für ihn Erholung und Genuß 
die Bedeutung der Ztärfung zu neuem Wirken und Des 
Vorſchmacke der künftigen Ruhe. So stellt jih denn der 
Ehriit in ſeinem Tagesgeſchäft wie in jeiner Tageeruhe nicht 
der Welt glei, ihrem auf innen Reizung und Befriedigung 
und auf geiftige Selbftbeipiegelung gerichteten Zinn und 
Treiben. Auch was ein ſogenanntes weltliches Geſchäft oder 
Vergnügen ift, feinem Gegenſtand nad), joll dod feinem Im: 
puls, Geiſt und Ziel nad etwas Köttlihes werden, d. b. in 
Bott geheiligt werden; umd eben um immer mehr und neu 
dem Tageeleben Die gottesdienjtlide Weihe aufzudrüden, 
erneuert der Chriſt jeinen Zinn Zag für Tag und während 
des Tages in Gott. Er thut Dies in der andädtigen 
Sclbjterbauung, melde den Maubensgeift aus dem 
göttlihen Wort in jih aufnimmt, das (Mlaubensbedürfniß 
durch Zelbitprüfung erforiht und neu anregt, und durch 
Gebet in Yob, Tankfagung und Bitte aus Gottes Fülle in 
Jeſu Chriſto Gaben ſchöpft. Ebenſo zicht ſich durch das 
ganze Tagwerk im beſtändigen Verlehr mit Gott ala dem 
Gegenwärtigen die wachſame Selbſtbeherrſchung, daß 
man vor Allem das göttliche Wort im Herzen bewahrt und 


Ned, Ethit. III. 
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bewegt und dabei achtſam ift auf feine Seele und auf den 
Weg, den man geht (Vgl. Pf. 119, 11. 101. 109), Neben 
und Thun nad dem erkannten Willen des Herrn und nad) 
dem Trieb feines 5. Geiftes "einzurichten bemüht ift. Pf. 128, 
1f. Rol. 3, 17. (Im diefer Beziehung fett das N. T. das 
Alte voraus.) Der Charakter der Kriftliden Lebensordnung 
ift alfo Kurz gejagt: Nüftigkeit in dem, was zu thun iſt, 
ſodaß man die Zeit ausfauft, und ruhige Sammlung, daß 
fi Brünftigfeit und Füllung im Geift durd andäditige 
Selbfterbauung verbindet mit Vorſicht und Weisheit, Die 
alle8 gottesdienjtli) verwendet. Nom. 12, 11. Epb. 5, 
15—20. 

Die Kriftlihe Lebensordnung nimmt nun aber aud) 
noch für ihre geiftliden Erziehungszwecke 

2) die Offenbarungen Gottes in fi auf, wie 
fie in Gewiffen, Natur und Reben fih darlegen. Auch 
die Natureinridtung, fowie die inmerliden Bezeugungen 
Gottes im Gewiſſen und die äufßerlihen Lebens-Schickungen 
und Führungen Gottes find dem Chriften eine fittlidhe 
Bildungsſchule, eine göttliche Erziehungsordnung, Wodurd) 
den objectiven und fubjectiven Erziehungsmitteln der Gnade 
Bahn gebroden und Nachdruck verliehen wird. Vgl. Jeſ. 
40, 21. Act. 17, 27, aud Sirah 17. Selbſt wo dieſe 
Bezeugungen wie Teuer an die Seele brennen, und eine 
richtende Geftalt annehmen, find fie dem Chriften nichts 
Fremdartiges, das feine Ordnung zeritört oder hemmt, fondern 
er lernt fie einreihen in die zur Herrlichkeit bildende Leidens⸗ 
ordnung Chrifti und die Schöpfertrene Gottes darin zur 
Ruhe feiner Seele herausfinden. 1 Betr. 4, 12 f. 17. 19. 
Hebr. 13, 5 ff. 
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a) Schon die Natur kommt vermöge ihrer Einrichtung 
der geiltigen Pädagogik entgegen. Tas religiöfe und das 
fittliche Veben findet in ihr ebenfowohl Anregung und Für 
derung, ala Bewahrung und Bewährung. Am Allgemeinen 
ift e@ eine wahrhaft gottesdienftlihe Umgebung, in 
welcher fi der Chrift in der Natur befindet und zum Ver 
fchr mit Gott hingewieſen wird. Sie legt dem gläubigen Zinn 
die herrliche Gegenwart und Wirkſamkeit Gottes dar, den Heid) 
thum, die Weisheit und die Gerechtigkeit feiner Güte. Pf. 104. 
Rom. 1, 19f.; fie bildet aud die Unterlage für die nädjften 
und die höchſten Wahrheiten und Geſetze des geiftigen über: 
irdiihen Reiches Gottes, Des Himmelreiches. Matth. 13. 
vgl. Kap. 5, 26 -30. Cap. 10, 29 - 31. Sie ſteht ferner 
durch ihre Güter wie durch ihre Uebel in Cor— 
reſpondenz mit den ſittlichen vebensgeſetzen. So, 
um Einiges anzudeuten, iſt der Bezug und der heilſame 
(Genug ihrer Güter bedingt durch Arbeit, durch Selbſtthätig⸗ 
feit des Menſchen und zwar eine joldye, Die nicht ungebunden 
idalten und walten darf, jondern den Waturgeiegen, den 
Grundbeſtimmungen einer höheren Macht jidy unterwerfen 
und auſchmiegen muß. Es iſt dae Geſetz des Fleißes 
im unterwürfigen Anflug an Die Naturgeſetze Grundbedin⸗ 
gung für den Gewinn und den beilfamen Genuß der Natur: 
giiter. Ihre Benützung iſt geheiligt Dur das Geſetz der 
Vergeltung, wonad der Menſch erntet, was und wie 
er jüt vder arbeitet. Wal. 6, 7. 2 Kor. 9, 6. Dabei 
legt die NRatureinrigtung aud dem Arbeitiamjten in jeiner 
neiltigen und förperlihen ZXhätigleit (Heduldsproben 
auf und gibt ihm jeine Abbängigleit zu erfahren von 
einem Gedeihen, das don oben berablommen muß. Durch 

9” 
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diefe fi aufdrängende Abhängigkeit von höheren Segen, wie 
von höheren Gefegen bildet die Natur zur ergebenen Unter: 
werfung unter eine höchſte Madt. Jak. 5, 7. 1 Kor. 3, 7Tf. 
oh. 3, 27. Matth. 4, 4. Luk. 12, 24 f. Kommtinun 
aber die Natur der treuen Berufsarbeit jegnend entgegen in 
ihren Gütern, fo auch dur die Uebel, die fie zugleidh in ſich 
trägt, unterftügt fie die wachſame Selbftbeherrfhung. 
Sie hält bejonders in ihren Afterproduften (Unfraut) dem 
Menſchen die Nothiwendigkeit einer Unterſcheidung zwifchen 
Gut und Bös vor, aljo Anregung der fittlihden Prüfung und . 
Reaction, und führt ihn auf PVergleihung feines eignen 
Innern und feines Thuns mit lebendiger Bußpredigt. 
1 Mof. 3, 17 f. 4, 12. Jeſ. 5, 1-7. Matth. 3, 10— 12. 
1, 16 ff. 13, 4 ff. 26. Weiter aber erwedt und unterjtügt 
bie Natur au) die Andadt. Wie fie nämlich vermöge 
einer durchſchimmernden unvergänglichen Kraft, durch die fie 
immer wieder verjüngt wird, das Herz ermuntert und erhebt 
zu Vertrauen und Hoffnung, jo beugt und zähmt fie aud) 
da8 Herz dur die Vergänglichkeit, durch das immer neue 
Zurüdfinten des Lebendigen in den Tod, das fi in ihr 
darjtellt, ohne aber als Vernichtung zu erſcheinen. Röm. 1, 20. 
28, 19--21. Jak. 1, 9-11. 5, 1 ff. 1 Betr. 1, 24 ff. 
Endlich meift fie auch den menſchlichen Leichtſinn und Muth— 
willen immer wieder in die Zucht und Schranken einer 
feften Lebens ordnung hinein durch die ftrenge Ordnung, 
welde in ihrem Haushalt herrſcht, in dem Alles feine gewiffe 
Grenze Hat und die Uebertretung derfelben ihre unausbleib- 
liche Strafe. Bi. 111, 3, vgl. au Sirach 42, 24—26. 
Prov. 26, 3. Joh. 5, 14. 
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Es kommen ferner 

bı der Selbſterziehung des Menſchen zu Statten die 
innerlichen und die äußerlichen Führungen Gottes oder das 
Geſchichtsleben im Kleinen und Großen. Luk. 13, 1—5. 
15, 12 ff. Wie Gott es ift, der den Meniden von Grund 
ang bildet, jo fügt er feine Wegabung, feine Lebenszeit und 
Schickſale zuſammen ale Ein Zyitem für die Beſtimmung, 
ihn auf den ewigen Weg zu leiten. Pſ. 139. 

In allen Gewiſſen ift Bott felbft der YVebrmeifter, 
durdy jeine innere Wahrbeitöftimme, er erwedt fie auch durch 
Eindrücke und Erfahrungen feines Ernſtes und feiner Güte 
und ladet immer wieder ein zur Ordnung des Lebens. 
Hiob 33, 15—30. Pſ. 103, 2—4. Wer nun der innern 
Bezeugung und Yeitung Gottes horcht und gehorät, in dem 
bilder jih der Vaterzug, deifen Endziel Chriftus ift, Jer. 31, 3. 
> Doi. 8, 2.5 f. Spridw. 15, 31—33. Joh. 6, 4 f. 
64 f. Act. 17, 23. 

Mas aber die äußerlhichen Yebensführungen betrifft, 
jo thun ſie ebenfowenig irgend einem Menſchen Unredt, ale 
ſie nad ſtrengem Recht gehen. Röm. 9, 14. 1 Per. 4, Lf. 
Matth. 20, 13. 15. 15, 2830. vut. 6, 35 ff. 5 Moſ. 32, 4. 
8. 108, 10. 116,17 f. Hiob 5, 12. 18. 23, 14. 21, 28— 31. 
Es reiht für die göttliche Yebeneführung oder die Geſchichte 
im Großen und Kleinen der (Hefihtepunlt der Zergeltung, 
der ausſchließlichen Gerechtigleit, nit aus, was cben der 
einjeitige Geſichtepunkt des Judenthums war. Darunter be 
ftande kein Zünder und die fittlihe Bildung wäre damit 
abgeſchnitten. Vielmehr ale ſittliche Bildungéſchule ift die 
Yebensführung anzufehen, und fo ift fie, wie alle Erziehung, 
modificirt durch das Gejeg der Güte, Geduld und Yangmuth, 
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darum aber nit ausſchließlich dadurch beftimmt, nit in 
unfittlicher Weife, fondern die Geduld Hat ftatt willkürlicher 
Ausdehnung ihre feiten Grenzen, und zwar ebenfalls nad 
fittliden Zweden; es ift das Princip der Gereditigfeit päda- 
gogifh mit dem der Güte verbunden. Röm. 11, 22. 9, 22. 
2, 3—5. 1, 18. Jeſ. 65, I f. 6. 

Hiernah gibt es allerdings verjuldete Uebel und 
Schidjalsbeftinnmungen, bejtimmte Strafen für unfittliches 
Leben, dies nämlich bei beharrlichen Verletzungen der Natur: 
gejege, d. 5. der göttliden Grundordnung. Gegen Unmäßig- 
feit, Unzudt, Gewaltthätigleit 2c., namentlih auch gegen Ir- 
religiofttät reagirt eine vom Menſchen unabhängige Mad. 
Aber auch individuell unverſchuldete Uebel find ale Mittel 
der fittlihen Erziehung, als Züchtigung, da auch ihnen, wenn 
ſchon nicht fpecielle Vergehen, jo doch die allgemeine Siünd- 
baftigfeit gegenüber fteht, beredinet auf Dämpfung der in 
der menſchlichen Natur im Allgemeinen Haftenden Sünden- 
triebe, auf Wedung des Gewiſſens und des fittliden Erniteß, 
des Suchens nad göttlier Hilfe und des Eingehens in 
Gott.*) 


*) &8 dürfen übrigens auh Strafleiden und Züdhtigungs- 
leiden nit fo unterfhieden werden, daß in jenen ausſchließlich nur der 
Strafzwed, die Bergeltung, das Beitimmende wäre, in diefen nur der 
Liebeszwed, die Erziehung; and die Züchtigung fetst nod Sünde voraus, 
fo gewiß fie eben in der Form des Leidens fidh vollzieht und alles Leiden 
in der Sünde murzelt, auch hier gilt es alfo: Gericht über die Sünde, 
aber Grundbeflimmung dabei ift nicht Rechtsvergeltung nad) dem Gefet der 
rächenden Gerechtigleit (£xdexnoss), die nad) Berdienft vergilt, fondern Zucht⸗ 
vergeltung, Vergeltung, fofern das Leiden nit nad Willkür verhängt wird, 
fondern nad Gerechtigkeit, aber nad; dem Geſetz der rettenden, beffernden 
und heiligenden Gerechtigkeit, die nad dem Begriff des ovugeoov, des 
Zuträglichen vergilt. Hebr. 12, 10. 1 Kor. 11, 32, Aber auch das ver: 
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Co ift au die Geſchichte des Menſchengeſchlechts im 
Großen keineswegs ſchon das Weltgeriht, obgleih in ihr 
göttliche Gerichte vorkommen. Die Weltgeſchichte ift wie das 
VLeben des Einzelnen ein combinirtes Eyftem von göttlicher 
Geredtigkeit und Güte oder fpeciell Geduld für den Zweck 
der Erziehung, eine Führung im Großen von unergründlicher 
fittlier Güte und Weisheit nad) einem ewigen Plan, der 
eben ſich aufbellt und vollendet in Chriftus, in feiner 
anoxalvyıc, die wohl fon begonnen aber noch nidt ab» 
gefhloflen if. Röm. 11, 32—36. Eph. 3, 9—11. Zur 
Hriftliden Geſchichtsanſchauung gehört es daher weſentlich, fie 
vom theokratiſchen Standpunkte der Schrift aus zu 
würdigen, d. 5. vom Geſichtspunkt einer göttliden Welt: 
regierung und der daraus bervorgehenden Bildung eines 
göttlichen Menſchengeſchlechts, deren erfter und letzter Zweck 
auf die Verwirllichung eines göttlihen Reiches gerichtet iſt, 
in weldem das Princip der Gerechtigkeit und der Liebe zum 
Sieg durdgeführt erſcheint. Hiernach ift es Gott, welder 
den Böllern und Geſchlechtern ihr Dafein und feine Grenzen 
beitimmt und zwar mit der Einrichtung, daß fie ihn ſuchen 
und finden follen. Act. 17, 20 ff. 5 Mof. 32, 7 f. Er beruft 
und lenkt, erhöht und erniedrigt die Reihen mit ihren Macht⸗ 
babern, aber dies Allee nad) fittlien Heilegefegen. Lul. 1, 52. 
Dan. 2, 21. Bf. 33, 10f. Röm. 9, 17. Jeſ. 44, 28. 45, 13. 


f&uldete Leiden andererfeits iR nicht ausſchließlich wom Gtrefbegrifl 
beſtimmt, fondern der Erziehungsbegriff IR no einwerwoben, wodurd bie 
Strafe eine auf ueraroıa bereianete Modification dur Geduld umb 
Yangmuch erhal. Röm. 2, 4. 3 Betr. 3, 9. Grundbegrifi beim wer 
ſchuldeten Leiden if der Strafbegriff (dudıznass), beigräntt jede für Die 
Vehlerung dur Gnade; beim Zuchtleiden if Grunbbegriff Die Liebe, 
die pofitive Onade, beigränt: für den Helligungezmek Dur Zece. 
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305. 19, 11. Act. 4, 27 f. Auch der Krieg, diefe Frucht 
der Hölle, ift in feiner Hand Läuterungsfeuer — Das Alte 
muß nad) dem Plane Gottes das Neue vorbilden zur Lehre 
und Warnung der Nadwelt. 1 Kor. 10, 6—10. Röm. 15, 4. 
Keine Zeit ift ohne Aufruf zur Demuth, Genügfamleit und 
Gottesfurcht und die Betrachtung der vorigen Zeiten zeigt 
immer den Grund alles Unglücks theils in einem Sinn, ber 
fi abwendet von den Gefeten des göttliden Wortes oder 
der göttlichen Bezeugung überhaupt und dem ftrafenden Geift, 
tbeils in einem Leben, weldem eigenes Gutdünfen und 
menſchliche Autorität Geſetz und das Diesjeits fein Neid) ift. 
1 Mof. 6, 3. Ser. 9, 12—16. 35, 17. 44, 4—6. Jeſ. 42, 
18—25. Röm. 9. Cap. 11, 22. 1 Betr. 1, 17 f. 

Wie nun Gott im Großen die Welt regiert zur Er- 
ziehung des Menſchengeſchlechts, fo richtet er dazu aud bie 
Lebensumftände des einzelnen Menſchen ein durch bejondere 
Führungen. Es ift Erfahrungsfade: der Menſch kann ſich 
nicht begegnen laffen, was er will, und Andere können mit 
einem Menſchen aud) nit maden, was fie wollen, weder im 
Guten, nod im Böfen. Und das ift gut. Auch zur Re: 
gierung eines einzigen Menjchenlebens, weil e8 nur ein Glied 
ift in unüberfehlider Kette, gehört Macht und Wiffen, die 
in die Nähe und Werne reihen. Pred. 8, 6—9. Vgl. aud) 
Weish. 9, 14 f. Selbſt bei dem beften menſchlichen Wiffen 
ft Irrthum und Leidenſchaft; die Fehler und Mißgriffe 
würden ind Unendlide gehen, wenn der menſchliche Wille 
auch nur in Bezug auf Ein Menfchenleben der regierende 
wäre. Sir. 8, 6 f. So zeigt denn auch jedem Einzelnen 
der Rüdblid auf das Ganze feines Lebensgangs, 
baß weder der eigene Wille no fremder Wille dafür be- 
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ftimmend war, daß aud) nur fataliftifh gefaßt die Verbältniffe 
immer mädjtiger find al® die Menſchen, und biefes weift auf 
einen Willen, welder über dem Einzelwillen und über dem 
Geſammwillen fteßt, der immer das wählt, was gerade dieſem 
Menden, um den e6 fi handelt, nad feiner Art zur Er⸗ 
ziehung dient und nad feiner Vergliederung im Ganzen ihm 
die Erfüllung feiner Beftimmungen möglid madt. Bgl. 
Sprichw. 16,9. 1 Moſ. 45, 7f. 50,20. Gott ale der Vater 
Aller ift des Menſchen Führer, ift auch auf böfen Weg nod) 
fein Geleitsmann. Bf. 4, 7. Jeſ. 48, 6 f. 17 f. Wunderbar 
namentli führt er feine Freunde dur die Kämpfe ber 
Welt; ihr Ringen nad dem ewigen Gut unterftügt, reinigt 
und vervolllommnet er dur alle Theile feiner Lebensfügung, 
bewährt fi ihnen ale Verforger und Bebüter im Sinne der 
Wottfeligkeit und gewährt ihnen die Gnade, daß fie durch Gebet 
ala eigentlies Charakterwert Einfluß üben auf ihr Schidfal. 
Bi. 4, 4. 2 Kor. 4, Bf. 6, 8—10. Pf. 23. Pf. 34, 19 ff. 148, 
18f. Sclbftprüfung über das, was wir find und was wir 
fein könnten, wie wir es geworden oder nicht geworben, bie® 
offenbart une immer neue Gottesweifungen auf den ewigen 
Weg. Der. 6, 16 f. Pf. 189, 23 f. 2 Sam. 7,18. Diefe 
Weifungen verftärtt der Herr durd das, was wir Uebel 
und Yeiden beißen. Aud in diefen ift fittlige Güte und 
Yiebe. Jeſ. 45, 7. Klagl. 3, 22--33. Sie find Erziehung, 
Böſee erſchwerend und beſchneidend, Gutes erleidternd und 
zeitigend. Hiob 5, 12—18. Bf. 116, 7 f. 1 Betr. 4, 1 f. 
Sie follen Gott verflären in dem Menſchen und den Men⸗ 
hen in Gott. Joh. 9, 1—3. 11, 4. Hebr. 12, 5—11. 
Etrenge gegen das eigene Selbft lann dieſe erziehende Strenge 
von außen oft erfparen, jebenfalle milden. 1 Kor. 11, 
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30-32. Bj. 32, 3—6. Yür den beften Chriften aber find 
Leiden in gewiffem Maß unerläßlih zur Reinigung und 
Ueberwindung der alten Natur und zur Vervollkommnung 
in der Selbſt- und Weltverleugnung, in der Sanftmuth 
und Demuth, ohne weldde Feine Freude ift. Hebr. 2, 10.17 f. 
5, 8. Matth. 11, 29. 16, 24. Auch foll fi darin die 
Kraft des Evangeliums beweifen und der eigenen Aufrihtig- 
feit im Chriſtenthum. Jak. 1, 2. 12. In diefem Sinn 
ift dev Weg der Trübſal ein Weg des Ruhms (Röm. 5, 3-5) 
und namentlid) bat das Keiden um Zwecke und Wege des 
göttlihen Reiches willen in der Geiftesgemeinihaft mit 
Ehrifto (das Kreuz Chrifti) die reichften Verheißungen. 
Luf. 12, 51—53. 2 Tim. 3, 12. Matth. 5, 10—12. 19, 29. 
2 Kor. 4, 10, 16 f. Offenb. 2, 9 f. 

Im Bisherigen (8 17— 21) haben wir das driftliche 
Leben fennen gelernt, wie es in der fortlaufenden fittlihen 
Selbitbildung begriffen ift. Wir haben es nun nod dar- 
zuftellen, wie es in der fittlihen Perſönlichkeit des Chriften 
in die Erſcheinung tritt als ein bejtehendes, als eine er: 
worbene und thätige Fertigkeit oder als tugendhafter Charakter 
und zwar, wie bereit8 $ 14 Zufat bemerkt wurde, in der 
Form der riftliden Weisheit, Rechtlichkeit und Güte. 


— — — — 


IL Die ſtttliche Rerſoönlichkeit des Chriſten. 
8 22. Von der chriſtlichen Weisheit. 
Schon 8 10, 1 (Bd. II, S. 36 ff.) Haben wir die 
Weisheit überhaupt als praktiſche Wahrheit beftimmt, näher: 
als die felbftändige Anwendung oder Verwirklidung der 
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Wahrheit in der fubjectiven Ephäre und fo als die fittlide 
Berftändigfeit oder als das iIntellectuelle Geſchick zum Gutes⸗ 
thun. Vgl. Seelenlehre 8 19, 2; 8 23, 3b. Sofern unn 
aber der Grund und Inhalt aller Wahrheit in Gott liegt, 
und die zu realifirende Wahrheit eben das von Gott Ge⸗ 
wollte und Geordnete iſt, Tann die Weisheit ale fubjective 
Eigenſchaft aud beftimmt werden ale bie Sertiglelt, auf 
Grund einer wahren Erkenntniß Gottes den göttlihen Willen 
für die Cinzelheiten des Lebens herausfinden und ins Werl 
zu fegen. Dies ift dann die Weisheit von Oben. Eph. 5, 
15—17. Jak. 3, 13. Die Weisheit von Unten iſt eben 
nur die Verlennung der abfoluten Wahrheit, des göttlichen 
Willens, wo dann der Menſch fteben bleibt bei den bloß 
relativen Wahrheiten, bei den untergeordneten, beſchraͤnkten 
Geſichtspunkten, Gefepen und Zweden des dieffeitigen Lebens. 
Tie weltliche Weisheit haftet und bewegt fi daher im 
Einnenweltliden, in der zeitliden und räumliden Gebunden» 
beit dee Yebens, in feinen felbftiihen und irdifch-focialem 
Weftaltungen. 

Beitimmen wir nun: 

I Tie Hriftlide Weisheit nah ihrem Weſen 
und Wirfen näher. Die in Chriſto ale Gnade dar 
gebotene Wahrheit muß nit erſt von uns durch eigne 
Thätigkeit, dur unfer aogılar zur Weisheit gemadgt 
werden, ſondern das Chriſtenthum ift felber bie bereits im 
Yehre und That mit den wirklichen Weltverhältniffen ver 
mittelte Wahrheit, der auf das menſchliche Yeben angewandte 
und darin verwirklichte Gotteswille; es iſt die Weisheit 
Gottes und zwar in der Form und Norm, welche die 
Vollendung des Lebens vermittelt, durch die man allein 
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zum Ziel fommt. 1 Kor. 1, 18 ff. vgl. mit 2,6 fi. 
Neben diefer objectiven Gegebenheit vermittelt fi) die dhrift- 
fihe Weisheit felbft no fort und fort mit den einzelnen 
Menſchen in der Lebendigkeit ihres jelbjtändigen Wortes und 
Geiftes. So bietet das Chriftentfum nit nur den Weis- 
beitsftoff dar, fondern dynamiſch bildet es aud die fubjective 
Erkenntniß der göttlihen Wahrheit und Weisheit hervor und 
die zu ihrer inneren und äußeren Verarbeitung erforderlichen 
Fertigkeiten, die verftändige Einfiht und befonnene Umficht 
(ovvscıs und Yoovnaoıc), und dies Alles wirkt die hriftliche 
Wahrheit von ſich aus unter bloßer Vorausſetzung der ftetigen 
receptiven Hingebung und veproducirenden Thätigkeit Des 
Glaubens. Daher jagt die Schrift, CHriftus fei uns gemacht 
zur Weisheit (1 Kor. 1, 30), alle Schäte der Weisheit 
liegen in ihm verborgen und zwar zugleich als yrooıs ſich 
darbietend, aljo zur Erfenntniß verarbeitet (Kol. 2, 3), 
ferner ji darbietend zur immer voller werdenden ovveoıc 
(ib. B. 2) und zur @oovnoıs (Eph. 1, 8), und in feiner 
Erfenntnig gibt Gott den Geift der Weisheit (ib. V. 17), 
ber zugleich offenbarend wirft. Diefe Weisheit, wie fie im 
Chriſtenthum fi) darftellt und im Glauben fi anzueignen 
gibt, ift nun aber eine vielgeftaltige (noAvnoıxılos aogyıa); es 
ift unergründlier Reihthum in ihr, eine Fülle von göttlichen 
Gedanken und Wegen, welde die Eine Wahrheit in mannig- 
faltiger Wendung darſtellen, nad der Pielgeftaltigfeit des 
menſchlichen Lebens und der menſchlichen Verhältniffe, in 
welche diefe Fülle eingegangen ift und eingehen will. Eph. 3, 
10, vgl. mit V. 8. Röm. 11, 33. Daher gilt es auch die 
Erkenntniß des Willens Gottes nit nur im Allgemeinen, 
jondern was je nad den verjdiedenen Verhältniffen Wille 
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Gottes fei. Dies ift eben Aufgabe nnd Refultat nidt des 
blogen Vermuthens und Errathens, fondern der Erfenntniß 
des chriſtlich Weiſen, und Die Durdführung Diefes Willens 
in feinen jpeciellen Kormen und in den fpeciellen Verhält⸗ 
nilfen ijt Aufgabe und Kefultat der Praxis des chriſtlich 
Weiſen. Betrachten wir nun 

a) die chriſtliche Weisheit näher nah ihrem 
Inhalt und ihre Fortbildung darin. Die göttliden 
Wahrbeiten, die aller drijtliden Weisheit zu Grunde liegen, 
drücken nicht wie menſchliche Gedankengebilde nur ein be- 
ihrünftee Maß oder nur Bruchſtücke der Wahrheit aus, fie 
ind nicht abgegrenzt innerhalb eines individuellen, in Raum: 
und Seitverbältnifien gebundenen, kurz eines endlichen 
Geſichtekreiſet, ſondern als Erzeugniß dee göttlihen Geifte® 
umfaffen ſie das ganze Weltleben, wie das einzelne Menſchen⸗ 
leben, in jeiner Vollendung wie in feinen niederften An: 
füngen ‚uroryeaı. Tiefer unendlie Anhalt pflanzt ſich 
dur die Wirkſamkeit feine® eigenen Wortes und (Heiftes 
eben fucceffiv int Wachsthum des Glaubens dem menſchlichen 
Geiſte ein, reinigt, erweitert, fräftigt jo den Menſchengeiſt 
jelber von Wahrheit zu Wahrheit, nnd jede ſolche eingepflanzte 
Wahrheit iſt cin lebendigee Samenkorn, das immer voll 
jtändiger feinen Inhalt entfaltet in Dem trengläubigen Geifte. 
Ro. Rob. 8, 31 ff. 14, 17. Die Erkeuntmniß ift daher bei 
Allen, welche die Tffenbarung Jeſu Ehrifti einmal geiftig in 
jih aufgenommen haben, ſchon in ihrem Anfang eine reide, 
cben wegen ihres implicirten Anhalte, ein mAorrsodnvur, 
und jtrebt Dody immer weiter der nAnpoyogıa entgegen, der 
Zolltragigleit. 1 Kor. 1, 5-7. Kol. 2, 2. So befaß 
Petrus, ale er das noch von Niemand in der Welt 
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ausgeiprodene Belenntnig von Chriftus (Matth. 18 und 
305. 6) ablegte, ſchon damals eine reihe Erfenntniß, wie fie 
die Weifeften der Welt nicht hatten; aber in immer vollerer 
Entfaltung ſchließt fi ihm in der Erfenntniß des Herrn Die 
ganze belebende und fittlihe Fülle der göttliden Kraft auf 
und die Weisheit, Andere darein einzuführen. 2 Betr. 1, 2 ff. 
Und Paulus, der gegen die Weberfhwänglidkeit der Er- 
kenntniß Chrijti Alles für Schaden adtet, dringt auch ſchon 
im Befiß apoftolifcder Weisheit immer weiter vorwärtd und 
erjtrebt in Erkenntniß feiner Auferftehungsfraft und Leidens 
gemeinſchaft das Vollkommene. Bhil. 3, 7 ff. So redet der 
Herr von einem erften Erkennen des Göttlichen in feiner 
Lehre, wie es bedingt ift von einem dem göttlihen Willen 
fih conformirenden Willen (oh. 7, 17), ſofort von einer 
weiteren Wabrheitserfenntnig, dem Beharren in feinen 
Worten, deſſen Folge die fittlicde Freiheit, das Freiwerden 
bon Sünde ift (Joh. 8, 31 f.), weiter von einem Erfennen 
des Vaters in ihm und feiner im Vater, womit das ewige 
Leben zum Sein kommt im Menſchen (Joh. 17, 3 ff.); ferner 
von einem Erkennen des Geiftes, das von Wahrheit zu 
Wahrheit ſchreitet (Joh. 14, 16); und dieſes Alles find 
doch nur Mittelftufen, die erſt vorbilden für ein Erkennen, 
das feinen Gegenftand fo durddringt, ihm fo immanent ift, 
daß es das durchſchauende Erkennen Gottes in fid 
reflectirt. 1 Kor. 13, 12. So erheiſcht alfo die driftliche 
Weisheit eine beftändige Fortbildung und hat eine unendliche 
Entwicklung vor ſich vermöge des unendliden Inhalts der 
göttliden Wahrheit, in deren Erkenntniß, Aneignung und 
Verwirklichung die chriſtliche Weisheit eben beſteht. Aber 
ebenſo: 
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b) madt auch das Leben und bie Welt hohe 
Anforderungen an den Chriften. Der Chrift foll im 
der Welt leuchten als eim Yiht, ſoll die Yichtfraft ber götte 
lichen Wahrheit geltend maden zur Weberwindung ber 
Finſterniß, d. h. dee Yügen und Scheinlebens. Hiebei gilt 
es cinerſeite im dem jeweiligen Umſtänden das dem göttlichen 
Willen gerade entgegenftehende Ungöttliche richtig zu erkennen, 
andererſeits ebenſo das dem göttlihen Willen entſprechende 
Gute, wie es das Böſe überwindet, auszumäblen aus dem 
göttlichen Wahrbeitefhag, und mit den geeigneten Mitteln 
und Wegen es geltend zu maden, kindlich und mannhaft, 
oder das Gute und Wahre anzuwenden, ohne Trug und 
Kali und doch bejonnen berechnet anf die Perfonen und 
Lerhältniffe. Matth. 10, 16. Röm. 16, 19. 1 Kor. 14, 20. 

So durdläuft denn die Hriftlice Weieheit 

cr verfhicdene Stufen. Es gibt nämlich eine 
Stufe der unmündigen Kindheit, wo der Geift noch 
nicht zum. felbftändigen Prüfen und Handeln entwickelt ift. 
Durch feine Belehrung zu Chriftus hat der Menſch aller 
dings den Schritt aus der Thorheit in die Weiaheit gethan; 
er ilt dem Weg der Wahrheit zugethan im Allgemeinen, 
wandelt ihn aber vorerft ohne Abwägung der jpeciellen und 
graduellen Unterfdiede, wie fie innerhalb der Wahrheit felbft 
und in den äußern Verhältniſſen gegeben find. Er unter 
liegt Daher aud noch leicht der fhlauen Schalkheitemethodik 
der Vienjhen +1 Kor. 13, 11. Eph. 4, 14), den Bewegungen 
eines falihen Eifers, der veichtgläubigleit, der Varteilichleit 
u. f. w. Aud die weitere Stufe, das Augendfeuer, ft 
immer noch ein Reulingszuſtand; der Zinn, noch unbelannt 
mit den Gefahren des geiftlichen Heerdienſtes, begehrt zwar 


* 
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leicht das Höchſte und wagt fi an das Schwerſte, bläht fid 
aber ebenfo leicht auf und überſchätzt fi, fährt blindlings zu 
und bezahlt dem Feinde mit Schaden die Strafe. 1 Tim. 
3, 6.*) Nur allmählid unter beftändiger Erneuerung der 
Buße über den Fehltritten und unter fortlaufender Seelen- 
reinigung am göttliden Worte der Wahrheit, bildet ſich die 
geiftige Sinnesgeübtheit und die Erfahrung des geiftlidhen 
Mannes, die nun aud) innerhalb des Guten und Chriftlichen 
jelbft zu unterjcheiden weiß das wohl oder übel Angebradte, 
dad xaA0v xaı xaxov. Da lernt man nämlid mit ver: 
ftändigem Prüfungsblid und mit Abwägung der verfdiedenen 
Verhältniffe den Gotteswillen herausfinden, nit nur wie er 
überhaupt gut (xarov) ift, jondern wie er das Wohl- 
angebradite enthält (evagsorov) und das zum Ziel führende 
(reieıov), Man fett ſich zur Aufgabe durd) alfe Wechſel 
und Verſchiedenheiten hindurch, ohne ſteife Einerleiheit nach 
dogmatiſcher oder kirchlicher Schablone, aber ebenſo ohne 
Zweideutigkeit und betrügliche Veränderlichkei Glaube und 
Erkenntniß in feſtgeſchloſſener Einheit (nicht Gegenſatz 
von Glaube und Erkennen!) durchzuführen. Hebr. 5, 14, 
vgl. mit Phil. 1, 10. Röm. 12, 2. Kol. 1, 9-11. 1 Kor. 
9, 20 ff. Dies ift die Weisheit von Oben. Sie verbindet 
in innerer Lauterfeit das Fernhalten unreiner Vermiſchungen 
mit Nachgiebigkeit und Friedfertigfeit gegenüber von Schwad)- 
beit und in bloß perſönlichen Angelegenheiten, ift aͤyyn und 


*) Es paaren fi einzelne Wahrheitsblige und kräftige Gefühle für 
das Rechte no vielfah mit Vorurteilen, Fehlgriffen und Webereilung, 
die höchſte momentane Geifteswilligfeit mit fleifhliher Schwäche, welch’ 
letztere oft ale ſcheinbare Stärke auftreten kann, namentlid im Enthufias- 
mus. Petrus in feiner Jüngerzeit ift ein Beiſpiel. 
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sionvixn, dnısıung, verbindet Wohlgefinntheit mit Träftiger 
aber unbefledter Wirffamleit nad) außen (ueorn dAsovu; xas 
xapnooy ayadcr), ift durchaus ohne Ball) und Parteilichkeit 
(adıanpıroz xaı ayunoxgısog), will den Frieden nit mit 
Unrecht bauen, und fo drüdt fie ihrem Wirken und feiner 
Frucht das Siegel des unverlierbaren Friedens auf, nicht des 
ſelbſtiſchen parteiiſchen Eifers, der Unordnung anrichtet. 
Jak. 3, 13—18. 

Stellen wir nun nod): 

2) befonders die inneren und äußeren Be 
dingungen der hriftliden Weisheit zufammen. Cine 
auf Chriftum concentrirte Einfalt ift das Charalteriſtiſche ber 
Kriftliden Weisheit, dadurd) wird Ddiefelbe immer größerer 
Vervolllommnung tbeilbaftig. Matth. 6, 22. 11, 2b. 2 Kor. 
11, 2f. 1, 12 („Unfer Ruhm ift Wandeln in Einfalt und 
Yauterleit”). Kol. 2, 3—10. Eph. 3, 19. Dieſe einfade 
Geſchloſſenheit gebietet nämlich über die reichſten Bildunge- 
und Wirkungsmittel, zufammengefaßt in Chrifti eigenem 
vebenebild, in dem ihm zugehörigen göttliden 
Wort und in dem durd ihn vermittelten freien 
Bebetszugang zu Gott. 

a) In Chrifti Lebensbild haben wir eben den voll 
fommenen Ausdrud feines Geifteefinnes, und in feinem 
äußeren Leben durdläuft er alle weſentlichen Verhältniſſe 
und Conflicte des Menſchenlebens.“) Er ftellt ein Muſterbild 


) Bgl. I. I. Oeß, Lehren, Thaten und Gchidfale des Herrn, und 
befondere 3. Lindenmenyer, Geſchichte Jeſn nad der heil. Schrift — 
ohne moderne Geſchichtemacherei, von bibliſchen Orundbegrifſen aus ins 
Einzelne eingehend und von diefem wieder ins Ganze. — In den NE» 
günftigfien Situationen und ſchwierigten Berfugungen «ie Menihenfehe 

Dee, CrkE. ILL 6 
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dar, das einerfeit$ die uniderfellfte Stellung und Bedeutung 
in der Geſchichte einnimmt, zugleich aber für die gewöhnlichſten 
und niedrigften Lebensverhältniſſe zureicht, indem es eben in 
diefen Verbältniffen das Große bewirkt und darftellt. 
1 Betr. 2, 21, vgl. mit ®. 18. Das Hineinleben in den 
Lebensgang Chrifti, die DVerinnerlidung feines Handelns, 
Nichthandelns und Leidens fhärft und befeftigt immer mehr 
die Erfenntniß und Einfiht für das individuell Wahre und 
Rechte, ſowie deifen richtige Anwendung auch in ſchwierigen 
und zweifelhaften Fällen des Kleinen und großen Taglebens. 
Es wird dur das beftändige Aufjfehen auf Jeſum Chriftum 
ebenso die Großthuerei vermieden, die in das Allgemeine, 
in das Unbeftimmte zerflattert, wie die Mikrologie, die das 
Höhere und Höchſte verliert über ihrer Müdenfeigerei. In 
der Perſönlichkeit Chrifti felbjt treten die markirten Züge 
oder die Grundlinien eines Weifen im vollen Sinne hervor, 
fo eine Klugheit gepaart mit höchſter Einfalt, eine auf das 
Innerſte concentrirte Einfiht und eine das Weitefte wie das 
Nächſte umfpannende Umfiht u. f. w. Dieje einzelnen Züge 
von Weisheit faffen fi dann ferner bei Chriftus zufammen 
in einfade, aber inhaltsreihe Grundfäge, die der Herr als 
Lehren und Geſetze ausſpricht, und von diefen find wieder 
feine Handlungen eigentlid nur die Exegeſe, eine immer 
zutreffende Erläuterung und Anwendung. Je mehr daher 
das Xeben Chriſti unfer inneres, immer gegenwärtige Lebens⸗ 


(denn er tritt hierin nicht ale Gottesfohn auf) weiß Chriſtus das Wahre und 
Rechte gerade in ſeiner individuellſten Anpaſſung zu treffen, zu vermitteln 
und zu verwirklichen und eben dadurch es wieder in ſeiner generellſten 
Wahrheit hinzuſtellen, weil das Ganze des menſchlichen Lebens nur der 
Individualiſtrung des Einen göttlichen Willens dient. 
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element bildet, und wir es mit den ausgefprodenen Grund⸗ 
fägen oder Geboten des Herrn verbinden, bildet fi in ums 
ein Sentralblid der Weisheit ans, ein Bl, der nicht 
über Einzelheiten, trügeriſchen Berbüllungen und verwirrenben 
Anläufen die befonnene Stellung im Mittelpunkt der Wahr 
heit verliert, und der von biefem Mittelpunkt aus Perjonen 
und Dinge beurtheilt ımd behandelt. Vgl. Matth. 9, 11 - 18. 
Mari. 3, 2—4. Matth. 12, 2—4. 24 ff. Cap. 5, 39 mit 
Joh. 18, 23. Luk. 14, 36. Ioh. 9, 39 ff. 

Zum Bisherigen kommt nod 

b) ale Bildungsmittel einer ins Heil ein» 
führenden Weisheit Die heilige Schrift im Ganzen, 
in welde Chriſtus (Joh. 5, 39, vgl. 2 Tim. 8, 15) ſelbſt 
bineinweift. Cie bringt uns vor Allem eine reiie Samm⸗ 
lung von Xebensbildern aller Art, und biefe ftellen 
uns theil® überhaupt mufterhafte Züge eines wellen Bes 
nehmens dar, theils die VBerwidiungen und Bermittlungen 
derfelben unter Eünde, Thorheit und Sceinweisheit. Zur 
Beleuchtung aber nad beiden Seiten finden fi wieder 
Hare Xebensfprüde, Weisheitsfpräde, die felbft aus ber 
reiäften Erfahrung abgefhöpft find. (Vgl. die Sprüdwörter.) 
Diefe zufammengeftellt mit den Lebensbildern üben und 
ſchärfen unferen geiftigen Sinn, lehren uns, fofern letztere 
abweichen oder einftimmen, das Gute und Böſe Immer 
ſchärfer und feiner anselnander ſcheiden und namentlid aud 
erfennen, wie bie allgemeinen Wahrheiten nad Ort umb 
Zeit, Perfonen und Umftänden ohne Verlegung ihres heiligen 
Geiftes und Gehaltes verſchiedene Wendungen annehwmen 
fönnen, wie aber au dur alle Verhältniſſe und Wen⸗ 
dungen hindurch das Unveränderfide und Gtetige fi 

6° 
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behaupten muß. Ueber diejer reihen Welt von Lebens: 
bildern und ihrer Darftellung ſchwebt durdaus der heilige 
Geift, die Menſchen ftrafend und Gott verberrlidend, der 
Gegenfat zum falfhen Geift, welder den Menſchen erhebt 
und Gott preisgibt. Ebenſo zieht ſich durch das Ganze der 
Schrift der große Erziehungsgang, welden die göttliche 
Weisheit felbit mit dem Menſchen einſchlug, und diefer Er- 
ziehungsgang legt eine Tiefe von Weisheit und Erkenntniß 
dar. Röm. 11, 33.*) 

Selbſt das alttejtamentliche Gefet bietet im Ganzen 
ein Vorbild voll pädagogiſcher Weisheit dar, namentlid) aud) 
für Behandlung häuslicher und bürgerlicher Verhältniſſe; es 
lehrt, wie man die menſchliche Herzenshärtigfeit und Schwäde 
einerjeit8 nod) tragen, andrerſeits aber fie umſchränken und 
in die Zudt nehmen muß, namentlid auf Chriſtum Bin. 
Es bildet das Bewußtjein für Recht und Geredtigfeit in 
tiefem Zufammenhang mit Frömmigkeit und Sittlichkeit aus 
und ſchärft den Blid auf das, was in einzelnen Fällen des 
gemeinen Lebens Rechtens ift. 5 Moſe 4, 6. Pf. 119, 98 ff.**) 
Selbft der ceremonielle Theil des Geſetzes kann Ideen 
und Fertigkeiten bervorbilden, die verfdiedenjten Lebens: 
beziehungen ebenjo im Geifte der Freiheit und durch innere 
thatſächliche Gemeinihaft mit Gott gottesdienftlih zu maden, 

*) Bol. Roos Abhandlung: „Ueber die Kocalität in der Schrift“; 
He: „Lehre vom Rei Gottes” (2 Bände); ein Auszug daraus, aber 
mit felbftändigen Zugaben ift: „Kern der Lehre vom Reiche Gottes“ 
(1. Band); Köppen, „Die Bibel ein Werk der Weisheit Gottes“; 
Neuß, Elementa theolog. moralis; J. T. Bed, Ehriftlihe Lehr⸗ 
wiffenihaft, bejonders 88 17. 24. 

**) Bol, Bernoulli, Göttlihes Recht und der Menſchen Satung; 


Schnell, Zsraelitiided Recht; 3. Lindenmeyer, Das göttlide 
Reich x. ©. 84 ff. 
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wie fie es dort im Buchſtaben und rituell find. Diefen Ge⸗ 
winn zieht allerdings nur ber Chrift, welden des Herrn 
Geift das Verſtändniß von Mofes und den Propheten öffnet, 
daß er fie lieft mit prophetiſchem Blick. 2 Kor. 3, 14 ff. 

Run bfeibt allerdings wahr, daß gar Manches in ber 
Schrift ſchwerverſtändlich tft und ſchon Weisheit voraus⸗ 
ſetzt, aber es fehlt auch gar nicht an ſolchem, das den ein⸗ 
fachen Herzen Weisheit gibt und fie weiter führt. Und aud 
das ES chwerverftändliche wird verwirrend nur für die Uns 
gelebrigen und Leichtfertigen, die den Etufengang überfpringen 
und über ifr Maß hinausreichen wollen. 2 Betr. 3, 16. 
Wo dagegen der Kindesfinn ift, der ftatt das Wort zu 
führen, fernen will und gehorcht, wo das primär Verſtändliche 
gewiffenhaft gebraudt wird zur Selbftbelehrung und Selbſt⸗ 
befferung, nimmt eben in der Edrift ein beiliger Geiſt Die 
Leſer in die Schule, wie in feinem anderen Buche. Daun 
fann wenigftens kein lebensgefährliher Mißverſtand ſich an- 
fegen, und bleibt man willig und offen für die weiteren 
Shriftzeugniffe, fo erleudtet und reinigt der beilige Gelft 
feine Schüler von jenen Grundelementen ans immer welter, 
Ihärft die Gewiffen, erwedt und vermehrt die innere Luft, 
erneuert und erhöht die geiftigen Fähigleiten, treibt in’s 
Thun und Leben und ſcheidet damit das Unreife aus ber 
Erkenntniß immer wieder aus. So bat man unter biefew 
einfaden und doch unendlich wirffamen fubjectiven Bedingungen 
an der Schrift ein vollftändiges Bildungsbuch der höchſten 
Weisheit und können ihre Dünger reifen zu Männern am 
Lerftand. Diefes Ziel wird um fo fiderer an der Säeift 
erreiht, da fie für jeden Mangel an Weisheit hinweiſt in's 
Gebet ale weitered Bildungsmiittel. 
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c) Das Gebet. Jak. 1, 5. Vgl. oben 8 19. ©. 32 ff. 

Wir betrachten nun: 

3) Der Hriftlihden Weisheit Stellung inner- 
balb der Welt. 

Die chriſtliche Weisheit muß es ji: 

a) vor Allem gefallen lafjen, wie die gött- 
liche Weisheit felbft nichts zu gelten, ja ale 
Thorbeit zu gelten. 1 Kor. 3, 18. 1, 21. 25. Denn 
Weien, Weg und Ziel der driftliden Weisheit haftet in 
einer Höhe und Tiefe des Lebens, welche für die Welt nicht 
nur etwas Unbekanntes und Unzugänglides ift, fondern ihr 
als das Gebiet der Schwärmerei erſcheint. Andererfeits ift 
die hrijtlide Weisheit in ihrer ganzen Erſcheinung ſchlicht 
und anſpruchslos, verzichtend auf Äußeren und geijtigen, aud) 
geiftlihen Glanz der Welt. 1 Kor. 2, 1—10. Die göttlide 
Weisheit felbft jet ja eben darein ihren Ruhm, herunter zu 
fteigen zu den Geringen und Veradteten, ja in das Nichts, 
mit ihren höchſten und tiefjten Wahrheiten einzugehen in bie 
einfachſte Gedankenfphäre der Unmündigen und des Volfes, 
jowie in die gewöhnlidjiten Lebensverhältniſſe, ſelbſt in Die 
niedrigft geftalteten, wie in die der Sklaven, um im Kleinften 
das Größte zu vollbringen. Ebenjo nun als Nachbild der 
göttliden Weisheit übt auch die driftlihe Weisheit ihr Ge— 
ihäft im Kleinen, ift bereit in die nädjften, einfachſten und 
niedrigfter Verhältniffe des inneren und äußeren Lebens ein- 
zugeben. Sie ift bemüht, ihren höchſten Beruf, daß nämlich 
Alles nah dem höchſten Willen gethan werde und nad ber 
höchſten Weisheit, gerade im dem anſcheinenden Stleinigfeiten 
des täglichen Lebens zu erfüllen, dem weiteften Horizont, ben 
Geſichtspunkt der Ewigkeit gerade in das ordinäre Tagesleben 
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überzutragen. Und fo lieſt der chhriſtlich Weife namentlich 
auch die Schrift mit beftändiger nädifter Anwendung auf bie 
Ledensſtellung, in ber er ſich befindet, auf fein perſönliches 
Leben, Geihäft und Amt. Uber eben durch diefe Treue im 
Kleinen erſchwingt er fi eine immer höhere Stufe ber 
Wahrheit, im Kleinen ergreift und realifirt ex das Höchſte. 
Daß darin eine ungewöhnliche fittlihe Größe liegt, jagt Jedem 
fein Gefühl. 

Weiter ift es: 

b) in der Beziehung zur Welt der Hriftliden 
Weisheit wefentli, dag fie nur Refler der gött- 
lien Wahrheit fein will und ſoll, eben damit aud 
ale Wahrheit in die Erſcheinung tritt, oder: daß fie nur in 
der Gefinnung und Borm der Wahrheit mit Wort und 
Werk wirkſam ift. Dies ift Wahrhaftigkeit, das Haften in 
der Wabrbeit. 

Tie Wahrhaftigkeit im Allgemeinen beftcht in ber 
Gleihförmigleit des äußeren Benehmens, namentlid des 
Redens und Handelns mit dem inneren Sein, d. 5. mit. dem 
wirfliden Sein, fofern es uns zum Bewußtſein geworden. 
Ueber das Pſychologiſche vgl. Seelenlehre 8 26. Beim 
Chriften namentlich ift hiernach die Baſis der Wahrhaftigkeit, 
daß das gottjelige Weſen, d. 5. der Glaube mit feiner 
Gottesfurcht und Gottesliebe inwendige Kraft, ein reelles 
Beſitzthum des inneren Menſchen ift, nicht ein bloßer Schein 
oder nur die Form des Guten und Chriftliden im Use 
wendigen, in Worten, Werten, Geberden, Eitten; und bann 
daß die entipredende Gefinnung nad außen fi nicht wer 
leugnet, fondern bethätigt. 2 Tim. 3, 5. Rom. 3, 28 f. 
Yul. 11, 39 f. Sal. 2, 14. Die fogenannte feine Lebensart, 
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die gute und fromme Sitte läßt die Reinigung des Herzen? 
dabinten über dem äußeren Benehmen und gibt diefem einen 
falſchen Schein der Reinheit. Mark. 7, 1—9. Jer. 2, 21 ff. 
Die Scheinſucht will Menfhen-Anfehen und treibt daher 
Kunſt; die Wahrhaftigkeit ift einfah, denn fie hat den in's 
Berborgene jehenden Gott vor Augen, nidt die auf das 
Aeußere jehenden Menſchen (vgl. Matth. 6, 16 ff. 1 Theſſ. 
2, 5. Rol. 3, 22), ift tätig und treu ohne Großfprederei, 
dag Wort und That im Einklang find (Pred. 5, 4. Spr. 
25, 14. ©ir. 4, 34), ift offen und gerade, aber mit 
Klugheit das Böfe erfennend, durchſchauend und überwindend 
im eigenen Herzen und an Anderen (Matth. 16, 16. Röm. 
12, 21. Pſ. 15, 1f., vgl. Sir. 8, 22. Spr. 25, 28), ift 
freimütbig gegen fi felbft und Andere. Matth. 14, 4. 
22, 17 ff., vgl. Sir. 4, 30. Der wahre Freimuth ift nur 
bei Demutb, die feine Anſprüche madt, und bei Sanftmuth, 
die Unrecht ertragen kann, der volle nur bei Sündenreinheit. 
Spr. 12, 17—20, Joh. 8, 46 f. Sir. 4, 27—30. 

Betrachten wir nun die Wahrhaftigfeit genauer 
im gefelligen Verkehr, und zwar: 

a) jofern es fid um göttlide Wahrheiten 
banbelt. 

Alles was der geiftigen oder überfinnliden und fittlihen 
Objectivität des LXebens angehört, was Vernunft Wahrheit 
und Gewiffens-Wahrheit, rationelle und fittlihe Wahrheit tft, 
das gehört für dem chriſtlichen Weltbegriff al8 der xrıors 
angebörig feinem Weſen nad zur göttlihen Wahrheit, und 
fol, wie es in unferem Bewußtfein von uns erfannt ift, 
befannt und bezeugt werden überall, wo es nöthig und 
dienlih ift. Verleugnung und Verkehrung dieſer objectiven 
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Wahrheiten iſt ein Vergeben gegen bie geiftige und fittlidhe 
Srund » Ordnung Gottet. Namentlich aber tft die Ber 
leugnung und Verlkehrung der in Chrifto erſchienenen Wahr⸗ 
beit, der höchſten Wahrheit, VBerfündigung an ber höchſten 
Majeftät und an der höchſten Gnade Gottes, der in ber 
Erſchließung diefer Wahrheit eben feine Verherrlichung be 
zwedt und darin das Heil der Welt. Es ift eben daher 
auch Verfündigung an dem theuerften Gute der Menſchheit, 
die in der göttliden Wahrheit ihre einzige Erbauung findet, 
d. h. ihre beitimmungsmäßige und heilsmäßige Entwidlung 
zu Gott. Ein der gegebenen Wahrheit entſprechendes Be 
kennen (opoloyeır) umd Bezeugen (sapruper) erfdeint 
daher im Chriſtenthum als unbedingte Pflicht gegen Gott 
und den Herrn wie gegen Menſchen, und bebingt wieder 
jein Belenntniß zu uns, d. 5. eben unfer Heil. Matth. 10, 
32 f., vgl. mit Marl. 8, 38. Röm. 10, 10. 1 Petr. 3, 15. 
Für die Wahrhaftigkeit unferes Zeugniffee genügt nun aber 
nicht, daß bloß fein Inhalt objective Wahrheit ift und biefer 
jchlechthin nur ausgefproden wird; dies Tönnen felbft Dä- 
monen thun, die Geifter der Lüge. Luk. 4, 41. Die Be 
zeugung muß auch fubjective Wahrheit in fi) haben, d. 6. 
die objective Wahrheit muß als eine uns innerlich angehörige 
bervortreten, als von uns anerlfannte Wahrheit. Nur ale 
eine Bezeugung, weldie die Serzensüberzgeugung ausſpricht, 
ift das Wahrheitszeugnig au ein wahrhaftes Bekenntniß, 
ift Glaubenszeugniß; Röm. 10, 10 fegt daher dem orouası 
suoAoysıy voran: xapdıq nıarsvsıv. Bol. 14, 23. 2 Kor. 
4, 13: „id glaube, darum rede Id.” 

It hiernach die überzeugungstreue oder bie dem Glauben 


bes Herzens entiprehende Bezeugung der göttliden Wahrheit 





- 
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im Allgemeinen unbedingte Pflicht, fo fragt es fih nun aber 
den einzelnen Perjonen und Verhältniſſen gegenüber bei der 
Mittheilung der Wahrheit näher um Form und Zeit ber 
Mittheilung, Maß und Umfang bderfelben. Diefe Momente 
find feine felbftändige und ſich gleichbleibende Momente des 
fittlihen Lebens, fondern find veränderlidier Art, den äußeren 
Beziehungen des fittlihen Lebens angehörig, ebendarum unter- 
geordnet dem höchſten Zwede des fittlihen Lebens, daß Gott 
dadurch verberrlit, und der Nächſte erbaut werde. Im 
Ganzen alfo beftimmt fi die Mittheilung der Wahrheit 
gegenüber den äußeren Berhältniffen nad) einem pädagogiſchen 
Zwed. Dieſem Zweck zulieb oder überhaupt um guter 
Zwede willen darf allerdings keine einzige göttlide Wahrbeit 
verändert und verkehrt, als etwas dargeftellt werden, das 
fie in der Wirklichkeit nit it. Es darf feine Simu- 
lation ftattfinden, das bieße (Köm. 3, 7.) Böſes thun, 
damit Gutes herausfomme, ein Gutes, das immerhin nur 
ein augenblickliches Scheingut if. Will man Böſes zum 
Mittel oder gar zum Vater des Guten maden, fo heißt dies 
foviel al8 das in der fittlihen Ordnung einander Entgegen- 
gefegte vereinigen wollen, und damit wird das fittlidde 
Grundverbältniß, weldes Gutes und Böſes, Wahres und 
Falſches u. |. w. als ausſchließlichen Gegenſatz aufftellt, zer- 
tört unter fittlidem Schein. ‘Daß dagegen ein Theil ber 
Wahrheit verfcäwiegen werde, nicht Alles Allen auf einmal 
zu jagen ijt, dies fanın, ja muß nad Zeit und Umftänden 
eben refultiren aus dem fittlihen Grundverhältnig, fofern 
bei demfelben die Rückſicht auf die göttlihe Ehre und auf 
das menſchliche Heil, auf die Würde der Wahrheit, die nicht 
Jedem fi preisgibt, auf die menſchliche Kraft und 





3. Stellung x. Wahrhaftigkeit. 91 


Empfänglichleit dafür maßgebend ift, wie denn aud das 
fubjective Recht auf göttlide Wahrheit kein unbedingtes ift, 
fondern felbft ein fittlid bedingtes. Mattb. 16, 20 (Verbot 
zu fagen, daß er der Meſſias fei). 17, 9 (das bei der Ber 
Märung Geſchehene zu verſchweigen bie nad) der Auferftehung). 
„Job. 16, 12 („ihr könnt's noch nit tragen”). I Kor. 3, 2 
und Matth. 7, 6. So ergibt es fih denn aud, dab ein 
Theil der Wahrheit in einer Form zu geben ift, in welder 
fie verdedt und verhüllt ift zur Vermeidung des Mißbrauchs, 
zur Anjpornung des Fleißes, zur Srprobung des fittlichen 
Eruftes, zur Abweifung der VBosheit und Arglift; über diefe 
Wodificationen der Mittheilung der Wahrheit entſcheidet eben 
die der Wahrheit angehörende Weisheit, welche die Ver⸗ 
wirflihung der Wahrheit normirt. Matth. 13, 10—13 
Reden dur Gleichniſſe). 22, 15—22. 26, 62. 27, 12 
bis 14. Joh. 8, 19. 25 f. 18, 19—21. 19, 2—11. Damit 
aber aud) dieſes theilweife Verſchweigen und Verhüllen den 
Charakter der Wahrhaftigkeit habe, muß ihm zu Grunde 
liegen ein der Wahrheit dienende® Herz und Die angegebene 
padagogifhe Rückſicht auf göttliche Ehre oder Würde und 
auf menſchliches Keil, nit eine ſelbſtiſche Geſinnung oder 
ſchwächliche Accomodation. Auch darf das Schweigen nidt 
io ji geben, daß dadurd) das der Wahrheit entgegenftchende 
Unwahre anerfannt oder gar hervorgebracht wird; jo würde 
das Schweigen felbit Yüge, und weder Gottes (Ehre nod des 
Nächſten Keil gefördert. Daher find aud wieder andere 
Fälle, wo eine Wahrheit, die bis dahin aus weifen, fittlidhen 
(#ründen vorenthalten wurde, nun felbft mit Yebensgefahr 
rüdfichtslos zu befennen ift. (Gilt eine Zeitlang das Wort: 
„wer nicht wider uns ijt, ift für uns,” fo zu anderer Zeit: 
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„wer nicht mit mir ift (fi nicht zu mir befennt), ift wider 
mid.“ Vgl. Matt. 10, 27 f. 26, 62—64. Hier hat das 
Belenntniß und Zeugniß nötbigenfalls in feine höchſte und 
letzte Form einzugehen, in die des Martyriums. Dieſe Dahin- 
gabe des Lebens muß aber ein Opfer fein, das ber Ehre 
und dem Dienft des wahren Gottes für das wahre Menſchen⸗ 
heil gebracht wird, fonft ift es ein Gößenopfer, ein fanatiſches 
Opfer. Joh. 21, 19. Phil. 2, 17, vgl. mit 1, 20—24. 
2 Tim. 2, 16.*) 

Kann und muß nun aber nit Allen Alles gejagt 
werden und nit Alles zu jeder Zeit, jo doch Jedem das, 
was und mie und wann e8 ihm dient, und was Allen bient, 
muß bei Gelegenheit auch Allen gejagt werden gl. Job. 
18, 20. 37. Zur Beurtheilung und zum Treffen des Ridj- 
tigen in diefer Beziehung Hilft nit caſuiſtiſche Moral, ſondern 
e8 gehört dazu eine im Gott gebeiligte Verftändigfeit und 
Geduld des Glaubens, Haushaltertreue und Klugheit. Vgl. 
Luk. 12, 42. Offenb. 13, 10. 14, 12. Eine Berleugnung 
oder Verfehrung der göttliden Wahrheit in Tagen der Notb, 
zum Schuß eigener oder fremder Perfon, eine jogenannte 
Nothlüge oder Dienftlüge darf da, wo es göttliche Wahrheit 
gift, niemals ftattfinden,; es ift dies auf dem biblifchen 
Standpunkte Abfall von derfelben, Untreue gegen Gott, 
Verleugnung aus Liebe zur Welt, aus Sudt, das temporäre 
Eigenleben in der eigenen oder fremden Perſon zu conjerdiren, 
und zugleich ift e8 ein falſches Mittel, indem man gerade 
dadurch da8 perſönliche Leben in feinem eigentliden Weſens⸗ 


*) 2.8. für ficlihe Prätenfionen, dogmatiſche Fictionen, Menſchen⸗ 
faungen, ſchwärmeriſche und ſectireriſche Eigenmädtigleiten, bei gemwalt- 
famer oder fonft unreiner Ausbreitung des Chriſtenthums. 
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beftand beſchädigt oder gar verliert. Vgl. Mattb. 10, 32 f. 
37—39. 2 Tim. 2, 12. Nur Beugung unter das ftrafende 
vicht der göttlihden Wahrheit und das Auffuden neuer, 
fefterer Verbindung mit dem Herrn kann den Glaubensftand 
wieder beritellen. Xgl. das Beiſpiel des Petrus. 

Es gibt nun aber 

3) Yebensverhältniffe, wo wir es nicht mit der göttlichen 
Wahrheit an und für fi zu thun haben, fondern nur mit 
äußeren vder inneren Wirklichkeiten oder aud mit dem, 
was wir gerade denken, willen, wollen in Bezug auf 
gewöhnlide, zeitlihde Verhältniſſe. Ta Hat Die 
Wahrhaftigkeit nur die formale Bedeutung, daß id, wo es 
nöthig und dienlich iſt, etwas fo bezeuge, wie es wirflid 
ſtatt hat und in meinem Bewußtſein iſt; aber wieder nicht, 
daß ich je alles bezeuge oder äußere, was ich höre, ſehe, 
denle, was von außen oder innen mein Bewußtſein und 
Denken erfüllt. Bier ift die Pflicht des Belennens 
und des Bezeugens nie eine abfolute, weil wir nur 
su Gott in einem abjoluten Pflichtverhältniß ſtehen. 
Vielmehr cine Die Zunge bezähbmende Schweigſamkeit 
gehört in den gewühnliden Verlehréverhältniſſen zur 
Hrijtlihen Weisheit und Zudt. Jak. 1, 19. Gap. 3. Und 
namentlih unberufenen Kindringlingen gegenüber, böfen 
Planen und Berjudungen gegenüber darf und fol zu 
eigenem und anderer Schutz Herz und Mund fo gut ale 
dag Haus verfdloffen fein. Sprüche 11, 13. 20, 19. 
Tie Rückſicht auf göttlide Chre, auf eigenes und fremdes 
Heil, auf Faſſungs⸗ und Tragkraft muß bier ſowohl beim 
Schweigen ale beim Reden beftimmen, wo und wie es jtatt- 
zufinden bat. Pred. 3, 7. Sprüde 10, 19. 13, 3. 16, 26. 
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1 Betrt 3, 10. Es ift jedod nit das auf Täuſchung des 
andern beredinete Schweigen, das Schweigen des Verſteckten, 
des Hinterliftigen, des Klüglingg u. ſ. w. Sogenannte 
Nothlügen oder Dienftlügen, um fi oder Andern durch⸗ 
zubelfen oder einen Dienft zu leiften, Türmen daher aud in 
Bezug auf bloß factiſche Wahrheiten nit als recht und gut 
gelten, da Alles unter der fittliden Regierung eines wahr- 
haftigen Gottes aufzufafien tft, der die Lüge nie als Rechts⸗ 
oder Heilsmittel anertennen kann (Röm. 3, 5—8), vielmehr 
auch im gejellichaftlihen Verkehr fie abjolut verbietet. Kol. 
3, 9. Eph. 4, 25. Offen. 22, 15. Die Nothlüge Tann 
eben daher aud nit als eine Nothwehr bezeichnet werden, 
da dieſe gebunden bleibt an die in der göttliden Ordnung 
liegenden Rechtsmittel, und unter dieſe ift die Lüge, d. 5. daß 
ih wiſſentlich Unwahrheit ftatt der Wahrheit ſetzen darf, in 
der Schrift nie eingereift. Daher au der Umjtand Die 
Sade nicht ändert, daß der Andere fein Recht auf eine 
beftimmte Wahrheit Haben foll, und daß id einem Dritten 
Shut gegen ihn ſchuldig bin. Hat aud der betreffende 
Menſch kein Recht auf Wahrheit an mid, fo dod Gott, der 
ein Gott der Wahrheit ift und nidt der Füge. Nicht das 
Berhältnig von Menſch zu Menſch entſcheidet principiell über 
fittlfide Fragen, fondern überall das Verhältniß zu Gott, 
unter deſſen fittliher Regierung Alles ſteht. Sonst müßte, 
um fi oder Anderen in Nothfällen zu helfen, auch falſcher 
Eid, Hurerei, Raub, Geldunterfhlagung zu den fittlichen 
Notd- und Hilfsmitteln gehören. Dagegen gibt es namentlid 
ale Nothwehr einzelnen Menſchen gegenüber ein Recht, etwas 
völlig oder theilweife zu verfhmweigen, da eben nur Gott, 
fein einziger Menſch das abjolute Net bat, Alles zu 
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wiffen, und da® Vermögen, Alles vet zu gebrauden und zu 
tragen; fo auch, fei es direct oder imdirect, durch Unbeftimmt- 
heit des Auedrude, durch Verbindung mit anderen erlaubten 
Handlungen die Entdeckung zu verhindern, wo man diefe 
nit ſchuldig ift, wo fein befondere® Recht auf die Eröffnung 
jtattfindet oder fogar Unrecht und Schaden durd die Ent- 
dedung gefördert würde. 1 Cam. 16, 1—5. er. 38, 24—28. 
37, 2. Act. 23, 6f. 26, DH ff. 24, 15. 20f. Joh. 7, 
2—10.*) 

Worauf beruht nun aber die abfolute Verwerflid- 
feit der Yüge? Sie widerjpridt fon dem natürlidhen 


*, Menn man in leßterer Stelle auch nit die Worte Jeſu nur 
von der Ablehnung einer fofortigen Theilnahme an der Öffentlihen Feft⸗ 
reife nah Jeruſalem verftchen will, fo bleibt es doch immer gegenüber 
einem Charaktermann wie Jeſus eine böemwillige Erklärung, ſchlechtweg 
eine Yüge ibm anzuhelten, flatt an die nabeliegende Möalichkeit zu denfen, 
daß Jeſum ſachliche Gründe zur Wenderung feines erſten Entiäluffes ver- 
anlaßt haben. Wenn auch in B. 8 urx drasaıw gelden wird ſtatt 
ocaw, wiewohl das Uebergewicht der Codd. für leyteres und nur da6 
der Berfionen für odx if, fo hat das: odx drasaırm jedenfalls ſchon 
feine Veſtimmung erhalten durch das 3. d vorangeflclte: d dos xuupor 
seiten sapedtı, Was fogar U. 8 nod einmal an das; oUx dvapaıym 
angehängt wird. Das zweimal gefeßte oda „no nit“ erllärt das 
dawwiſchen gebraudte or, welches auch Marl. 7, 18. für das Matth. 
15, 15 gebraudte odzm geſeht if. Was hätte denn au den Herrn 
ſeinen Brüdern gegenüber beſtimmen können zu fagen: „id gehe garnicht 
auf das Feſt“ flat gerade heraus: „id gehe noch nit!” Genau den 
Sufammenbang berradıtet, beziehen fi die Worte Jefu eben darauf, daß 
die Brüder B. 3 und 4 einen öffentligen Schauzug nad Iudda vom 
Serrn verlangt hatten, alfo Anſchluß an die Feſtlarawane. Diefe Theil⸗ 
nahme am öffentlichen Feſtzug Ichut der Herr mit dem Wort ab: „id 
gebe nicht auf dies Feſt,“ nachdem er B. 6 gejagt hat, eben deshalb nick, 
weil die ihm gelegene Zeit (xmspos) noch nid da fei, und eben im 
(Begeniap zu der in der öffentlichen Form abgewieſenen Feſtreiſe Rebt 
®. 9 und 10 das fyätere incognito Dinaufgehen. Bal. die Commentare 
von Meyer und Godet zu der Stelle. Lindenmeyer, Geſchichte 
Jeſu. I. S. 11. 
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d. 5. dem grundgeſetzlichen Zuſammenhang zwilden Innerem 
und Aeußerem und der Zweckbeſtimmung des Aeußerungs⸗ 
vermögens, daß ed ald Organ dem inneren Wiffen fi an- 
zuſchließen, nicht aber als Widerſpruch ſich ihm entgegen zu 
ſetzen hat. Matth. 12, 34—39. 6, 22 f. Lug und Trug 
find aber namentlih Folgen der Verlennung und Miß— 
achtung Gottes, wie er jelbft der Heilige, der Wahr: 
baftige und Gerechte if. Sie mißhandeln, verfennen und 
und verfefren auch das Bild Gottes nidt nur in ber 
eigenen Perjon jondern au im Nebenmenfhen, vermöge 
deſſen fein Menſch als ein fittlih indifferentes Object zu 
behandeln oder zum Spielball einer faljden Intelligenz zu 
maden ift. Jak. 3, 9. Kol. 3, 9 f. Eph. 4, 24 f. Sprüde 
12, 22. Bj. 5, 5-9. Dazu kommt die praltiide Ver⸗ 
derblichfeit der Lüge, fofern fie nit nur in Anderen 
fittlihe8 Aergerniß bervorbringt, fondern au in der eigenen 
Perjon immer weiter wudert, indem fie als ein Princip 
wirkt, das fi) im immer neuen Gebilden vervielfältigt und 
fteigert. Ser. 9, 5 und 8. Pf. 5, 10. 28, 3. 31, 19. 
52, 4 ff. So ift die Lüge einerjeits ein Band des Satans 
als des Urlügners (Joh. 8, 44) und andererfeitS Zerreißung 
oder Zerrüttung der natürlichſten und Beiligften Bande, der 
gliedliden Gemeinſchaft, wie fie gegenüber Gott und den 
Menſchen durh Natur und Gnade gefett ift. Eph. 4, 25. 
Gerade aljo aus dem Weſen der Lüge ergibt fi, daß die— 
jelbe dur Feine eigene oder fremde Noth dem Begriff des 
Gebotenen oder aud) nur des Erlaubten und Heilfamen (Plato 
faßt die Lüge als eine heilfame Arznei für das gemeinfame 
Beſte) eingereiht werden darf, fondern fie muß (im beften 
Tall) eingereiht werden in den Begriff der Schwäde. Als 
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ſolche findet fi) die Nothlüge bei Abraham (1 Mof. 20, 2 ff.), 
bei den hebräifhen Wehemüttern (2 Moſe 1, 191, bei Rahel 
(1 Moſe 31, 34 f.), bei Rahab (of. 2, 4 f.), mehrfad bei 
David, der dadurch jedesmal etwas veridhlimmert (3. B. auf 
Die Yüge vor dem Priefter Ahimelech folgt der Prieftermord), 
bei Petrus. Es ift immer Dangel an Cinfalt im Per: 
trauen zu Gott und daraus entftchende Menfhenfurdt und 
Kreuzesflucht, Mangel an Gebetsernſt, an Wachſamkeit und 
Weisheit, die das Böſe mit dem GMuten zu überwinden 
weiß, ſtatt vom Böſen ſich überwinden zu laſſen. 2 Kor. 
, 4ff. Als ſittliche Schwäche lann nun die Nothlüge wie 
alle Schwachheitsſünden nach dem ſonſtigen Charakter der 
Perſon, nad dem Motiv und Zweck dabei überſehen und 
vergeben werden, aber nidt geredtiertigt oder gar als eine 
iromme und edle That gerühmt werden.*) 

Unter den Begriff der Yilge fallen übrigens folde 
Aeußerungen nit, bei welden es ſich in erfennbarer oder 
in ancerlannter Weife nit um Weittheilung der Wahrheit 
oder um (Meltendmaden einer Unwahrbeit handelt wie bei 
barınlas erheiterndemn Scherz, bei conpentionellen Formen der 
Höflichkeit, wo Ncder weiß, daß es nur Höflichkeitsauedruck 
it, Der nur Die Geltung in der Geſellſchaft, nicht den per: 


WGlaubt man auch noch fo viele Weifpiele für zu rechtfertigende 
inwahrkenten aua ter Schrift zuſammen bringen am können, felt und Har 
it Der Thatheitand Der, „Daß Me Schrift in ihrem Roctrinellen Theil 
nichta meint von erlaubter, edier und frommer Lüge.” Krebl, Aen- 
tlamentlihce Dantworterbuß ©. 330. Harleß nimmt die Argumen⸗ 
tatien Fer Tre Rotuluge in Der neuelten Auflage feiner Ethil ernſt zurüd. 
wur Nıyih, Syſtem s 172 Ann. Rları, Ehrifl. Moral 2. 521 fl. 
Smid, whreftl. Roral 2. 5353. Spenere „Bedenlen” ım Aus 
wg cn Pennicke S. toi. — Weiteres inn fihen bei der Collifien ber 
Llihien gegeben. 


"ed, Cibit. II, 7 
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ſönlichen, fittlichen Werth der Betreffenden bezeichnen ſoll 
und will. So erwähnt es der Herr z. B. Luk. 22, 25 als 
eine in den Weltverhältuiffen ſtatthafte Sitte, daß, die Ge- 
walt haben, gnädige Herren beißen, womit nicht gejagt ift, 
dag alle in der Wahrheit als folde anzuerkennen find. 
Ebenſo Matth. 26, 50 ift das Wort erasos Convenienz⸗ 
fprade und eben darum nicht Lüge, nicht ift es Anerkennung 
als Freund. Nur muß aud bier der Geift der Zudt die 
fittlihe Maßbeſtimmung üben, muß alles Unwiürdige, Leidt- 
finnige, Schmeijleriide und Uebertriebene fern Balten. So 
ift auch im Vertheidigungszuftand bei Krieg und räuberifhem 
und mörderiſchem Anfall überhaupt Verftellung und Nadj- 
ftellung, Lift und Täuſchung zwar nicht in jeder Form, aber 
im Allgemeinen erlaubt, da in der Perfon des Angreifers 
die Beftialität der Gewalt der Humanität entgegentritt, die 
fittlihe Gemeinfhaft und das Nedtsverhältnig radical von 
ihm zerriffen, Rechtsweg und Rechtsordnung aufgehoben und 
unmöglid gemadt wird. So gilt es, den thatſächlichen 
Ueberwältigungsverfudden mit allen Kräften entgegen zu treten, 
wobei nidt nur Hand gegen Hand kämpft, jondern aud) 
Veritand gegen PVerftand wie bei dem Kampf gegen die 
Raubthiere. Dagegen, fofern aud dabei nicht bloß die zur 
Bekämpfung roher Gewalt und Thierheit gehörigen Actionen 
in Frage kommen, nicht bloß die individuelle Rückſicht auf 
den Angreifer, jondern immer nod don der thieriſchen Action 
der wefientlide Habitus des Menſchen als Menſch zu unter 
ieiden ift, behalten die allgemeinen Geſetze des fittli;- 
vernünftigen Menfchenverbandes ihre von Krieg und Frieden 
unabhängige Kraft, und fo bleibt auch von der Nothwehr 
pofitive Lüge, Wortbrud und Xreulofigleit, wie alle 
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Sraufamleit und Rohheit ausgeſchloſſen um Gottes willen, 
wenn aud nit um der betreffenden Individuen willen. 


Wir reflectiren nun nod) 


ce) auf die bejondere Form, die das Bekenntniß der 
Wahrheit in Eid und Gelübde erhält. 


Der Eid als opxos ilt eine bejondere Art des Schwörens 
(ourvvarı, eine ſpecielle Betheuerung. Betheuerung oder 
Schwur überhaupt ift Behräftigung einer Ausfage oder Zuſage 
dur) irgend welche Berufung auf etwas Theures, d. b. auf 
etwas Werthvolles und Werthgeſchätztes, weldes man al® 
Pfand einjegt für Einhaltung der Wahrheit, 3.9. feine Ehre. 
Tas Specifiihe*) dee Eides aber ift, daß es fih da um 
den höchſten Schwur handelt, um Berbürgung der Wahrheit 
dur Hereinziehen abjoluter Autorität und Dies geſchieht durch 
die Betheuerung in religidjer Form, d. h. unter feierlidher 
Berufung auf Gott. Gott iſt uun aber nit wie die Chre 
etwas Sächliches oder vom menidlihen Urtheil Abhängiges, 
jondern iſt Perjönlidleit und zwar die unabhängigfte. Bel 
der Berufung auf Gott wird er aljo vorausgejett allerdinge 
zundhft als Zeuge der Wahrheit (2 Kor. 1, 23); da aber 
Gott nicht ale bloß paffiver Zeuge zu denken ift, fondern 
ale activer Vertreter der Wahrheit gegen ihre Negation, bie 
Yüge, fo fommt ott, indem er al® Zeuge für die Wahrheit 


®ı lleber das bloß Generelle des Schwurbegriffs geben mande 
Erdeddefinitionen nicht hinaus, namentlich die der Kautiſchen Moraliſten. 
Auch de Werte nicht. Ueberhaupt wird Schwur und Eid meiſtens ver⸗ 
miſcht. Einnlos iſt vollends die bloße Formel: „id ſchwöre“, ohne 
Nennung des (Begenflandes, bei dem man ſchwört, mit dem die Wahrheit 
verbürgt fein fol. 


7» 
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aufgerufen wird, eben damit aud ala Räder der Unwahrbeit 
in Betracht, ohne daß er bejonders zur Rache aufgefordert 
wird. Beim Eid handelt es fih aljo um Gott nit ale 
bloße Gnadeninftanz, daß er mir helfe zur Wahrheits⸗ 
bezeugung, ſondern vor Allem als die höchſte ſittliche umd 
richterliche Inſtanz. Ruth 1, 17. 1 Kön. 2, 23. 2 Kor. 
1, 23. Eine Uebertreibung ift die Vorftellung, daß bei der 
Berufung auf Gott: Gott thue mir dies und das für den 
Fall der Unwahrbeit, ein Verzicht auf die Seligkeit aus- 
geſprochen, die göttlihe Verdammung zu ewiger Höllenjtrafe 
berbeigerufen und das abfolute Verlorengehen entſchieden jei. 
Nur das göttliche Gericht, die Beitrafung der Unwahrheit im 
Allgemeinen ift die Vorausfegung bei der eidlihen DBe- 
ſchwörung und damit die Vergeltung der eigenen Rede nad) 
dem Maßſtab der göttlichen Geredtigfeit, der aber in diefer 
Zeit noch nit abjolute Verdammniß verhängt und nod 
Friſt zur Buße läßt. Diefe Beziehung auf die göttliche 
Inftanz gehört zum Weſen des Eides, nit aber, daß er 
immer die Form eines geridtlihen Vorgangs haben muß. 
Meineid ift noch zu unterfheiden von falſchem Eid. Falſcher 
Eid kann nämlih die Beſchwörung don etwas beißen, das 
der Schwörende irriger Weife für wahr hält. Beſſer würde 
man jedod in diefem Falle jagen: ein irriger Eid, ein Tehl- 
eid. Meineid aber ift die Beſchwörung von etwas, von 
defjen Unmahrbeit der Schwörende das Bewußtſein hat; es 
ift abſichtliche Fälſchung. Daß nun der Meineid eine Ver— 
jpottung Gottes ift, darf nit erft weitläufig auseinander: 
gejegt werden. Ezech. 17, 19, vgl. Gal. 6, 7. Bol. über 
die Materie des Eides Nitzſch „Syſtem“ $ 207; Harlep 
$ 39. 
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Tas vorausgefeßt, beſprechen wir 

a)die Zuläffigkeit des Eides, ausgehend von dem 
Worte Chrifti Datth. 5, 33 ff., wobei fi} zeigen wird, wie 
die Niht-Unterjheidung don Schwur und Eidf wur ver- 
hängnigvoll if. Schon don vornherein laflen es mehr 
face Gründe nicht glaublich eriheinen, daß jene Worte eine 
abjolute Verwerfung aller Betheuerung und namentlid des 
Eides enthalten. Es wäre damit der Eidesbegriff des alten 
Teftaments, das den (Eid als gottesdienftlide Sandlung 
auffaßt vgl. & Moſ. 6, 13. 10, 20. er. 4, 1 f.) geradezu 
aufnchoben, was mit der Grunditellung des Herrn zum 
fen (Matth. 5, 17--19) unvereinbar ift. Ferner finden 
ſich nicht nur im alten Teftament Schwüre Gottes felbft 
(23 mal: „fo wahr id lebe“), jondern dieſe Gottesfhmwüre 
werden auch im meuen Teftament geltend gemadt. Act. 2, 30. 
Sehr. 6, 13. 16 f. 7, 21. Ja der Herr felbft gebraudt 
nicht nur vielfah Bethenerungen, die, wie ſchon au, über 
das einfache wur hinausgehen, er acceptirt auch den geridt- 
lien Eid, wie er nah damaliger Sitte abjuratid beferirt 
murde. Maith. 26, 63 f. Dazu fommen nun nod ohne 
änfere Teferirung ganz fpontane apoftoliide Schwire,®) 
dies ſelbſt gläubigen Chriſten gegenüber, ſogar in Bezug 
auf außerliche und individuelle Facta, da eben die chriſtlichen 
Verhältuiſſe nit dem vulgären Weltverlehr angehören. Röm. 
1,9%. 2 8or. 1,23. 11, 11 und 31. Bat, 1, 20. Phil. 1, 8. 
1 Theil. 2, 5 und 10.**) Endlich wird Jer. 23, 7 f. und 

daben mir folgen Echwüren die Apoflel etwas Ueberflüſſiges oder 
gar Arıftlıd Unerlaubtes gethan ’ 

**, Zo MR eu alfo fall, zu fagen: „die Kirche kenne feinen Eid, 


nur der Staat,” mie Ridſch fagt, und wie Hari: „nur aufgefordert 
durſe man fhmwören.“ 
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gel. 65, 16 das Schwören bei dem Gott der Gnade und 
ber Wahrheit noch bis in die fernfte Zukunft, ja bis in Die 
höchſte Stufe des göttlichen Reiches ausgedehnt als das 
feierlichſte Bekenntniß des lebendigen Gottes. 

Gehen wir nun aber auf den Zuſammenhang unſerer 
Stelle (Matth. 5) näher ein. Der Herr geht V. 33 aus von 
den öoxoı, von den bei dem Herrn geleifteten Schwüren, alfo 
von den Eiden, wie fie das Gefeg nicht nur zuläßt, jondern 
anordnet. 2 Mof. 22, 10f. 5 Mof. 6, 13. 10, 20. Ser. 4, 2. 
Die einzige Reftriction bei dem Gefegeseid war, daß der 
Schwur bei dem Namen des wahren Gottes gejchehe, und 
daß derfelbe nit gemißbraudt oder gemein gemacht werde, 
wie es geſchieht dur unbedadtjame® oder gar falſches 
Schwören, oder durch Nichthalten des eidlich Verjprodenen. 
2 Moſ. 20,7. 3 Moſ. 19, 12. 4 Moſ. 30, 3. 5 Moſ. 23, 21 ff. 
Die Shwiüre im Allgemeinen waren nun aber aud im 
Privatverfehr fehr verbreitet pgl. 1 Moſ. 24, 37. 50, 5. 
Matth. 14, 7), und die Phariſäer Mörderten das leichtfertige 
Schwören durch lare Grundſätze. MAG. 23, 16 ff. Die 
phariſäiſche Tradition verdrehte nämli das! Matth. 5, 33 
angeführte Gefeß in feiner zweiten Hälfte fo, man auf 
79 xvoıw den Nahdrud legte, um andere den 
Herrn umgebende Schwüre für nicht verbindlich zu er 
Jeſus hat num bei feinen Beftimmungen nad den zr Er⸗ 
läuterung gewählten Beiſpielen unverkennbar die Gott aus 









*) Auch nad) Andeutungen bei Elaffitern waren die damaligen Jud 
gerade wegen leiätfertigen Schwörens befonder8 übel berüdtig. Joseph. 
Bell. Jud. II, 8. Bgl. auf thalmudiſtiſche Ausfprüde, wie Sche- 
buoth 4, 13: Si quis dicat: adjuro vos, praecipio vobis, interdico 
vobis, tum ecce ii, qui hoc modo adjurantur, obligantur. Si autem 
dicat: adjuro vos per coelum et terram, ecce non obligantur. 
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dem Spiel laffenden Privatihwüre im Auge,*) und fo vers 
langt er, daß im tägliden Yeben, wo die Juden mit Schwö⸗ 
ren bei Simmel, Erde, dem eignen Kopf das Schwören bei 
(Bott umgehen wollten, überhaupt fein Schwur geſchworen 
werde, und madt 3. 35 f. die mit feiner Formel zu um⸗ 
chende Grundbezichung auf Gott geltend; cbenjo Mattb. 23, 
20 fi. Eben nun gegenüber dieſer liftigen Entkräftung 
des Schwures im gemeinen Yeben madt er in ®. 37 fogar 
Die Lerbindlichleit des bloßen „Ya“ und „Nein“ geltend, 
mic ca im täglichen veben vorkommt, und erflärt die Schwur⸗ 
zuſätre zu Na und Nein ale aus dem Argen ftammend, 
weil dieſe Zuſätze einerſeite gegen das Verbot des falſchen 
Schwörens bei Mott ficher ſtellen ſollten, andererſeits doch 
den quten Glauben bei Andern erſchleichen wollten. Jeſué 
jagt alſo: „tar ſollt im gewöhnlichen Privatverkehr, wo ihr 
eben den Namen Wottes nicht zu gebrauchen wagt, nicht 
nur nicht falſch ſchwören, ihr follt da überhaupt nidt 
ihmwören, jondern euer bloßes Ja und Nein foll fo bindend 
jein ale irgend welcher Schwur.“*) — Aud die Worte 
tal. 5, 12, wo das ganze Kapitel es durchaus mit Dem 
tocialen Zagesleben zu thun hat, haben nur den gewöhnlichen 
Privatverlehr im Auge mit jeinen willtürlihen Betheuerunge⸗ 
formeln. 

So ftimmt denn die Praris des Herrn und feiner 
Apoftel mit feinen Worten überein, und das Schwören beim 
Kamen Mottes oder der Eid erſcheint zuläffig in den 


*. aurura iſt „betheuten, ſchwören“ überhaupt, bedeutet daher auch 
ın ber ılaffiigen Sprache erſt in der Berbindung mit doxor und Ieor 
den religioien Shwur, den Eidſchwur. 

‚ur ca: ein Mann cn Wort, fo nch vielmehr: ein Chrif 
an Wort. 
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öffentlichen Verhältniſſen des Staats und der 
Kirche aber immer nur, ſoweit er nothwendig ift (Hebr. 
6, 16f.), mit Ausſchluß alles leichtſinnigen Gebraudes 
in Beziehung auf die Gefinmung, wie auf den Gegenftand 
und den Ausdrud oder die Form. An dieſes Geſetz ift nun 
nit nur der Chriſt für feine Perfon gebunden, fondern 
auch ein Staat, der gegen die driftlicden Principien nicht 
verjtoßen will. Er bat den Eid in diejenige Ordnung zu 
bringen, welde der Heiligung des göttliden Namens an- 
gemeifen ift. 

Der Eid ift aber 

8) au nothwendig und unentbehrlich durd den 
Zuſammenhang des Kriftlihen Lebens felbft mit Sünde und 
Welt. Dieje Notwendigkeit geht namentlid) daraus hervor, 
daß der eingeriffenen Gottentfremdung auch die fociale Un- 
treue mit und ohne Abſicht fi zugejellt. Dies madt es 
eben nothwendig, daß in widtigen Fällen der Menſch feier- 
ih der richterlichen Madt des allwiffenden Gottes gegenüber: 
geftellt wird, und daß fo fein Gewiſſen für die befonnene 
Abwägung der Wahrheit erwedt und geftärkt wird, ſowie 
dem Gewiffen Anderer gegenüber die Wahrheit verbürgt 
wird.*) Bei Chriften gehört e8 nun allerdings zur Pflicht 
und Frucht des Glaubens, daß ihr Reden und Thun im 
Allgemeinen im Namen Gottes ſich heiligt; aber auch be- 
währte Chriften find immer nod der Schwäde und Weber: 
eilung ausgefegt, ja dem Herausfallen aus dem heiligen Geift, 
und fo bedirfen auch fie, namentlih in beſonders verjud- 
lien Fällen, des Eides als einer Zucht wider das eigene 
Herz oder Fleifh, und von Andern können fie, jo lange fie 


*) Bgl. Mosheim V. Th., 1. Hauptft. $ 24, Anmerk. 





3. Stellung x. Eid und Gelübde. 105 


Menſchen find, fein fo abfolutes Zertrauen beanſpruchen, 
um ſich der religiöjen DVerbürgung der Wahrheit Andern 
negemüber zu entziehen, was felbft der Kerr Matth. 26 nidt 
thut.) Ter Eid als befondere Schwurform lann nur weg: 
fallen, wenn einmal Alles von Gott durddrungen ift, Dien: 
hen und Welt, aber da ift auch alles Denlen und alles 
‘Reden zu einem in Gott gebeiligten Alt geworden, nicht erft, 
wie jebt, cin noch zu heiligender, d. h. das Weſen des Eides 
it in das ganze perjünlihe veben übergegangen: es ift alſo 
die erfüllende Aufbebung dee Eides. 

Auf der andern Zeite jheint der Eid da fi felbit ale 
swed- und wirkungslos aufzuheben, wo der Maube an 
Gott aufgehoben ift.**) Aber die moraliide Macht dee 
KFides und feine religiöfe Bedeutung beruht nidt bloß auf 
dem vorhandenen jubjectiven Slauben,***, jondern vor allem 
anf dem von menſchlichem Unglauben unabhängigen objecti: 


°, Tie ängſtliche Zheu vor dem Kid, den b. Bott zum Zeugen 
in nehmen, beruht auf Der jedt noch nicht reinen Liebe Gottes. Je mehr Die 
Yıebesverbindung mit Gott im Menſchen fi vervolllommnet, je mehr wird 
es ihm zur Freude, ſich vor Gott zu ſtellen und fo auch nöthigenfalls auf 
ottes Zeugniſi ſich au berufen. 

°*. So railonnırt Idon Plate, daß defihalb weile Geſeqeber Die 
Varteien nicht mehr ſchwören laflen werden, damit nidt Viele meineidig 
erden. Ta fünnte man noch fürzer den Glauben an Gon gan ab- 
I&affen bei zunehmendem Unglauben, damit nicht ımmer mehr Ungläubige 
werden, oder aud alle Ehegelübnifle, Damit nicht Ehebrecher werden. Allein 
Per canze Geſichtepunkt ı fall. In moraliiden und religiöfen 
äragen enticheidet nıdht Ber Erfolg, weder der günfige nod 
Ber ungünftige, Tondern der weſentliche Jufammenhbang mit 
objectiven Bründen. 

“*, Tiefe ſubjectwe Faffung der Bedeutung des Eides beberrit 
nimentich Me moderne Moral. Au Schmid erllärt ohne Weiteres: 
„zer Eid ift nur ale eiwas Subiectives anzufeben, al® Grflärung einer 
reſtimmien Art des Bemußticıne um Menſchen. 
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ven Dafein und Walten des angernfenen Gottes, 
ſowie auf der objectiven Abhängigkeit der Welt 
und der Menſchheit von Gott, wie fie namentlid in 
aller Menden Gewiffen liegt. Die religiöfe Fähigkeit 
und Gebundenbeit ift weſentliche Beſtimmtheit der Menſchen⸗ 
natur im Unterfhied von der Thiernatur. Dieſe objective 
Gebundenheit muß gerade gegenüber dem fubjectiven Un⸗ 
glauben und der zunehmenden Gottlofigkeit in öffentlicher 
Geltung behauptet werden von Seiten der ftaatlien und 
kirchlichen Gefellihaft, werm dieje nit der Auflöfung in ein 
bloß tbierifches, von Gewalt und Liſt beherrſchtes Zufammen- 
fein entgegengeben fol. Sol aljo nit Gewiſſenloſigkeit 
und Gottlofigkeit, bie Auflöfung jedes Bumanen Vereins 
ſtaatlich autorifirt werden, foll gerade der zunehmenden 
Gewifjenlofigkeit gegenüber Wahrheit und Recht noch gefichert 
werben, fo muß das verwahrlofte und unterdrüdte Gewiffen 
eben gewedt und entbunden werden durch die potenzirtejte 
Bergegenwärtigung Gottes, wie fie im Eid geſchieht. Im 
Eid liegt fein Religions oder Glaubenszwang ; denn einmal 
involvirt das ftaatlide Net der individuellen Religions- 
und Gewifjensfreiheit nicht das Recht autorifirter Religions⸗ 
Lofigteit und öffentlicher Gottesleugnung, und der Endzwed 
des Eides iſt nicht ein Glaubensbekenntniß abzufordern, 
ſondern zur Sicherung von Wahrheit und Recht den Menſchen 
der höchſten Autorität gegenüberzuſtellen, ob er ſie glaube 
oder nicht. Der Eid iſt das äußerſte Mittel, den Menſchen 
noch zu ſich ſelbſt zu bringen, iſt das officielle Recurs— 
mittel an die höchſte Recht sinſtanz, wo die übrigen 
Mittel unzureichend find, an das allgemeine, unver- 
wüjtlide Gottesbewußtjein der Menſchheit, an 
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den Kern der Menfhennatur. Und aud angenommen, 
der Eid wirle bei Vielen oder Wenigen nidte, fo ſoll da» 
durch der Unglaube in feinem Widerftand gegen die höchſte 
und heiligfte Redtsinftanz ale mafloje Sünde (xa9’ vuneo- 
Joiny auuproin,; uuuprıa) aufgededt und gerichtet werden. 
Aud in jeiner fubjectiven Impotenz, wo der Eid nicht mehr 
wirft, und gerade darin ift der Eid das factifhe Zeugniß, 
die öffentlide Ueberführung von der tiefen Korruption 
einer Perion, einer Richtung, eines focialen Zuſtandee, ſowie 
eine öffentlihe Zerurtheilung eines ſolchen Zuſtandes nicht 
nur dor dem Wewiffeneurtheil, fondern vor dem göttlichen 
Tribunal. Tie Schrift nennt foldes oft „ein Zeugniß über 
tie“, wo Die ructlojigleit der Anwendung göttlider Wahr: 
beit&mittel beſprochen wird. 

Nur fo wird Die folidariihe Veranwortlichkeit, Die 
Zerbaftung der ganzen Geſellſchaft für die Gottlofigleit der 
einzelnen Glieder aufgehoben, wird dem moraliſchen Unter⸗ 
gang, der Zerwerfung de& Ganzen vor Gott vorgebeugt. 
Fine itaatlihe Abſchaffung des Cides ift aljo nit zu recht⸗ 
fertigen, doch iſt auch ein ftaatliher Zwang dazu in einzelnen 
vorlommenden Füllen der Eidesverweigerung nicht zu empfehlen, 
wobl aber die Bedrohung mit verfhärfter Beſtrafung bei 
etwaigen Bruch der Zuſage oder falſcher Ansſage. So muß 
auch abſolute Verweigerung des Zeugniſſes, wo die Forderung 
durch wirkliche Rechtopflicht und Bedürfniß begründet iſt, 
der Beſtrafung unterliegen. 

Alfo weder durd (Wlauben, wie bei den Chriften, nod 
durch Unglauben, wie bei den Gottlofen und Gemiffenlojen, 
verliert der Kid feinen heiligen Werth; feine Kraft beruht 
nit auf menſchlichem Glauben oder Unglauben, fondern 
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darauf, daß eine übermenſchliche Rechtsmacht die Welt be 
herrſcht und richtet. 

Soll aber der Eid nidt zum Schaden des Schwörers, 
fondern ihm zum Segen feine Heiligkeit behaupten, fo find 
die jubjectiven und objectiven Erforderniffe einzuhalten, wie 
fie bündig Ser. 4, 2 zufammengefaßt find. Der Eid muß 
nämlich gejhehen NON>, in Aufrichtigkeit, ohne Dental: 
reſervation und Zweidentigfeit, NEO (cum judicio), ohne 
Uebereilung, daß der Thatbeftand richtig erkannt, Recht umd 
Unredt wohl erwogen und unterſchieden werden kann und 
wird, NAIYIN, im gerechter Sache. 

Niemals aber darf der Eid auferlegt, acceptirt oder 
gedeutet werden als ein Zwangs⸗ oder Sicherungsmittel für 
etwas, was nit ſchon ohne Eid Pfliht und Recht ift, für 
etwas Ungeredtes und Ungöttlides. Es widerfpriddt Dies dem 
weientliden Sinn des Eides, fofern er eine Berufung auf 
Gott ift, den Heiligen und Geredten. Eben daher Tann 
und darf der Eid für eine Perjon oder Sade nit ver: 
bindlih maden in einem Sinn und Umfang, daß es wider 
Gott ift. Ich ſchwöre bei Gott, alfo nie wider Gott, und 
. mit Gott kann fein Menſch wider Gott binden oder ver: 
pfliäten. Das ift die wejentlide Präfumption eines Eides, 
die nicht erſt beſonders ftipulirt werden muß. ‘Daher ift 
jede Eidesdeutung in fi ſelbſt null und nichtig, die den 
gebraudten Worten einen widergöttliden Sinn unterlegen 
will oder etwas dem göttlihen Recht und Geſetz Wider: 
ſprechendes daraus ableiten. Dies ift eben durch den Eid 
als Eid negirt und verurtheilt. Etwas mit Unredt Ge 
ſchworenes muß daher, und zwar nöthigenfall® aud) mit 
Öffentlider Anerkennung eigener Verſchuldung, jedenfalls aber 
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mit Bereuung, der richtigen Erkenntniß weiden, fonft wird 
die Verfhuldung nur verdoppelt. 3 Moſe 5, 4 ff. 
1 Zam. 25, 21 f. 32—34. Matth. 14, 7—9. 15, 3. Bol. 
Milton, „de doctrina christiana® S. 434 ff.; Spener, 
„Bedenken“ =. 98 —102, &. 04-—-97.*) 

Was die Gelübde betrifft, fo gehören fie nur dem 
altteftamentlien Geſetz oder der Accomodation an daffelbe 
an (Act. 21, 20 ff.), nicht dem neuteftamentlihen Glaubens» 
ftand. Val. Epener S. 97 ff. und Harleg 839 S. 404 ff. 
auh Sailer Il. & 204. 


— — — — 


8 23. Die chriſtliche Rechtlichkeit. 


Die chriſtliche Rechtlichkeit beſtimmt ſich nach dem gött⸗ 
lichen Rechtebegriff, wie die Weisheit nah dem göttlichen 
Wahrheitobegriffe. Der göttliche Rechtobegriff liegt im gött⸗ 
lichen Geſer, mic es namentlich im göttlichen Wort dargelegt 
it. Tieſes göttliche Geſetz iſt dem Chriſten das objective 
Recht, ſofern es das Richtige (TU. DIS: rn oodor) in fich 
begreift und zwar ala das Regelnde oder Normirende (rm 
xnunsı mit dergeltender Folge oder mit richtender Macht 


(SE I, 


® Eıne Schr umfaſſende, nur nike biblii reine Vehandlung der 
vehre vom Gib finter fib in der Abhandlung ven Röfdhel: Der Eid 
nah feinem Princiv, Regriff und Gebrauch: theologıih juriſtiſche Zrudien. 
1235. El nu GWoſchel über Diele Materie in Derzege Gncullopädie, 
; ulrızens mandes zu remantııd gebalten if, namentlich der Gid nur 
aut Die Gnade Gottes geflellt werden mil. 
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Faſſen wir nun ins Auge 

1) das Wefen der Kriftliden Rechtlichkeit im 
Allgemeinen. Alles, was nad der göttliden Ord— 
nung, tbeil® nad der allgemeinen göttlihen Weltordnung, 
theil8 nad der bejonderen göttlihen Neihsordnung zum 
Beitehen und zur Entwidlung des geſchöpflichen Lebens ge- 
bört, bildet das jedem Ding in feiner Art zuftändige Recht, 
das ihm geſetzlich zugetheilte und verbürgte Richtige. Dies 
gilt nun nit nur fir das DVerbalten gegen andere 
Menſchen, fondern aud gegen Die eigene Perjon, aud 
gegen Thiere und die Natur. Die Rechtlichkeit befteht 
jo in einem Verhalten, welches Alles in feiner Art unter und 
in dem göttlihen Recht auffaßt und darnad) behandelt. Das 
göttliche Recht iſt nun aber pofitiven und negativen Inhalts; 
es jest und beftimmt das Richtige oder Rechte als das 
Heilige und Gute, als die unverleglide Bedingung des 
Wohlſeins, und eben damit verwirft es das ihm Wibder- 
ſprechende als das Unrichtige und Umechte, als Entheiligung 
und Zerſtörung der Ordnung wie des Wohlſeins, d. h. als 
Böſes und Uebel zugleich, als dem Gericht übergeben. 

Vor Allem gehört es demnach zur chriſtlichen Rechtlichkeit, 
daß wir Alles, ſoweit es von Gott geſchaffen und geordnet 
ift, alſo Alles feinem Grund, Wefen und Ziel nad) als das 
göttlich Bereditigte für gut erkennen, daß wir Gottes Ge— 
rechtigkeit und Güte darin heilig Halten. 1 Mofe 1, 31. 
1 Tim. 4, 4. Acta 10, 15. Das befaßt zweierlei: einmal, 
daß wir in Gottesfurdt und Liebe das Gute, wie e& befteht, 
nicht veradjten und verderben, um uns vor Schuld zu be- 
wahren — dies die negative Seite der chriſtlichen Rechtlich⸗ 
feit, die Unſchuld; dann aber aud als pofitive Seite, ale 
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Tugeud, dag wir im Weift der Chriftusliche das Gute als 
Werk der göttliden Güte lieben, es pflegen und fördern in 
der Ordnung Gottes, alfo mit Unterfheidung vom Böſen. 
Micha 6, 8. Jal. 1, 17. 2. 103, 1f. 1 Theſſ. 5, 21. 
1 Zim. 4, 4f. mit Weish. 15, 12. Matth. 25, 14—W. 
l Kor. 10, 23, Es gilt aljo, gegen alles Yeben, foweit es 
Werl und Gabe Gottes (xruouu) iſt, uns unjhuldig und 
tugendhaft zu verhalten; zur weiteren Entwicklung dienen: 
om. 12, 6. 1 Petri 4, 10. 1 Kr. 3, 22. 6, 20. Röm. 
13, 9f. Phil. 4, 8. vul. 12, 4240. 1 or. 8, 12. 
Matth. 25, 40 und 45. 

Veftiimmen wir hiernach genauer 

2) das Verhalten der criſtlichen Rectlichkeit 
zu Den von Bott gegebenen Yebensgütern, zu den 
göttlichen Gaben.*) 


°, Hier, wo es fih um das chriſtliche Leben handelt, mie es in die 
ſittliche Ericheinung trıtt, haben wir es mu der Dandlungemeife zu thun, 
mar nicht fo, Daß wir dieſelbe als etwas bloß Aeußerliches nehmen, mo 
bei Tentwene und Gefinnung nicht in Anſchlag kämen, das wäre vor 
Hriſtlichem Forum nicht mehr ſittliche, ſondern unſittliche Handlungsweiſe. 
zur farien das Handeln ale Ausdruck der Geſinnung, ſonach die Ge— 
ſinnung ſelbſt in der Form des Handelne auf; wir flellen aber die Ge: 
finnung nicht erſt beionders dar, fondern feen fie und die ganye innere 
vebenabtldung, Die eine fo und fo beflimmmte Handlungeweiſe bedingt, 
bereits vorana, mie ea im zweiten Hauptftück entmidelt worden if; 
namentlich ın der Arifliden Selbſtſchätzung und Nächſtenliebe liegen bie 
inneren Worauelegungen der chriſtlichen Redtlidhleit in ihrer concreten 
Erſcheinung. Auch murde ım zweiten Saupflüd und im accetiſchen 
Theil dieſes dritten bereits alles dargelegt, was namentli in Wezug 
‚auf Seele und Yab für die fittliche Bildung Dderielben vom qriſtlichen 
Standpunkt aus zu geſchehen hat. Alle diefe Momente künnen bier alfo 
nur neh Ichnmerle berührt werden, und wir haben in Bezug auf Seele. 
vad und Freiheit zunachſt nur ins Auge zu faflen theils die miß⸗ 
brauchliche Vchandlung, welche die Krıfllihe Rechtlichleit vermöge ihrer 


112 Die fittlihe Perfünlicgleit des Chriſten. 8 23. 





Die von Gott in unferer eigenen Natur und an⸗ 
vertrauten Stammgüter find: A. Seele, B. Leib, C. Freiheit. 

A. Die höchſte Gabe Gottes ift die Seele. Sie tft 
Träger der ganzen Perjönlichkeit; fpeciell ift fie einerjeits im 
ihrer geiftigen Anlage, in Gewiffen und Vernunft das Ab⸗ 
bild Gottes und das Gefäß für den Empfang des göttlichen 
Geiſtes, andererfeit8 in Verbindung mit ihrer finnenhaften 
Anlage ift fie das die Welt erfhließende Organ. Vgl. 
Seelenlehre $5 und $ 8, 1b. Seelenſchaden kann fein Gut 
der Welt erfegen, weil die Seele nur lebt von der geiftigen 
Gemeinſchaft mit Gott, aus dem fie ftammt, weder von 
ihrem eigenen Geift, noch von einem äußeren Gut. Luf. 12, 
15, vgl. 21. Matth. 16, 26. Pi. 49, 7-10.*) Die 
geiftige Bedürftigfeit der Seele faßt fih zufammen in 
ihrem abfoluten Gottesbedürfniß vermöge ihrer göttlichen 
Abkunft und ihrer Beitimmung für Gott, und eben darin 
befteht ihr unendlider Werth; dies Alles erkennt namentlid 
der Chrift vermöge feiner ganzen Glaubensftellung. Darauf- 
Bin erkennt e8 denn aud der Chrift nit nur als eigenes 
Seelenbedürfniß, jondern aud als ein Recht Gottes, das 
durch Schöpfung und Erlöfung begründet ift, daß die Seele 
in Gott und für Gott bewahrt und entwidelt werde, damit 
fie Gottes vollfommenes Eigenthum und fo felbft vollendet 
werde! Sorge für die Seele bei ſich ſelbſt und bei An- 
deren in ihrer Grundbeziefung zu Gott und eine bderjelben 


Unſchuld ausjhließt, theils den fürderlihen Gebrauch, melden fie ale 
Tugend einfhließt. Pofitives und Negatives berühren fih aber fo nahe, 
daß wir es nit als förmlich getrennte Momente durchführen. 

*) Es bleibt alfo ein wahres Wort (darzulegen in Kirhe und Schule): 
Seele verloren, Alles verloren. Matth. 10, 28. 
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entiprehende Ausbildung der der Seele weientliden Anlagen — 
dieſe Seelſorge ift daher dem Chrijten etwas dur menſchliches 
Bedürfniß und dur göttliches Recht Begründetes, nicht erft 
etwae vom eigenem oder fremdem Belieben Abhängigee. 
Tem Yeben der Seele in der Urdnung Gottes gerecht zu 
werden ift vofitiver Grundzug der chriſtlichen Rechtlichkeit, ift 
in Bezug auf eigene Perjon und auf Andere cbenjo Bes 
rehtigung als Pflicht. 1 Tim. 2, 4. Lul. 9, 56. ‚Indem 
nun das Urredt der Meunſchenſeele ihr Recht auf Gott ift, 
als ihr Urprincip umd ihr letztes Ziel, fo ergibt jid daraus 
auh als geiitiges Grundrecht des Menihen, Das 
durd fein äußeres Verhältniß verlümmert werden darf, eben 
damit aber auch ale Grundpflicht der dhriftlihen Rechtlich⸗ 
feit gegen die eigene Perjon und Andere, daß Die ganze 
geiſtige Bildung im ſittlichen Geiſt der Gottſeligkeit 
beſtimmt werde; das Gegentheil iſt Verwaäahrloſung des Ye 
bens der Seele und Unrecht gegen Gott und vor Gott. 
Phil. 4, Sf. 3, 7f. 2 Kor. 10, 5. Kol. 2, 8.*%) Dieſe 
ſceljorgerliche Unterordnung der ganzen geiſtigen Bildung 
unter Gott als Princip und Ziel ſteht gegenüber dem eit⸗ 
len Vernunftleben (sarasorn; Tov vooc), wie es im 
Paganiemus ſchon welthiſtoriſch geworden und im Chriſtianis⸗ 
mus immer wiederkehrt. 1 Petri 4, 2f. Röm. 1, 19—22. 
Zu rund liegt die Anfhauung vom menſchlichen Geiſtes⸗ 
leben als einer felbjtändigen und einer eigenberedtigten 
Errungenſchaft; fie ift Abfall von Gott und Princip alles 
Scelenverderbens. Jerem. 9, 23 f. Epb. 4, 17 ff. Pal. 
auch Bed, Bibliſche Seelenlehre, Regilter unter uurasormg. 


*, Tas Wahere über Die geiflige Bildung vgl. oben S. »1 flo 
Le, di. III. 8 
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Bei allem Glanz einer veräußerliditen Bildung, ſei fie reli- 
giöfer oder wiffenfhaftlier Art, lebt die Seele dahin ohne 
Bewußtfein und Anerkennung des Lebens im Einen, wahr 
baftigen Gott, wobei fie denn auch ihr höheres Selbft nit 
nur nicht gewinnt, fondern mehr und mehr verliert. Es 
entfteht fo jene Verbildung oder Afterbildung, welde das 
dieffeitige, ſterbliche Selbft und die Ddieffeitige, vergängliche 
Welt zum Centrum und legten Zwed des Lebensproceſſes 
erhebt in Kirche und Staat, Wiffenfhaft und Kunft. ‘Dar: 
unter fegt fi immer mehr eine Abjtumpfung feit für Das 
wahrhaft Göttlihe und Ueberweltliche, eine Vermenſchlichung 
und Verweltlidung deffelben. Die geiftigen Zalente und 
Mittel werden verbraudt für den engeren oder erweiterten 
Egoismus, der aud als Patrivtismus und Kosmopolitismus, 
als Eifer für Wiſſenſchaft, Chriftentfum, Neid Gottes und 
Kirche nur eben das Eigene liebt und will (die Welt liebt 
das Ihre), und über einen auf das Dieffeits beſchränkten 
Socialismus nit Hinausfommt. Auf vermeintliche, oder 
auf nur untergeordnete Rechte Hin wird das Göttliche in 
feiner höchſten und tiefiten Berechtigung verfannt, verleugnet, 
verlegt, theils fein, theils grob, theils direct, theils indirect. 
Der Menih verfällt hiebei dem Tataliemus des Welt- 
Aergerniffes (dee = fatal), wo er ebenjo fehr Verführer tjt, 
als verführt wird. Das wahrhaft Göttlihe, das Weber- 
weltlide, Himmliſche wird fogar zum Aergerniß, daß man 
nicht nur theoretifhen, ſondern auch moraliiden Anftoß 
nimmt an feinem eigentlihen Wejen (Symptome jett ſchon), 
namentlid an jeinem Weltgegenfat, und dadurd tiefer zu 
Valle fommt. Matth. 18, 7. 12, 24 f. 15, 12—14. 23, 13. 
Röm. 2, 19 ff. (Spiegel unferer Zeit). 2 Tim, 3, 1. 13. 
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Veber Aergerniß im Allgemeinen fiehe Nitzſch, 8 171. Anm. 
HParleß, 8 45, aud meine Chriftliden Reden IV. Nr. 31 
(dae Aergernik an Chriftus) und VI. 43 (da6 Wergerniß). 

Unglanbe, Aberglaube, Fälſchung der göttliden Wahr: 
heit bis hinause zur Yäfterung ihres heiligen Geiſtes find Die 
finfteren Waffen dieſes Gebiets, womit der hboffärtige eitle 
Sinn ſich aufredt hält, d. b. ſich verſtockt und Kinder Der 
Hölle zicht, indem er eine Entleerung vom Göttlichen, die die 
einzige Grundlage des Perjonicbene ift, berbeiführt, die bis 
zur abſoluten Selbſtverzehrung fortidreitet. Bgl. Dogmatiſche 
Lorlefungen und Bibl. Seelenlehre über den Begriff Iruf. 
2 Theil. 2, 10 - 12. Jeſ. 5, 2U. Jerem. 23, 14. Gal. 1,9. 
Matth. 23, 15. Marl. 3, 28 und 30. 

Juebeſondere von ihrem feelforgerliden Princip aus 
verabſcheut daher die chriſtliche Rechtlichleit alle Tinge, melde 
wider die Seele gehen, d. h. lebensgefährlich jind im geift- 
lihen Zinn, den religiöe-fittlihen Unverftand und After: 
veritand, die Schalkheit und Heuchelei (1 Kor. 14, 20. 
Eph. 5, 8. 15. 17. Pf. 49, 21. Matth. 6, 23. Yul. 11, 36. 
12, 1, Unordnung und Unreinigleit der Gefühle und 
Zriebe Matth. 5, 28—W. Kal. 3, 14. 4,1 ff. 1 Kor. 3, 3. 
Jerem. 23, 4—b:, Gewiifensbetäubung (1 Moſe 37, 
2 ff. Micha 2, 1. Matth. 24, 49 ff. 26, 69. 27, 24—%. 
Rom. 14, 22 ff.) und anftedende Ausbrüde dee 
Böſen, befonders des egoiltiihen Haſſes und der unreinen 
viebe. 1 Kor. 15, 33. Eph. 5, 4. Röm. 14, 13. 16, 17. 
Sal. 3, 0 und Y. Mattb. 5, 22. Pi. 57, 5. 

Kin weiteres Stammgut ijt 

B. der veib. Er ift dem Chriſten feinem Grund» 
begriff nad oxsvog (2 Kor. 4, 7), das Kunftiwerl ber 

8. 
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göttlichen Plaſtik und Organ des geiſtigen Lebens, das bis 
in ſeine einzelnen Glieder ſeine weiſe beſtimmte Einrichtung 
hat. 1 Kor. 15, 38. 1 Moſe 2, 7. Hiob 10, 8 und 11. 
1 Kor. 12, 14—26. Weiteres ſiehe Bibliſche Seelenlehre. 

Als das von Gott geſchaffene Organ des Perſonlebens 
ſteht denn der Leib, der eigene und der fremde, dem Chriſten 
unter dem bejligen Schuß und Gejek des göttlichen Rechts; 
dies noch mehr durch feinen göttlih beſtimmten Antheil an 
der Erlöfung und Heiligung, am Sohn und Geijt Gottes 
bis zur himmliſchen Verklärung hinauf. 1 Kor. 6, 13 ff. 
Stehe Sacramentslehre. Vom Geſichtspunkt diefer göttlichen 
Rechte an den Leib und feiner Rechte an den Herrn und an 
den Geift wendet ihm der Chrift eine Sorge (noovor«) zu, 
die fi mit der unter A) bezeidhneten Seeljorge zufammen- 
ordnet, glei weit entfernt von Weberfdägung wie von 
Geringihätung des Leibeslebens (Röm. 13, 14), womit $ 13 
und 14 (Kriftlide Selbſtſchätzung, Menfhenliebe) und $ 18 
und 20 (wadjfame Selbſtbeherrſchung und Arbeit) zu vergleichen 
find. Hienach ift dem Chriften Alles eine widerredtliche 
Verwahrlofung des Leibes felbjt wie der Seele, was der 
Bufammenordnung beider zumider ift in Nahrung und Kei- 
dung, in Arbeit und Ruhe oder Genuß, Dur zuviel oder zu 
wenig, durch Ueberreizung oder Abftumpfung in der Form 
von Luſt oder von Unluft, Gram und Zorn. Alles dieſes 
ftört die gefunde Ebenmäßigkeit des inneren Lebens in Leib 
und Seele, wie diefelbe dem geiftigen Gedeihen und ver 
gefunden Gemeinihaft mit Gott theil® zur Baſis dient, 
theils ſich als NRüdwirkung davon bildet. Röm. 13, 14. 
1 Kor. 9, 27. 1 Tim. 5, 8. Spr. 24, 13, aud Sir. 37, 
30 f. 1 Tim. 5, 23. Luk. 21, 34, vgl. Sir. 38, 1—15. 
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ob. 5, 14. 2 Mofe 21, 26-36. Epr. 17, 22, vgl. aud) 
ir. 30), 22 und 26. ul. 9, 55. 10, 33 ff. 3 Mofe 19, 14. 
Grundzug der chriſtlichen Rechtlichleit in Bezug auf Yeibes- 
leben ift daher Maß halten, Mäßigkeit, d. h. eine Leibes⸗ 
pilege, welche die geiunde Ebenmäßigkeit des ganzen inneren 
Yebene im Auge behält zum Tienjt des geiſtigen Gedeihens 
in der gefunden Gemeinſchaft mit Wott. 

Betrachten wir jpeciell nod einige Hauptpunkte: 

a) Die redtlihe Bewahrung und Pflege de& Leibeslebens 
in geſchlechtlicher Beziehung. Hier ift der entſprechende 
Wegriff: die Keufchheit, wodurdh eben die Mäßigkeit (wie fie 
oben bejtimmt wurde) in ihrer bejonderen Beziehung auf 
das Geſchlechteleben bezeichnet ift. Neben der allgemeinen 
Rüdjicht auf Geſundheit und auf innere Wohlordnung ſchließt 
der Aegriff der Keuſchheit oder der geſchlechtlichen Mäßigkeit 
namentlih in fi, Dak der Genuß nur in ehelicher Form 
geſchehe; damit iſt ausgeſchloſſen die ſelbſtſüchtige Kinigung 
mit anderen Perſonen für den bloßen Zweck dee augenblick⸗ 
lihen Genußes, jet es des bloß phyſiſchen, d. 5. thieriſchen 
Nedürfniffes oder der geiltig raffinirten lüfternen Spielerei. 
Matth. 5, 28. Alles diefes ift auf chriſtlichem Standpunkt 
Hurerei, und legtere ift ebenſowohl Entehrung der eigenen 
und fremden Perſönlichkeit Röm. 1, 24), indem die Perſönlich⸗ 
keit zum bloßen Werkzeug der finnlidhen Yujt erniedrigt wird, 
wie Yoarcikung dee geſchlechtlichen vebens von feiner fittlichen 
Arundbeitimmung, von der Bildung dee Kamilienlebene, das 
wieder die Aundamentalvereinigung fittlier Zuchtmittel und 
Wildungamittel, ſittlicher Pflichten und Güter ift, der Stamm 
aller geordneten Henoffenihafteformen. Tas eigentlich 
humane Geſchlechteleben ift Daher gebunden an die Ehe, an 
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die Stetigfeit gegenfeitiger fittliher Verbindung, ſpeciell 
an fortdauernde perjönlicde LXiebesverbindung ftatt der Vag⸗ 
heit der bloßen Luſt⸗- und Propagationd-Verbindung, die den 
Menſchen nicht über die niederen Organifationen des Pflanzen- 
und XThierlebens erhebt. Die fittlihe Vollendung aber des 
ehelichen Verbältniffes, der perjönlidden Tiebes- und Familien⸗ 
verbindung ift die Monogamie. 1 Kor. 7, 2. Deßhalb 
darf man aber die Polygamie, die in der Gefegesiphäre des 
Alten Teftaments etwas göttlich Geduldetes und Geordnetes 
ift (obſchon nit Ver ordnetes), nit als geradezu unſittlich 
bezeichnen, ſonſt wären die Patriarchen u. ſ. w. Ehebrecher 
und ihre Kinder Baſtarde geweſen. Vgl. 2 Moſe 21, 10. 
5 Moſe 17, 17. 21, 15—17. 2 Sam. 5, 12 f. mit 12, 7f. 
Nur dem höheren Standpunkt, der in die Urordnung Gottes 
zurüdführenden chriſtlichen Sittlichkeit entipridht die Polygamie 
nicht (Matth. 19, 3—5. 8f. 1 Tim. 3, 2. Tit. 1, 6. 
Näheres unten bet der Eheordnung), wie fie aud die Std- 
rungen des perjünliden und Familienlebens vermehrt und 
verftärft.*) 

Auh die Verbindung unter verwandten Perfonen 
ift eben vom fittlihen Standpunkt aus zu beſchränken, denn 
abgejehen von den moraliiden Gefahren, welde dabei um- 
vermeidli find, umfaßt das verwandtidaftlide Familienleben 
gewiffe gleiartige, in fi ſelbſt beſchränkte geiftige und 
förperlide Natur-Anlagen, die eben erweitert, gereinigt und 


*) Mas die ftantlihe Behandlung der Polygamie betrifft, wenn fie 
als Geſellſchaftsſtatut auftritt, nicht als freier individueller Fall: fo gehört 
diefe Frage nicht in die chriſtlich Moral; nur muß man nidt gerade 
die Adterflärung dagegen mit Moral und Chriſtenthum rechtfertigen 
wollen, wenn diefe in andern gefellfhaftlihen Beziehungen nit beachtet 
werden, 3. B. bei Duldung von Vordellen, Wuchergeſchäften zc. 
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vervolllommnet werden follen durch binzutretende andermeitige 
ehelihe Verbindung. Statt bdeflen werden fie dur Ehen 
innerhalb naher Verwandtſchaft entweder krankhaft geiteigert 
oder erſchlafft. Blut und Geift in feinen mannidfaltigen 
Erponenten wird nicht gehörig gemifht oder ausgeglichen, 
daher bei ftärferer Verbreitung folder Verbindungen mit der 
Zeit nicht nur körperliche Entartungen, fondern aud) geiftige 
fi) feftieren. Darauf beruben im Dlofaismus, in deſſen 
localen und temporellen Particularbeitimmungen immer 
Naturgefege dae immanente Weſen bilden, die Verbote über 
Ehen unter Verwandten, und dieſe mußten unter den gegebenen 
Verhältniſſen um fo ftrenger fein, weil die Verchelihung mit 
anderen Völlern auf's Engſte befhränft war. Nitzſch 5 174. 
Anmerkung. 

Uebrigens aud innerhalb der Che bat fid) der geſchlecht⸗ 
lihe Umgang zu beihränlen eben nad der Rüdfidt auf die 
gefunde Ebenmäßigkeit des inneren Yeben®, aljo bei Chriften 
namentlid im Geiſte der Gottſeligleit, daR das unmittelbar 
Kotteadienftlihe und das Zeelforglide fein Recht behält. 
I Kor. 7, 3—5. 29. 1 Betri 2, 11 und 3, 7. Leber die 
Beſchraͤnkung des geſchlechtlichen Umgangs aud in der Ehe 
ſiehe Spener, Medenlen 157 ff. 

Tie Unleujhheit entwidelt fi, wie alle Siinde, von 
innen heraus, von der finnlid fecliihen Irritation (inı9rıe) 
and und fteigert fi von da in Geberde,o Wort und That. 
tal. 1, 14 f. Kol. 3, 5. Eph. 5, 3f. Sie erfordert daber 
auch zur Ueberwindung ein Zufammenwirken von geiltlicher 
und leibliher Diät. Sabituelle Unkeuſchheit flieht vom 
Reid Gottes geradezu aus (1 Kor. 6, U f.), aber auch fon 
jeder einzelne Alt der Unleuſchheit iſt eine Proftitution ober 
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eine Schändung des Xeibes, indem derjelbe zu einem Werf- 
zeug thieriſcher Luft gemadt wird, ift ein Glied in einer 
Siündenverlettung, wodurd die göttlide Anlage und Be- 
ftimmung des Leibes entbeiligt und zerftört wird. 1 Kor. 
6, 12 ff. 

Zur Stärfung und Sicherung gegen die Verſuchungen 
ber Unfeufchheit dient dann namentlih einerſeits Beugung 
und Dämpfung des Fleifches und unermüdete Selbſtzucht im 
Licht des göttlichen Wortes, andererſeits fortdauernde Er⸗ 
bebung des Geiftes namentlih in dem Gedanken, daß wir 
dur Abſtoßung der vergänglicden und verderbliden Sinnen 
luft göttlider Natur theilhaftig werden. 2 Petri 1, 4. Da= 
mit verbindet ſich ftetige Benutzung der Reinigungskraft des 
Blutes Chrifti, in welder die geiftig organiſche Kraft Tiegt 
gegen die finnlide unferes Blutes, fowie Benügung der 
Heiligungskraft des Heiligen Geiftes, wobei dann an der 
vertretenden Kraft der Fürbitte Chrifti nicht zu zweifeln iſt. 
1 308. 1, 7—22. Eben nun zur Sicherung und Erhaltung 
der Keufchheit ijt die Ehe ein allgemeines Recht der Menſchen 
und der Chriften ohne Unterfdied der Armen und ber 
Reihen, ja unter jener Vorausfegung eine allgemeine Ber- 
bindlichfeit und Regel (1 Kor. 7, 2. 9), es fei denn, Daß 
dur natürlihe Gabe oder durch geiftige Gnadengabe die 
Keuſchheit fo geſichert ift in der Ehelofigfeit, daß die Leibes— 
und Seelenkräfte um fo freier und völliger dem Dienfte Dee 
Herrn gewidmet werden können. Matth. 19, 11—19. 1 Kor. 
7, 7-9. 32—35. Ohne dieſes eben genannte Moment ift 
die Ehelofigkeit ſchädlich und verwerflid (1 Tim. 5, 13—15), 
namentlid) dann, wenn fie hervorgeht aus weichlichem Sinn und 
egoiftiiher Unabhängigkeitsluft (1 Tim. 2, 15. 1 Moje 3, 16) 
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oder aus Menſchenzwang, fei es auch unter religiöfem Titel 
«1 Tim. 4, 1-3), aus chraeiziger Keiligtuerei und Auf 
geblafenheit. Kol. 2, 18 und 21. Es kommen überhaupt 
bier zur Anwendung die über Pflicht und Erlaubtes, oder 
über die chriſtliche Soraıa entwidelten Arundjäge. Bd. II. 
* 12, Zujag I. S. 153 ff. Ueber Eheſcheidung fiche unten 
bei der chriſtlichen Gejellihaftsordnung. 

b) Tie Bewahrung und Pflege dee veibee— 
lebene im Verhältniß zum Tod. 

Ter Tod ilt and dem Ghriften wie fhon dem natür« 
lien vebenogefühl ein Feind, der daher in der Harmonie 
der neuen Welt bejeitigt wird. I Nor. 15, 26. Nur in 
Einheit mit dem Herrn und mit feiner Grlöjungsfraft ift er 
in Gewinn zu verwandeln, weil nur im Herrn ein neues 
Ürgan gewonnen wird für Das ewige Weiftealeben und Die 
Entwidlung nah unten umgejett wird in die Entwidlung 
nah oben. Ter Tod für ſich it das Prodult der Sünde 
und zwar daa duferfte Vrodult :reAnz) derielben, der mo: 
raliihen Tesorganifation im Verſonleben und Weltleben, 
und Lroduft der Reaction dagegen von Zeite Gottes, d. h. 
feines Zornes, Daher iſt er wos, rechtlich von Gott ger 
ordnetes Verhängniß. Röm. 5, 12 mit 1, 18 und 6, 21 
und 2 Am Gegenjae zum Tod it Das Ddieffeitige 
veben in der drütlihen Erkenntniß göttlide Gnadengabe 
und Anadenfriit ala Vorbereitung für ein ewiges veben und 
aljo eutſcheidend für die ganze Zukunft der perſönlichen Ent 
widlung. Tie Beſtimmung über veben und Sterben Tann 
daher der Chriſt bei ſich und bei Anderen nur als Maicitäte 
recht der göttlien Macht erfeunen, im allgemeinen Zinn 
nefaßt daher aud Todeeftrafe, wovon unten, nur aus 
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diefer abzuleiten ift, nicht aus einem bloß menſchlichen 
Titel). Röm. 14, 7 —9. Eigenwillige Verfürzung und Zer⸗ 
ftörung des eigenen oder fremden Lebens ift principieller 
Gegenſatz gegen den Schöpfer, ift Verlegung des göttlichen 
Majeſtätsrechts und Ausfluß des fatanifhen Principe; Der 
Mörder, au der Selbftmörder und nit weniger Der 
Duellmörder verfällt eben damit dem Urmörber. Joh. 8, 
40. 44. 1 Joh. 3, 12. Und fofern der menſchliche Natur- 
organismus auch in feinem fündigen Stand nod das ur- 
ſprüngliche Abbild des göttlihen Xebenstypus wenigitens 
anlagsmäßig in fi trägt, iſt Menſchenmord eine unmittel- 
bare Verlegung des göttliden Bildes und der dadurch 
gejegten Heiligkeit der Menihennatur. Das göttlihe Recht 
in allen Formen feiner Offenbarung verfällt daher ben 
Mord des Nebenmenſchen in die Blutrade, fo ſchon 1 Mofe 
4, 14. 9, 5f. 2 Mofe 20, 13. 21, 12 und 14. Matth. 
26, 52 mit 5, 185. 21f. Röm. 13, 4 8f. 1 Tim 1, 
8 f. 11. Offenb. 13, 10. | 

Bei der angegebenen driftliden Anfiht von Tod und 
Leben ift das Recht auf Xeben und Gefundbeit ein 
aligemein menſchlichs Grundrecht kraft göttliden 
Rechtes, eben damit aber dies auch nur im Sinn der 
Zuſammenordnung mit der göttlichen Grundordnung und 
mit den geiſtigen Lebensbeziehungen der Seele zu Gott. Der 
Chriſt beharret alſo im Leben ſo, daß er ſich darin weiß 
und hält als in einem göttlichen Beruf, den er unter keinen 
Umſtänden eigenwillig abbricht, verläßt oder verſäumt. 
Andererſeits erſcheint dem Chriſten als etwas Widerrecht⸗ 
liches eine Liebe zum Leben und ein Lebensgenuß, wobei die 
göttliche Beſtimmung verwahrloft, das diesſeitige Leben 
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nit aufgefaßt wird ale Fremdlingſchaft und Pilgerichaft, 
als Nermittlung des höheren Yebenazieles, fondern lügneriſcher 
Weile als Selbſtzweck ufurpirt wird. Joh. 11, 9 f. 2 Kor. 
5,6ff. 1 Kor. 15, 32 mit Jeſ. 22, 13. 1 Petri 2, 11. 
4,2. 

Fa fanı fogar zum göttliden Beruf werden, das 
seitliche Yeben freiwillig aufzugeben, aber nur in 
pafliver Weife, daß es nit ein Zodanthun oder Tod» 
herbeiführen ift, fondern ein Yeiden des Todes, und dies fo, 
daß der Tienft und das Intereſſe des göttlichen Vebensbernf® 
die vebensaufopferung erfordert. Da gilt ed, Ddaffelbe dem 
Herrn zu lieb hinzugeben im glänbigen Bewußtſein, Daß 
Dies cine Verherrlichung Gottes ift und cine Aueſaat, aus 
welder eine unvergleihlid reiche ruht für uns und Andere 
erwächſt. vu. 17, 33. Rob. 12, 23--25. 21, 18-—22, vgl. 
mit 13, 36 f. Act. 21, 13. Phil. 2, 17 und 30. Uffenb. 
12, 11. Tie Vebeneanfopferung ift alfo jedenfalle eine 
Ausnahme auch auf dem Ariltliden Standpunkt, und muß 
cin anndynaxeır op xvop fein, nicht ein zarım anndyna- 
xeıv, das dem zur Lv, den felbitgemadten vebensanſichten 
md Tendenzen entipridt. Es darf nidt ein felbitiiches, 
einemmwilliges Zterben fein, wo man nit dem Herrn, ſondern 
wer falihen Adeen und Trieben oder Porurtheilen der Zeit 
opfert. Eben Daher darf und full der Ehrift der vebens⸗ 
aufopferung vorbeugen, jo weit dieſes feine Verleugnung der 
Wahrheit und Vilicht wird: fo durch Flucht (Matth. 10, 23. 
12, 1.45. Act. 9, 24 f. 17, 10. 19, 29—31), ferner durd 
anderweitige redtlihe Vertheidigunge und Rettungemittel, 
z. V. Schweigen, Vorſicht in der Mittheilung, Apologie, 
Anrufung des geſetzlichen Super. Qgl. Jeſu Verbot, zu 
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jagen, daß er Chriſtus fei. Luk. 9, 21 f. Matth. 9, 30. 
8, 4. 12, 16. Act. 23, 6. 16 ff. 25, 8—12. Vgl. auch 
die allgemeinen Regeln Matth. 7, 6 (das Heilige nit vor 
die Hunde), Cap. 10, 16 (Klugheit bei Einfalt). 1 Petri 3, 
15—17. Auch $ 22, ©. 88 ff. und Harleg über das 
Martyrthum. Sailer U, ©. 102 ff. 

Nothwehr tft eine Vertheidigung des eigenen Lebens, 
auch der fittlicden Leibesehre, der Keuſchheit gegen gewalt- 
famen Angriff und zwar eine Vertheidigung, welde al® dazu 
nothwendiges Mittel die Tödtung des Anderen zun Zweck 
bat oder fie zur Folge haben kann. Soll fie nun unter Die 
rechtlichen Bertheidigungsmittel im chriſtlichen Sinn gehören, 
fo ift zu unterſcheiden zwiſchen der doppelten Beziehung, 
welche der Chrift theils als folder einnimmt, als himmliſcher 
Reihsbürger, theils als Weltbürger.*) Da wo der Chriſt 
og Xororiavos, d. h. in feiner unmittelbar drift- 
liden Stellung und Function Angriffe auf fein Xeben 
zu erdulden Bat, darf daffelbe nit durd Tödtung des An- 
deren unter dem Titel der Nothwehr von ihm geihügt 
werden; er begeht zwar damit feinen Frevel, aber hriftliche 
Rechtlichkeit ift e8 nit; er Hat in folden Fällen ale Ver⸗ 
treter der göttlichn Gnade zu Handeln, alfjo nad dem 
Princip der Gnade, wie es fi darftellt in Gottes 
Baterliebe, die den eigenen Sohn wehrlos dahin gibt, und 
in Chrifti Selbftergebung, womit aber obige Reftriction nit 





*) Sin Unterfhied, den Luther einzig mit klarer Entſchiedenheit 
ans Licht geftellt Hat, theils in feinen Predigten, theils in feiner Aus» 
legung der Bergpredigt, und den ihm nad Harleß geltend madte, wäh⸗ 
rend die fonftigen Moraliften der Bergpredigt gegenüber mit Limitationen 
fih behelfen. Vgl. die Auseinanderfegung in Ruthardt, Die Ethit 
Luthers S. 76 ff., namentlih S. 81, Anm. 3. 
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aufgehoben ift. Nothwehr in diefer Stellung wäre Verlegung 
des göttlichen Rechte, das die Gnade an ihre Belenner bat 
in allen den Fällen, wo es um ihre eigene, um der Gnade 
Sache ſich handelt; da gilt das unbedingte Geſetz des Leidens. 
Matth. 26, 52 ff. Joh. 18, 36. 1 Petri 4, 16—19. Das 
gegen auf dem weltbürgerliden Gebiet gilt gegen die 
Störung der focialen Ordnung und Sicherheit nit das 
Evangelium, fondern das göttlide Geſetz, nicht das Princip 
der made, fondern das Princip der Gerchtigleit. 
Alte die äußere oder dieffeitige fociale Ordnung und Sicher⸗ 
beit aufbebenden Frevelthaten, Mord und Raub und der» 
gleihen bleiben unter dase Geſetz geſtellt, nicht unter Die 
Gnade. Röm. 13, 1 ff. 1 Tim. 1, 6 ff. Hier iſt die Noth⸗ 
wehr nicht bloß beredtigte Selbjtvertheidigung mit Gewalt 
gegen Gewalt, oder blok „Rampf für die heilige Sache der 
fittlihen Gemeinſchaft“, fondern fie ift Vollziehung des gött- 
lihen Ztrafrehts gegen Geſetzesbruch, die dem unmittelbar 
davon Üetroffenen zulommt, da nad Yage der Umſtände 
nicht erſt an die ordentliden Zolljtreder des göttlihen Ger 
ſetes recurrirt werden fann. 1 Mofe 9, 5f. Daß es nit 
bloß eine Verlündigung ift: „Das Blut dee Vergießers von 
Menſchenblut foll durch Menſchen verguffen werden”, fondern 
eine gefeglihe Beftimmung, zeigt Die beigefügte Wegründung: 
„denn Gott bat den Menſchen zu feinem Bilde gemacht.“ 
vehrwiſſenſchaft S. 330—35. 2 Aufl. S. 308 ff. Harleß 
$ 49. Anm. 3. ıTort aud über den Zweikampf S. 492.) 

Was weiter nod: 

c) die Todesitrafe betrifft, fo vergleihe über Das 
MGeſchichtliche derſelben: „Evangelifhe Kirdenzeitung” von 
Sengftenberg 1865, Ar. 41 ff.: „Die Cbrigleit trägt das 
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Schwert nicht umſonſt,“ ferner eine tüchtige Widerlegung der 
modernen Beſtreitung der Todesſtrafe bei Kemmler: „Be 
rechtigung der Todesſtrafe mit bejonderer Berückſichtigung 
ber Schrift Mehring's.“ 1868. Vgl. auch Nitzſch, Syſtem 
$ 173, Anmerk.; (falſch iſt dort die Auffaſſung der Kain 
betreffenden Stelle als göttlihes Verbot der Blutradde). 
Harleß $ 49, Anmel. 2. Marheineke, Syftem der 
Kriftliden Moral S. 336—345. Zur Ablürzung fee ich 
voraus meine Chriftliden Reden VI, 29 (Ende), wozu 
noch die Anmerkung gehört, die in den befonders gedrudten: 
„Fünf Reden zur Stärkung des Glaubens" S. 94 bei- 
gefügt iſt. 

Neben den gewöhnlid angeführten Schriftitellen follte 
namentlich nicht vergejfen werden die beftimmtefte und aus: 
führlichſte in 4 Mofe 35, 15 ff., befondere V. 31—34 aus 
Anlag der Freiftädte: „Ihr ſollt keine Sühnung nehmen 
über der Seele des Zodtihlägers, der des Todes ſchuldig 
it, und ſoll des Zodes fterben. Wer blutſchuldig ift, ſchändet 
das Land, und das Land kann vom Blut, das darin ver- 
goffen wird, nit verföhnt werden ohne durd das Blut 
deffen, der es vergoffen bat." Vgl. aud) 2 Miofe 21, 12 
bi8 15: „Von meinem Altar weg follft du den Mörder 
nehmen.“ Bei der Begründung der Todesſtrafe ift principiell 
weder vom Zwed der Sicherheit auszugehen, noch der Ab- 
ſchreckung oder ber Beflerung, Zwede,*) die auch durch andere 


*) Dem ungeadtet bilden jene Zwecke aud bier, wie bei allen 
Strafen, einſchlagende Gefihtspunfte, die damit, daß fie die entſprechende 
Wirkung nit haben, nicht aufgehoben find, da ein an und für fid) guter 
Zweck in fi felbft feinen Werth Hat, nicht vom Erfolg erft Werth 
erbält. 
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Strofarten erreigbar find, auch nit vom Recht der 
Geſammtheit der menſchlichen Geſellſchaft gegen das Indivi⸗ 
duum, — was die menſchliche Geſammtheit dem Individuum 
nicht gibt, lann ſie ihm rechtlich auch nicht nehmen.“) Aus⸗ 
zugehen iſt von dem göttlichen Majeſtäterecht über Yeben 
und Tod, das im Schöpferbegriff und im Richterbegriff ruht; 
ferner von der Heiligkeit der menſchlichen Perſönlichkeit als 
Kepröjentanten des Göttlichen. Eudlich ijt auszugehen von 
der Heiligleit des Geſetzes als der göttlihen Grundbedingung 
aller Ordnung und Wohlfahrt und von der Beltinunung des 
Staates, Das göttliche Majeitäteredt und die Sheiligleit Des 
Geſetzes nah Recht und Geredtigleit zu handhaben. Das 
Princip der Gerechtigkeit involvirt wejentli die Vergeltung, 
d. h. eine Beitrafung, melde nad Art und Maß (qualitativ 
und quantitativ: entipridt der bejonderen Art und Größe 
der Schuld, womit leine minutiöfe Pedanterie geſetzt iſt, 
fondern wejentlid treue Ausgleihung. Nur darin vollzieht 
jih das Grundgeſetz der Gerechtigleit, welches heißt: Suum 
cuique: Jedem werde das Seine, nad) feiner That; Gut 
gilt ca für Gut, veben für veben, gemäß dem Naturgefeg 
don Saat und Ernte. Beides, Strafe am veben wie am 
Gut ift die moralifd) rechtliche Ausgleichung oder Zühnung 
der bezügliden Schuld, nicht ift das ine oder das Andere 
unmoraliſche veidenſchaft. Die Todesftrafe ift fowenig felber 
eine Zerlegung dee Gebots: „Tu follft nit tödten!“ ale 
die Kigenthumeftrafe Nerlegung dee Gebotes: „Tu folfit 


*, Gut Say Bılmar, Moral I. &. 387: „Außerhalb des Gottes- 
amntes der Strafe, Menſch gegen Menſch geſtellt, iſt die Menſchentödtung 
Sünde; innerhalb des Gottesamtes ale Bollzichnng der göttlichen 
Keributione-@eredgtigleit iſt fie Gottes Ned ” 
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nicht ftehlen!“ In beiden Fällen behauptet das Geſetz im 
Namen des höchſten Geſetzgebers und Vergelters feine Exi⸗ 
ftenz wider den feine Eriftenz untergrabenden Thäter, ber 
bauptet die Mechtserwiderung eben an dem Object, an 
welchem der Thäter fi vergriffen Hat. Der äußerſten Un- 
that oder Unrechtsthat entſpricht die äußerſte Strafe ale 
Rechtsthat. Gegen dieſe objectiven Momente müfjen fubjective 
Gefühle zurücktreten. Gefühle, die das Leiden des Schul⸗ 
digen, des Mörders, über das von ihm felbjt ausgehende 
Leiden des Unſchuldigen, feines Opfers, ftellen, haben wohl 
die don finnlidem Eindrud beherrſchte Neflerion für fi; 
Dagegen bat der ungefühnte Mord das die Neflerion über: 
lebende Gewifjen gegen fi; die Todesitrafe hat das erweidhte 
Gewiffen des Mörders felbft für fi. Man ſcheut ſich 
freilih au nit, Ddiefes moralifhe Grundgefühl für bloßen 
Ausflug abergläubiider Ehwäde zu erklären: allein was 
bat man dann für eine Bürgſchaft dafür, daß andere Ge— 
fühle, namentlid die fentimentale Sympathie mit Verbredern 
nicht Ausflug phyfiiher und moraliider Schwäde ſei? Nicht 
das Sterben ift das höchſte Uebel, jondern die ungejühnte 
Schuld; nit das zeitlihe Leben an und für fi it das 
bödjfte der Güter, fondern die Aufrechthaltung des Geſetzes, 
das allein den humanen Lebensbeftand gegen Verthierung 
fidert, fei es, daß es von dem Subjecte in fittlider Selbit- 
beftimmung eingehalten wird, oder an dem übertretenden 
Subjecte dur rechtliche Vergeltung fanctionirt wird. 

Sagt man, die Strafe des Todes jei bei unverſchuldeter 
Anwendung irreparabel, jo gilt dies aud von der Strafe 
des Gefängnifjes. Beiderlei Fälle erheifhen nur genaue und 
fihere Begründung der Schuld und des Strafurtheild, aber 
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nicht Aufhebung der gerechten Strafart. Mißbrauch hebt den 
Gebrauch nicht auf. Was aber Beſſerung betrifft, fo macht 
das Geſetz nicht ſich jelbft davon abhängig, fondern umgekehrt 
macht es Mefferung, wenn fie ſittlichen Werth haben fol, 
vor Allem abhängig don der Anertennung feiner unverletz⸗ 
baren Seiligleit und von der Zühnung feiner Verlegung. 
So fällt auch Begnadigung oder Strafmilderung gar nidt 
in die Sphäre des (Hefenca, das eben bindet an da®, was 
Rechtens ift, fo auch nit in die Befugniß dee eben an das 
Geſet gebundenen KRichtere, fondern des Geſetzes und des 
Richters Sache ift es, einfach das göttliche Recht, resp. die 
Todeaftrafe zu handhaben, und Begnadigung der Sphäre der 
göttlihen (Anade zus überlaffen, und dieſe weiß aud nad 
diefem veben noch felbftändig ihre Wirkfamleit zu ordnen. 
So hat denn felbit das Heidenthum erfannt, daß Be 
gnadigung zu bewirken ift auf religiöfem Wege durch priefter: 
lie Vermittlung, fpeciell mit Sühnopfern, und Diefelbe 
Zermittlung ordnet dae göttlihe Geſetz im Alten Teftament 
an, jedod nicht unterfdhiedlos, indem Zühnopfer nur ftatuirt 
jind für unabſichtlichen Todſchlag aus Verſehen; keineewegs 
aber gilt auch hier, auf dem Gnadenweg, abſolute Straf⸗ 
loſigkeit. Rgl. Oehlere Theologie dee Alten Teſtaments 
8 90 und 108. Tas Evangelium ſelbſt knüpft den Gnaden⸗ 
weg mit feiner Vergebung nie an Nichtbefriedigung oder 
Schwächung dee Geſetzes, fondern an Nollzichung des Geſetzes. 
Tie von ihm Ddargebotene Verſöhnung im Verhältniß zu 
(Hort gründet fi auf eine ftreng gerechte, objective Sühnung 
und auf Die buffertige Aneignung derfelben von Seite des 
Zubjecte; und aud) für die focialen Vergehen im Verbältniß 


von Menſch zu Menſch bebt das Evangelium die äußere 
Bee, Ei. IIL 9 
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geſetzliche Sühnung keineswegs auf, vielmehr macht es Die 
für die Verlegung geleiftete Satisfaction zur Bedingung, 
wenn feine eigene Sühnung fir das Subject gelten foll. 
Matth. 5, 21—26. Dort ift nit nur die geſetzliche Todes⸗ 
ftrafe nicht aufgehoben, jondern jogar die moralifden Urs 
ſachen des Todſchlags, innere Actionen defjelben, find je nad 
dem Grad mit Todesitrafe bedroht bis zur äußerſten ber 
Ewigfeiten.*) „Das Geſetz“, jagt der Herr, „fündigt den 
leiblihen Mördern den Leibestod an, ih aber ben ſeeliſchen 
Mördern den feeliihen Tod bis in die Gehenna hinein.“ 
Iſt dies Aufhebung der Todesſtrafe, und darf Diefe vom 
göttliden Geſetzgeber ſelbſt gegebene Auslegung über Die 
Stellung des Evangeliums zum Gejeg als unverträgli mit 
der angeblihen Milde des Evangeliums umgeftoßen werden ? 
Matth. 5, 17—19. So wenig das Evangelium auf Grund 
feiner Gnade Erjak des verlegten Eigenthums und 
Eigentdumsitrafen für den Dieb und Räuber aufbebt, fo 
wenig Zodesitrafe für den Todſchläger. Vgl. die unter 
b) angeführten Stellen. Seine Liebes- und Gnadengeſetze 
find feine Staatsgeſetze. Vgl. Bernoulli, „Göttlihes Recht 
und der Menſchen Satzung“ S. 189; Schnell, „Das israe- 
litiſche Net in feinen Grundzügen.” Baſel. 

ALS letztes Stammgut des Menſchen, das durch gött⸗ 
liches Recht geheiligt iſt, haben wir noch 

C) die Freiheit zu behandeln, und zwar bier die 
äußere in ſocialem Verhältniß. Dieſe faßt in fi das gleid- 
beitlihe Gemeinjhaftsreät unter einander, xoıwwrıa, und das 
Herrſcherrecht oder Beligreht über die äußere Natur. 


*) ’Evoyos loras Eis tny yEcvvay Tou uoos. 
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a) Alle Menihen haben eine gemeinfame Natur ale 
Ihöpferiihe Gottetausftattung, als Patergut, die Ratur, wie 
fie theile durch Ein Blut und Einen Geift das Wefen der 
menſchlichen Perfönlicgleit felbft bildet, theils wie fie ale 
äußere Natur die Yebenetgüter darbietet für die äußere Exi⸗ 
ftenz und Entwwicklung der Menſchheit. So find Alec, Hohe 
wie Miedere, wieder Einem Gottesrcht verpflidtet, 
dem Einen Recht, das Gott an fie hat, und hienach ift ihrer 
Alter Freiheit beihränft dur die Macht, die Alles und Alle 
gefegt bat. Eben darauf beruht aber auch al6 allgemeines 
fociales Grundredt die weſentliche (Gleichheit und Frei⸗ 
beit Aller in Bezug auf perſönliche Geltung und perfönliche 
Anfprüde an die Welt, das gegenfeitig gleidge gött— 
lihe Kindesredt. Mal. 2, 10. Röm. 3, 29. 10, 12. 
Act. 10, 26. 17, 26. al. noch Weieh. 7, 3 ff. 

Allein durch Diejelbe Naturaueftattung und Natur: 
ordnung find zugleih aud bei after weientliden Gleichheit 
bejondere Unterſchiede gefegt, in perfönlider und dinglicher 
Veriehung. Nicht Alle find zu Allem befähigt und fomit zu 
Allem berufen, fondern Jeder nur in relativem Maße. 
Einer ift jomit zur Ergänzung des Anderen berufen und jo 
auch daran gebunden, fit Dur den Anderen ergänzen zu 
laffen und deßhalb haben Alle in ihrer natürlichen Freiheit 
audh den gemeinſamen Veruf dDe& gegenfeitigen Dienens. Es 
dürfen nicht die Einzelnen mit ihren natürlichen Rechten felb- 
ſtiſch jih abliien von dem gemeiniamen Rechtsboden, von 
dem göttlichen Familienrecht. Dieſes aber ftellt Alle nicht 
nur nebeneinander aggregatmäfig wie einen Stein an den 
andern, ſondern beitimmt fie zueinander und füreinander, 
Jeden in feiner Art. Die natürlide Freiheit des Einzelnen 

9 
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bat daher ein Doppeltes gleich ſehr als göttlihe Ordnung 
anzuerfennen, einerfeits nad dem Maß der eigenen Be— 
fähigung thätig zu fein als Glied der göttlihen Familie, wie 
auf der anderen Seite nad) dem Maß der eigenen Befähigung 
fi felber zu beſchränken. 1 Kor. 12, 12. (Der Gemeinde- 
organismus ift nur die Vollendung und Berflärung Des 
Menfhenorganismus.) 

Die Unterfhiede und Ungleiäheiten find nun aber 
zweierlei Art. Theile nämlih find fie in den Natur- 
einriätungen unmittelbar begründet zwiſchen Indivi⸗ 
duen, zwiſchen Nationen, Geſchlechtern und Altersitufen. 

Diefe unmittelbaren Naturverfhiedenheiten 
bat und weiß der Chrift fo aufzufaffen, daß er die damit 
gejegten Beſchränkungen Heilig hält als göttlihe Schranken, 
fie aber zugleich durch die gegenfeitigen Dienftbeziehungen der 
Liebe ausgleidht, jo daß nit die Gewalt oder die Künftelei, 
weder die phyſiſche noch die geiftige, die Unterſchiede tilgt, 
no aud fie bis zum Gegenfat und Krieg auseinander 
treibt. Es gibt aber auch ferner Unterjhiede und Ungleich— 
beiten, die in der perſönlichen und dingliden Stellung zu- 
einander erft entitanden find und entftehen durh geſchicht— 
liche Verhältniſſe, d. 5. durch Einwirkung der menſchlichen 
Freiheit bis zum Mißbrauch, wie Standes, Berufs⸗ und 
Vermögensunterſchiede. Hier ift Gutes und Böſes, Richtiges 
und Unritiges gemifht. Sole Unterſchiede und Ungleich⸗ 
heiten jind der chriſtlichen Nechtlichfeit weder etwas durch 
bloß menſchliche Willfür Entftehendes und Beſtehendes, noch 
etwas an und für fi von Gott Geſetztes, fondern etwas, 
das gegenüber der menſchlichen Willkür und Sünde, die dabei 
Vactoren find, dur die göttliche Gerechtigkeit beftimmt ift. 
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Ter Chrift ſieht darin zunächſt eine Zuchtbeſtimmung gegen- 
über der menſchlichen Serzenshärtigleit und gemeinſchaftlichen 
Zünde. Im Bewußtſein derfelben ift dann da® unab- 
änderlidye Uebel zu ertragen; Dagegen das zu Grunde liegende 
oder damit ſich nerbindende Böſe iſt von der chriſtlichen 
Rechtlichkeit nie zu htfertigen, zu ſchützen und zu ftügen; 
fondern es gilt imnFdar Heilighaltung des ſittlichen Urtheils 
und der ſittlichen Reaction. Namentlich dürfen die geſchicht⸗ 
lihen Geſellſchaftebildungen mit ihren Vorrechten und Yajten 
die allgemein göttlien Kindesrechte der Menſchen nicht auf. 
beben, und Die chriſtliche Rechtlichleit bat alfo foldhen Un⸗ 
gleihheiten gegenüber namentlid die allgemein natürlide 
Freiheit ale göttliches Urrecht und cbenjo Die höhere 
hriftlide Freiheit im ihren weientliden Rechten zu 
wahren und geltend zu maden durch geſetzliche, d. h. 
aber vor Sort gejeglihe Deittel: denn es ift denkbar 
und der all, daß die menſchlichen Geſete aud Die gottes⸗ 
gefeelihe Wewegung der Wahrheit für ungefeglih erflären 
oder umgekehrt die widergeſetzliche Bewegung, die redolutios 
nären Wühlereien von oben oder unten, für geſetlich. Zu 
den gottesgejerlihen Schutz. und Wehrmitteln gehört nament- 
ih geiſtliche Einwirlung mit llarer fefter Segenüberftellung 
des göttlihen Geſetzes und geiftlihe Bildung durch Beflerung 
von innen beraus, durch Pflanzung und Uebung der Ge- 
jinnungen der Wahrheit, der Gerechtigkeit und Liebe, Der 
inneren Unabhängigleit dee Gharaftere. Tiefe Mittel find 
geeignet, Die äußeren Ungleichheiten in freier Weife auszu- 
leihen und wo diejelben nicht anſchlagen, find die anderen 
Mittel umſonſt, denn nur jene heben den Grund der Zucht⸗ 
beftimmung jener Ungleichheiten auf, ohne den fie nit zu 
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lihe Rechtlichkeit die innere Zerjegung und Weberwindung 
alter Unordnung, wenn diefe auch ale menfchliche Geſetzlichkeit 
in der Form der Ordnung auftritt. 1 Kor. 7, 17. 20— 24. 
I Retri 2, 12. 15 f. 3, 12—14. Als eine Entheiligung 
dea göttlihen Rechtes fcheidet denn die chriſtliche Rechtlichkeit 
jeden ſelbſtiſchen Gebrauch der Freiheit aus, mo die Un⸗ 
abhängigleit der äußeren Page, in der einer ift, oder ber 
Beſis der Macht ſich emtbunden glaubt von der dienenden 
Rückſicht auf Andere, fi ale Emancipation vom Gefeg ger 
bärder, willfürlih fi wegſetzt über die Urredite und er 
worbenen Rechte Anderer, über die Gewiffen, über das geiftige 
und leibliche Anterefie des Nächſten, oder wo gar Raub, Ber: 
fauf oder gewaltthätige Yehandlung an der Perfon Anderer 
fi vergreift, oder wo man die eigene ſchwache und fündige 
Natur ignorirend Chre und Rechte eines höheren Weſens 
prätendirt oder annimmt.” Xgl. 1 Petri 2, 16. Gal. 5, 
13- 15. ‘Röm. 6, 20 f. 1 Kor. 8, 9—12). 1 Kor. 9, 19f. 
I Tim. 1, —11. Matth. 7, 1—5. Act. 10, 26. 14, 14. — 
Was fpeciell die Ehre und die Adtung des guten Namens 
betrifft, vgl. unter der dhriftlihen Selbſtſchätzzung Bd. II, 
813 2. 243 ff. 275 und Niefh 8 176. Ueber Sclaverei 
vgl. Sailer 11, S. 275—277; über das Tuell 279—281. 

Hehandeln wir noch befonder® 

b: das driftlich rechtliche Verhalten zur äußern Natur. 

Der Chrift weiß die äußere Natur mit ihren Mütern 
und Ichendigen Geſchöpfen durch die Schöpfungsordnung dem 
Menſchen untergeordnet für fein leibliches Bedürfniß und 


*. Tas WBeihrauchſtrenen des politiigen, wiſſenſchaftlichen, äfhetifdhen, 
bierardıihen und frommelnden Eultus, den Menſchen miteinander treiben! 
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Gedeihen ſowie fir die Entwidlung feiner geiftigen Kräfte. 
Gen. 1, 28. 9, 2f. Weisheit 9, 2. Pi. 8, 5. T—9. Hie⸗ 
nad iſt uns ſowohl die reelle Befähigung und Madit ver- 
lieben, wie die rechtliche Befugniß eingeräumt, die Natur für 
unfere Lebenszwecke innerhalb der göttlihen Ordnung zu be- 
herrſchen und fo die hiefür erforderlide Naturjubftanz uns 
anzueignen als ein uns dienjtbares Eigentfum, nit ale 
eine uns beberrigende Madt. Diejem Recht entipridt aber 
die Pflicht der Arbeit in der Natur ale göttlihes Natur- 
gejeß. Gen. 2, 15 f. 3, 19. 2 Theſſ. 3, 10. Diefes aus 
dem Herrſcherrecht über die Natur fließende 
Eigentbumsredt und Nutznießungsrecht, eben Damit 
auch das Net auf Arbeit mit genügendem Lohn, auf ehr- 
lien Erwerb felbjtverdienten Brodes ftatt bloßen Önaben- 
brodes — dieſes Net Haben die Menſchen unter: 
einander anzuerkennen al8 ein gemeinjames göttliddes 
Kindesrecht, als ein allgemein menſchliches Grund- 
recht, und der Befriedigung dieſes Urrehts müſſen Die er- 
worbenen Rechte, feien fie auch rechtlich erworbene, nadjjtehen, 
weil e8 als Urrecht das primäre und fundamentale Redt ijt.*) 
Daber ift das Armenrecht in der Schrift jo Heilig gehalten, 
und eben damit ift auch die Wohlthätigfeit nit durchaus 
nur unter den Geſichtspunkt der Gütigkeit oder Mildthätigfeit 


*) Unjere Zeit ift die Zeit des Kampfes zwiſchen den allgemeinen 
Urrechten und den befonders erworbenen Redten und die Löſung dieſes 
Kampfes ift unmöglih, wenn nicht die Urrechte gegenüber den andern 
auf ihre göttlihe Baſis, wodurch fie fittlih beſtimmt und gebeiligt 
und mit ihrer Pflichtjeite zufammen genommen werden, zurüdgeführt 
werden, fondern nur auf Grundfäße der Autonomie oder der focialen 
Gleichheit. Dabei fallen fie nur unter den aufreibenden Gegenjat des 
Egoismus. 
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geitellt, fondern aud unter den der Rechtépflicht und Schuldig⸗ 
keit, ſoweit eben das für den Genuß der allgemeinen 
Menſchenrechte Erforderlihe ale Erſtes aud den Armen zu: 
gänglih zu maden ift. Pf. 12, 6: „Weil denn die Elenden 
ıNiedrigen, verftöret werden, und die Armen feufzen, will id 
nun auf, jpridt der Herr, id will Hilfe jchaffen dem, den 
man anſchnaubt.“ Pi. 82, 3—5: „Delfet dem Klenden und 
Türftigen zur Gerechtigkeit, errettet den Geringen und Ars 
nıen aus der Gewalt der Ungerechten — aber fie adıten c8 
nicht. Darum müffen die Grundfeſten der Yande wanlen.” 
Sprüde 21, 23. Ezech. 16, 49. Amos 5, 4. 8, 4ff. Alle 
Beachtung verdient es, mit welder Zorgjanileit dae Alte 
Zeitament die Armen berüdfihtigt.*) Tas Geſetz weilt 1) im 
Rubejabr auch den Fremdlingen und Tagelöhnern Die 
Theilnahme an dem zu, was von jelbit wächſt (dies ift geſetz⸗ 
ih, nicht per misericordiam!. 3 Moſe 25, 3—7. 
2: Alle drei Jahre Anteil an dem 1U. Theil des Kin 
ftommene. 5 Moſe 14, 28f. mit 25, 12—15. 3) Bei 
jeder Ernte: was am Rand der Felder jteht und die Nach— 
leſe darauf. 3 Moſe 19, 9 f. 5 Moſe 24, 19—22. Dazu 
auch die Theilnahme an den Mahlzeiten beim Anfang der 
Ernte und beim Schluß. 5 Moſe 16, Y—25 mit 16, I—11. 
vut. 13, 13. 4) Unterftügung dur) underzinslidee6 
Tarlehen und durch Annahme ala Taglöhner mit guter 
und fhneller Bezahlung. 3 Moſ. 25, 25—40. Moſe 
15, 4. 7—11. 24, 10-15. Dazu lommen 5) erft nod 
die befonderen Aufforderungen zur berzlihen Hilfe⸗ 


°ı Zıche Gedanken aus und nah der Sqrift. 2. Aufl. @. 111, 
3. Aufl. &. le. 
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leiftung, Milothätigkeit, Nachfiht überhaupt (5 Moſe 15, 
7—11. 24, 10— 15) neben den ernfthaftejten Berwarnungen 
dor Härte, Unredt. 3 Mofe 25, 27—50. Sprüde 3, 27. 
14, 31. 22, 9. 16. 22. 23, 27. 31, 9. Jeſ. 58, 7. Matth. 
6, 27. 2 Kor. 8, 14. 9, 6 mit 12. 1 Tim. 6, 17T. 
Sal. 6, 9. Endlih 6) wird befonders der Schutz und 
Die Vertretung des Rechts der Armen als eine Sade 
Gottes und Pfliht der Richter eingeihärft unter 
ftrenger Bedrohung. Hiob 29, 12—17. Bi. 10, 2—14. 
82, 1-8. Sprüde 22, 22f. 31, 8f. Jeſ. 10, 1—4. 
Amos 8, 4—12. 

Befonders über das Betteln, d. 5. das Bitten um 
Almoſen fiehe Chriftlide Reden V. Nr. 3 und Gedanken 
2. Aufl. S. 117 und 163. 3. Aufl. S. 121 f. 128. 

Das Naturleben ift nun aber nit nur zur notd- 
wendigen Erhaltung beftimmt und eingerichtet, fondern auch 
zur Erbeiterung und Wohlfahrt des irdifhen Lebens. Die 
Natur bietet in fi einen Compler von Gütern dar, der 
für den GChriften al8 Wert und Gabe Gottes gilt und 
jo als Abfpiegelung der göttlihen Güte. 1 Tim. 4, 4. 
6, 17. Act. 10, 11—15. 14, 17. Bf. 33, 5. 34, 
9—11.*) 

Hiernach ift der Chrift auch beredtigt und verpflichtet 
für fih und Andere den Befig, den Erwerb und 


*) Harleß Übertreibt, wenn er fagt, das weltlich Gute werde erft ein 
Gut durch die Beziehung auf Gottes Güte, aber dadurh wird es nur 
höheres Gut, Gottesgut, während auch dem, der e8 nur als Weltgut ge- 
nießt, gejagt ift: „Du Haft dein Gutes empfangen.“ Luk. 16, 25. Cbenjo: 
Es jet kein Unterſchied zwifhen Vergänglichem und Unvergänglidem, er 
fiege nur im Subject. Dies fteht in directem Widerfprud mit 2 Kor. 
4, 18. 1 Kor. 7, 31. 
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Genuß dee irdiihden Gutes im Namen Gottes 
heilig zu halten, zu fihern und zu fördern. 2 Thefl. 
3, 6—12. 2 Kor. 12, 14. 1 Tim. 5, 8. Tas Heiligen in 
diefer Beziehung flieht aber weſentlich in fi, Daß der 
Chriſt das irdifde Gut in dankbarem Bewußtfein der gött- 
lihen (nade betend fegne (Matth. 14, 18 f. Yul. 24, 30 
und a. St.), dann aber aud, daß wir es behandeln im 
Bewußtſein von der Bergänglichleit dieſes ganzen irdiſchen 
Naturlebene und zwar von der Bergänglidleit ale eines 
Geſetzes der göttliden Gerechtigkeit und Güte, die damit 
Zucht wider die Zünde und Erziehung für das höhere in 
das irdiſche ut legt. Wir haben es daher im fittlien 
Geiſte der Wottfeligleit den höheren Yebenszweden bei une 
und Anderen unterzuordnien und einzuordnen. Bermöge feiner 
ZBergänglichleit kann das irdifhe (But das Höhere Leben in 
Gott nicht nur nit an und für ſich vermitteln, fondern e® 
ift felbft der Vermittlung des höheren Lebens bedürftig und 
gewwärtig, nicht von uns aus, nit don unferem Geifte (da 
reift es uns mit fi hinein in feine Vergänglidfeit), fondern 
in der gläubigen Einheit mit Gott und feinen Gnaden- 
mitteln, durch welde cben die Kraft des in fi felbit Un- 
vergängliden in das in fi felbit Vergängliche eingeht. 
Rom. 8, 10 ff. 1 Kor. 7, 30. 1 Joh. 2, 17. 1 Zim. 4,5. 
Wir Dürfen es Daher weder mit unferer Arbeit nod gar mit 
der krömmigleit auf irdiſchen Gewinn und Reichthum ans 
legen. Tier über das Nöthige hinausgehende Güterbeſitz darf 
nad) Jeſu Chrifti Standpunkt, d. b. dem ccht chriſtlichen, 
nit nur nicht zum unmittelbaren, zum unbedingten oder 
oberften Zweck gemadt werden, fondern auch nidt einmal 
zum untergeordneten, womit die Moraliften fi begnügen, 
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um ben Reihthum wenigftens zum bedingten Erwerbszmed 
zu erheben als Mittel für chriſtliche und fittlide Zwecke, 
während das bibliſche Chriftentfum in der Armuth Diele 
reih maden lehrt. 2 Kor. 6, 10. Reichthum darf überhaupt 
nicht Gegenftand des Verlangens und Strebens fein, nicht 
Thätigkeitszwed (um Inzere), vielmehr chriſtlicher Thätigkeits⸗ 
zwed iſt treue Berufserfüllung ohne Beratung der auch 
nöthig werdenden Törperlien Arbeit. ‘Der Berufstreue gehört 
dann aber auch die Zuverſicht, daß Gott derjelben ungefucht 
die Mittel für eigene und fremde Nothdurft beilegt. Matth. 6. 
Act. 20, 34f. Eph. 4, 28.*) Das geiftige, überirdifche 
Gut, nit das irdiſche, ift dem Chriften der zu erftrebende 
Reichthum, der Reichthum im Himmelreih, in Gott, und tft 
jo da8 Ziel unferer Thätigfeit, während das irdiihe Gut 
al8 eine ungeſuchte fegnende Beigabe der freien Macht des 
himmliſchen Vaters anheimgeftellt wird. Wie wir einestheils 
dag Nöthige von der Liebe Gottes immer gewiß fein dürfen, 
müfjen wir das Uebrige ebenfo frei entbehren und hin— 
geben können als eine bloße Zugabe, die für den Gottes- 
menſchen durd Hoffnung auf den lebendigen Gott entbehrlich 
it. Was aber über das Nöthige Hinaus ohne Äußeres Er- 
jtreben uns zufällt, haben wir dann al8 wahre Gottesgabe 
zu befiten und zu genießen mit dankbarer Treue gegen Gott 
und mit Dienftfertigkeit gegen Andere. In diefem Sinn ijt 
der Bejik von Reichthum nichts Unchriſtliches, während der 
angejtrebte Erwerb defjelben in feiner Weife unter die drift- 


*) Hier ift die Arbeit betont als Mittel zu geben dem Dürftigen, 
nit der Erwerb von Reichthum, — treue Berufsarbeit um Gotteswillen 
erhält den Segen als ungefuchte Beilage, Reichthumsgeſuch fuht und 
prätendirt das Gut und feffelt die Seele. 
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lichen Zwede im Neuen Zeftament gejekt wird. Sonach gilt 
auch für die chriſtlich Verwaltung der irdifhen Güter, 
daß fie weder geizig noch verſchwenderiſch fei, fondern gehalten 
im genügfamen Meiſt der Sottfeligleit als eine Uebung der 
viebe und der Verleugnung im (Heben und Empfangen, im 
Naben und Entbehren. Vgl. Matth. 4, 4 mit Yul. 12, 21. 
Mattb. 5, 19. 24. 32. 34. 1 Tim. 6, 6—11. 17 ff. 
2 Kor.9, T ff. Act. 20, 35. Phil. 4, 10-14. pr. 10, 16. 


Nah dem Bisberigen eriheint e& ala eine Verleugnung 
de& Sherriderredhta über die Natur, wenn der Menſch von 
den Gütern derfelben beſeſſen wird, ftatt daß er fie befigt 
zu feinem Dienſt ala Gottes Kind und Gaſt. (a ift glei» 
jchr eine Neradıtung der (Hüte Gottes, wenn der Menſch Die 
irdiihen (Waben in stolzer Zelbitgenügiamleit vder Un— 
zufriedenbeit unbenügt läßt, wie wenn er in Muthiwillen und 
SZorglofigfeit fie verichwendet und vergendet (1 Kur. 10, 7. 
Lob. 6, 22. ir. 28, 25. 5 Mofe 20, 9. 22:, oder mit 
der Seele an ihnen lebt und ihren (Menuk Andern mißgönnt 
und vorenthält. Pred. 4, 4.5 Moje 24, 19 ff., vgl. Sir. 
14, 8. 10. 15. 17. 


Vollende Kingriffe in fremden Beſitzſtand durch Lcher: 
vortheilung, Vetrug, Tiebftabl find Ausflüſſe gottentfremdeter 
Hefinnung. 2 Moje 20, 15 ff. 1 Kor. 6, Of. Epb. 4, 28. 
Zob. 2, 21. 4, 15. Ser. 22, 13. al. 5, 4. 3 Moſe 25, 14. 
1 Tell. 4, 6. 3 Moſe 19, 35 f. 5 Moſe 27, 17. Hiob 20, 
15. 19. 18, 12. Spr. 11, 26. Ausführlihe Tarftellungen 
über Verſchwendung, Diebſtahl, Betrug u. |. w. geben die 
gewöhnlichen Moralfgfteme.. Vgl. noch da® über xoıwwrıa 
Geſagte 3 15. 
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Ueber die Beziehungen der Ethik zur Natur, wie fie 
bei Schleiermader und Rothe fid finden, und wie ihre 
rein formaliftiide Faſſung böſen wie guten Inhalt zuläßt, 
vgl. Thilo, Die Wiſſenſchaftlichkeit der modernen fpeculativen 
Theologie S. 218— 223. 231. 255 ff. Weber Thierquälerei 
fiehe Harleß $ 45 und 50. Anm. 1. Ueber die Be—⸗ 
Ihönigungen, womit die neuere Wiffenihaft und Frömmigkeit 
das Streben nad) äußeren Gütern nährt und ftügt, ſpricht 
id I. M. Sailer umübertrefflich ſchön aus Moral II, 
8 162. ©. 236 ff.*) 


8 24. Bon der driftlihen Gütigleit (ayaoovrn). 


In der chriſtlichen Ethik unterjheiden wir Rechtlich— 
feit und Gütigfeit nicht wie Zwangs- und Xiebes - Pflicht, 


*) Nicht Wenige haben das unbedingte Streben nad Reichthum zc. da⸗ 
durch noch mehr begünftigt, da fie das Gute mit lebhaften Farben ſchilderten, 
das der reihe Mann ftiften fann. Allerdings ift der Reichthum in den 
Händen des Edeln, des Weilen, des Großmüthigen ein Werkzeug zur 
Darftellung fittliher Ideen, indem fih in dem guten, weilen, großmüthigen 
Gebrauche deffelben offenbaret a) die Erleihterung, Milderung des menſch⸗ 
lihen Elends, b) die Förderung der Kiünfte, der Wiſſenſchaften, insbe⸗ 
fondere c) die wiſſenſchaftliche Bildung dürftiger Talente. Ja, er ift in 
dem Weiſen eine wirkliche Darftellung fittlider Ideen, 3. B. der Herrichaft 
des Menihen über das Leblofe. Aber dies Alles ift nur wahr von dem 
Reihen, nit infofern er veih, fondern injofern er gut, edel, 
mweife, großmüthig ift; denn der Reichthum ift ja in den Händen 
des Ehrgeizes ein Werkzeug zur Durdfegung der ehrſüchtigen Entwürfe, 
in den Händen der Wolluft ein Werkzeug zur Befriedigung des wilden 
Triebes, kurz: im Böſen ein Mittel zur Darftellung des Böfen. 

Einige haben den profanen Sinn fo weit getrieben, haben die Werth- 
ſchätzung der zeitlihen Güter fo hoch gefteigert, daß fie jogar den Geift 
der Religion darein geſetzt haben, daß fie uns tüchtig made, die Erde 
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fondern da haben beide ihr Princip in der Liebe, nur wendet 
die chriſtliche Recht lichleit die Liebe an vom Gefitepunft 
des Rechts vder der göttliden Urdnung, weil dieſe dem 


fleißig zu bauen, die reißenden Bäche abzuleiten, und die finflern Wälder 
zu litten. Tie gıommigleit ward alſo in dieſer Betrachtung und im 
den Länden einer folden malfiven Zugendichre weiter nidte, ale ein 
überirdiſcher Dünger unferer irdiſchen Miſtbeete. Kurz: die Religion 
ward blos Tugendmittel, fo wie die Zugend ein bloße Thun im Gebiete 
des Zeitlichen. Das hieße denn das Göttliche, Das Ewige recht tief berab- 
würdigen, um es re&t braudbar, zum bicßen Mittel zu machen. Diele 
Evangeliften des Brauchbaren, entblößt von dem Adel des Leberirdilden, 
vergruben fih und ihre Areunde wie die Maulwürfe unter die Erde. 
Und, wie fie kurz vorher feine Zeit mehr hatten, gen Simmel zu bliden, 
fo lönnen fie jegt nit mehr; denn das Auge war erblinde. Entblößt 
von dem reinen Anſchauen des Guten, Wahren, Schönen, das nur im 
Innern lebt da, wo es if, find fie bloße Praktikanten des Aeußern ge- 
worden, Handlanger der Bergängliäleit, lauter Organe des flüchtigen 
Staubes, der fi durd fie beivegte und geflaltete und in jeder Vewegung 
und Geflaltung fein Nichts in neuer Form offenbarte. Könnte die Weis⸗ 
heit ein Chr in ihrem Innerſten finden, fie ſyräche zu ihnen: Wenn die 
Marbematil dir nur deßhalb lieb if, meil fie dein Mühlrad treibt; Die 
Phoufit nur deßhalb, weil fie dir einen neuen Eparofen erfand; die Bhilo- 
fopbie nur deßhalb, weil fie neue berühmte Namen in Meufels gelehrtes 
Deutſchland liefert; die Poeſie nur deßhalb, weil fie einen fhönen Muſen⸗ 
Almanad erzeugt: fo darf dır Die Religion auch bloß deßhalb werth fen, 
weil fie einen kräftigen Kappzaum für Deine unbändigen Reigungen, weil 
fie eınen Käfig für Die wilden Weflien, deine veidenſchaften, bereitet. Lm- 
gelehrt: Nicht groß iſt die Religion, weil fie Dein Herz zurechtſetzt, fondern 
weil fie groß iſt, fo kann fie au deine Triebe heile ordnen, theile 
Ienlen, theils friedigen: weil fie göttliche Würde beſitzt, fo kann fie das 
Ihrer dein Venſchengeiſte, und den Menſchengeiſt ſich felber unterwerfen. 
E! die Religien iſt nicht bloß groß ale Seele der Sandlung; ihr 
Brches beſteht Barın, Daß fie der Geiſt Des Geiſtes felber if. 

Ter profane Sinn trieb feine Areunde fo wen, daß, nachdem fie die 
Religion sum bloßen Mittel des Erdelebens geinadı hatten, fie nicht umbin 
fonnten, es ala firenge Zelbfivervolllomnmungspflit des Menſchen an- 
jufeben, daß er immer mehr Ghre, mehr Hoheit zu erobern 2c. firebe: 
Tu ſohtit dich Tay und Nacht cafteıen, um mehr Geld, mehr 
Ehre, mehr Berfall, mehr vebenegenuß einzuernten. Du 
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Chriften Bedingung, Vorausfegung und Ziel alles Guten ift, 
aller Xebenswohlfahrt, worauf die Liebe eben vermöge ihrer 
Rechtlichkeit gerichtet ift. Die dKriftlide Gütigkeit aber 


ſollſt! Daß die Selbſtſucht darnach ringe, immer mehr Reichthum, mehr 
Ehre, mehr Weltbeifall, mehr Lebensgenuß einzuernten, das lehrt die Er- 
fahrung, das liegt in der Natur der Selbftfudt. Aber, daß die Moral 
fi$ mit der Selbftfucht vereinige, daß fie Iehre: du follft immer noch 
mehr Ehre, mehr Reichthum, mehr Weltbeifall, mehr Lebensgenuß erringen, 
das ift fo abenteuerlih, als lächerlich. Und nun erft der abenteuerliche 
Beweis diefes abenteuerligen Lehrſatzes: Je mehr Reichthum, Ehre, Welt- 
beifall, Lebenegenuß, defto mehr Mittel zur Eultur und zur Beglückung 
des menſchlichen Geichlechtes, defto mehr Stoff zum Wohlthun. Nun aber 
Wohlthun ift Geſetz der Vernunft, ift Geſetz des Chriſtenthums, ift Heli- 
gion der Welt: alſo zc. Diefe Beweisart fällt in eine zufammen mit 
jener Anrede des pädagogiſchen Trinkers an feinen Sohn: Mein Sohn! 
folge mir nad, trink oft und fleißig von dem Göttertrante (dem Bur⸗ 
gunderweine), denn dieſer Göttertrant ift ein ſouveränes QTugendmittel. 
Trink oft und fleißig davon! denn fieh! der Göttertrant ftärkt, belebt den 
Körper; der neugeftärkte, neubelebte Körper kann mehr arbeiten: mehr 
Arbeit fhafft mehr Gewinn ins Haus: mehr Gewinn gibt mehr Stoff 
zum Almofen: Almofengeben ift Wohlthun: Wohlthun iſt Liebe: Liebe ift 
Pflicht: Pflicht ift Religion. — — Welcher Kettenihluß! Und doch ift 
der große Sprung vom Burgunder-Zrinten bis zum Wohlthun nicht 
größer, als vom Geldfammeln bis zum Wohlthun, vom Weltbeifall umd 
Lebensgenuß bis zur alles beglüdenden Menſchenliebe. 

Gleichen Werthes ift die Apologie, die der Weltgeift auf einem andern 
Wege für das Streben nad mehr Reichthum, Ehre, Weltbeifall, Lebens⸗ 
genuß erfunden Bat. Denn fagen fie: du kannſt duch Ermerbfleiß nicht 
reicher werden, durch Kunftfleiß nicht höher fleigen im Staatslalender, 
durch Betriebfamleit nicht mehr Publicität in der gelehrten Welt gewinnen, 
ohne an ridtiger Kenntniß, an reifer Urtheilsfraft, an Gewandtheit des 
Geiftes, an Lebenskunde, d. i. an Kultur zuzunehmen. Nun Cultur ift 
Zweck. 

Arme Tugendſchule, die um den Menſchen fertig zum Guten zu 
bilden, ihn mit allen Laſten, die ihm die Tugendfertigkeit erſchweren, be⸗ 
laden zu müſſen glaubt — und hernach, wenn ſtatt der göttlichen Tugend, 
eine Fertigkeit im Böſen zum Vorſcheine kommt, ſich mit einem Paar Be⸗ 
griffe, die auf dem Wege nach Reichthum, Ehre, Weltbeifall, Lebensgenuß 
gefunden werden, zu tröſten weiß — für die verlorne Mühe, und für die 
Ausbrüche des Laſters! 
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wendet den Yicbeebegriff an vom Geſichtspunkt des göttlichen 
Seile, jeinee Altea beftimmenden geiftigen Gutes und des 
dadurch beftimmten leiblihen Gutes. Die chriſtliche Gütigkeit 
iſt alſo das vom göttlichen Heilebegriff beſtimmte oder da® 
von der göttlichen Heilegüte beſeelte Benehmen. Sie bat es 
theils unmittelbar mit dem Wohlergehen dee Nächſten zu 
thun, mit der Yeibea und Seelenwohlfahrt, und iſt dann 
Dienfttertige Dittbeilung, xezororns: theile hat es 
die Gutigleit mit Eingriffen Anderer in die eigene Wohlfahrt 
zu thun, bat fremde Verfchlungen, Beläftigungen und Be: 
leidigungen zu tragen und zu überwinden und ift dann 
Kriedfertigleit, ssorvonnser. Die Gütigkeit zerfällt 
aljo in Dienſtfertigleit und ‚riedfertigleit. Zum Wefen der 
drüitliden Gütigleit gehört c& in dieſen beiden Beziehungen 
auf Das bedadıt zu jein, wae Anderen gut ift und frommtt. 
I Kor. 10, 24. 33. Rüm. 15, If. ‚Tas Gegentheil ift: in 
Figenlicbe auf jein Eigenes bedadt fein, zarroı; wapeoxsıy, 
za surrov Irre. Tas Ziel der chriſtlichen Gütigkeit ift 
nicht nur weltlichen, äußeres, dieſſeitiges Wohlbefinden, fon: 
dern Einführung ins wahre und geiſtige Hut (nixodogm, 
ame. Dadurch erhält das Chriſtlich Gute den nämliden 
tceliorgerliben Grundcharakter, wie das Recht, wovon be- 
reine bei der DPienichenliebe die Rede war. Tie Hrijtlide 
Autigleit befaft alle Den freien Tienft und Frieden gegen 
Andere in der Geſfinnung Jeſu Chrifti und in der Richtung 
anf ihn. Tamit iſt and Der Durdans jittlide und heilige 
Charakter Dieter Gütigkeit geſertt. Matth. 20, 25 28. 
doh. 13, 135—17. Phil. 2, 48. Rom. 15, 38. 1 Nor. 
19-25. Sal. 6,2. Aus Nieich gehört bicher SS 180 
bie Ina. Harleß 8 47 umd Da. 
Lid. Sry. IL 10 
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1) Die Dienftfertiglett befteht in wohlwollendem, 
liebendem Entgegenlommen gegen das, was Andere zu ihrem 
Wohlbefinden bebürfen, und dies um Chrifti willen. Matth. 
25, 35 f. Luk. 3, 11. Ihr Object ift das wahre, wirkliche 
Bebürfniß (zocıa), nit ein erlünfteltes Bedürfniß oder 
bloße Luft. Die gütige Befriedigung des Bebürfniffes 
bleibt aber nit nur ftehen bei der nothwendigen Gebühr 
nad Art der Rechtlichkeit, ſondern nad dem Vorbild der 
göttlihen Güte dehnt fie fi, fofern es möglich ift, au auf 
die Wohlfahrt und Erbeiterung des Lebens aus (vgl. Matth. 
20, 13 und 15, wo Rechtlichkeit und Güte neben einander); 
und zwar ift fie feine bloß müßige Empfindfamleit oder bloße 
GSefälligkeit im äußeren Benehmen, fondern reelle Bethätigung 
gütiger Gefinnung. 1 Joh. 3, 17 f. Jak. 2, 16. Daher 
befteht die Giütigfeit auch nicht in bloß äußerer Dienftleiftung, 
fondern als Ausflug der Liebe it ihr Dienen befeelt von 
Iympathifirender Theilnahme an Freud und Leid, fei e8 mit 
oder ohne Worte. Röm. 12, 15: yaıpeıv uera yarpovrop, 
xaı xlarsıy ucra xlaıovrov. Bol. Pi. 35, 13. Yal. 5, 
14—16. Act. 3, 6. Spr. 10, 21. 16, 24. Es find nidt 
gewiſſe Gegenftände und Formen von Dienftleiftungen, auf 
welche die Dienftfertigfeit eingeſchränkt wäre, fondern fie ift 
dienende Mittheilung, je nachdem man hat und es dem Be- 
dürfniß der Andern frommt. So ift die driftlide Dienſt⸗ 
fertigfeit in Gefinnung und Aeußerung evroia und xoıyorıa 
&v naocıv ayadoıs. Ebr. 13, 16. Sal. 6, 6. Leiblide und 
geiftige Mittheilungen begegnen und ergänzen ſi 
(Röm. 15, 27. 1, 11. 1 Kor. 9, 11), und zwar ift Wohl- " 
that an der Seele der beite Dienft (Sal. 5, 20. 1 Theff. 
4, 18. 5, 14 f.), aud wo er zunädjt Betrübniß und Zorn 
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anridtet. 2 Kor. 7, 8-12. Spr. 28, 23. Luk. 7, 37 ff. 
Joh. 3, 11. 

Was nun aber die Berfonen betrifft, denen fie gilt, 
fo dient die driftlide Gütigleit immerdar dem Nädiften, 
d. 5. dem der in unferem Kreis uns am nädften fteht 
nach Natur, Gefinnung und gefelliger Berbindung; im 
concreten Ball aber dem, der es feiner Yage nad am 
nötbigften bedarf. Mark. 7, 27. Gal. 6, 10. Spr. 17, 13, 
vgl. Eir. 29, 22f. (vgl. die fon oben citirte Rede, „bie 
Woblthätigleit gegen Arme,” V. Samml. Nr. 3, namentlid 
über das Bitten als Recht und Pfliht und über Unwürdige). 
Wo dringendes Bedürfniß ift, haben wir nidt erft zu 
warten auf Bitte oder zu Geriät zu figen über die Sünden 
der Unglüdliden. Aud dem Feind und dem Unwürdigen, 
der fein Recht an uns hat, gebührt eben vom Standpunkt 
der Güte aus wenigitene da® Nothwendige. Matth. 6, 44 ff. 
Yul. 6, 31-38. Röm. 12, 20. (Daher ift undriftli, was 
Zir. 12, 4—6 ſteht: „Gib dem Gottesfürdtigen, und er 
barım’ did des Gottloſen nicht” ıc.). Vorſicht, die dem Miß⸗ 
braud der Wohlthat auf Leite des Feindes und Unwürdigen 
vorbeugt, ift nit ausgefhloffen, ebenfo wenig die Ent⸗ 
ſcheidung zu Gunften des Wärdigen, werm id) eben zwiſchen 
ihm und einem Unwürdigen Die Wahl zu treffen babe, indem 
ih Beide nit bedenlen kann. Aus der Wohlthat aber 
eine Beſchämung und VBedrüdung für irgend Jemand zu 
maden, hebt den Charakter der Güte auf. Geht nun die 
Güte ale ſolche über die bloße Rechteforderung und über 
ihren Maßſtab hinaus, fo darf fie andererfeits ihren Dienft 
nie üben auf Koften der Rechtlichleit, fonft ift es unfittlidhe 
Güte, und fo muß id erft gerecht werden, che id) wohlthätig 
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fein darf, muß das Notwendige und Unentbehrlie bebenten, 
ehe ih auf das eingehen Tann, was erheitert u. dgl., muß 
bas, was Pfliht der Gerechtigkeit gegen Andere ift, was 
meine Schuldigleit ift, nit als bloße Gnadenſache ihnen 
gewähren wollen, muß erft die eigene Schuld der Dankbarkeit 
abtragen, ehe ih mir fremden Dank verdienen will, darf nie 
bem Einen dienen auf Koften eine® Andern, bem Fremden 
auf Koften des Nächſtſtehenden und nicht Die, gegen weldje 
ih die nächſten Pflichten babe, wie das eigene Haus, über 
meinem Wohlthun darben und zu Grund geben laffen. 
1 Tim. 5, 8; vgl. Act. 20, 34 f.*) Die Gütigfeit muß 
durchaus fittlih fein, d. 5. immer im Dienft der Weisheit, 
Rechtlichkeit und Wahrheit Handeln, darf aud mit bermeint- 
lichem Gutesthun nit übelthun, nichts fi) erlauben, das 
bem Andern zum Uebel wird oder an fih nit recht ift. 
Sie muß daher au zu verfagen, zu verzögern und vor- 
zuenthalten wiffen, wie fie unterfeiden muß, was unbedingt 
für Alle gehört und was nur bedingt für gewiffe Perjonen, 
Lagen, Zeiten ꝛc. gehört. Sie darf alfo au den Schein 
der Härte nit ſcheuen und muß verzichten auf den Glanz- 
namen eines ganz guten Menſchen, oder eines alibeliebten 
und allbewunderten Menſchenfreunds. Luk. 6, 26: „Wehe 
eu, wenn euch Jedermann wohlredet.” Matth. 20, 22 f. 
(„Ihr wiſſet nit, was ihr bittet.“); 16, 1—A. („Die böfe 
Art ſucht ein Zeihen.”); 15, 22 ff. (Das kananäiſche Weib). 
Joh. 2, 4 (Weib, was babe ich mit dir zu ſchaffen? meine 
Stunde ift nod nit gefommen.”). Luf. 17, 7—9. („Wer 
ift unter eu, der einen Knecht Hat 2c.?”). Luk. 12, 13 f. 


*) Nach letzterer Stelle ift die Arbeit für die eigene und der Angehörigen 
Nothdurft das Erfte, woran fi erft das Wohlthun auſchließt. 
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(„Sage meinem Bruder, daß er da6 Erbe teile 2c.”). 
Matth. 25, 9. („Nicht alfo, daß nit eu und une gebredde”) 
u. f. w. Die äriftlihe Güte beftimmt fonad ihr Dienen 
nit nad Menſchen⸗Urtheil und nad dem eigenen Raturzug, 
fondern vor Gott, der Vermögen, Willigfeit und Gefinnung 
fowie den Begriff des wahrhaft Guten zum Mafftab feines 
Urtbeild madt. Mark. 12, 41 ff. 2 Kor. 8, 12. 9, 6f. 
Ueber die rechte Art des Wohlthuns vergleihe noch Matth. 
26, 1—4. Epr. 3, 28. Zir. 4, 1 ff. 18, 15 ff. Die hier 
berausgebobenen Momente find namentlid: Einfalt ohne 
Nebenzwede, ohne Selbftgefälligleit und Prahlſucht, ohne 
Saumfeligleit und mit Freundlichkeit. Vgl. meine Rede über 
Mattd. 6, 1-18. V. Samml. Rr. 2. Zur weiteren Auf 
bellung 3. M. Sailer I, 8 176, S. 330f. 8 177. 
S. 343 und 345. 

Tie andere Seite der chriſtlichen Gütigkeit ift: 

2) die Friedfertigkeit, deren Aufgabe es iſt, unter 
allen, auch fdwierigen Umftänden das Nötbige zu thun für 
Erhaltung des guten Vernehmens; chen deshalb ift nit 
nur der felbftthätige Antheil an Friedeneſtörung zu meiden, 
eigene® Unrecht freiwillig und unverzögert, ohne Gerichts⸗ 
zwang zu verfühnen (Matth. 5, 23 f.), fondern aud den 
fremden Neigungen dazu zu begegnen. Namentlich alfo das 
Böfe, womit Andere uns kränlen in unferm perfönliden 
und dinglichen Recht oder Wohlbefinden, ift zwar nicht zu 
behandeln, als wäre es nichté fittlih Böſes, kein Unredt, 
feine Verlezung des Geſetes; fofern es aber ein und perfön- 
li zugefügte® Uebel ift, ift e& zu ertragen mit Ueberwindung 
des verlegten Chrgefühle, d. 5. in Demuth, und mit lleber- 
windung der erregten Leidenſchaft und Ungebuld, d. h.“ꝰ in 
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Sanftmutd und Langmutd.*) Wir haben alfo das Uebel 
nicht mit Gleichem zu erwidern, es nicht zu vergelten, b. 5. 
wir jollen nit felber richten; denn Vergelten (nit 
bloßes Urtbeilen, daß etwas Unrecht fei) ift eben Sache bes 
Richters, und die Vergeltung bat der Ehrift bei den ihm 
widerfabrenden perſönlichen Beeinträdtigungen Gott als dem 
unparteiiihen Richter zu überlaffen, während wir als Partei 
und Richter in Einer Perſon nur parteiiſch vergelten könnten. 
Zul. 6, 37. Matth. 7, 1f. Röm. 12, 16—19. 1 Betr. 
2, 19—23. Wenn nun die Exrwiderung des Böſen dem 
Ehriften verboten ift, fo ift er darum do nit waffenloe 
und ſchutzlos dem Muthwillen preisgegeben, er ftärkt fi vor 
Allem im Glauben an die göttliche Geredtigkeit (Röm. 12, 19. 
5 Mofe 32, 39 f. vgl. Jak. 5, 9). Und diefer darf und 
muß er fogar in gewiffen Fällen zum Schuß des Guten 
und des Berufes die Vergeltung ausdrücklich übergeben.**) 
2 Tim. 4, 14 f. vgl. mit 1 Tim. 1,19f.; Act. 13, 8—11. 
Außer diefem negativen oder paffiven Verhalten zu dem uns 
widerfahrenden Uebel gibt e8 aber für den Krijtlid Fried⸗ 





*) Sanftmuth ift nicht, daß man feinen Zorn, aud) keinen fittlihen 
Zorn hat, jondern daß man feinem Zorn nicht folgt, von ihm fi nicht 
beherrſchen, nicht hinreißen läßt zu liebloſer, feindfeliger und ungerechter 
Behandlung des Andern. 

Ueber die Beſchränkung des Ausſpruches Matt. 5, 38 ff. auf das 
Dulden des Unrechts in rein perfönliden Beziehungen und bie Nicht⸗ 
anwendbarteit auf die Sphäre des Berufes vgl. Harleß, 848. Anm. 2, 
auch Stier. Auch ift nicht zu vergeffen, daß alle diefe Beftimmungen 
über das chriſtliche Verhalten unter dem in der VBergpredigt vorangeftellten 
oberſten Geſetz der Liebe ſtehen, Alles zu dea Herrn Ehre umd des 
Nächften Heil auszuriten, daß es ein Salz und Fit für die Menſchen 
fei, nit aber das Böſe beftärke und Seelenihaden anridte. 

“*) Aus diefem Geſichtspunkt find ſchon mande Pialmen zu ver- 
fliehen. 


= 
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fertigen aud ein pofitives oder active Verhalten. Wir 
follen um des Guten willen da® Böſe auch zu überwinden 
fuden mit den Kräften und Mitteln des Guten (Röm. 
12, 20 f.), und wenn die reuige Erkenntniß der Schuld ein- 
tritt auf Seiten des Beleidigers, baben wir ibm aud zu 
vergeben. Yul. 17, 3f. Vergeben bejteht nämlich nit nur 
darin, daß wir das Unredt nicht juridifh, nicht ale Rechté⸗ 
verlegung oder Beleidigung vergelten, oder nur in Sebuld 
es ale Uebel ertragen; dies paflive Verhalten der Fried⸗ 
fertigleit gilt, aud ohne daß der Weleidiger jein Unrecht 
anerlennt; im legteren Falle aber, der chen das Vergeben 
bedingt, beſteht dann dieſes darin, daß wir das erlittene 
Vöfe nun aud nit mehr moraliid (nit nur nidt ju⸗ 
ridifh) ale Verſchuldung behandeln oder in unſer Verhalten 
einwirfen laffen, vielmehr da& gute VBernehmen und das 
vollftändige Yiebesperhältnig wieder eintreten laffen. Dies 
erſt ift Vergebung, wie dies aud bei der göttliden Ver⸗ 
gebung ftattfindet. Daher Eph. 4, 32: zugılsodaı. Zu 
der Ueberwindung dee Böſen mit Gutem, zu dem activen 
erhalten der ‚sriedfertigleit, gehört denn namentlih VBer- 
jöhnlidleit, Died fo, daß wir nicht nur geneigt find, 
riedeneanträge anzunchmen fondern aud von une aus 
‚sriedeneverfuhe zu maden. Matth. 5, 23 f. Fürbitte vor 
Gott, begütigende Alorte, Wohlthaten dienen der Verſöhn⸗ 
lichkeit; jedoch darf dieſe nie fo fidy geftalten, daß die chriſt 
lie Friedfertigkeit indifferente Accommodation an das Böſe 
wird, jondern in Einheit mit der Geſetzen der Wahrheit und 
Rechtlichleit hat Die Friedfertigleit wie die Tienftfertigleit ihr 
Gutes anzubringen, ſo wie es dem ſpeciell vorliegenden 
Böſen ale das ſpeciell Gute entipridt und gehörig begegnet. 
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Nichts ſchlimmer, als Friedensvermittler, die das Schwarze 
ins Weiße malen und mit Hin- und Hermarkten zwiſchen 
Recht und Unrecht vermitteln wollen. Salz und friedfertiges 
Weſen müſſen betfammen fein. Mark. 9, 50. Kol. 4, 6: 
„eure Rede beftehe allezeit in Freundlichkeit, mit Salz ge- 
wiürzt, daß ihr wiffet, wie ihr einem Jeden zu antworten 
habt.“ Böſes ohne Unterfhied nur mit Tiebliden Worten . 
tractiren, ift phlegmatiſches oder weidhlihes Naturell, Laune, 
Schwäche, fittlide Indolenz und fittlie Lauheit. Vgl. da⸗ 
gegen: Eph. 5, 11 cfittlide Beleuchtung des Böen). 
Zul. 14, 1. 3—6. Matth. 12, 24 -31 (twiderlegende Worte). 
Joh. 18, 22 f. (Berufung auf Beweis), Act. 22, 25 f. (auf 
politiſches Redt); 24, 10. 13. 20 f. (Apologie); 25, 10. 16 
Erſchütterung des Gewiſſens). Damit jedoch in diefer fitt- 
fihen Beftrafung und in der Abwehr des Böſen der Geift 
ber Güte walte, nicht perfönliher Haß und Erbitterung das 
Handeln bejtimme, muß fie geichehen in der Verbindung der 
Wahrheit und Rechtlichkeit mit der Liebe, des Freimuths mit 
der Sanftmuth, des Eifers mit der ausharrenden Gebuld, 
auh nit in Trotz oder Verzagtheit, ſondern in feiter 
Zuverfiht auf den Herrn ale den Vertreter des Rechts, 
nit in der Abfidht mehe zu thun, den Muth zu Fühlen, ſich 
Satisfaction zu verihaffen, fondern um das Böſe aus der 
Mitte wegzubringen. Selbftfuht und Feindſchaft jeder Art 
jol und Tann im Chriften durch Chrifti Tod getödtet werden. 
Epb. 4, 26. Gal. 4, 18. 1 Kor. 13,5. lage vor Gericht, 
dieſes nächſte Rechts-Mittel des bloß civilifirten Menſchen 
iſt für den Chriſten das letzte Mittel der Nothwehr, wenn 
die Handhabung der Zucht und Ordnung es nothwendig 
macht. Vgl. Matth. 18, 21f.; 1 Kor. 6, 5—7; ferner 
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Bd. IT, 3 14, namentlid Punkt 3. S. 247 ff.; Chriſtliche 
Reden V, 11. Göttliches und menſchliches Vergeben.); 48 
ıtiebe und Rechty; Harleß 8 48. Auch in rein perfönlichen 
Beziehungen kann es nöthig werden, daß der Chrilt un 
gerechten Anfprüden redtlih begegnen muß, jtatt mur gütig 
nachzugeben, oder daß er, wo er nadgibt, ein Zeugniß damit 
verbinden muß, da® die Sache ins rechte vicht ftellt, Die 
Mifdeutung und den Diigbraud zur Ungerechtigkeit abwehrt, 
das Recht Gottes verwahrt, dae Gewiſſen des Andern ſchärft 
und weckt. 

Beſondere Regeln in Bezug auf Friedfertigkeit ſ. Spr. 
25, 8 vgl. mit Jak. 1, 19 f. Spr. 17, 14 mit Sir. 28, 10. 
30, 26. Zpr. 15, 1. Pred. 10, 4. 

Tie Theilnadme am Krieg ift für den Chriften, 
fofern er in weltbürgerlidem Verbande ftcht (8 23, 2), er⸗ 
laubt und Pfliht, überall wo es fih um Geltendmachung 
des obrigleitlihen Schwertes nad) göttlicher Ordnung handelt, 
alfo um Wertheidigung gegen ungeredhte Angriffe, um Auf 
rechthaltung der Ordnung und Sicherheit. ob. 18, 36; 
Röm. 13, 4; 1 Mofe 9, 6. Bier findet Nothwehr im Großen 
jtatt: wie Diefe und die Todeetrafe (vgl. oben 8 23, 2 S. 
125 ff.» ift aber der Krieg, auch der Defenſivkrieg, nicht nad) 
moderner Art zu begründen aus vagen Begriffen von „götte 
licher Führung der Völkergeſchicke,“ wie es auch Harleß thut, 
oder von göttlicher Miſſion eines Volle namentlich zur Kultur⸗ 
verbreitung, oder gar zur Verbreitung des Chriltenthume, 
oder nah Schleiermacher zur Züchtigung barbarifcher und 
corrumpirter Staaten, welche fi für die politiihe Eutwicklung 
der übrigen Völler unzugänglid madhen. Hegel ıRedte- 
pbilojophie 3 324) verfpottet fogar das Jammern über den 
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Krieg und canonifirt ihn wegen feiner Iuftreinigenden Eigen⸗ 
haft. Alle ſolche, ſeien es idealiftifche, feien es naturaliftifche 
Auffaffungen begründen für den Krieg nod feinen fittlichen 
Rang und Charakter. Diefen erhält er nur, wenn er in 
Wahrheit aus dem Princip der Gerechtigkeit hervorgeht ale 
Vollziehung des göttliden Strafredts gegen gewaltfamen 
Angriff auf Leben, Sicherheit und Freiheit eines Volle. ft 
dagegen Ehrſucht, Herrſchſucht, Unterbrüdung u. dgl. ſowohl 
vom göttlihen Geſetz als vom Evangelium überhaupt ver- 
urtheilt, jo find vollends dafür unternommene Kriege zweifach 
verurtheilt mit ihren diefen Götzen dargebradten Schlacht⸗ 
opfern und werden durd Feine conventionelle Politik gerecht⸗ 
fertigt, die wähnt ſich über die Gejege der alle Menſchen 
verpflicgtenden Moral erheben zu dürfen. Bi. 68, 31: 
„Der Herr zerjtreut die Völker, die Luſt Haben zu kriegen.“ 
Alle die Donnerftimmen der Propheten wider die erobernden 
Mächte, jelbft wenn fie Vollzieher göttliher Strafen, göttliche 
Gerichtswerkzeuge waren, gehören Hieher. Vgl. Hab. 2, 6 ff. 
Solde Angriffstriege, die von Gott gebraudt werden, recht⸗ 
fertigen die willfürlihen Angriffe und ihre Blutthaten nicht, 
jo wenig als dies bei Mördern und fonftigen Webelthätern 
der Fall ift, obwohl aud fie in der göttlihen Regierung 
gegenüber der fündigen Welt eine ethiſche Beſtimmung 
haben. Und jo menig jolde menſchliche Webelthaten wegen 
ihrer göttlihen Verwendung ein Werft Gotte® zu nennen 
find, fo wenig find ungeredte Kriege, wenn fie aud 
Werkzeuge Gottes find, darum aud Werke Gottes. Ein 
Wert Gottes ift etwas von ihm Gemachtes; Uebel find 
etwas don ihm PVerbängtes, während fie jelber Teufelswerke 
jein fönnen. Nicht Alles, was in der Welt geſchieht, ift ein 
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Werl Gottes: er wirkt in Allem, aber er bewirkt nicht Allee; 
Deamegen werden von Gottes Werken unteridieden der 
Dienihen Werke, Die guten wie Die böfen und wiederum 
werden von Gottes Werken unterihieden Gottes Zulaflungen 
und Schickungen. Xgl. meine Gedanken aus und nad der 
Schrift, Anhang, S. 185 ff. 3. Aufl. S. 190 ff. Speciell 
die tbeofratiigen Kriege (über die Sriegeregeln Dabei: 
5 Moſe 20, beruhen auf ausdrüdliden Anordnungen Gottes 
als de& fpeciellen Königs Joraels und des Richters über die 
Nölfer (Dies ijt fein Menſch); fie jind alfo nicht Yegitimationen 
für Weltkriege; oder follen auch weltliche Königswahlen und 
Abferungen auf Grund der Theokratie legitim fein? Biel 
Inſtructives bietet vuthers Seerpredigt wider den Türen 
(Zimmermanns Soncordanz, Band III, unter Krieg S. 282 
unten). Daß aber die Theilnahme an einem ungeredten Krieg 
dur das bloße Gebot der Obrigkeit geredhtfertigt fei, Ichrt 
das Chriftentbum nirgends: vielmehr gehört es zu feinen 
principiellen Qejtimmungen, daß jeder Kinzelne für fein 
Zbun und Mitthun verantwortli fei. Röm. 14, 12. 23. 
al. 6, 5. 5, 8--10. 1 Tim. 5, 22. Sonſt müßte auf 
obrigfeitlidem BVefehl bin auch Mithülfe zu andern Une 
geredgtigleiten, wie Güt⸗rraub, Weiberfhänden, Hinrichtung 
von Unfhuldigen u. dgl. feine Zünde fein. (ine fittlide 
Allmacht der Obrigkeit und eine ſtillſchweigende Abladung 
der periönliden Verantwortung auf fie*), fennt weder das 
Alte noh das Neue Teftament , vielmehr fordert c@ durchaus 
Unterordnung des Gehorſame gegen Menſchen unter den 
Gehorſam gegen die göttlihen Geſetze. Ygl. 2 Moſe 1, 17. 


°; @rsen Harleß, $ 4V. Anm. 2. 
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1 Sam. 22, 17 f. 2 Chron. 26, 18. 28, 19. Dan. 3, 18. 
6, 8 f. Apoftgeih. 4, 19. 5, 29. Ebr. 11, 23. Eine Unter- 
werfung, die fi nicht nur des eigenen Gewiflens zu begeben 
hätte, fondern auch des Gehorfams gegen unzweifelhafte Be— 
ftimmungen des göttlihen Wort über Net und Unrecht, 
widerfpridgt dem Artom, Gott über Alles zu fürdten und zu 
lieben. Bethätigung an einem notoriſch ungeredhten Krieg 
kann alſo nur nad Fehlſchlagen gefegliher Gegenmittel, nur 
gezwungen, nad Lage der Sade Entſchuldigung finden, 
nimmermehr aber zu einer hriftlihen Pflicht werden. *) 


III. Die Kriftfihe Geſellſchaftsordnung. 
Vorbemerftungen. 


Wir verjtehen darunter nicht die objective Ordnung der 
Hriftliden Geſellſchaft felbit (Died wäre die ſchon behandelte 
chriſtliche Gemeinde- oder Kirdenordnung), jondern Die 
Hriftlihde Nebensordnung für die Subjecte inner- 
halb der menfhliden Geſellſchaftskreiſe. Das Gebiet, 
innerhalb deſſen ſich die chriſtliche Weisheit, Rechtlichkeit und 
Gütigfeit zu bethätigen bat, begreift gewiſſe geſellſchaftliche 
Grundverhältniffe, welche Träger und Vermittler eines einheit- 
(ih gegliederten Zufammenlebens in diefer Welt find. Die 
Beitimmungen, welche das Chriftentfum hierüber gibt und 
bie denſelben entſprechende Lebensordnung bilden die fittlidhe 


*) Im Weſentlichen gut und praktiſch fruchtbar ift Roos: „Soldaten- 
geſpräche zur Pflanzung der Gottfeligfeit unter den Soldaten,” 1777; 
ferner die Hauptihrift Hierüber von Luther: „Ob ein Kriegsmann in 
feligem Etande leben künne.“ 
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Geſellſchaftsordnung dee driftlihen Lebene. Es find nun 
bauptfählih zwei der Welt wejentlide Formen, in 
welchen ſich jedes Dieffeitige Zujammenleben ordnungémäßig 
organifirt und zu organifiren bat, nämlih als Familien— 
und ale Bollsleben, oder die zufammenfafjende Form 
davon: al® dae Haus und der Staat. Zu dieſen beiden 
tommt aber noch ale Grundlage die Ehe; fie ift die Wurzel 
aller focialen Verhältniſſe, das Stamm⸗Verhältniß. Die 
ſittliche Geſellſchafts Ordnung dee dıriftligden Lebene ſetzt fi 
denn auseinander in eine evangeliide Eheordnung, Haus⸗ 
ordnung und Vollsordnung. Die Kirdenordnung gehört gar 
nit in Diejelbe Kategorie mit dieſen weltliden Ordnungen, 
wie fie 3.2. auch Harleß zum Schaden derjelben behandelt. 
Beide, die weltliden und die kirchlichen Berbältniffe beziehen 
ſich zwar wohl auf dieſelben Zubjecte, und umfaffen diejelben 
Verbindungsformen, indem auch der Begriff der Kirde alle 
ihre Angehörigen ale eine Kamilie von Brüdern und Knechten 
unter Einem Bater und Herrn zujammenfaßt. Dabei ift 
einerfeitö die Ehe, die perfünlidge Yicbeeverbindung mit Gott 
in Chrifto ale Stammverhältniß vorausgeſetzt; andererſeits 
ift die Form des Staaté ale die Vollendung im künftigen 
abfoluten Gotteeftaat aufgeftellt. Aber eben ſchon darum, 
weil der Begriff der Kirche felbitändig dieſe weltlichen Grund⸗ 
verbältniife alle in ſich fubfumirt und ausbildet, Darf Die 
Kirche nicht ale etwas Koordinirtes jenen Grundverhältniffen 
jur Scite geftellt werden. Außerdem aber findet nod ein 
weientlidher Unterſchied ftatt in Bezug auf ihr Beſtehen und 
ihre Reſtimmung; beiderlei Geſellſchafteformen beftehen zwar 
durch (Wott, aber die weltlidhen, Daus und Staat, unabhängig 
vom Chriitenthum, die kirchliche Form abbüngig von dem: 
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felben (vgl. Weiteres über das Verbältnig von Kirche und 
Staat Band II. 8 15. II. Zuſatz. S. 378 ff). Die erften 
find göttlihe Natwritiftung, aber nicht göttlide Bundes- 
ftiftung, wie die kirchliche; jene find Darftellunge- und Ent- 
widlungsformen des Fleiſches, d. 5. des fündigen, bergäng- 
lichen Lebens diefer Welt, auch mit Einfluß der geiftigen 
Elemente; dagegen die kirchliche Gefellichaftsform bat den 
Geiſt der Gnade, das göttliche, unvergängliche Leben dar» 
zuftellen und zu entwideln. Und wenn Harleß zur Ver 
wiſchung des Unterſchieds zwiſchen Vergänglidem und Unver⸗ 
gänglichem ſagt: auch die Güter und Gaben des heiligen 
Geiſtes ſeien vergänglich, fo unterſcheidet er nicht das ob⸗ 
jective Weſen vom ſubjectiven Beſitz, der wieder durch ſub⸗ 
jective Schuld verloren gehen kann, und von der gegenwärtigen 
Beſitzform, die allerdings vom Glauben einſt ins Schauen 
übergeht, vom bloß innerlich Geiſtigen ins leiblich Geiſtige, 
dagegen das irdiſche Gut ſeiner eignen Natur und Beſchaffen⸗ 
heit nach, abgeſehen von ſubjectiver Schuld oder Unſchuld, 
der Auflöſung verfällt, und in ſeiner Natur umgeſchaffen 
werden muß ins Unveränderliche. Das Göttliche, Ewige 
erzeugt ſich nicht daraus, wie aus dem geiſtigen Gut der 
Gnade. So ſind denn auch die weltlichen Geſellſchaftsformen, 
wenn wir auf ihre Beſtimmung ſehen, nicht an und für ſich 
Bildungsanftalten für das ewige Neben, nicht göttliche Lebens⸗ 
Inftitute, obwohl auch nicht bloße Fleiſches- und Welt—⸗ 
Inftitute, fondern find göttlihe Geſetzes- und Zudt-Inftitute 
für dies Weltleben zur Ordnung der irdifden Entwidlung 
der Menſchheit, mit Einfluß auch ihrer geiftigen und fitt- 
lien Intereffen, und zur Sicherung wider die Sünde. Dar- 
aus ergibt fi) denn auch für die Verbindung der weltlichen 





Borbemerfungen. 169 


Gefellihafteformen mit dem Ghriftentyum, daß dieſe Ver⸗ 
bindung feine unmittelbare fein darf, dag Ehe, Familie und 
Staat an und für fi nidt ale dem Chriſtenthum weſent⸗ 
lie Organismen und Organe behandelt werden dürfen, fonft 
wäre die Ehe ein Sacrament, und man dürfte nie um Chriſti 
Willen ehelos bleiben, Pater, Diutter, Weib, Kind, Vater» 
land verlaffen. Nur unter fubjectiven Vorausſegungen und 
Bedingungen, unter ethiſchen Bermittlungen find dieſe focialen 
Formen wie dad ganze koemiſche Leben befähigt für Die 
praftiihe Darſtellung des Chriftliden in "nen; (Che, Familie, 
Staat bieten nur einen Wirkungeékreie ır für Die etbifdhe 
Bethätigung des Chriſtenthums, nit : ° gehören fie dem» 
felben unmittelbar an ale objective Zelbftdaritellungen, ale 
dem Chriſtenthum weientlide Criheinungeformen Harleß); 
dDiefe findet das Chriſtenthum feinem himmliſchen Weſen 
gemäß nur im Himmel. Scine fittlihe Regelung und Ord⸗ 
nung, fein Geiſteegeſetz, nicht aber fein geiftiges Gnadengut, 
will und foll das Chriftentfum in den jocialen Formen zur 
Tarftellung bringen und dies durd die Freithätigkeit chriſt⸗ 
licher Subjecte, nit durch chriſtlich objective Formen. Kurz: 
Tas criſtliche Verhalten in den beſtehenden weltlichen Geſell⸗ 
ihafteforınen nach dem Princip des Glaubens und der Liebe 
ıfpeciell der Weisheit, der Rechtlichkeit und Güte) ftellt das 
Chriftentyum auf, nidt Verfaffungsformen für Familie und 
Staat, nit die göttliche Reichsverfaſſung mit ihrem göttlid) 
geiſtigen Familien- und Staatsleben; dafür fegt es eine 
wejentlid andere, nicht nur ethifh andere Natur und Welt 
voraus. 
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8 25. Die Hriftlidde Eheordnung, 


d. 5. alfo die Ordnung des driftlihen Lebens in der Che. 
Wir beipreden: 

1) Das Wefen der Ehe. Die Ehe beruht nicht erft 
auf chriſtlicher Einfegung, fie ift göttlihe Naturftiftung, nicht 
chriſtliche Bundesſtiftung. 1 Mofe 2, 18 —25. Matth. 19, 4f.*) 
Cie ift die mejentlide Form für die redtlihe Vollziehung 
der geſchlechtlichen Vereinigung, wie diejelbe begründet ift in 
der menſchlichen Natur, d. 5. durch göttlide Schöpfung für das 
dieffeitige Xeben. gl. oben $ 23.2.Ba. S. 117 ff. Diefe 
göttliche Zufammenordnung der Geſchlechter fett bei den Men⸗ 
ſchen (1 Moſe 1, 27 f.) nit die bloß phyſiſche oder thierifche 
Lebensgrundlage voraus, fondern die der Gott-Ebenbilblid;- 
feit, und involvirt demgemäß aud die gleihartige Fort- 
pflanzung (178, befruchtet euch), fofern dieſe bedingend ift für 
die Bildung einer die Erde erfüllenden Menſchenfamilie 
(„mehret euch und füllet die Erde”) und für die ganze 
Entwidlung ihres die Natur beherrſchenden geiftigen Berufes 
(„madet die Erde unterthan und herridet“). Die Ehe ift 
jo Stiftung der fegnenden Schöpferliebe Gottes **) und 
Organ der nit bloß thieriſchen ſondern gottähnliden Natur: 
beftimmung der Menſchheit. Die Ehe ift aber nit nur 
Mittel für einen außer ihr liegenden Zwed, für Fortpflanzung, 


*) Ohne kirchliche Eopulation feine redhtlihe Ehe! ? 

**) Leitet fih aud in ihr die in die Natur eingedrungene Sünde 
fort, jo aud die anerfhaffene göttlihe Anlage der Menſchheit durch alle, 
auch durch unmürdige Meittelglieder der Propagation bis zur Wieder- 
berftellung und Bollendung der güttlien Anlage und jo bis zur Aus- 
fHeidung der Sünde. Luk. 20, 23—36. Eap. 3, 23—38. Matt. 1, 1 ff. 
Per malos nascuntur etiam electi. Bengel. 
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amilienbildung u. f. w., fondern fie bat aud ohne jenes 
unmittelbar in fid ihren Zwed. 1 Mof. 2, 18 („Es ift 
nit gut, daß der Menſch allein ſei; ih will ihm eine Hilfe 
(My) maden als fein Gegenüber (72). 8.23 f.: „Das 
ift meines Weſens — Männin ſoll fie heißen. — Mann und 
Weib — beide ein Fleiſch“). Inden das menfhlide Perfon- 
leben ſelbſt, nit nur nad jeinem leibliden, fondern aud) 
nach feinem geiftigen Inhalt auf beide Geſchlechter vertheilt 
ift, tragen die beiderlei Geſchlechtsindividuen eine gegenfeitige 
Beftimmung für einander unmittelbar in fih, eben zur 
vollen Konftituirung dee menſchlichen Perſon⸗ 
leben® für dieſe Zeit; nur indem fie fi aus ihrer Ge⸗ 
fpaltenheit ergänzen durch gegenfeitige® Zubringen in Bezug 
auf ihre leiblichen und geiftigen Eigenſchaften, erhält bie 
dieffeitige menſchliche Berfönlichkeit ihren vollen Gehalt. Der 
bloße Fortpflanzungezweck ift allem Serualleben, aud dem 
der Pflanzen, gemeinfam und wird durch jede Geſchlechte⸗ 
verbindung, aud durch Hurerei, erreiht. Familienbildung 
ferner im Allgemeinen findet fi aud ihon auf dem Boden 
des Thierlebens; aber das fpecifiih Menſchliche der Ehe ift 
eben das, daß fie, aud wo keine Fortpflanzung eintritt oder 
eintreten kann, zur weientliden jelbftändigen Beitimmung 
bat die Ergänzung und Vervollftändigung ber ge- 
ſchlechtlich geſpaltenen Menihenperjönlidleit im 
leibliher und feeliijher oder nad unferem Sprad- 
gebraud: geiftiger Berfonaleinheit. Dies ift au 
geiprohen in dem zaovraı oi dvo Ki; oupxa yıay 
1 Mojſ. 2, 24. Matth. 1%, 4 f. oder beitimmterr 3. 6: 
ordnete im dro, ara nun: mia. In lepterer Stelle iſt 


sag see deutlich der Megenjag zu dro, zu zwei Individuen, 
Med, Brbıt. III. 11 
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bedeutet alſo Ein Perſonleben und geht nicht nur auf die 
phyſiſch⸗geſchlechtliche Vermiſchung, ſonſt wäre es Eph. 5, 31 
nicht auch auf Chriſten und die Gemeinde angewandt. 
Ueberhaupt ſchließt ae, als Geſammtprädicat von Menſchen 
gebraucht, immer zugleich die geiſtige Naturſeite ein, jedoch 
das Geiſtige nur als das durch die Leiblichkeit Bedingte und 
Beſtimmte. So iſt eine der göttlichen Naturſtiftung ent⸗ 
ſprechende Ehe, d. h. eine Beilige humane Ehe weder eine 
bloße Leibeseinigung (die® kommt nit über die Hurerei 
Binaus, daher bei diefer 1 Kor. 6, 16 eben nır ev omua 
ftatt za oapE gejagt wird, Leibesvereinigung); ebenfo wenig 
ift Ehe eine bloß geiftige Einigung, platoniſche Liebe, und 
ähnliche Weberfpannungen chriſtlicher &IsRoIpenoxea (Kol. 
2, 18. 21. 1 Kor. 7, 3 f.), fondern naturgefeglihe oder 
ſchöpfungsmäßige Ehe ift eine Leiblih bedingte und be- 
jtimmte Seeleneinigung, eine perfünlide Eini— 
gung von Mann und Weib auf Grund leiblider 
und feelifher Naturzufammenftimmung, d. 5. der 
natürliden Perſonlieber) zwiſchen den Be» 
treffenden.**) Die geiftige Verbindung in Gott fchließt 
ih für den Chriſten eben daran an, theils durch das dank—⸗ 
bare Bewußtjein diejer Perfon-Zufammenfügung ale göttlicher 
Stiftung, theils durch die Heilige Verfiegelung und Vollendung 
der Verbindung im Namen des Herrn. 1 For. 7, 39. 
Dagegen ift der religiöfe Charakter der Ehe oder gar die 
Hriftlihe Glaubenseinheit der beiden Theile nicht die noth- 


*) Bol. dagegen die Roofungsehen der Brüdergemeinde. 

**) Im concreten Falle alſo ift das Leine regte Ehe, die nicht her⸗ 
vorgeht aus gegenfeitiger leiblich-feelifher Perfonliebe und die nit zur 
Berjoneinheit in leiblich⸗ſeeliſcher Wirklichkeit fi geftaltet. 


B_ 
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wendige Vorausſetzung einer überhaupt legitimen oder be 
echtigten Che, ſonſt hätte das Fortbeſtehen der Che zwiſchen 
EGläubigen und Ungläubigen von den Apoſteln müſſen ver 
boten werden, und die Auflöſung der Ehe bei irreligiöſen 
oder leichtſinnigen Perſonen überhaupt wäre nicht ala (bes 
bruch aufzufaſſen. 1 Kor. 7, 12 f. Hebr. 13, 14. 


As eine Einrichtung, die dem Dieſſeite an- 
gebört, fällt nun die Ehe überhaupt unter den 
Megriff des Geſetzes, d. b. der äußerlien Geſellſchafts⸗ 
ordnung. Alſo bat namentlih die politiihe Gefergebung 
Pflicht und Redt, die Eheverhältniſſe keineswegs ausichlieklid 
der Kirche zu überlaffen, fondern alle Ehen ohne Unterſchied 
zu ordnen von dem Standpunlt des Rechté aus und der fitt- 
lihen Ordnung im Allgemeinen ıf. 8 15. II. Zuſ. Vd. Il. S. 
378 ff... Tagegen der ſpecifiſch chriſtliche Charakter der (Ehe fällt 
dem rein kirchlichen Gebiet anheim, d. b. den ethiiden Grund» 
beftimmungen des Chriſtenthums, wozu aber die form der 
Kopulation nicht weientlid gehört. Von ihr oder fonitigen 
rituellen Wedingungen der Ehe weiß dae Alte und Neue 
Zeftament nichts; und fofern die Betheiligung am Chriſtlichen 
und Kirdlihen jedem Menſchen frei fteht, füllt die chriſtliche 
Eheſchliekung nit dem Z3wang, fondern der individuellen 
freiheit anbeim: zur unerläßliden Pflicht wird chriſtliche 
Cheihlierung nur, fofern es fih um Anſpruch und Recht auf 
hriftlihe Geltung der Che handelt. Tiefe aber erhält bie 
Eheſchliefung nit durch einen äußerlihen Ritus ihrer 
Vollzichung, fondern durch das Worbandenfein oder durch 
Ermedung Ariftlihen (Haubene und chriſtlicher Liebe. Ohne 
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das find auch chriſtlich copulirte Ehen undriftlihe.*) Eine 
Hriftlihde Weihe und Einfegnung ber Ehe Tann nad dem 
Gefagten von Seiten der Kirche nur durch geiftige und 
moralifde, nit durch dieciplinare Einwirkungen, nur durch 
Erwedung und Pflege von Glaube und Liebe bewirkt werden, 
die Copulationsform nur als gute Sitte und Ordnung 
paränetiih empfohlen, nie aber geltend gemadt werben als 
weſentliche Bedingung einer redtsgiltigen Ehe, ohne melde 
eine gottgefällige und chriſtliche Ehe unmöglich wäre. 

2) Die Dauer der Ehe. Ohne die Einheit in 
Chrifto, dem einzigen Grumd unauflöslier Verbindung, be 
gründet und verbürgt die Ehe noch nit die ewige Ber 
bindung der Berfonen über die Weltzeit hinaus. Das 
Naturreht der Ehe als befondere Berbindungsform 
reiht nit in die Ewigfeit hinein. Es gehört ber 
oapE an, während in jenem Aeon nur die in Gott bes 
ftehende Geiftesverbindung den Inhalt und die Form ber 
mdividuellen Eriftenz und der Gemeinſchaft beftimmt. Luk. 
20, 30-36. Der Tod ift fo die natürlide und 
ebendahber göttlide Scheidung aud der göttlid 
zufammengefügten Ehe, und da die lettere eine Ver 
bindungsform ift, weldde dem Bedürfniß und der Beitimmung 
des diefjeitigen Lebens al& berechtigte und bezweckte angehört, fo 
bereditigt der Tod den Überlebenden Theil zur Wiederverehes 
lichung, ohne ihn aber dazu zu verpflidten, da die Ehe etwas 
in die Freiheit des Menſchen Geftelltes bleibt. Röm. 7, 1—3. 
Dagegen ift der Menſch von fih aus nit beredtigt, 


*) Eine beſonnene, bibliſch gründliche Auseinanderjegung gegeniiber 
den aufgeworfenen Streitpunften findet fih von F Docent Wörner in 
Zürih im Appenzeller Sonntagsblatt 1874. Nr. 43—46: „Ueber die 
Form der Eheſchließung.“ 
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die ordnungemäßig abgeſchloſſene Ehe aufzulöfen, da fie ihrem 
Weſen nad die göttlih geordnete Perfonverbindung der Be⸗ 
treffenden ift. Dlattb. 19, 6. Mark. 10, 9—12. Luk. 16, 18. 
1 Kor. 7, 10. Sofern aber die concrete und empirifche 
Verbindung verunftaltet werden kann bie zum Widerfprud 
mit dem göttlihen Band felbft, fo daß die Zwei nit mehr 
Ein Fleiſch find, ftellt die Schrift felbft eine Aufldebar- 
keit der Che neben die in der göttlidhen Idee derjelben 
liegende Unauflösbarkeit. Matt. 5, 32. 19, 9. 1 Kor. 
7, 11.15. Für Die näheren Beltimmungen ift nun zu 
unterfcheiden zwiſchen activer und pafliver Scheidung, 
und wieder zwifhen Scheidung mit dem Recht der Wieder: 
verheiratbung oder ohne dies Redt. In den obigen 
Ausiprühen des Seren ift zunächſt die Rede von dem activen 
oder jelbitthätigen Sceidungereht: anoAver, agısvaı, aud) 
auf Zeiten des Weibee ı Darf. 10, 12. 1 Kor. 7, 11), und 
dabei iſt ed die Befugniß der Wiederverbeiratbung, um die 
ee fih dort handelt: Matth. 19, 2 ff. 5, 32. Marl. 10, 12. 
(we yaunay uldry, yazınan ailov.) Active Scheidung mit 
dDiefer Vefugniß ift nun dem Chriſten nur eingeräumt für 
den all der Hurerei de® andern Theile. Denn lestere ift 
factiih vollzogener VBruch der Ehe. Es wird durch Hurerei 
der innigſte, centralſte Einigungsalt zwiſchen Mann und 
Weib, mic er nur Recht und Ziegel der ehelichen Verbindung 
ift, anf eine fremde Perfon übertragen und zu einem vagen 
Yuftaft berabgewürdigt.. Turd die Che ift zwiſchen den be 
treffenden Berjonen der gegenieitige Genuß der Geſchlechts⸗ 
gemeimidaft ale cin jeden unebelihen (Genuß aueichliehender 
ftatuirt: durch die Hurerei wird dieſe Ausjſchließlichkeit auf⸗ 
gelöft, Mann vom Weib geſchieden. Die Ehe bet aufgehört, 
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wirkliche Ehe zu ſein, beſteht nimmer als ſolche; der vorletzte 
Theil iſt aus Ehre und Pflicht ehelicher Gemeinſchaft geſetzt; 
daher Paulus 1 Kor. 7, 10 wie Lukas und Markus die 
Hurerei als Ausnahme beim Scheidungsverbot nicht beſonders 
zu nennen brauchten. Dagegen konnte andrerſeits Paulus 
1 Kor. 7, 15 vom gleichen Princip des factiſchen Bruches 
aus aud die eigenmädtige Verlaffung ale Scheidung®- 
grund für den verlaffenen Theil aufführen, weil ja aud) fie 
gleih der Hurerei factiide Aufhebung der Ehe involvirt. 
So ift es denn auch nit ohne Grund, wenn man von 
demfelben Princip aus das Scheidungsredt namentlich auch 
ausgedehnt Hat auf mörderiſche Tendenzen, Nebensnadjitellungen, 
Vergiftungsverſuche u. |. w., da ja dur diefe Mordluft das 
Eheleben in feiner Naturbafis angegriffen, eine radicale Zer⸗ 
reißung des Einen Fleiſches thatjählih angeftrebt wird. Es 
wird nun zwar Matth. 5, 32 aud) bei der entlaffenen, alfo 
bei der paſſiv geſchiedenen Frau ihre Wiederverheirathung 
dem Ehebruch gleich geftellt, dies aber jo, daß e8 dem die Frau 
widerrehtlid) entlaffenden Dann in Rechnung gebradit wird, 
nit der paffiv gefhiedenen Frau. Dur die eigenmädtige 
Entlaffung der Frau ift nämlid die Ehe rehtlid) nicht gelöft. 
Es iſt ja durd die ehelihe Perfonverbindung zu Einem 
Fleifh eine Natureinigung eingetreten, vermöge der Jedes 
dem Andern einverleibt ift und bleibt. Bloße äußere 
Trennung aber bebt diefen Naturverband nidt auf; ein 
neuer, mit einer dritten Perjon, wenn aud in ebeliher Form, 
iſt eine Derunreinigung des beftehenden Naturverbande 
(5 Moſ. 24, 4), während Hurerei eine Zerreißung Des 
Bundes ift. Und fo wird im Fall der Wiederverbeirathung 
der Entlaffenen bei ihr und bei dem fie heirathenden Dann 
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ein Chebr.g, ein doppelter herbeigeführt, eben durch 
den fi activ fheidenden Dann (nos ausmy yoryaodaı, 
wopon dann dat osyuras auf Seiten de® die Cmtlaffene 
Heirathenden die folge iſt). Der activen Scheidung, nidt 
der pajliven, fol ihre Schuld nadgewiefen werden und zwar 
ala cine, die fi multiplicirt. Im Weiteren ift nun noch 
zu beachten, daß der Zuſammenhang der Stellen die will 
türliden Che Trennungen und folgenden Neuperbindungen 
im Auge hat, wie dad nadfolgende Verbot dea Schwörens 
bie willlürlihen Shwüre Matth. 5, 31: 0; av annAvan, vgl. 
Mal. 2, 15 f.), wozu dann noch Matth. 19, 3 die nähere 
Beitimmung lommt xara nacur airıay:; namentlid find 
nad dem Zuſammenhang mit Matth. 5, 27 ff. („wer auf 
ein Weib gierige Blicke richtet”) ſolche Neupverbindungen ge 
meint, wie ſie aus unzüchtigem Zinn durch Begehren nad) 
einer andern «rau entiteben. Alſo Scheidungen und neue 
Neiratben, die nur ale Mittel der Willkür, ale Ausfluß der 
vuſt und Unluſt einander gegenjeitig deden, find für beide 
Theile nichte Anderes ale Ehebruch. 

So iſt es denn nicht ein Widerjprud, jondern nur eine 
erllarende Erweiterung des Autipruhe dee Herrn, wenn 
I Kor. 7, 10 f. aud aufer dem Fall des Ehebruchs, jedoch 
natürlıh in Voraueſerung fonftiger triftiger Gründe, 
jelbirehäatige SC heidung eingeräumt ift, fogar dem im 
auferen Rechte dem Manne naditchenden Weib. Nur ift 
in foldem alle Wefugnig und Tendenz Der 
Wiederverheirathung für den ſich ſjelbſtthätig jſchei— 
denden Theil auegeſchloſſen: vielmehr gilt ca entweder 
underbeirathet bleiben oder Wiedervereinigung. Tagegen den 
pailid geidiedenen, Den verlafienen Theil erflärt der Apoitel 
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gegenüber dem eigenwillig ſich Scheidenden für nicht weiter 
gebunden. V. 15. Mit dem Ausdruck or dedovimra. dort 
bezeichnet der Apojtel das Eheband als aufgelöjt, wie denn 
in Vers 39 dem dsdoviwra. offenbar dederar und dem ov 
dedovimraı dad EIsvFega dorıv, G Helcı yaundnvan ent- 
ſpricht. Vgl. au Röm. T, 2. Alfo der paſſiv ge» 
Thiedene Theil ift zur Wiederverbeiratbung befugt, 
auh im Falle, wo fih der andere Theil feine 
Hurerei zu Schulden kommen ließ; und gilt Dies 
gegenüber einem azıoros, wenn er die Frau im Stiche läßt, 
jo noch mehr gegenüber einem nuoros, den Paulus 1 Zim. 
5, 8, wenn .er die Seinen im Stich läßt, für einen Ver⸗ 
leugner des Glaubens erklärt, ſchlimmer als ein Ungläubiger. 

Was nun aber die Gültigkeit dieſer Hriftliden Scheidungs⸗ 
gejeße, oder ihre verbindende Kraft betrifft, jo ift nit zu 
überjehen, daß Chriſtus nit als Mofes, d. h. nit als 
Staatsgeſetzgeber feine Gebote ftellt, ſondern als Geſetz⸗ 
geber für das Himmelreich. (Vgl. Luthers Erklärung der 
Bergpredigt.) Seine Ehegeſetze ſind wie die andern chriſtlichen 
Geſetze Glaubensnormen für die freiwillige Jüngerſchaft, ſind 
alſo ſittliche Geiſtesgeſetze für freiwilligen Gehorſam, nicht 
Zwangsgeſetze und Policeigeſetze, am wenigſten für harte 
Weltherzen. Dabei hebt noch der Apoſtel und der Herr 
ſelbſt beſonders die Rückſicht auf die individuelle Kraft her⸗ 
vor: Matth. 19, 10—12. 1 Kor. 7, 17. Es gelten aljo 
bier die Beſtimmungen über individuelle Pflichtunterſchiede 
812 Zuſ. I. c. 4. Bd. II. ©. 138 ff. Der Staat aber bat 
ohnedies nad) feinem biblischen Begriff eben die altteftamentliche 
Geſetzesrückſicht auf die menſchliche Herzenshärtigfeit eintreten 
zu laſſen (Matth. 19, 7 f.), und der gleide Geſichtspunkt 
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gilt für eine Staate- oder Nationallirde. Die legtere hat 
immerbin mit fittlih religiöſer Kinwirlung und Abwehr dem 
veichtſinn und der Suchtlofigleit zu begegnen, aber niemals 
entgegen der neuteſtamentlichen Geſetzeshandhabung mit äußeren 
Swangamittelt, 3. B. mit Verweigerung der nadgeludten 
Kopulation, jo lange dieſe in den ftaatslirdlihen Verhält⸗ 
niffen politiihe Wedentung bat. And müßte dann die Copu⸗ 
lativn außer den Ehebrechern nidt aud andern notoriſchen 
Yaftermenihen, dem Säufer, Tieb u. j. w. berweigert 
werden? ebenſo notoriſch Unwürdigen Gonfirmation und 
Abendmahl, mührend umgelehbrt unterſchiedeloe ſelbſt das 
Sacrament zur allgemeinen Xerbindlichleit gemadt wird! 
Und wie fann man aud die Copulation ale angeblihe Ein⸗ 
feanung den ſchlechteſten Menſchen zulommen laffen, nur bei 
Ehebrechern fie verweigern ?! Dabei aber wieder ohne Kopus 
lation aud Die bürgerlich giltigen Chen als wahre Ehen nid 
anertennen wollen? Die Copulation iſt aber, wie ichon de. 
merkt, weder ein Zacrament, noch unbedingte Kinfegnung, 
jondern sie iſt oder foll fein Belehrung, Erweckung und Ber: 
mahnung, auch Kinihärfung für eine rechtſchaffene Ehe, und 
nur Dadurh iſt ihr Zegen bedingt. 

3 Dax gegenfeitine Perbalten der Verehe— 
lichten. Roi. Yutbere: „Hochzeitegeſchenk“ von Wrandt. 
3. Aufl. Nürnberg 1x52. 

Weide Theile find weientlih gleih vor (Hott, find in 
Chriito erihaffen, veriöhnt und zu Einem Erbe berufen, daher 
auch im Nerbiltnik zu EGott und Chriſto beiden Theilen ein: 
ander gegemiber die gnleihe unabhängige Stellung zukommt 
Wal. 3,28. 1 Bert 3, 75: aber im Verhältniß zu einander 
und zur Zelt find beide wieder veridieden yeitellt, ſchon 
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durch ihre Natur und in Uebereinftimmung damit auch nad) 
der Schrift. Einerfeits haben beide zur gemeinfamen Grund⸗ 
pflicht Liebe, perjönlide Hingebung, andrerfeits kommt aber 
dem Manne der Frau gegenüber die Superiorität zu, Die 
Würde des Herrn. Der Mann hat biernady in der häus⸗ 
lichen und bürgerliden Stellung das Wort zu führen und 
die Hand frei, jelbft in göttlihen Saden, jo daß ihm das 
priefterlide Redt im Haufe zufommt. Ihm gebührt bie 
häusliche Leitung und Gefetgebung, wobei aber jelbftfüchtiges 
und herrſchſüchtiges Weſen ausgeſchloſſen ift eben durd Die 
eheliche Grundpflicht der Liebe, welche in der ehelichen Supe⸗ 
riorität eingeſchloſſen, nit ausgeſchloſſen iſt. 1 Kor. 11,3. 
7—9. 1 Tim. 2, 8 vgl. mit Vers 11f. Dem Weibe kommt 
bei feiner perjönliden und häuslichen Selbitändigfeit Teine 
eigenmädjtige, felbitiihe Unabhängigkeit zu, nod weniger 
Herrihaft, weder mit Wort noch That; feine Macht befteht 
in Reinlichkeit, Scham und Zudt, in Pflidittreue und gott- 
jeligem Wandel (nit gottjeligm Schwagen und Predigen), 
verbunden mit Anſpruchsloſigkeit und ftiller Unterthänigfeit, 
die aber, wie die Superiorität des Mannes, eine von der 
Grundpflicht der Liebe befeelte Untergebung fein muß, nidt 
eine erzwungene, noch eine erheuchelte. Vgl. die Stellen 
1 Zim. 2, 9—15. 1 Kor. 14, 34 f. Rol. 3, 18f. Tit.2, 4f. 
und bejfonders 1 Petr. 3, 1—7T, wo die echte Weiblichkeit 
treffend gezeichnet wird. Eben durch ftille Unterthänigfeit in 
der Liebe herrſcht die Frau ungeſucht, während e8 die herrſch⸗ 
jüchtige nicht dahin bringen kann noch fol. Epr. 12, 4. 
81, 10—31. Sir. 9, 5f. 26, 1—4. Speciell für Die 
chriſtliche Che gilt das vorbildlide Verhältniß zwiſchen 
Ehriftus und der Gemeinde. Hiernach ift e8 eine im Herrn 
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fi reinigende und heiligende viebe, was einen Theil mit 
dem andern in der Weberordnung wie in der Unterordnung 
verbindet als gemeinfame Genoffen der Einen göttliden 
Gnade. ben damit ift aud ihre gegenfeitige Bingebung 
fittlih begrenzt, und für die fehler eine heilende Behandlung 
erforderli, eine ärztliche (mit eine den Fehlern ſchmeichelnde, 
und nidt eine nur richtende). Vgl. Epb. 6, 22—29. 33 
und meine Erklärung dazu.*) 


Zuſatz über deu Wittwenſtand. 


Man darf wieder heirathen ıin Bezug auf die Aus- 
nahme, die man bei Geiftliden maden will, ſ. Becks Er⸗ 
Närung der Timotheusbriefe zu I. 3, 2), aber bejondere 
äußere und moraliide Nüdfihten und individuelle Gründe 
fönnen, aud wo die Ehe dur den Tod gelöft ift, das 
Nichtheirathen empfehlen, wiewohl nit erzwingen (1 Kor. 
7, 39 f.), binwieder auch da® Wiederheirathen dringend ges 
bieten. 1 Tim. 5, 11—15. Eingezogenheit, Gottvertrauen 
und gottfelige Tienftäbung find Zeigen und Grforderniffe 
eines chriſtlichen Wittwenftandes. 1 Tim. 5, 6—7. ul. 2, 37. 
Infofern gerade das Weib ala der ſchwächere Theil der Er- 
gänzung durd die Ehe am meiften bedarf, und fo eine ver 
wittwete rau x. 4. zu den Zerlaffenen, Verwaiften gehört, 
ift den Wittwen namentlih Recht und Schut bei Gott zus 
nelagt, zu deſſen Güte es fpeciell gehört, daß er der 2er 
laffenen fih annimmt. 8. 68, 6. 146,0. 2 Mof. 22, 22—24. 


*) Noch nicht veroffentlicht. 


- 


172 Die chriſtliche Geſellſchafteordnung. 


Ebenſo iſt Ehre, Dienſtleiſtung und Berathung von Seiten 
der Chriſten für die Wittwen als Gottesdienſt beſonders in 
Anſpruch genommen. Jak. 1, 27. 1 Tim. 5, 3. Vgl. auch 
Sir. 4, 10. Kinder und Verwandte haben gegen ſie die 
nächſte Pflicht, die Pflicht der genügenden, nicht bloß noth⸗ 
dürftigen Verſorgung, erſt in Ermangelung dieſer tritt die 
öffentliche Unterſtützungspflich en. 1 Tim. 5, 11—16. 
Die Gemeinde bat fie dann aber auch zu verwenden nad 
ihren Fähigkeiten wie zu Krankendienft, Kindererziehung, aber 
mit Prüfung und Beauffihtigung ihres Lebens und Charakters 
ohne dem Leichtſinn und der Trägheit mit Unterftüßung 
Vorſchub zu leiften. 8. 9 ff. 


8 26. Die driftlihe Hausordnung. 

Für die Kriftlide Hausordnung im Allgemeinen gelten 
namentlid die $ 23 entwidelten Beitimmungen über drift- 
lide Rechtlichkeit. Dazu vgl. Harleß $ 53. Ein treffliches 
auf biblifhem Grund aufgeführtes Schriften ift: Das chriſt⸗ 
lihe Hausweſen gegenüber feinen Verunftaltungen durd) 
den Zeitgeift, mit befonderer Berückſichtigung der praftiiden 
Bedürfniffe, von einem Familienvater. Zimmer, Frankfurt 
1837. Baum, Biblifhes Hausbuch; die Ehe, die Familie 
und das Hauswefen nad) der Heiligen Schrift, Leipzig 1865, 
gibt im Ganzen innerhalb des biblifhen Rahmens ein ſchlicht 
und treu ausgeführtes Bild mit feiner Beobadtung, obwohl 
auch Mandes künſtlich Herbeigezogen und übertrieben ift. 

Im Familienleben ift wie in aller göttliden Ordnung 
Würde und Bürde, Arbeit und Segen beieinander. Das 
dem ganzen Yamilienleben gemeinfame Geſetz ijt wieder Die 
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Liebe; dieſe beftimmt einerſeits bei den Eltern das hoheitliche 
Verbältniß, andererfeitd bei den Kindern und Dienftboten 
dae der Unterwerfung. 


l. Tas elterlide Verbältniß. 


Kinder gelten in der ganzen Schrift nit ale Bürde, 
fondern ale göttliher Segen. Kine Menſchenſeele ift ein 
Ader Gottes, auf welchem ewige Früchte gebaut werden 
können und follen. Eltern find ‘Dlitarbeiter Gottes, die 
Kinder find ihre Gemeinde („weide meine Yämmlein“), find 
aber aud eine Schule für die Eltern felber. Gut erzogene 
Kinder find die beften Werke eines Menſchen, die ihm nad 
folgen in die Emwigfeit (1 Tim. 2, 15); aber aud bei den 
ohne fpecielle Schuld mißrathenen Kindern bleibt das an ihnen 
geübte Gute nit unbeloänt, und der an ihnen erlittene 
Verluſt nit unerfest. Bgl. 5 Mof. 24, 16 und was Ea- 
muel® Vater zu feiner linderloſen Frau jagt (1 Sam. 1, 8): 
„bin ih dir nide viel mehr denn zehn Kinder?" gilt noch 
viel mehr don Gottes Seite. — Kinderloje Eltern find an 
fremde Kinder gewiefen. Matth. 18, 6. 

Erziehung, die Pflege und Leitung für Entwidlung 
der menihliden Beitimmung bei den Kindern, für Aus 
bildung zur perfönliden Selbitändigleit, phyſiſcher und 
geiftiger, faßt da® ganze Verhältniß der Eltern zu den 
Kindern yufammen.*) Chriſtliche Reden, V. Wr. 14: Er- 
jiehung der Kinder für das Hei Mottes. 


°, Vraktiſch und dibliſch: Arobe, Wertb und Weile der Hriftliden 
Kinderzucht. 3. Aufl. Kaiſel 1444. Yurber, Anweiſung au einer qhriſi⸗ 
lichen Kinderzucht, Nurnberg 1250, Ramibe Buchhandlung. Ram- 
fauere Leben, eine bädagogiſche Slizze. Sailer, uber Erzichung. 
Zeller, Lehren der Griabrung. 


— üü üü⏑—— 
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Die Bafis nun der ganzen perſönlichen Entwicklung iſt 
die körperliche Seite der Natur — eine dieſelbe vernach— 
läffigende geiftige oder geiftlide Entwidlung, ein Nicht 
Einhalten der natürliden Abſtufungen und Begrenzungen 
beeinträdtigt nit nur die körperliche, ſondern aud die 
geiftige Gefundheit, namentlid aud die fittlid-religidfe. 
Luk. 1, 80. 2, 12. Es gehört ſchon zur Naturliebe, daß 
Eltern die Kinder nähren und Heiden (Matth. 7, 9. 2 Kor. 
12, 14), nur daß dies nad) dem einfachen Chriftenfinn im 
Geifte gottfeliger Genügſamkeit zu geſchehen Hat, nit nad 
fleiſchlicher Lüſternheit und Hoffart. Dabei find die Kleinen 
Ion zu gewöhnen, nad) dem allgemein⸗menſchlichen Nahrung®- 
geieg nit im Müffiggang ihr Brod zu effen, fondern find 
vielmehr jhon im Kleinen zur Arbeit anzubalten. 1 Mof. 
3, 19. Spr. 22, 6, vgl. Sir. 33, 28 f. Die Arbeit kann 
aber gemäß der Natur des an Geift und Körper unent- 
widelten Alter® nur Entwidlung und Uebung der 
Kräfte zum Zweck Haben, nit Erwerb — darüber foll fie 
nit hinausgehen, darunter nicht bleiben. Die Winke dafiir 
liegen jhon in der Natur. Der Kinder Glieder find ſchwach, 
ihr Geift offen und beftändig thätig, aber durd die Sinne 
und Glieder, ihr Herz wei, alſo gilt e8 Stärkung der Sinne 
und Glieder in Verbindung mit Entwidlung und Uebung des 
bildfamen Geiſtes und Herzens, aber nad den Bildungs- 
gefegen der driftlihen Weisheit ($ 22) umd Rechhktlichkeit 
($ 23). Dieje geiftige Bildung ift wegen äußerer Rückſicht 
nie zu verfäumen und muß namentlid dem Voll ans Herz 
gelegt werden. 

Vorbild der Hriftliden Erziehung ift die göttliche 
Menſchenerziehung in dem Stufengang, wie die Entwidlung 
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der Tifenbarung ibn darbictet, nebit Den unmittelbar päda⸗ 
gogiſchen Beſtimmungen der Schrift.“ Ter ftebende Charalter 
der göttlichen Erziehung im Allgemeinen iſt die Rereinigung 
von Ernſt und Güte, wobei ja nah Umſtänden die eine 
oder andere Zeite vorzuſchlagen, aber nie aufzuhören bat. 
5 Divi. 5, 3—5: 1„Tein Sort hat dich gezogen, wie cin 
Dann feinen Sohn zieht. Ter ewige Vater zog feinen Erſt⸗ 
geborenen mit Ernſt und Güte.) Röm. 14, 22: („Sau 
an die (Hüte und den Kruft Gottes.“) Grundſtelle für eine 
ſolche Erziehung iſt (f. meine citirte Predigt: Eph. 6, 4: 
Erweckung der Yiebe durch leibliche und geiltige Pflege 
(surpegeow:, Erwechung der Furcht durch Zucht (made) 
und religiöfe Erziehung durch Bildung des Einnee für den 
Herrn Ivordsaıa xvpior!: Dies find Die Hauptmomente. 
Weber Furcht jagt Grobe ſchön: „mit der Sünde ift Die 
Furcht in die Welt gelommen, um der Zünde willen muß 
fie in der Welt bleiben.” Wenn alio die Erziehung zunächſt 
durch Yiebe auf Liebe hinzuwirken bat, fo hat fie andrerfeite, 
damit Die Yiebe ſittlichen Charakter behaupte, um der Zünde 
willen Die Furcht Damit zu verbinden, aber nidt ale Zweck 
für ſich, ſondern nur ale Mittel in Form der Zucht, und 


*, Tie Natur reicht ale pädagegiide Inſtructorin nit aus. „NRa- 
türliche Gefühle und natürliche Vernunft find gefährlide Irrlichter.“ 
Gibt es vielerlei Menſchenworte über Erziehung, fo gibt es ebenſo viele 
VWideripruche. Biel erderimentiren iſt gerade auf dieſem Gebiet eine 
wnlihe Lade. Ter Schaden iſt leicht geſchehen und ſchwer zu heilen, 
da er in dem empfänglichen, Allee ſich affimilirenden Triebwerk der kind⸗ 
lichen Natur tief eingreift. Tie bibliſche Erziebungsiebre ſollte ın qcrift 
lichen Krezien früh erfaßt, in concreten Fällen durchdacht und angewandt 
werden, und in ıbren weſentlichen Veſummungen wie cn Grbaut fi in 
eınem Daule fortpflangen. I Tim. 4, 8. 2 Zım. I, 6b. 
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diefe wirkt theils beſchränkend gegen das Böſe, durch Ein- 
fachheit und Nüchternheit in der ganzen Xebensweije, tbeil® 
pofitiv beftrafend dur körperliche und geiftige Züchtigung 
(Spr. 22, 15. 1 Betr. 4, 1), ohne dur Uebermaß und noch 
weniger durch Ungeredtigkeit, Erbitterung oder Muthlofigkeit 
zu erregen. Eph. 6, 4: un naoopyıleıs va Texva Uumr 
(Kol. 3, 21 un docdıbers), dag nit Erbitterung und fcla- 
viſche Heinmüthige Scheu (a9vusır) in den Rindern erregt 
werde. Vgl. Spr. 19, 18f. Es geſchieht dies nicht nur durch 
übertriebene Strenge überhaupt, fondern namentlid Durch 
launifches, willkürliches, eigenliebiges und eigenfüchtiges Ge⸗ 
bieten und Berbieten, durch Hemmung ihrer natürliden 
Entwidlung, wo man die Kinder nicht mehr Kinder fein läßt, 
manterirte, überfiuge, gejeglich fteife Alte aus ihnen maden 
will, ferner durch ungerechte Worte, durch Beifpiel don Zwie⸗ 
tragt und leidenſchaftlichem Streu vor ihren Augen, durd) 
Erregung des falſchen Ehrgefühls und des Rachegeiſtes in 
ihnen. *) 


Dagegen foll auch nit Weichlichkeit in der chriſtlichen 
Erziehung fich feitfegen und daher bedarf e8 Zucht (zaıdesa), 
d. 5. fittli-ernfte und nöthigenfalls ftrenge Behandlung des 
Leibes und der Seele zur Erwedung der Furt und zur 
Verwahrung gegen das Böſe. Die Hriftlide Zucht Hat 
aber nit bei den bloß äußerlichen oder vereinzelten Er⸗ 
ſcheinungen des Böſen ftehen zu bleiben, fondern, um es in 


*) Auch in der Schule darf der auffeimende männlide Troß und 
Ehrgeiz und die auffeimende weiblihe Eitelfeit und Weichheit nicht, wie 
ein künſtliches Lehr- und Strafſyſtem mit fi führt, gepflegt, muß viel- 
mehr corrigirt, und Demuth eingepflanzt werden. 
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der inneren Wurzel zu faflen, bat fie Binzuarbeiten auf 
Bredung des Eigenwillene und der Störrigleit, ſowie auf 
Gewöhnung im Ertragen au de6 Harten und Läftigen mit 
der Uebung, fi ſelbſt Zwang anzuthun; denn cben theils 
die fpröde Härte des Eigenwillens, theils die Weichlichkeit 
deffelben bietet im Kind den Pflanzboden dar für die Ent- 
widlung des Bien, und läßt das Gute nit auflommen. 
Ohne Selbftverleugnung wird der Menſch namentlih nie 
tauglih zum wahren Chriften. („Wer mir will nadfolgen, 
verleugne ſich felbft.”) Kagel. 3, 27: „es ift ein köſtliches Ding 
einem Danne, daß er das Tod in feiner Jugend trage.“ 
Spr. 13, 24. 23, 12—14. 29, 15— 17, dgl. Eir. 30, 1-13. 
265, 13f. Für Diefe Uebung in der Selbftverleugnung 
braudt man keine befonderen Yaften und Entbehrungen zu 
erfinden, was gewöhnlih nur den Ehrgeiz und die Schan⸗ 
fpielerei groß zieht. Jedes Haus hat feine Yaft, jeder Tag 
feine Plage: davon laffe man die Kinder, wie e6 fi natür« 
ih gibt, ihr Theil tragen ohne eine Parade, ohne etwas 
Befondere® Daraus zu machen. 

Muß nun das Böſe bezwungen werden mit AZudt 
und Furcht, fo darf dagegen daë chriſtlich Gute nit 
erzmwungen werden, denn das wirflid (Gute kann nur 
aus eigenem Bewußtfein und Freiheit des Willens bervor: 
gehen, da® Gute fanrıı und darf daher aud nidt andreffirt 
werden, fondern ift zu pflanzen in viebe und Weieheit. Auch 
die religiöfe Erziehung bat zur (Grundlage Die göttliche 
Zucht, hat aljo mit den Geboten Gottes nebft dem daran- 
gelnüpften Lohn, unter Beleuchtung durch die bibliihe (Ges 
ſchichte, Arund zu legen und Furcht Gottes einzuprägen 
ale Anfang der Weisheit. Pf. 111, 10. Epr. 9, 10. 1,7: 

Bed, Ethik. ILL 12 
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„Die Furcht des Herrn tft Anfang zu lernen, die Ruchloſen ver- 
achten Weifung und Zucht.“ Nur fo wird die fittlihe Selbiter- 
fenntniß, die Sündenerkenntniß und ein ſittlich ernfter Gottes⸗ 
begriff, wie er der heiligen Majeftät Gottes als Gottes und dem 
Sindenbewußtfein entipridt, im Kind begründet, und daſſelbe 
vorbereitet für die Erkenntniß und Würdigung der zu den 
Sündern fi herablaffenden Liebe Gottes. An die unmittel- 
baren Ausſprüche der göttlihen Moral (die Gebote) ſchließt 
fih denn ferner eine nad der ftufenmäßigen Entwidlung des 
Kindes fi beitimmende Auswahl von Lebriprüden und Ge⸗ 
ſchichten, welche Gottes Macht und Güte verherrliden, zur 
Furcht und Liebe Gottes das Herz ftimmen. Bi. 78, 1—8. 
Der Gang der biblifden Offenbarung, wie er an der Ge- 
ſchichte derſelben vom Alten Teſtament an fi entwidelt, 
bietet den natürlichen Leitfaden für dieſe Auswahl. Hiemit 
verbindet fi dann die Mil des Evangeliums, Die 
Mittdeilung der Kriftliden Grundthatſachen und Grundlebren, 
wie fie den Geift im Gegenjag zum Fleiſch erweden und das 
himmliſche, das überfinnlide Leben in Ausſicht ftellen, es 
anbahnen und einpflanzen. 1 Betr. 2, 1f. 1 Kor. 3, 1. 
Hebr. 5, 12. 6, 1.*) 

Allein es ift wohl zu beadten, daß das Ganze der 
religiöfen Bildung nit ein bloßes Unterridten und Lernen 
ift, fondern ein Erziehen zur Sinnesänderung und Glaubens: 
übung; und jo muß auch bier durd ftetige Anfnüpfung und 
Anwendung der religiöfen Unterweifung auf die individuellen 
Charafterzüge und LXebensäußerungen des Kindes zuerft Die 
Buße erwedt, nit eine bloße Definition oder Beſchreibung 


*) Bol. in Beck's Leitfaden der Hriftliden Glaubens— 
lehre Andeutungen für Religionsunterridt. S. IL ff. 
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der Zünde gegeben werden. Man hat fi alſo zu bemühen, 
die Kinder zur ernſtlichen, reuigen Einſicht ihrer cigenen 
Fe:ler im Einzelnen und von da aus ihrer Zündbaftigfeit 
zu bringen, nit durch allgemeine Teclamationen, fondern 
durh Beobachtungen und Ueberführungen aus ihrem täglichen 
Thun und Reden, durd Hinweiſung auf das Böſe in dem» 
jelben und durch Gewiffenefhärfung. Mit dieſen DBuß- 
wedungen verbindet fih dann zugleih die Glaubensübung: 
e8 müſſen Die Kerzen der Kinder in den concreten Fällen 
nomentlih aus Anlaß ihrer Nerfchlungen in Rapport ger 
bradıt werden mit dem das Böſe ſtrafenden Ernſt und mit 
der dem Wefferungetrieb entgegentonmenden Gnade Gottes, 
jo daß fie auf herzliche Unterwürfigleit unter dieſe bingeführt 
werden, Vergebung fuden und finden in der Verſöhnung 
Chrifti, Nraft in feinem beiligen (Weift der Kindidaft und 
Freudigkeit in der zugefiherten Grbidaft des Himmelreichs. 
Altea Dies wird mit den jteigenden Nahren weiter gepflegt durch 
eigentliche Yehren, die in Die neuteftamentlien Gebote nun 
weiter einführen, und durch Hinleitung auf ein einfach felb- 
ſtändiges (Weberslcben, das in Gottes (Nemeinfhaft fie ein- 
führe. Mattb. 28, 20. Act. 2, 42. 8, 15. Es gilt bei 
allem dieſen eine ſolche Verwendung der heiligen Schrift im 
ramilienfreis, wie fie ? Tim. 3, 15 f. angegeben if. Wir 
ſehen: Tie Ariftlihe Erziehung erfordert Weieheit und 
Heduld, umd ftatt die Kinmirkung auf die Zöglinge, wo fie 
ſchwer halt, durch vieles Wortemachen und Nunfteln verftärfen 
su wollen, rede man deſto ernitlider für fie und über fie 
nut Wort im Gebet Rob. 17) und wirfe auf fie durch 
Aeiſpiel dies find Die zwei nachdruckovollſten Gewichte 
m Triebwerl Der Erzichung. 
12° 
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2) Das kindliche Verhältniß. 


Es kommt hier in Betracht das Verhalten der Kinder 
zu den Eltern und das der Kinder unter einander, 
oder das geſchwiſterliche Verhältniß.*) 

a) Liebe zu den Eltern ift Naturausftattung, ift da⸗ 
rum in der Schrift gar nicht beſonders geboten; damit aber 
die natürliche Liebe eine fittliche werde, wird fie vom reli- 
giöſen Standpunkt zunächſt wieder verwahrt gegen felbitijche 
Ausartung, Died dur die Forderung eimer Furcht vor 
Bater und Mutter um Gottes Willen. 3 Mof. 19, 2. 
Diefe Furcht Hat ebenfalls eine natürlide Grundlage in der 
Abhängigkeit des unmündigen Alter und in der Scheu gegen- 
über der perſönlichen Weberlegenheit der Eltern, tft zugleich 
aber aud ſchon temperirt dur die natürliche Liebe und An- 
hänglichkeit. Näher ift daher die Eindlide Furcht 2 Mof. 
20, 12 als eine ehrende beftimmt, ale Ehrfurdt (23 
zıuov). Matth. 15, 3ff. Eph. 6, 2. Alter, Bildung, 
Stand ıc. der Kinder heben dies Ehrfurdtsverhältnig nicht 
auf (1 Moſ. 46, 29, vgl. Tob. 10, 9 ff.), denn das hoheit— 
lie Verhältniß der Eltern beruht nit auf ihrer und ber 
Kinder accidentieller oder empiriſcher Subjectivität, fondern 
darauf, daß die ideale Realität der Menjhennatur, die Gott- 
ebenbildlikeit vom frommen Kind vor Allem in der Perjon 
von Bater und Mutter feftgehalten ift, und daß in der 
elterliden Stellung als folder (abgefehen von der Indivi— 
dualität) die göttliche Ordnung ihr oberhoheitlides Grund⸗ 


*) Echtes Kinderverhalten gedeiht nur da, wo auf Seiten der Eltern 
eine Weihe ift durch den, der von Anfang an war, und auf Seiten der 
Kinder Erlenntniß Gottes. 1 306. 2, 13. 
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verhältnig gerade zunädft ausprägt, und fo aud anerfamnt 
und praftifch geehrt haben will. Ebenſo find die Eltern auch dies 
ienigen, welde den Kindern das perfünlidhe Leben mit allen 
daran gefnüpften Gütern und Beziehungen als eine Gabe 
Gottes principiell und uriprünglid vermittelt, wenn ſchon 
nit geihaffen haben; die Eltern find fo für die Kinder bie 
urfprüngliden Organe und Wepröfentanten auch der gött⸗ 
lihen Schöpferliebe.“) Demnach erſchließt fih die kindliche 
Pflicht theils zur Dankbarkeit in berzlider, dienſt⸗ 
fertiger Theilnahme, in Pflege und Verſorgung 
und in Herz erfreuender Tüchtigkeit (1 Tim. 5, 4. 
Spr. 23, 25. vut. 2, 51, vgl. Sir. 3, 14-- 18), theils zur 
Unterwürfigfeit, die den Eltern freiwillig das Recht 
su befehlen zuerlennt und in ihren Willen eingeht. 
Eph. 5, 1. Kol. 3,20. Spr. 23, 22. 2 Tim. 3, 1ff. Wie 
nun aber aller Gehorſam gegen Meunſchen überhaupt nicht 
abfolut iit, da kein Menſch dem andern gegenüber abjoluter 
Herr oder abfoluter Knecht ift: jo kann und Darf auch der 
tindlihe Gehorſam nie wider den Herrn aller Herren und 
Eltern geben, von weldem fih allein alle Autorität, aud Die 
ganze Kltern-Autorität herleitet, jondern der Kindergehorſam 
darf (Eph. 6, I) nur Gehorſam in dem Herrn fein, das tft 
chriſtliche Rechtlichleit. Autorität und Pietät des Fleiſches 
darf nie ſtreiten wider die des Geiſtes. Jedoch ſällt dieſe 
fromme Reſchränkung des kindlichen Gehorſame in keiner 
Hinſicht zuſammen mit der Impietät der Selbſtſucht, wo eine 


°, Unſere fo intereſſanten Roman -Rälonneure und Wiſſenſchafte⸗ 
rühmer ſchälen freilich menſchlichet Ghe- und Eltern ⸗Verhältniß von allen 
aeiftig humanen Grundlagen loe, und es reiht ſich fo daſſelbe in ben 
Nehmen der pflanzlichen uud thieriſchen Deſcendenz ein. 
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dünkelhafte Selbjterhebung, auch Störrigkeit und Ungehorfam 
die ehrerbietige Dankbarkeit und Unterwürfigfeit im Ganzen 
verdrängt, und gar bis zur Feindjeligfeit oder Verachtung 
und Bedrüdung der Eltern fi entwideln kann. 2 Tim. 
3, Lff. Spr. 19, 26.*) Der Geijt Chrifti fann niemals 
das kindliche Verhältnig in feiner wejentliden Ehrfurcht auf- 
löſen (Matth. 15, 4 ff. Joh. 19, 26 f.), wenn ſchon Die 
relative Liebespflicht der abjoluten Liebespflicht weichen muß, 
namentli wo der Elternwille dem Wort Gottes, d. 5. dem 
offenbaren Willen des gemeinfamen Herrn zuwider ijt. Aber 
aud bei der nöthigen Verweigerung des Gehorſams ſoll 
Liebe und Ehrerbietung fi nit verleugnen. Eine treffliche 
Stelle, auch mit Klugbeitsregeln für Eltern iſt Sirad) 
3, 4—18. 

b) Das Geſchwiſterverhältniß. Das Verhältniß 
der Kinder unter einander prägt ji) als geſchwiſterliches aus. 
„Was die Phyfis phyfifch bindet, ſoll die Liebe fittli binden.“ 
(Sailer, Moral II. S. 260.) Die YBlutsverwandticaft 
überhaupt nad ihren verfdiedenen Graden ijt der nädjite 
Lebenskreis, welcher von der allgemeinen chriſtlichen Gottes- 
und Menihenliebe muß durhdrungen werden, jo weit nicht 
der befondere Berufsfreis darüber hinausweilt. So iſt Ein- 
trat und Friede der Grundzug der geſchwiſterlichen Liebe. 
Pi. 133, vgl. Sir. 25, 2. Wo Bruderhaß, Zwiſt und Ber: 
folgung, da ijt das Princip und Gebiet der Finſterniß. 
1 305. 3, 11 ff. Matth. 5, 22. Die Eigenliebe, die in 
rehtendem Geift über Andere jich ſelbſt erhebt, ift Der 
Friedejtörer auch bei Geſchwiſtern, denn bei ihnen berührt 


*) Beilpiele des erfüllten Fluches und des Segens |. 1 Sam. 2, 25 ff. 
3, 11-13. 4, I6ff. 1 Moſe 45, 8. Jer. 35, 18 f. 
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fi nicht nur Die narürlihe Anziehung, fondern aud Die 
enoiftiihe Abſtoßung am näditen. Scharfes Aufmerfen 
auf ſich ſelbſt und Strenge in Beziehung auf Die eigene 
Pflicht, Verbindung von Güte mit Wedhtlichleit ſchafft 
auch bier Frieden (Matth. 7, 3f. vul. 18, 15 mit 21 f.), 
offene, nichte übereilende Erklärung gegen den fehlenden 
Theil bewahrt den ‚Frieden oder erneuert ihn. Mattb. 1X, 15. 
Tabei aber muß man immer vergeben fönnen, damit einem 
wieder vergeben werde. 2. 21f. Ter Chrift lernt und 
übt die allgemeine Menſchenliebe und jpecielle Bruderliebe 
eben in der Geſchwiſterliebe, nit im Gegenſatz dazu, Daber 
für Diele feine bejonderen Regeln gegeben find, denn wer im 
Meringen nicht treu iſt, iſt es auch im Großen nicht. 

Tie natürliche Abſtufung zwiſchen ältern und jüngern 
Geſchwiſtern und zwiſchen den verſchiedenen Geſchlechtern ſetzt 
aber ungleiche Verhältniſſe, und dieſe ſollen durch die Liebe 
nicht verwiſcht, wohl aber auegeglichen werden durch das 
Grundgebot der Yicbe, daß gerade das Größere und Stärlere 
durch dienende Hülfe und durch Tragen dese Andern ſich 
auszeihne, ſtatt durch Pochen auf Vorrechte. Auch werden 
die uaturlichen Verwaudtſchaftebande durch neuentſtehende 
ſociale Bande, wie der Freundſchaft, Che u. ſ. w. nicht 
gelöſt, weil jenes die primären find, jene miſlſen ſich mit 
dieſen nur zuſammenordnen, Daß fie Krweiterungen und 
Bereiherungen der ‚familiarttät werden. Lie Weſchwiſterliebe 
bildet überhaupt die Grundlage und Xorbildung für das 
rechte Eingehen in die jonftigen Xerbältniffe focialer Coordi⸗ 
nation. Taher auch das Chriftentbum mit dem Namen der 
Bruderlicbe cben das ridtige Verhältuiß zum Nebenmeniden 
und jpecicld zu den (Wlaubensgenoffen beitimmt. 
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Zufag. Waiſen und Alte Auf Beide findet theils 
das elterliche, theils das kindliche Verhältniß ſeine Anwendung. 
Vaterloſe, mutterloſe, oder ganz elternloſe Kinder haben 
ihren Verſorger und Vater im Himmel, zu dem ſie mit 
Bitten und Klagen immerdar kommen dürfen und der mit 
ſeinem Segen und ſeinem Recht zu ihnen als Verlaſſenen 
beſonders ſteht. Pſ. 68, 6. Sir. 35, 17. Joh. 14, 18. 
Alles Leid und Unrecht, das ihren angetdan wird, fordert 
Gott als Zeugen und DVergelter heraus. 2 Mof. 22, 22. 
5 Mof. 27, 19. Mal. 3, 5. Dagegen ift e8 ein Gotteswerf 
und »Dienft, den Waifen in ihrer Noth beizuftehn, wie denn 
die älteren Familien und Verwandtihafts-Glieder, und wo 
. biefe nit können, die Familie im weiteren Sinn, die &e- 
meinde, an ihnen Vater⸗ und Mutter-Pfliht üben fol in 
Güte und Ernft, während den jüngeren Geſchwiſterpflicht 
gegen fie obliegt. 5 Mof. 10, 18. Sir. 4, 10. Jak. 1, 27. 
Ueberbaupt Chrifto zu lieb und zu feinem Dienft ein ver- 
waiftes Kind aufnehmen, beißt ihn felbjt aufnehmen. Luk. 
9, 48. Matth. 25, 40. Den Waijen ſelbſt find durd Die 
bezeichnete Stellung der Aelteren und Jüngeren zu ihnen 
auch ihre Pflichten gegeben. 

Was die Alten, Betagten betrifft, jo joll das Alter 
die Reife des Lebens, die nicht äufßerlid mehr ſchimmert, 
aber in milder Harmonie abſchließt, auch geijtig repräjentiren. 
Hiob 12, 12. Weish. 4, 8f. Spr. 6, 31. Das Wort 
Gottes macht denn auch allen Alten zur Pflicht, als lebendige 
Exempel und Zeugen eines wohlgeordneten LXebenshaushaltes 
zu leuten und zu wirken unter den Menſchen. Tit. 2, 2 ff.*) 


*) ine fpecielle Ausführung mit Rüdfiht anf die den Alten eigen- 
thümlichen Gebrechen und Berjuhungen fiehe bei Sailer, Moral IL 
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Wer frühe ein Schüler Gottes und überhaupt in feinem 
Dienft gereift ift, dem ift Diefe Welt namentlid im Alter 
ein Vorhof Gottes, und fein Yeben verfiegt nicht. Bi. 71, 17f. 
92, 14— 16. Jede betagte Perfon ift um Gottes willen zu 
behandeln mit Ehrerbietung (3 Mof. 19, 32), in Fällen 
felbft, wo Tadel anzubringen ift. 1 Tim. 5, 1. Ihre Anſicht 
und ihr Rath find zwar nicht blindling® binzunchmen, aber 
wohl zu erwägen wegen ihrer Erfahrung und Ruhe (vgl. 
Sir. 8, ID, befonders in Ztreitigleiten, wo der ungeduldige 
Trog der Jüngern fo leicht unverbefferlihen Schaden an- 
rigten lann. Sir. 8, 11. 1 Kön. 12,6 ff. 

In die chriſtliche Hausordnung reiht ſich noch 

3: das dienſthiche Verhältniß. Tas Verhältniß 
des Geſindeé iſt durch Die weſentliche Gleichheit und Freiheit 
der Menſchen nicht ausgeſchloſſen. Sofern dieſelbe zugleich 
ihre natürlichen, geiftigen und phyſiſchen Unterſchiede mit ſich 
führt, Unterſchiede, die überhaupt ein Verhältniß der Leber- 
ordnung und Unterordnung unter den Menſchen begründen, 
fofern ift dae Familienverhältniß zwiſchen Kerr und Diener 
auch ale cin natürlih möglichee geſetzt. Turd die em- 
piriſche Naturentwidiung aber, wie fie durh die Sünde 
biftorifh bedingt ift, wird das Verhältuiß mobdificirt. Da 
erweitern und verfeitigen fi) die natürliden Unterſchiede bis 
zu den focialen Gegenſätzen des Beſitzes, Standes u. dgl. 
und Dies, fo lange die Zünde nicht weg ift, mit Nothwendig- 
teit, vgl. 8 23, 2,C. S. 130 ff. Tadurd tritt einerfeite für 
das ausgedehntere und entwideltere Sausmefen die Möglichkeit 


6 2368. 9. 14. &. 322 fi. Zu empfehlen fi au Di. F. Roos, Ge⸗ 
ſprãche über das Hlter. 
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und das Bedürfniß ein, den Familienſtand durch Zuziehung 
dienftliher Organe (für ökonomiſche Zwecke) zu verſtärken, 
andererjeit8 für die Aermeren und Geringeren die Möglich— 
feit und das Bedürfniß, durd eine folde Verbindung den 
eigenen Mangel auszugleihen. Die Moral findet das dienſt⸗ 
liche Verhältniß dor und hat es ($ 23. 2. C.) zu acceptiren als 
Etwas, das durd die fündhafte Naturentwidlung im Zuſam⸗ 
menhang mit der göttlichen Gerechtigkeit gegeben ift und zu 
ordnen iſt. Hiernach ift daffelbe dem Familienorganismus als 
ein eigenthümlicher Zweig in fittlicher Geftaltung einzuordnen. 
Dazu gehört vor Allem, daß Fein Dienft-Verhältnig auf eine 
die urredtliche Freiheit aufhebende Form fid) gründen darf, auf 
Unterjodhung, Menſchenhandel, Vererbung ꝛc. Dem fittlidden 
Begriff des Chriſtenthums genügt nur die freie Verein— 
barung, welder wieder die freie Löſung entipridt, 
jo daß der Hausherr nit der Beſitzer des Dieners ijt, 
diefer nicht bejeffene Sache, nit der abfjolute Diener, der 
Sclave, Leibeigene ja der Seelen-Eigene von jenem wird. *) 
Was num 

a) da8 Verhalten gegen die Dienjtboten betrifft, 
jo gebührt ihnen, wie allen Menſchen, die ſchon ausgeführte 
allgemeine Pfliht der Gerechtigkeit und Gütigkeit. Kol. 4, 1 
(To dıxaıov xaı nv ioornru). Eph. 6,9. Jak. 5, 4. Im Blick 
der rijtlihen Liebe namentlid wird der Dienende nicht nur 


*) Aljo eben der Dienft-Wecjel als giltige Form ift das Sittliche 
an diefem Berhältniß, während Schleiermader gerade deßhalb es der 
Moral gar nit zutheilen will. Indem das Evangelium den Herrn 
ihre Sclaven, mie es fie antraf, zunädft als dur den Seren Gefreite 
moralii zur Seite ftellt, hat es die altteftamentlihe Form des Dienft- 
verhältniffes durchbrochen und die äußere Freiheit des jetigen Gefinde- 
ftande® hervorgerufen. 
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nicht als der rechtloſe, unperſönliche Knecht, ala Sclave be» 
handelt, ſondern als Mitbruder, der an dem Recht des Einen 
Herrn und Heilandes betheiligt iſt, ſollte er ihm auch Durch 
perjönlichen (Mlanben noch nicht augehören. 1 Kor. 7, 22. 
Philem. V. 16. Dadurch wird die Stellung des Hauéherrn 
und der Hausfrau eine Stellung des Nausvaterd und Der 
Hausmutter zu den Hauegenoſſen. Ties aber ſchließt inner: 
halb des häuslichen Herufafreifes die göttlich geordnete dienſt⸗ 
lie Form und Die gebührende Dienſtleiſtung nicht aus. 
vut. 17, 7 1 Nor. 7, 20. 24, vgl. Zir. 33, 26-31. 
Tie beiundere Behandlung, namentlih auch bei Fehlern im 
Tienite, richtet jih wie im anderen Verhältniſſen nach Der 
bejonderen emüthsart umd Dem eigenthümlichen Charalter. 
Ten Schwächheiten gebührt janftmürbige Nachhilfe, dem 
Kleiumuth Aufmunterung und Zroit, den Ungezogeuheiten, 
wo es an gutem Willen fchlt, Vermahnung, Die bis zu den 
betreffenden Ztrafiormen geben kann. I Theil. 5, 14. 
Ton treuen, ungen und frommen Untergebenen gebührt herz 
lih anerfennende Behandlung. Yul. 12, 42. Zir. 7, 22f. 
Tas Zeelenheil muß and am Dieuſtboten den Chriſten vor 
Alten heilig jein. Tas Gute und Chriſtliche aljo werde ge: 
pflegt umd gewahrt, namentlid auch durch Hausaudacht, Das 
Schlechte, and wo es feinen jchädlihen Einfluß auf den 
Dienſt hat, wie Fluchen, Veſuchen von Verführungsplägen, in 
der Sucht gebalten. Kin Dauptgefeß einer chriftlihen Haus⸗ 
ordnung iſt alſo, daß aud Tienjtboten zu Mottesfurdt und 
züchtigem Waundel angehalten werden. Act. IV, 2. 7. Dieſe 
firtlihen Rückſſichten muifen Denn aud ſo viel möglich bei 
der Wahl der Tiemitboten leiten. Bgl. den Nausipiegel 
Bi. 101, + ff. 
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b) An den Untergebenen ſelbſt preiſt ſchon das 
Alte Teſtament den Herzens: und Gewiſſenstrieb zur pünkt⸗ 


lihen Erfüllung der Berufspflidt. 1 Mof. 24, befonders 


V. 56. Das Evangelium namentlich ſucht fi feinen Ruhm 
gerade bei den Dienenden und verlangt hierzu ibrerfeite 
gegenüber der Herrſchaft willige, ehrerbietige Folgſamkeit und 
Treue. Durch Gottesfurdt und durch Liebesbeziehung des 
ganzen Dienftes auf den Herrn ift auch bier die Schrante 
gezogen gegen Augendienerei und gegen fündlide Menſchen⸗ 
gefälligkeit, überhaupt gegen abjolute Unterwürfigfeit, welche 
den höchſten Dienftberuf, den göttlichen, beeinträdtigt. Tit. 
2, 9f. 1 Kor. 4, 2. Phil. 2, 4. Eph. 6, 5-7. Kol. 3, 
22 —24. 1 Betr. 2, 18. 

Das dienjtlihe Verhalten findet noch bejonders inner: 
halb und außerhalb der Familie feine Anwendung in 
Krankheit. 

Zufag. Ueber das Berhalten in Krankheiten 
und gegen Krante.*) 

Die Krankheit ift wie alles Uebel erjt mit der Sünde 
in die Welt gelommen; fie gehört in der Schrift unter den 
Begriff des Todes, nicht des Lebens. Mande läßt fidh jest 
noch verhüten durch arbeitfame® und nüchternes, den gött⸗ 
lichen Naturgeſetzen entſprechendes Leben, und durch würdigen 
Gebrauch der göttlichen Gnade zur Herzens- und Lebens⸗ 
reinigung. Joh. 5, 5. 14. 1 Kor. 11, 30. 2 Moſ. 23, 25. 
Sir. 31, 27. 37, 33. Verdient, d. h. durch ſpecielle Ver⸗ 
fündigung herbeigeführt, find fie eine Zuchtruthe in der 


*) Bol. Bed, Ehrifilihe Reden. IO. NR. 37: Die Schule der 
Krankfeit. 
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Hand Gottes, um den Menſchen zu ſich zu bringen und aus 
dem allgemeinen Verderben zu reißen. 1 Kor. 11, 32, vgl. 
8. 30. Unverdient in oben angezeigtem Sinne follen fie 
den Glauben erproben, weden und läutern, daß Gott mit 
feiner Heilsgnade fi verberrlide. ob. 9, 3 f. vgl. Cap. 
11, 4 Sie ſollen den Menſchen tüchtig maden zu einem 
befferen Yeben, das Alles eriegt. Matth. 20, 22. Pi. 80, 6 
und ®. 8. Sum rechten Benehmen in der Krankheit gehört 
daher vor Allem, dak man fie ale einen Propheten Gottes 
aufnimmt, um das bier zu verlaffende und dort zu er: 
werbende Haus zu beftellen, daß man daher vor Allem mit 
Gebet fih an Gott wendet ale den Richter, Erquider umd 
Erretter. Jeſ. 38, I—5. Pſ. 41, 4f. Dabei fteige man 
binab in die Seele und ihre Unruhe, um ſich felbft zu er- 
foriden und zu richten, aber im Glauben bebe man fid 
immer wieder binauf zu Gott als demjenigen, der ſich bier 
oder dort gewiß zu fehen gibt al® Helfer für die, welde ihn 
treulich fuden. Pſ. 42, 6eff. Dan verfäume aber aud 
nicht getreu zu fein im Geringeren, d. b. im Gebraud der 
menſchlichen Pflege und Heillunſt (Def. 38, 21); jedoch ohne 
göttlihen Zegen heilt feine Arznei, und es gilt den Gedanken 
feftzubalten: &ott iſt es, der überall in Allem walte. Es 
gibt auch Nranfheiten, weldhe nur der (Sebetefraft und einem 
nüchternen (Heifte weichen. Jer. 46, 11. Marl. 9, 17—19. 
Zu waruen ift einerfeitz vor Unglauben, daß Gott und 
Weber nichte helfe, andererſeits vor Aberglauben, daß Zauber 
formen und Herplappern von Gebeten etwas nütze; Sirach 
gibt 38, 1—15. 10, 9—- 16 gute Rathſchläge. 

Was das Benehmen gegen Kranle betrifft, fo ge 
bührt ihnen Mitleid und SHilfleiftung ohne Anſehen ber 
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Perſon und des Aufwands, den es koſtet (Matth. 8, 5 f.), 
in Demuth und Geduld (Matth. 15, 22—28), nit nur 
ein leiblider Dienst ohne Menſchenſcheu und Verdroſſenheit, 
jondern aud ein Dienen mit Theilnahme des Herzens und 
mit Glauben an den Herrn. Mark. 2, 1. Matth. 25, 36 
vgl. Sir. 7, 39. Bei anftedlenden Krankheiten dürfen vor 
Allem nieht weichen, die ein geiftliches oder weltliches Amt 
haben, die Vertreter der allgemeinen Ordnung und Wohl- 
fahrt, die gerade da am mötbigjten find. Job. 10, 12. 
Röm. 13, 4. Ebenſo wenig dürfen einander verlaffen, bie 
durh Familie oder Gewilfenspflihten aneinander gebunden 
find. Das Lettere gilt namentlich gegenüber von Verlaffenen, 
die fonft der Pflege entbehren. Matth. 25, 45. 1 Joh. 
3, 16. Wo aber Amt, Pfliht und Noth es nicht verwehren, 
ift Entfernung theil8 freigejtellt, theil® geboten zur Be 
wahrung feiner felbjt und feiner Yamilie, und aud beim 
Bleiben ift neben allem Muth des Glaubens Vorfiht an⸗ 
zuwenden nebjt dem, was zur Verwahrung dient; fonjt ift 
es ein prableriiher Glaube, der ſich jelbft in Verſuchung 
führt. Vgl. Pred. 9, 10. 5, 14. 16 ff. Spr. 13, 16. Sir. 
3, 27. Bj. 119, 10. 105. Pſ. 41, 1f. Pi. 91 (Stellen, in 
welden Klugheit und gläubiger Muth gelehrt wird). 


8 27. Die riftliche Vollsordnung. 


Beitunmungen für Organifirung der Staaten ftellt das 
Chriſtenthum nit auf, fo aud feine Beitimmungen über 
das Rechtsverhältniß zwiihen Wolf und Regierung. Das, 
was das Alte Zeftament an gejeglihen Beſtimmungen. 
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beftehenden Formen und geihidtliden Vorkommniſſen dar⸗ 
bietet, kann unmittelbar für nicht⸗iergelitiſche Verhältniſſe keine 
normative (Weltung haben, Dies nidht, fofern ese refultirt aus 
dem eigenthümlihen Verhältniß Gottes zu Jerael und 28» 
raels zur Welt; ee finden fid da namentlih, was jonft 
nirgende fid findet, unmittelbar göttliche Entſcheidungen und 
prophetiihe Ankündigungen, duch welche Gejege und Kin: 
rihtungen, Perſonen und Ereigniſſe, Beſtehendes und Neu: 
entitchended® begründet und abgeyränzt werden in ihrer 
Bedeutung, Sphäre, Dauer ıc. „In den bejonderen Be⸗ 
ftimmungen und Vorkommniſſen fommen aber allerdings auch 
moralifhe und politiihe Wahrheiten Direct oder indirect zum 
Ausdrud, die ihrem Weſen nad über die theokratiſche Eigen: 
thümlichleit hinauoreichen, nicht erit von Diejer ihre Be⸗ 
gründung erbalten, Wahrheiten, Die an und für fi einen 
für alle Volle und Staatsleben rehteverbindlihen Inhalt 
darbieten. Ks findet fih auch Zoldhes, von dem man fagen 
muß, daß ce, wenn es überhaupt einmal göttlid ftatt 
haft war, wenigſtens nicht ale abjolut unftatthaft oder wider: 
gättlih prädicirt werden fanı. So weit fann denn auch das 
der alttejftamentlihen Nolfeordnnung Angehörige für anderweitige 
ähnliche Verhältniſſe leitende Geſichtöpunkte darbieten; aber 
nie Tann darauf eine eigentlich chriſtliche Wolle. und Staate— 
Urganiiation gebaut werden, da das Chriſtenthum fein Reich 
don Dieter Welt au feiner Aufgabe hat, fondern ro naoär- 
rerna vr our; (Phil. 3, 20. Hebr. 12, 18 ff.\, daher 
ee ſich grundſätlich nicht befaft mit corperativen Welt 
Urganijationen, nicht mit Werbindung einen Nollea (Hottes 
zu beionderem ftaatlihem Gemeinweſen, wie Died das Alte 
Zeitament zur ſpeciellen Aufgabe batte; das Chriſtenthum 
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ordnet nur das Verhalten der Gläubigen innerhalb der be 
jtehenden ftaatlihen Gemeinwefen, regelt ihr Privatverhältniß 
zur ftaatliden Gewalt überhaupt. Statt in phyſiſch und 
politifh abgeſchloſſene Volksverbände, in particulariftifche 
Chriftenftaaten nad altteftamentliher Art ſich abzugrenzen, 
oder nad paganiſch-⸗römiſcher Art ein vielartig zuſammen⸗ 
geſetztes Weltreih, ein hriftlihes Univerfalreih bier anzu⸗ 
jtreben, fett fi vielmehr das Chriſtenthum dazu in erklärten 
Gegenjag. Joh. 18, 36, vgl. 3, 31. 6, 15 und Matth. 
4, 8. 10. 20, 25 ff. Gal. 3, 28. Kol. 3, 11. Nidt nur 
gegenüber den Weltreihen, aud gegenüber dem altteftament:- 
fihen Gottesreich declarirt fi das Chriftentfum als ein 
überweltlies Neid, das nur dur das Zeugniß der Wahr- 
beit, ohne weitere Mittel, ſich begründet, indem es ſich auf 
diefem Weg innerhalb der Weltreihe und innerhalb des alt- 
teftamentliden Gottesreih8 eine Gemeinde von Auserwählten 
jammelt, die nad dem Gejeß des Geiftes über alle politifche 
und National⸗-Unterſchiede erhaben ift und durch Ddiefelben 
unberührt fi hindurchzieht. Diefe Gemeinde bildet den 
auserwählten Stamm eines zufünftigen Staates auf dem 
Boden der Welt, und zwar eines Univerfaljtaates in dhrifto- 
kratiſcher Form, welden erjt der wiederfommende Herr auf: 
richtet, und defjen Regierung eben der Gemeinde zugetbeilt 
ift. Damit erft jtellt fid) der driftlide Staat und die chriſt⸗ 
ide Staatsordnung in der Welt auf.*) In Erwartung 
deffen haben die Chriften für diefe Welt-Zeit, die ftaatlihe 


*) Dies iſt die große Erwartung der wahren Ehriften, die fih durch 
das ganze Neue Teftament Hindurdgzieht, und diefelben ale Leute der 
Zulunft unterfheidet von allen Standpunkten diefes Aeons, von allen 
Verbindungen der Gegenwart. 
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Ordnung in ihrem Recht anzuerfennen und der Löſung ber 
göttliden Beſtimmung derfelben entgegenzulommen, wie dies 
* 15 beim Verhältniß zwiſchen Staat und Kirde und 8 23 
unter der chriſtlichen Rechtlichleit dargelegt ift.*?) Tem 
etbifhen Standpunkt gemäß (vgl. die Vorbemerkungen zu 
diefem Hauptitüd) beihränlen wir uns auf kurze Darftellung 
der chriſtlichen Rechtlichkeit, wie fie fi betbätigt in den ber 
beftebenden Volksordnung weſentlichen Formen des Regiments 
und der Unterthanfchaft. 

Für feine Beſtimmungen über dieſe Bethätigung fekt 
dae Chriftenthum eben von dem fon angegebenen Gefidte- 
punkt aus feine befondere Regierungeform voraus, macht 
auch nit Anſpruch auf eine folde, jondern nimmt jede, 
wie fie befteht. Röm. 13, 1: aı ovoaı FEoramaı ıno Tov 


®) Sur Ergänzung verweife ih in Bezug auf die allgemeinen Be- 
arıffe von Rationalität, Staat, Ratrioriemue auf Marheinele, Zuflem 
Der theologiiien Moral S. 3383. 337 fi. 330 ff.; in Bezug auf das 
chriſtliche Verhalten gegenüber den verfhiedenen Staateſormen. Wechſeln x. 
vgl. Darleß 5 54, mo aber Mander bald zu caluifiih, bald zu 
abſtract gebalten if: namentlich mißlih find fo unbeflimmte vieldeutige 
Ausdrüde, wie Zerſtörung oder Grhaltung des Bollsberufs, der natie- 
nalen VRerufe Eigenthümlichleit des Volle, der Berufsziele menſchlichen 
und voltethümlichen Gemeinlebene, Führung göttlicher Gerechtigleit und 
qottlichen Gerichte — mit dem Allem iſt nur ein Spielball gegeben zum 
Beriheidigen und Berurtbeilen alles Belichigen, aber feine praktiſche Klar ˖ 
beit und Tefinition; überhaupt wird den politiſchen Etreitfragen eine 
Michtigkeit beigelegt, welche der Herr in feinem eignen Berbalten wie in 
feıner und der Apoflel Lehre nicht dennt Und indem diefe Aragen über 
das Gebiet der Eibil und des Privarredtlihen hinansgreifen, gehören 
wur Entſcheidung namentlih für die öflentlihen Etelungen höher und 
I&ärfer gefaßte Rrincivien, ale Sarleh fie gıbt, während die individuelle 
Stellung bald zu caſuiſtiſch gebunden merden mil, bald mit zu weitididtigen 
Allgemeinheiten abgefertigt ıf. Rerſchwommenbeit der Begriffe iſt aber 
das trübe Wafler unirer Zen, das den Schallegeiſtern fo reichliche umd 
bequeme Gelegenheit zum wılden gibt. 

Bed, Cry. UL 13 
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Isov rsrayusvar elaıv ift der zu Grunde liegende Gefidits- 
puntt. Eine übergeordnete Machtſtellung überhaupt ift nicht 
Ausflug menſchlicher Willlür, ſondern ift gegründet in den 
urjprünglien Naturunterjchieden und Natur-Ordnungen, wie 
fie S don in der anerfhaffenen Zuſammenſetzung der Familie 
fih geltend machen, ift göttlichen Urſprungs. So ift aud) 
die politifche Negierungsgewalt ſchlechthin, die ELovara an 
fi, d. 5. das obrigfeitlide Amt, objectiv gefaßt, dem 
Shriftentfum eine göttlide Stiftung oder Inſtitution: ovx 
gosıy EEovara, ei un ano Heov,*) daher 1 Betr. 2, 13 
xrıors genannt. Die ſtaatliche wie die elterliche Regierungs- 
macht ift ein Theil der göttlichen Herrihermajeität, den Gott 
aus Gnade den Menſchen überlafien Bat, damit fie in den 
ihnen übergebenen irdifhen Dingen (1 Mofe 1, 28 ff.) fi 
jelbft regieren können nad Gottes Bild und Gele. Bon 
8Eovora, dem Amt an und für fi, werden aber Röm. 13, 1 
die beftehenden Obrigkeiten oder die in concreto vorhandenen 
Gewalten unterfdieden (ai de ovaaı dEovasaı); Diele 
fommen zwar nit, wie das Amt, von Gott unmittelbar, 
find nicht feine Schöpfung, immerhin aber find fie begründet 
in einer göttlihen Fügung und Ordnung (Uno rov 8ov 
terayusvaı), fie haben ihre Stellung in der Welt von Gott 
erhalten. Bon ſchlechten Obrigfeiten gilt alfo, was vom 
Mebel überhaupt gilt, namentlih auch vom Krieg: es ift 
nit ano Isov, nicht von Gott geftiftet; die eigenthümtliche 
Art deffelben, wodurch e8 eben Uebel ift, hat ihren Urſprung 


*, dno fteht im Neuen Teftament vielfach von der causa efficiens, 
worin etwas feinen Urfprung Hat, und bezeichnet fo bei einer Berfon 
etwas durch derfelben Kraft und Willen Bewirktes, fo oft: zapıs dno 
Heov — dAnoorolos dno Yeov. Bgl. Grimm, Clavis N. T. 
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nit in Gott, ift alfo nicht fein directes Werk, fondern tft 
fosmifhen Urfprunge (vgl. den Gedanken 1 Joh. 2, 16), 
obgleich das, woran da® Uebel in der Welt fi anſetzt, Die 
xzsoıs im Allgemeinen, vder in unſerem jpeciellen Ball das 
obrigfeitlide Amt ano 9Isov, göttlihen Urfprungs iſt. 
Aber das Uebel iſt deßhalb auch nicht ſchlechthin ohne 
Gott, ſondern durch Gottes Fügung, durch fein 000uv, 
theils zur Strafe vorhanden, theils zur Beſſerung und Be 
währung ;*) vgl. Joh. 19, 11. Jeſ. 3, 4 ff. 

Auf der andern Seite ift die jubjective Schuld einer 
ſchlechten Obrigkeit durd ihre von Gott erhaltene Stellung 
nit aufgehoben; fondern die Verwendung der obrigkeit⸗ 
lihen Stellung in das (igene, die Willkür und amtlide 
Gewaltthat iſt cben Entweihung des von Gott geftifteten 
Amtes, ift Amtemißbrauch, Abfall von Gott. Denn Die 
Machtinhaber, die Sherrihenden (04 weyoyres V. 3) find 
nit fouveräne Beſitzer der Wegierungsmadt, fondern 
Isov diuxovor, und zwar (B. 4) eis To uyador. Bol. 
Weish. 6, 1—4. Ebenfo wenig aber ift das Voll der 
Souverän, fondern es ift Ilntertban (naca wıyn vno- 
racosade. Röm. 13, 1).**) Indem nun aber Amt und 


°) Das liebel gehört alſo nicht dem göttligen Schaffen an, fondern 
dem Regieren, if nicht von Gott hervorgebracht, fondern geordnet. So 
bat die göttlıhe Fügung in Bezug auf Die befiehenden Cbrigleiten, wenn 
fie au ſchlecht find, ihre weiſen und gerechten Gründe: ein verborbenes 
Boll belommt die AZolgen ferner Eünde auch im obrigleitligen Umt zu 
fühlen, muß Menſchenlaune flatt Bottesgeleh, das ca vermirft, zum Herrn 
baben; aber eben eine von Gott geordnete Menſchenlaune. 

°*, Bouveränetät des Holle if ein Wideripruh ın fi ſelbſt, da der 
Begriff der lleberordnung, der Derrigaft, gerade eine auszeichnende 
Einzelſtellung einem untergeordneten Banyen gegenüber flellt, auf letzteres 
übertragen allo eine Berlehrung if. 


13° 
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Amtsträger nicht zu identificiren find, gehört es im All⸗ 
gemeinen zur chriſtlichen Rechtlichkeit oder dixasoowsn, Daß 
weder die Herrihenden, noch die Gehorchenden mit ber hei⸗ 
ligen Autorität des Amts die unheilige Selbitigleit der Das 
Amt verwaltenden Perſon deden und janctioniren wollen oder 
können, wie dies auch gegenüber der Vater- Autorität ber 
Fall if, — nur aus diefer Unterjcheidung zwilden dem Amt 
und der amtlichen Perfon erklärt fi die vom Herrn ein- 
genommene Stellung, wie zu Herodes (Ruf. 13, 32, vgl. 
23, 9), zu den Hohbenprieftern (22, 52. Joh. 18, 19—23), 
zu Pilatus ©. 33 ff. Matth. 27, 12—14.*) Uber anberer- 
ſeits wird auch über der Unheiligkeit der Perſon chriſtliche 
Rechtlichkeit nicht die Heiligkeit des Amts außer Acht lafſen. 
Joh. 19, 11. Act. 23, 5. 2 Moſe 22, 28. | 

Aus diefen Principien ergeben ſich folgende zwei Grund⸗ 
beftimmungen:**) 

1) Jede Obrigfeit bat die göttlide Welt - Ordnung 
in ihrer Heiligkeit darzuftellen, dies nicht als fouderäner 
Machtinhaber (eine Stellung, die nur Gott felbft zulommt), 
ſondern als verpflichteter Untertfan und Diener Gottes, d. 5. 
feine Geſetzes; dann ift die Obrigkeit wahrhaft von Gottes 
Gnaden. Die Beitimmung und Aufgabe der Obrigkeit ift 
hienach namentlid, daß fie ohne Anfehen der Perfon, ohne 
Sunft oder Ungunft die gefeglihe und fittlihe Ordnung 
bandhabt, alfo da8 Gute und die Guten vertritt mit Schuß 
und Pflege, dem Böfen und den Böſen entgegentritt mit 


*) Diefe Unterfheidung begründet den Kriftlihen Freimuth gegen- 
über dem Amt. 

*e) Bol. Bed, Ehriftlide Reden V. Nr. 7 liber das Amt der melt- 
Iihen Obrigkeit, und II. Eafualreden Nr. 18 und 20. 
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Furchterwedung und Rache, und zwar nicht auf Menfchentitel 
hin, fondern cben im Namen Gottes ale Vertreter feiner 
Grundgejege, die von aller Menihen » Autorität unabhängig 
find, Röm. 13, 3 f. 1 Zim. 2, 2. 1 Petri 2, 14. 3 Mofe 19, 
18. Bi. 72, 2. Gottes Ernft wider das Böſe, und Gottes 
Hüte über den Guten innerhalb Ddiefer Weltverfaffung zu 
vertreten, Dies ift das der brigfeit übertragene Majeſtäts⸗ 
vet des Seren der Welt (vermöge deſſen bezeichnet das 
A. T. Ihrigfeiten ale Elohim); nicht aber die vente felig 
zu maden, zu Himmelsbürgern zu machen; aljo nidt 
Shrifterllärung, legislative Macht über den Glauben der 
Kinzelnen und der Kirde — Dies ilt das Amt des Evan⸗ 
geliums und der Önadenanftalt Gottes, und das gebt frei 
durch aller Herren Yänder. gl. Diilton, De doctrina chri- 
stiana p. 630 f. Yutber über Unterſchied zwiſchen geiſtlichem 
und weltlidem Regiment. Kine Verlehrtheit ift daher auf 
obrigleitlidem Standpunkt milde Behandlung der Schlechten, 
oder die Behauptung, daB das Chriſtenthum das Straffgftem 
almäbli abolire (vgl. oben bei der Todesſtrafe). So 
lange Geſezesbruch und Urdnungebrud ift, fordert das 
Chriftentdum abfolut Strafe. Wilde und Gnade kann nur 
die Strafgewalt modificiren — aber nit gejeggebend oder 
gefegaufhebend fein, — und nur unter der Bedingung, daß 
Nachlaß durch religids moralifde Sühnung dem Geſetz gegen- 
über ergänzt und fo geredtfertigt jei. Ein ſittlich ernfter 
Geiſt und eine jtarle Madt für diefen Zweck tft bienad 
Bedürfniß des obrigleitliden Amtes. Darum beſteht aud 
für Chriſten, welde die erforderliden Eigenſchaften haben, 


*; Die Pflichten der Unter ˖ Obrigkeiten find ſetzr praktiſch behandelt 
bei Moeheim IX. b. ©. 2346 fi. 
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Recht und Pflicht, obrigkeitlihe Aemter, foweit fie zur Hand⸗ 
babung der göttlihen Ordnung dienen, zu übernehmen, und 
im Geift der Rechtlichkeit fie zu verwalten. Died dehnt fi 
aber nit aus auf willkürlich gejhaffene Aemter, Die nur 
menſchlichen Theorien, Zeitbeftrebungen, particulariſtiſchen 
Intereſſen (welche nicht nur kleineren Staaten eigen find) 
u. ſ. w. entſtammen und denſelben dienſtbar ſind.) Mit 
ihrer Gewalt ſoll die Obrigkeit dem Herrn Ehre machen 
(Pſ. 29, 1), darum hat bei ihm auch die höchſte Obrigkeit 
anzuklopfen. 1 Kön. 3, 8ff. Weish. 9, 4-7. 10. Ein 
Oberhaupt, welches Gott das Ohr leiht und ihn fucht, kann 
auch feiner Amtleuten die rechte Anweifung geben, den 
rechten Geift einflößen und fie umter eine allwifjende Aufficht 
jtellen. 2 Chron. 19, 6f. Nicht duch äußere Legalität, 
nidt durch formale Rechtsbegriffe und Rechtsverwaltung, 
jondern durd Handhabung der wejentliden Gerechtigkeit, 
durch eine den realen Berhältniffen und Bedürfniffen nad) 
den ewigen Grundgeſetzen Gottes geredht werdende Regierung 
wird Thron und Reich bewahrt; durch Webermutd und 
Selbſtſucht, politiihe und perfünlide Immoralität werden fie 
- *) Betheiligung am Parteirvefen, vollends große Staats: und 
Kirchen » Bolitil treiben, demagogifhes Rollenſpiel ift durh den Geift 
Jeſu Chriſti fo wenig ala dur fein Beifpiel und Wort ald etwas wirk⸗ 
lich Chriftliches begründet zur VBeförderung der allgemeinen Wohlfahrt; 
dagegen kann eine befonnene, in den Schranken der Rechtlichkeit und 
Lauterkeit bleibende Bethätigung an Öffentlichen Angelegenheiten für ein⸗ 
zelne dazu Befähigte vom allgemein menſchlichen oder patrio- 
tifhen Gefihtspuntt aus zur moralifhen Aufgabe werden, darum aber 
nicht zur chriſtlichen Pfliht. Diefe ift: daß Jeder innerhalb der Schranken 
feines Berufs bleibt, da das Gute und fo das allgemeine Vefte mit Fleiß 
und Umficht fördert, nit aber als dAlorgıoenıoxonos ſich gerirt. 1 Kor. 


7, 20—24. 1 Petri 4, 15 ff. Eph. 5, 15—17. Kol. 4, 5. 1 Thefſſ. 
4, 11f. 
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untergraben und zertrümmert. Unrecht und Gewaltthat von 
oben herab wird gleid den Sünden des Volls beftraft. 
Staateftreihe find ein ebenfo verderblider Bruch der gött⸗ 
liden Ordnung, wie Volle : Revolutionen. 1 Kön. 11, 9 ff. 
und fonft im A. T. Xestere find in der Hand Gotteé, der 
höchſten Obrigkeit, geridtlide Zuchtmittel für langjährige 
Sünden der Gewaltbaber und der herrſchenden Stände, wenn 
aud die bei Empörungen mit Schuld fi beladenden menid- 
lichen Werkzeuge der eigemen Strafe nit entrinnen.*) Spr. 
20, 28, vgl. Act. 12, 21—23. (Sir. 10, 1—5). Pi. 101, 
dgl. Epr. 22, 11. 18, 12. 15. 29, 14. 7, 15. 23. red. 
10, 16 f., dgl. Jeſ. 3, 4—7T. 12—15. Pf. 32. Mide 7, 
2—4 und die Beifpiele der jüdiſchen Geſchichte. 

2) Tie Untertbanen haben (Röm. 13, 2) vor 
Allen im obrigleitligen Amt die göttlide Stiftung und 
Ürdnung (dıavayn Röm. 13, 2), alfo die göttliche Autorität 
su ehren, Dies au, wenn das Amt geihändet wird durd 
jeine Inhaber. Bgl. das oben Bemerkte, Act. 23, 5 u. |. m. 
Hienach it Auflehnung gegen die brigleit ein Vergeben 
negen die göttliche Ordnung, das die Strafe über ſich felbft 
bringt (Röm. 13, 2: 03 uydsornuorsg savrosg wpına Ay- 
vorysa), während Gutestbun in der Obrigleit feinen von 
Hort geordneten Stürpunkt zu erfennen bat. B. 3: so 
ayadoy noisı, zaı 45815 dnawoy 85 avıns. Es gilt dann, 
im Intereſſe und Geiſt Der göttlihen Ordnung der Obrig⸗ 
feit willige Folgſamkeit zu leiften (Rom. 13, 3 f.),**) darum 

® 


°, Will man Rmolutionen deßhalb au& ein Werl Gottes nennen, 
me man gegenwärtig in abstr. den Arieg nennt? 

es In Kari v. Moſers „Volitiige Wehrkeiten” 8. Bänden, 
Zünd 1:96, finder fih eine gebanfenreidhe SUN Yan 
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aber nit unbeſchräukte, jondern zu allem guten Werl, wie 
dies unter allen menſchlichen Verhältniffen für den Ehriften 
ſich von ſelbſt verfteht, und wie es Zit. 3, 1 ausdrücklich 
binzufügt. Vol. au 1 Petri 2, 13 mit V. 15: ayaso- 
rosovvsas und mit B. 17: rov Isov poßsıcde, rov Baoı- 
:sa rıumss. Erſteres bedingt das Zweite. Der driftlide 
Gehorfam unterjeidet fih aber von dem bloß durch äufßer- 
ide Rückſichten geleiteten bürgerlihen Gehorfam durch Das 
in Gott wurzelnde Gewifiensmotiv; er ift freie Selbft- 
beftimmung um Gottes willen. Röm. 13, 5: dia u awsı- 
önow, vgl. V. 4. 1 Petri 2, 16: og Eisvdepoı, aber zu⸗ 
gleih os dovaos Heov. Zu diefem Gewifjensdienft gehört 
namentlih willige Darreidung der Abgaben für die Hand⸗ 
babung des Regiments (Röm. 13, 6. Matth. 17, 25—27. 
22, 21), und überhaupt pinftlide Erfüllung der Schuldigkeit 
gegen die verſchiedenen Aemter, in welden die veridiedenen 
Aufgaben des Staatslebens repräfentirt find. Röm. 13, 7. 
1 Petri 2, 13. Dagegen zu offenbar ſchlechten und gott- 
widrigen Handlungen darf der Ehrift aud) einer obrigfeit- 
lihen Perſon nicht gehorjam fein, weil diejelbe in ſolchem 
Fall die göttlihe Amtsdiafonie verkehrt in felbftiihen Amte- 
mißbraud), der unter der Dede obrigfeitliher Autorität nur 
um fo verderblider wirkt, und deſſen Unterftügung zum 
Mitſchuldigen macht. Act. 4, 19. 5, 29. Hebr. 11, 23, vgl. 
2 Mof. 2, 2. 2 Chron. 26, 18. 1 Sam. 22, 18 ff. mit 


Gehorſam“, mit vielartiger Hiftorifher Beleuchtung, und ale Anhang 
eine Regentenpredigt von Lütlemann, dem Berfafler einer wie⸗ 
der neu aufgelegten, im Ganzen fehr guten Erbauungsidrift: Der Bor- 
[mad göttlicher Güte. 
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Bf. 52. 1 Kön. 18, 3. Dan. 3, 18.*) Die Gegenwehr 
aber gegen obrigleitlihes Unrecht darf chriſtlicher Seite nie 
eine gewaltſame fein, Da dieſe jelbit im Privatverkehr gegen. 
über von autoritätslojen Nebenmenſchen dem Chriſten ale 
joldem nidt auiteht. Matth. 5, 39--41. 26, 52. 1 Kor. 
6, 7. 1 Petri 2, 18. Bgl. über Nothwehr oben S. 124. f. 
Auegeihloffen iſt dadurch aber nicht der geſetzliche Wider: 
ſtand, wo es fih um die weltbürgerliden Verhält— 
nifje handelt, um Aufredthaltung der göttlihen Grundgeſetze 
und der Gejellihaftsordnung im Ganzen gegenüber von fort 
geſezten Rechteverletzungen derjelben. Tagegen perſönliche 
Beleidigung und Bedrückung müſſen wir ale Chriſten, wie 
vom Nebenmenihen überhaupt, jo noch mehr von der Obrig⸗ 
keit ertragen können. Matth. 5 39 —1. 26, 52. 1 Kor. 
6, 7. Wohl aber it aud Hier der von Ghriftus Matth. 
18, 15 angegebene Weg einzuihlagen, die Klage bei höherer 
Inſtanz, wo die obgenannte Rückſſicht nit ſtattfindet; ja es 
ijt diee Schuldigleit, wo Andere, die wir zu vertreten haben, 
Noth leiden unter dem Unrecht der obrigfeitliden Perſonen. 
„ob. 1%, 8 f. Ueberhaupt eine Charalterfeftigleit, die obne 
Anfehen der Perion dem Guten treu bleibt, dem Böſen 
widerfteht mit den Waffen des Guten, gehört weientli zur 
chriſtlichen Rechtlichleit auch in ftaatliden Berbältniffen. 
Damit verbindet fi) dann, aud der Lbrigleit gegenüber, 
das (Geber ale eine Macht zu fegnen und als eine Madit, 
dem Mißbrauch zu begegnen, es ift die Appellation an bie 


®, Ueber diefen Bunft finder ih eine genaue und Mare Nuseinander- 
fegung ın MRosheime Sittenlehhre IX. 8. (Forſezung von Miller 
&. 377 fi., obgleı die vorhergehenden Befimmungen über Pflichten ber 
Untertbanen ım Allgemeinen vag find. 
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höchſte richterliche Inſtanz, die dem Chriften zu- und anftebt. 
1 Zim. 2, 1f. 4, 23f. Act. 12, 5. 16, 25. So gilt 
auch gegenüber von ſchlechten Obrigkeiten Röm. 12, 19: 
„gebet Raum dem Bergelter,“ aber au V. 21, Ueber: 
windung des Böſen mit Gutem. Legitimität oder Illegitimität 
nad menſchlichen Begriffen, dieje oder jene Staatsform macht 
für die bürgerlide Pflicht - Erfüllung des Chriſten keinen 
Unterſchied. Matth. 22, 15 ff. Röm. 13, 1 (ai ovoas 
eEovomaı Uno Tov Heov rsrayusvar), dgl. Dan. 2, 37.*) 
Wohl aber gelten auch unter politiiden Erſchütterungen und 
Wechſeln die underänderliden Geſetze der moraliihen Ver⸗ 
theidigung des wenn auch befiegten Rechts, und des moraliſchen 
Widerftands gegen das wenn auch fiegreihe Unredt. Der 
Chrift fol und darf bei politiſchen Erihütterungen und 
Aenderungen nichts gewaltfam aufredt erhalten, das nid 
Gottes weſentliches Recht für fi) hat oder gar es wider fi 
bat; er darf nichts gewaltiam ändern, wenn es aud) Unredt 
bat. Das Verhalten des Herrn zu dem Conflict der legi⸗ 
timen Landesherrihaft und der illegitimen Römerherrſchaft, 
feine Anweifungen an die Apojtel für den Ausbrud Des 
legten jüdifhen Kampfes geben Inftruction. Immer fol und 
darf der Ehrijt das Scledte, das fi von oben ber oder 
von unten ber in irgend welder Staatsform an göttliche 
Verordnungen und Injtitutionen anhängt, und die göttliche 
Ordnung aufhebt, innerhalb der Grenzen des Guten ohne 
Menſchenfurcht befämpfen, und mit den von Gott geordneten 
Mitteln mitwirken zur Erhaltung des Guten und zur Ber- 


*) Bol. Roos, Daniel als ein rechtſchaffener Hofmann abgeſchildert. 
Stuttgart 1774. 
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befferung ; jedoch nur fo, daß über diefer äußeren Thätigkeit 
nit Die ewigen Intereſſen, Die eigenen und bie fremden, 
verlegt werden und zu kurz fommen. Bol. Bed, Chriſtliche 
Reden IV, 2: „die alte Wahrheit für die neue Zeit” und 
li. unter den Gafualreden die Rede an dem königlichen 
Geburtstag. — Diee find Principien für das chriſtliche Ver: 
halten in der Privatftellung. — Für die Stellung eine® 
Volles ale Ganzes, für Verfaflungefragen zwiſchen Volt und 
Regierung und die dabei vorkommenden Gollifionen gibt e6 
feine chriſtliche Geſetzgebung, da dieſe fi nur auf das ethifdge 
Verhalten wirklich gläubiger Individuen und (Gemeinden 
erftredt. Für ftaatlide Rechtefragen wäre auf die Redte- 
grundjäge des altteftamentlihen Geſezes zu recurriren, und 
dies kennt jedenfalls feine unumſchränkte Negierungegemwalt 
und feine Nullität der Vollsrehte. 5 Moſe 16, 18, vgl. 
12, 1. 1, 9—18. 17, 14 ff. 1 Chron. 13 (14), 2. 1 Köon. 
2, 1—4.®) 

Das Hriftlihe Ideal einer wahren Nolle- und Staate 
Ordnung für dieſe Welt beftände einfach darin, dag für Re 
gierung und Poll der Eine Wille Gottes, d. b. eben ber 
höchſte unfchlbare Wille mit feinen für alle Zeiten und Yänder 
gültigen Gerechtigleitögeſezen (nit das dem Neid), das nid 
von Diefer Welt ift, angebörige Evangelium) das gemeinſchaftliche 
reale Geſetz wäre; dann geſchähe der göttlide Wille auf Erden, 
ftatt bloßer Einzelwille oder menſchlicher Geſammwille, weldger 


dl. Mooheim a. a ©. IX. Br. S. 290 fi. Ein Gegen⸗ 
gewicht gegen bie abfolutiftifen Theorien bilden Milton’ politiide 
Zyrıften, wenn fie auch theilmweile nad der anderen Eeite zu weit geben. 
Rgl. Weber, „Miltone profaiide Schrifien über Kirche, Staat umd 
ofſeniliches Leben feiner Zeit” aus Kaumers hiſtoriſchem Zaienbud. 1853. 
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legtere ohne die® immer nur eine Fiction ift. Wo Menſchen⸗ 
wille regiert, fei es aud in legitimen Formen, da gilt: „fo 
viele Köpfe, jo viele Willen“; da tft oben und unten ent- 
weder die ſchlechte Freiheit mit ihrem: „ih tue, was id 
mag“, oder die ftarre Legalität mit ihrem: „ih thue, was id 
muß“, ftatt: „id will und muß thun, was ih ſoll“. Alſo 
Beſſerung des Willens, Unterwerfung unter die Gejege des 
göttlihen Willens, fittlihe Reform bei Obrigkeiten und 
Untertfanen wäre der redte und unfehlbare Weg zur 
Staatsverbefferung und zur Vollswohlfahrt. Zul. 13, 1 ff. 
Matth. 21, 33 ff. Röm. 11, 22. 1 Kor. 10, 2—12. Jer. 22. 
(Vgl. Bed, Chriftlihe Reden IV. Nr. 8: „Die Grundfehler 
umferer Zeit” und noch mande in diefem Band.) Bei Revolu- 
tionen und bei NReactionen gegen NRebolutionen werden ohne 
fittlih ernfte Reform nur andere Acteurs, Werkzeuge und 
Formen an die Stelle der früheren geſetzt, und Dabei alte 
Sünden und alte Leiden durch neue vermehrt. 


Schlußwort Dr. Beck's 


vom Frühjahr 1877, als er die Vorleſung zum 
legten Mal zu Ende brachte.“) 


„Ich wünſche, daß Sie wenigſtens das Haupt⸗ 
ſächlichſte nicht bloß gehört haben, ſondern daß Sie es 
in Ihren Herzen bewegen, daß es ein Licht in Ihnen 
wird und ein Licht auf Ihrem Wege bleibt; denn Sie 
gehen verführungsvollen und ſchweren Zeiten entgegen. 
Und ich kann Sie nur tröſten mit ewigem Troſt. Es 
muß ſo gehen: wenn's mit der Welt am ſchlimmſten 
ſteht, dann kommt die beſte Welt mit dem Erlöſer; 
an den halten Cie fi perfönlih und lernen Sie ihn 
immer mehr Tennen in feiner Driginalgeftalt. Geben 
Sie ihm nad, wie er ift und wie er handelt und fpricht 
im Bilde derer, die feine Ohren und Augenzeugen 
waren. Gr bat gelebt; ein foldes Bild kann Fein 
Menſchenpinſel malen; Niemand kam auf ein foldhes 
Aid. Gehen Sie auf den Kern los und darauf grüns 
den Sie fih, dann haben Sie Felſengrund, an dem 
zerſchellen alle Fluten — aud diefer Zeit! —“ 


*, Rad der Aufzeichnung eines Zuhörers. 
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2,2. II 38. 
2* 
2 
2 
a 


ee. ei rn hm u 


‚site. 
‚» I 30. 
‚1a, 
M, 1] 1%. 
sort 1273 


3, 11 II. 


Dee, Sit. 188. 


ı1 Tel. 5, 


Kolofl. 


ı Zim. 


Zirus 


Hebr. 


Jalob. 


I Berri 


3 Patri 


1 oh. 


Cfib. 





3, 17 II 70. 

14 II 272. 

5, 17 11 88, 
3,1. 11 120 f. 
4, ı II 163. 

5.8 III 188. 

23,12 fi. 1 100, 150. 1198.27, 
3, of. I 318. 

1, 3 I 302. 

2, 11 f. II 244 1. 
>, 12—8, 2 II 137. 
6, 18. III 104, 

%, 8—10 I 291, 
9, 14 1 293. 381. 
io, 1 1 293. 

19, 15 fi. 1 203. 293, 
10, 22 f. 1319. 
13, 17 1 185, 

Il, 18 f. IH 22. 

3, 13 ff. DIT Bo. 
1, 13 fj. II 44. 

1, 23. 25 | 328. 
2,9113. 

2,13 ff. TIT 1984. 195. 100 f. 
2, 25 I 240. 

1. 14 fl. IT auf. 

1, 3 1 163. 

3, 16 HE 2. 

1, 7 1 3s1, 

23, 10 IT 210. 
2, 10. II 251 fi. 
3,6. vIII 10 fl. 
a, ce 1. 

417 IE sul. 2m. 
>, f I 2uı. 

», 16. IL IS f. 
s, 10 f. IT 30. 
3,1. II 385. 


II. Hadregifter. 





Abendmahl, im Algemeinen I 
288; bibl. Benennungen I 355; 
altteftament!. Vorbereitung [356 ff. ; 
Einfegungsworte I 361 ff.; Kraft 
und Bedeutung I 289 f. 385 f.; 
Berbältniß der Speifung zu Chri⸗ 
fius I 369 ff.; Verhältniß der 
Speifung zu den Elementen I 
383 fj.; Abendmahl als Commu⸗ 
nion I 887 f.; Berhältniß der bibl. 
zur luth. und calvin. Lehre I 388 ff.; 
Bedingungen des Abendm. I 398 ff.; 
urfprünglihe eier I 400; ob es 
mit Ungläubigen genofjen werden 
dürfe I 205 f. 


dnaoyn I 256. 

dnkoıns eis Xoıwrow II 423. 

Arno Ycov und Öno Séou, Unter 
ſchied III 198 f. 

Apoftolat II 364. 868 ff. III 81. 

dnwleıa I 143. 

Arbeit, vom dHrifll. Standpunkt 
III 57 fi. 

doetn 181. 

Arme, gefettlihe Beſtimmungen zu 
ihren Gunften III 136 fi. 

Auferſtehen mit Ehriftus II 22 fi. 

Aufopferung für Andere I 272. 

Auguftin I 6f. 141. 

Autonomie I 208 f. II 172 fi. ſ. 


Achtung, Kriftl. des Nebenmenſchen 
II 243 ff. 275. 

Adiaphora II 143 fi. 

Alte III 184 fi. 

Altes Teftament, Ordnungen desi. 
in wieweit noch zutreffend III 191. 

Amt, weltlihes II 382 f. III 125 ff.; 
Amt als foldes und die vorbande- 
nen Gemwalten III 194 f.; Amt und 
Berfonen III 196; geiftlihes II 
383 f.; Amter in der Gemeinde IL 
368 ff. 374 ff. |. aud) Predigtamt. 

dyaxaıyow I 273. 

Anbetung Gottes Il 88 ff. III 54f.; 
Chrifti III 42 ſ. auch Gebet. 

Andadt II 89 fi. 

dv9$gwrnos xawos I 91. 251 ff.; 
dv3o. veos und xaıvos 1 273. 
323 f. II 348 |. Menſch, neuer. 

Anfehtungen, geiſtliche III 3, f. 
Verſuchung. 


auch Freiheit. 


Baco, Roger I 9. 

Bantıleıv eis Xoworov I 323 |. 
Taufe. 

Baoıklcıc II 381 |. Himmelreid. 

Belehrung I 242 fi. 253 f.; Zeit 
und Kennzeihen derj. I 274 ff.; 
Zeit I 283 ff.; Entiheidung für 
das Geſetz II 3. 

Belennen, das III 89 fi. 

Bengel, 1 30. 33. 

Berufswahl III si f. 

Berufung I 146 ff.; Gang derf. 
I 146 ff.; neuteflamentl. I 165 ff. 
190; fortgefegte I 171; Gottes 
Geift und Hand wirkt mit I 169; 
Berufung und Unglaube I 173 ff.; 
Berufung und Glaube I 187 fi. 

Beſchränkung, nöthig im Ge 
meindeleben II 350 ff. 
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Seſſerung, verlange I 166. II] 
248 f., ZYeflerungeverfude, wielern - 
wertbocll I 201; wodurch behindert 
I 216 f. | 

Uehimmung dee Denfben 1. 
Menſch Peftimmung der Welt | 
Welt. | 


| 
! 
{ 


75 f.; Gelbfändigleit I 86; Unter⸗ 
ſchied von allgemeiner Moral II 
110. 115 ff. 156 f. 256; gefeh- 
liches II 407 fi. |. Geſetzlichkeit; 
Fälſchung des Chriſtenthume II 
s55f. ſ. auch Heuchelei und 
Kirche. 


Veſtrafung des Böſen II 100. Xesasos, o I 125. 296. 
sit iChriſtus (f. auch Sohn Gottes), 


Bern, das III 32 Ef. auch An. | 
betung; Begriff III 331.; Norh- 
wendigleit III 35; iſt Onadenmittel | 
II 36: innere Bedingung III 37; 
(Bebet im Ramen Jeſu III 38 f.; 
Erbörbarleit und Legen III 43 R.: | 
Sauptformen III 54 ff. 

&ıldunmg, &riftlige II of. 111 
113; falſche II 114 1. | 

Aıldungsanftalten, relıgiofe IT! 
2u0, 

Arldungemisntei IL az. nıfl.. 

Filtungstrieb des neuen Lebens. 
ISCH 

Fele, wie zu behandeln III 130 fi. 

Rrıefe, apoftoliide, an men gerid- : 
ter IE 43. 

Bruter, Begrıtt IT 230 f. 205 ff 

Oruberliebe II 261 fi. 455; 
rund und Weſen derſ. II 2us fl. ' 

rüdergememnde | 30. 

Fund, neuer J zei fl. 300, 384. ı 

Auße ſ. vsıarcım. 

Tuferedigt, altteſtamentl. und 
neuteRamentl 1 195. 2281. 230f, 
RT 3 | 

Galvın I ısı. 

Kalurftit II 1:3 A. | 

Geremonien II 423 f. 

Eirift, Weltſtelung III 79. n6 f. 
Ulırtergeborener und Yiebe. 

wurtfientbum, Grundgedanle I. 


der verfönliche Inbegrifſ der göttl. 
Offenbarung 1 77 f.; der Mittler 
I 108 fi 113 f.; Benennungen 
feiner Mittlerſchaft I 117; der 
principiele Grund der Baterguade 
I 109; Centralperſönlichleit I 135. 
136, das organilatorife Eentral- 
prinap I 323; die fubfantielle 
Darftelung Gottes im Fleiſch I 
296; naturhafter Stellvertreter der 
Menſchen 1 259; Leiblichkeit I 
363 fl. 373 f.;: Blut I sio ff.; 
Berbältniß sur Zünde Il 15; Tod, 
Bedeutung deflelben I 234 fi.; Anf- 
erfiehung bedinzt das nene Leben 
11 26, Bertlörung I 365 f.; Gna- 
dengegenmwart I 304 fi.; Fürſprecher 
II 40; Chrifine mit Gef umd 
Wort Dionff. 111, Ehriſtus für 
uns und ın uns I 116 f. II 33; 
in uns Il 8. 21. 353 fl.; des 
Daupt I 110. 140 f.; das Haupt 
der Gemeinde Il 358; der Weg I 
Yyuf., das Leben ] 82; ethifdee 
Trinap 1 81 f.; der Rormalıypus 
des qriſtl. Lebens I v4. 231; das 
Orundgefeg des neuen Lebens | 
ıı8 1. 1165 f.; Grundform beflel- 
ben I 119 1; das Vorbild I 93. 
120. 231. IT 61 f. Ban f., das 
periuniihe Gnadengut l 335 f.; 
Inbegrifi der Weisheit HI 76; 
Uebertragung Il 114: Ehrifus mit 
14° 
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feinem Geſetz verinnerliht in uns 
I 94 f.; Lebenszufammenbang mit 
ihm II 565 ff.; Verähnlichung mit 
Ehriftus I 162 ff.; Nahahmung 
Chriſti II 60; Abhängigkeit von 
ihm II 57 f.; facramentlide Ge⸗ 
meinſchaft mit ihm I 285 ff. 
E ollifion der Pfligten II 175 ff. 
Eonfirmation I 352 f. 
Consilia evangel. II 113 ff. 
Cullmann I 69. 


Dankbarkeit II 70 ff. 

Daub I 53 f. 

deyesos+as und Compoſ. I 192. 

Demuth, chriſtl. II 206. 217 ff. 

de Wette I 42. 

dıaxovyıa I 362 fi. 312 f. 

Dienftboten, wie zu behandeln 
III 1886 f. 

Dienftfertigkeit, hriftl. II 273 ff. 
III 145 ff. 

Dienftlihes Verhältniß III 185 ff. 

dıxaıoovvn Jeou 193; dızaro- | 
ovyn als ethiſcher Begriff II 277 fi. 
ſ. Gerechtigkeit. 

dıxuıourv 1 259 f. 267 f. 

dızaıwuc II 433. 

dofealsıv I 161 ff. 266 ff. 365. 


Ehe III 117 ff.; unter Berwandten 
III 118 ff.; Eheloſigkeit II 128 ff. 
DI 120; Ehe, Weſen derf. IH 
160 ff.; Dauer derf. III 164 ff.; 
Auflösbarkeit und Unauflösbarteit 
III 165 ff.; Scheidungsgründe III 
165 ff.; Eheordnung, chriſtl. III 
160 ff.; ftaatlige III 163. 168 f. 

Ehre II 214 ff. 222 ff.; falſche II 
252 ff. 

Eid III 99 ff.; Nothwendigkeit II 
104 ff.; wozu verbindend III 108. 


U, Sadregifter. 


Eigenliebe II 195. 
Einheit, chriſtl. des Geiſteslebens 
I 266 f. |. Kirche. 
Einzeugung des Geiftes 
Menihen I 253 f. 
exxinoıa II 289 fi. |. Gemeinde. 
Elterlihes Verhältnig III 173 ff. 
Entbhaltfamteit III 26 ff. 
Entwidlung des neuen Lebens II 
13. 30 ff. III 7 ff.; Srundformen 
derſ. IL 18 ff.; der Tödtungsproceß 
U 14 ff.; der Belebungsproceß II 
21 fj.; Erhöhung in das Himm- 
liſche II 27; Kriſen III 8 fi. 30f. 
Enı$vusa I 215 f. 
Enıoroepeiv 1 242 fi. 
Erbauung II 420. 
Erbſchaft II 29. 
Erfolg, ob maßgebend III 106. 
Erhöhung in das Himmlifhe II 27. 
Erhörbarkeit des Gebets III 43 fi. 
Erfenntniß, natürlide, Be 
ſchränktheit derſ. I 84 f.; der 
Sünde, Kriftl. I 237 f.; Hrift- 
lie Il 36 ff. 67 f.; Iebendige II 
40 f.; Entftehung II 36 f.; Wads- 
thum III 77 f.; jenfeitige Entfal- 
tung II 39; Ertenntniß des Glau—⸗ 
bens II 36ff.; Werth derſ. II 
42 f.; Geringſchätzung derj. II 41. 
43; Erlenntniß und Glaube III 80. 
Erläßlidleit und Unerläßlichkeit 
II 127 fi. 
Erlaubte, das II 153 fi. 
Erleudtung I 266. II 37. 41. 
Grneuerung I 252 f. 270 ff. 385. 
Erwählung J172f.; Ermählungs: 
gnade I 146 ff. 
Erziehung, driftl. III 173 ff. 
Ethik, Begriff I1ff.; Geſchichte deri. 
15ff.; Orundlinien derf. im Brote: 
ftantism. I 19ff.; Begriff und An- 


in den 
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lage vom bibl. Standpunkt I 75 fl. Frömmigleit II 97 ff.; falſche II 
»4. 34 fi.; Orundgedante I 55 f.; 2008ff.; Wahrhaftigkeit derf. II 98 ff. ; 
philoſophiſche und Ariflige I 1 fl., Uneigennägigleit derf. II 103 ff. 
sst.; Verhältniß zur allgemeinen Furcht Gottes. Verhälmiß zur Liebe 
Moral I sf. a fj. I 110. 115: II RS. 
Geneſis I 94 f.; Gliederung I PP: Führungen HIT so. 72 fi. 
Princap I 134 f.: Ethik und Tag . 
matit 1 56. 51. SUf., Verbälmiß Geber II M f. Anbetung: Gebets- 
sum 4. Zen. I 103 ſ.; Bädagogik gemeinihait II 455 fi.; Aormu- 
teri. I 160 ft. II ın®. fare II 4927. 
Ethiſches Vrincip I Bl f.; VBedin- Geduld II 51. 
qungen I 82. 121 f. 145. 153 ff Gefühl IT 77 f.; nicht maßgebend 
08, 348, III TÄ. 12%. 140 fe; 1 240. 
Gnmidiungsgang I 100f. Lebene: Gehorſam des Glaubens IL 11; der 
anlage J 92: Ziel I 81.93. Liebe II 44 ff.; gegen Menſchen, 
sraodrıa Liu. ns. Grengen deffelb. III 181 f. 200 f. 
Grangelium 1 13%. 197; Kraft Geiſt in der alttehament Zeit I 
I 100. 242. 244; univerfale Be: 124; heiliger, entbunden durch die 
ftimmung I 142 f.; greift über den Werfühnung | 124. 344; prind- 
Zod hinaus l 145 f., Annahme pielle Stellung I 122 Mi ; duna- 
und Verwertung I 154 1. |. Be miles Princip I 133. 133; Para- 


rufung. let I 111; Geiflesauegießung I 
Guangelifien II 371. 125 f.; heil. Geiſt als anegegoffene 
toemiſche Lorenz I 125 ff.: wirft 

Faſten III 28. als Licht III 20; ale euer I 187 $. 
Aallung, geiſtige II 355 fi. . ale Waffer I 128; weltridtend I 
reınde, wie zu behandeln Il 236. 12%; Geiſtebzeugniß, allgemeines 
Aııhte I ul. 1 120 fi.: Berhältniß des Geiflee 
Fides salvific. I 15. zum Wort [ 138, 3008, 1. Wort 
leid ſ. aaugs, - und Evangelium; Werbältniß zum 


Arerbeit, Die 1 1578. 200 ff. II Sacrament TI zus. 20u6 ſ. 309 f. 
119. III 130 H.; falfpe I 174: 219. 384 f.; Geiſt Gottes und 
Freiheit des Wiedergeborenen I Ghrifti, verihiedene Bezeichnungen 
2:72 j.: qriſtliche II 15a f. 161 fj. 11 33 f. 38; verſchiedene fubjective 
305 ff.; Gebrauch deri. II 1 ff. Wirkungen beflelben IL 34 f.; 

Areude des (Wlanbene und der ice Wirkſamleit in den gläubigen In- 


I ıv4. II 532. ns fl. dididuen I 131 f.; Geil ale Pe- 
Ariede Dee Elaubent und der Liebe benöprincip der Krifll. Gemeinde 

Lisa II 52.83 ff. II 343 f.; hilft beten 11 53. 
Ariedensverhaltniß zu Got I Geiſt und Leiblichkeit, gemöhnlider 

341. 204. Begriff 1 294 f.; wahres Verhält ˖ 


Friedfertigkeit III 1410 ff. niß zu einander I 296f.; Geil 


214 


des natürl. Menihen I 255. 847. 
868; Einzeugung des Heil. Beiftes 
in den Denfhen I 253 f.; Ber- 
hältniß zum empfangenen Geift I 
133. III 5 ff.; Kindesgeift I 132. 
I 4f.; Geift ale neues Perjon- 
leben I 248 ff. 253 ff.; @eiftes- 
bemußtjein II 152. 

Geiſtlhiches Denten I 271 f.; geift- 
liche Geſinnung I 271. 

Geiſtlichkeit, falfhe III 28. 

@ellert I 35. 

©elübde III 109. 

Gemeinde Ehrifti II 284 ff.; Be- 
griff II 284 ff. 300 ff.; Stiftung 
11 289 ff.; Verfahren dabei II 295; 
Keimbildung II 293 ff.; Conſti⸗ 
tuirung II 298 ff.; Stellung zu 
den Weltkirchen II 318 f.; Regie⸗ 
rung II 286 ff.; Fortbau II 288 ff.; 
Hortbildungsmittel IT 411ff.; Ein- 
beit, wahre II 346 ff.; Selbftän- 
digkeit II 350 ff.; äußere Ordnung 
II 353 ff.; Gemeinde-Aemter II 
368 ff. 374 ff. 438 ff. ſ. au Ver⸗ 
faffung und Kirde. 

Gemeinſchaft des Gebets Il 455 ff.; 
der ‚Heiligen II 453 f. 

Genügjamteit II 104. 

Gerechtigkeit Gottes, richtende und 
jegnende, aufbauende I 143. 150 ff.; 
236 f.; 241; Mittheilung an den 
Menſchen I 260. II 22 ff. Se 
rechtigkeit der Werte I 227. 

Geſchwiſterverhältniß III Iseff. 

Geſellſchaftsordnung, qriſtl. 
DI 156 ff. 

Geſetz im Gewiſſen I 208 f.; 
deffen Autonomie und Theonomie 
I 208 f.; Poſtulate I 220. 222; 
Geſetz, altteffamentl. 1122 ff.; 
Grundlage deffelben II 433 f.; 
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Gefetesbegriff, paufinifer I 
225; Berhältniß zum Gemiffen I 
222 f.; dreifaches Berhältniß des 
Menfhen zum Geſetz II 2 ff.; 
Verhältniß des natürl. Menſchen 
zum Gefeß I 89; Zufland unter 
dem Gefeß II 4; Widerftreit gegen 
das Fleiſchesgeſetz I 216 ff.; Ge: 
feßesbuße I 222ff.; Geſetzesgerech⸗ 
tigleit I 227; Gejeß, vorbildlich 
II 84; Geſetz und Gnade J 
89. 225 f. II 350 ff.; Bollendung 
des Gefetzes im ChriftentJum I 
92 f. 94. II 429; Geiftesgejet 
1 133 f. 136. 262 ff. II Sf. s6f. 
239 f.; Verinnerlichung deſſelben 
I 94 f. 262 ff.; Zufland des Men- 
fhen im Geſetz Chriſti II 5f. 
161 ff.; Geſetz, in Wwiemeit in 
Chriſto aufgehoben II 429. 431 ff. 
Gefeßgeber, wer? II 334. 
Geſetzlichkeit II 166. ff. 210 Fi. 
350 ff. 407 ff. | auch Fälſchung, 
geiftige. 
Geſchichtsanſchauung, 
II 70 f. 
Geſinnung, geiftlide I 271 f. 
Gemiffen, das 1203 ff ; Gewiſſen 
und Vernunft I 212 f. II 231: 
Gewiſſenhaftigkeit I 214 f. 218; 
Gemiffenlofigleit I 214; gutes und 
böfes Gewiſſen beifammen I 218. 
U 84 f.; Sewiffensbewußtfein nod 
fein perfönliches I 182. 205; Vol⸗ 
lendung des Gewiſſens im Chriften⸗ 
thum I 262 ff. II 84 f.; gutes des 
Chriftien II 226 f.; Gemiffene: 
zeugniß, erhoben zum Geifteszeug- 
niß im Chriſtenthum I 93 ſ. aud 
Gefe und Geift. 
Gewiſſensfreiheit ſ. Geſetz im 
Gewiſſen, Autonomie und Geiſtes⸗ 


chriſtl. 


⸗ 
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geſetz, auch Kirche und Staat; 


feine autorifirte Gewiſſenloſigkeit 
III 1u8. 

Gewiſſenerwrang verwerflich II 
3n2 f. 4943. 459, 

Glaube im Aügemeinen I 187. 
185 f.; Weſen I 29: ff.; der Ber: 
heiiungeglaube I 188; Glaube im 
objectiven Zinn I ımv f.; fubie 
tiver I 191 fi.; 208 ff.; ale recep- 
tive Thätigkeit I 192. 190. 290; 
Berhälinig Des Glaubens zur Auße 
I ıu8; Glaube als Teproducirende 
Thätigkeit ] 194 f. 108; das Gut 
dea Glaubens I 194; fittliche Be 
Deutung Des Glaubens I 195 f.: 
der redhrfertigende und verflärende 
Raute I 197 fl. 242 fj. 27 fi; 
Zurehnung des (Maubene I 222; 
der Welchrungeglaube mit 
Wiedergeburt x. [I 24x # : Blau: 
beneabermußtiein II 2u2 f.. Entwick 
lung des Blaubens zur Erkenntniß 
II 39% fi.; Entwicklung deflelben in 
der Yiebe IT ı3 ff. 

GSleichheit III 131: der Arifl. 
Hehe und Pflichten II 208; brü- 
dertshe II 267 fi. 

Gleihniſſe vom Himmelreich TI 
soul. 320. 

Gnade, Wegriff I 75 f. 156. 189; 
geſchichtliche E ffenbarung in Chriſto 
I 77; Urprincip derf. im Bater 
I 108, Gentalprincp derſ. iſt der 
Sohn I 110, Zubflangialität derf. 
in Ehrifo und Tunamıf derf. aus 


Ehrifo I zu. uS f. 100 f. 117 8.5 


Unwerfalmät I 140 fl. 132; Onade 
und Mürdiglet I 133 fl. zo fi; 
fittliger Eharafter I 92. 156; Das 
Söäopferihe deri. I vi. 191. 
190; Wirkung I 2. 157. 18V. 


Der I 
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257 fi., Gnade und Befeh 1 2251. 
f. Geſetz; Berbältniß des Menſchen 
ur Gnade I 155 ff. II 219 1. 
288; Gnade und Behorfam I 32. 
153 fi.; Gnade, obrigleitlihe III 
197. 

Gnadengaben II 836: f. 

Onadenyut, das, if unfichtbar I 
187 1. 

yryucıcs III io. 

Gott, Bater und Sohn I 108 f. 
11 67 fi.; Berflärung dee Vaters 
in der Meniäbeit und der Menid- 
beit in Gott I 109; Berllärung 
Gottes im Menſchenſohn I 114; 
(Bott das verfühnende Subiect I 
114; der Cohn Gottes I 141. 
soo fl. 303; Bater, Sohn und 
Bein I 322 f. II 417. 

Gottesdienf II 414 ff.; leiblicher 
I 320; äußerliche Einrichtung II 
sin. 

Gottesdienſtlichkeit, Arifi. HI 
un fi. 

ypoaumı l 223. 

Grundrceäte III 131. 186. 

Gut, jeitliches, Verhalten des Ehri- 
fien dazu III 1538 f. 

Butes, Krıfli-, Entflehungegrund 
I a f.; Abfufungen UI 136 fi. 
III #0; darf nid erzwungen wer» 
den III 17%. 

@ittergemeinihaft, Ari. 
453 1. 

Gütigkeit, qhrifil. III 142 ff. 


Barleh 1 57. 

Daß, ethcher Il 234 fi. 

Doausordnung, Krifl. III 172 fi. 

Heilige, Begriff 11 817 f. TIL 16. 

Öeiligung I 257 1. II as ff.; 
unterf&ieden von Reinigung I 237; 
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von Rechtfertigung, Berllärung I 
266 ff. 

Heiligungsernft,"gegenfeitiger II 
271 ff. 

Heirathen, ob oder ob nidt LU 
128 ff. 138 ff. |. Ehelofigfeit. 

Herrlichkeit I 53. 

Ser; I 78. 81. 

Heuchelei II 99 fi. 339. 362 f. 

Simmelreid, überirdifhes Lebens⸗ 
füftem I 78 fi. 93. 123 f. 141. 
II 888 f. ſ. Gleichnifſe. 

Hirſcher I 54 f. 

Hirten II 372. 

Hoffnung, chriſtl. II 50 ff. 

Sofmann I 72. 

HSöflihleitsformen III 97 f. 

Sumanität II 886 f.; im Chriften- 
thum erbößt II 243 ff. 


Ich, doppeltes II 197 f. 199 f. 

Jeſus, Leben deffelden III 81f. 

Indifferenz, moraliihe II 147. 

Irrledrer, apoflol. Behandlung 
derf. I 469 f. 

Jünger, Stand der. I 230 f. II 
33. 40. 

Süngerfhaft I 293 f. 


Kalstıv I 166 f. U 291. 

Kant I 386. 

Kantifhe Moraliften I 36 ff. 

xaraxpıma I 144. 261, 

xarsoyaleodaı I 227. 

Keuſchheit II 117 ff. 

Kindfhaftsbemußtfein I 188. 
IIAf. 52. 199f. ſ. Geiftesbewußt- 
fein und Wiedergeborener. 

Kindlihes Verhältniß III 180 ff. 

Kirche II 281ff.; Name II 281 f.; 
Begriff der Kirche bei den Refor⸗ 
matoren II 305. 324 ff.; Regie⸗ 
rung II 286 f.; fitbare und un- 
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fihtbare Kirche II 324 ff.; ſtreitende 
und triumphirende Kirche II 334 f.; 
Einheit II 347 ff.; Entartungen 
derf. II 338 fi. 345. 855 ff; 
Kirhenregiment II 358 ff.; Kirche 
und Staat II 378 ff.; Stellung 
zu einander II 393 ff.; Aufgabe 
der Kirhe II 885 ff.; Stellung der 
Släubigen zur Kirde II 402 fi.; 
423 ff. j. auch Gemeinde. 

xAntos und £xxiexto 
172 f. 

Klugheit III 90ff, 124. 

xoouos U 251. 

Kranke und Krankheiten III 188 ff.; 
Krankenbeilungen IH 45. 52 ff. 

Kreuzigung des alten Menſchen 
U ı7f. 

Krieg IT 153 ff. 

Kritik, falſche II 283. 

xtıoıs lll194; xaıyn U 384. 423, 

xtıoue II 165. 


I 170. 


Aaußaveıv I 192. 

Lauterkeit, chriſtl. II 62. 

Leben, ewiges I 296; neues, bat 
fein Centralprincp in Chrifto I 
110 f.; iſt in ihm durchgebildet 
I 120. 

Lebensanlage, neue I 91. 95. 
97; Brincipien der. I 106 ff.; 
Organifation I 262 ff. II 28. 
44 ff.; Entwidlung II 6f. 8 S. 
Wiedergeburt, Wiedergeborener und 
Menſch, neuer. 

Lebensart, feine. 
ul 87 f. 

Lebensführungen III 69 ff. 72 ff. 

Lebensjyftem, überivdifcdes I 77 ff. 
93. 123 f. II 28 f. 

Legitimität und Illegitimität III 
202. 


Gefahren deri. 





Il. Eachregiſter. 


Yehreme II 488f.; Bocation II. 


439; VBerbaltniß der Gemeinde 
glieder zu denf. II 452. 

Lehrer II 372. 374. 

Vebrvortrag, Gel und Inhalt 
II sus i. 

Yerdb, qriſtlich rechtliche Achandluny 
deifeiben III 116. 


reiblichkert, Verhältniß zum Geiſt, 
gewohnlicher Weunfi I 204 f.; 
mahrea Verbalmß I 206 f. 

Yerden 1152. DIL 128 738. 1248. 
Strafleiden und Züchtigungeleiden, 
Unterſchied III iu f. 

Arıuma II 300, 

Yıdı II 30. 378. III 20. 


Yiebe Gottes, ım alten Yund II 
18 ſ.; Gnadenliebe Gottes in 
Curiſto II 45 f.; Yıebe, Grund 
geilen des criſtl. vebens II 50 fi. 
11% f. 4133, perlönlidger Charalter 
Berl. II 76 f. 103 ff.; Berzweigung 
def. II 64ſ.: qriſtliche if eine 
reale Macht II 187 f.; falſche 1 
las, Gotteetiebe des Wie— 
dergeburenen II 15. 17. 45fl. 
st. ST h.; iſt Chriſtucähnlich II 
ei fi.: piuhologiier üharalter II 
“rt, ınnıeern uneigennützig II 
2.2 Genuß der. II nz f.; Chri 
ftualsebe IE 245 f.: Selbſtliebe 
1. Selbſtſchayung: Menſchenliebe 
II22E; RNaturbegrifi II BAUuff.; 
Heilebegriff II 237 fj.; Etellung 
kart. in der Welt II 217 fi. 

Au; 0, MM ons und averum 1 
111. 300. f. auch Sohn. 

Yebnbegrift II 103 f. 

Yutber I 21. 

Yauae 1 wm Ri; 
vl. vi. 


Nothlüge IM 
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Masdntreveıv I SSofl. II 208. 

WRartenfen I rı, 

Menſch, Abbild Gottes II 248; 
natürlide Würde II 180ff., Natur⸗ 
ſchwäche I 215 ff. 220. 227. 230; 
Natureinheit mit Chriftus Il 244f.; 
Beſtimmung I 81 f. 93. 141. 
385. II 30 ff. 190 f. 221 5 
Freiheit 1 15%. 2u0nfl. II 119; 
falfige 1 174; Widerfprug des 
Menſchen gegen Das Geſetz TB ff. 
Il 9; Doppelte 3 II 197; 
Menſch, alter Il vw ff., wird ge 
freugige II 17ff.; begraben II 20; 
neuer I 251. 271. 2731. 385 f. 
II 2n. Zuuf. ſ. au dvspw.iog; 
Verhältniß zur Gnade I 155 ff. 
2413; Anziehen dee neuen Men: 
ſchen II 25; Gleichgeſtaltung mit 
dem Wild des Sohnes Gottes 1 
lu2. 253, Wannesreife II 38. 

“werarosıe | 109 fi; Momente 
dei. DT inyfl.,;, eis Your I 2U2. 
333 5, 005 sun,» 1241, ueraroım 
des natürligen Menſchen I 2u2fl.; 
des Geſeheemenſchen 1 222 fi.; 
vom Gvangelium aus 1 223 fi.; 
ſpecifiſch hriſtliche I 232 fi. 

Methode, fiherfte für die Wahrheite- 
erforigung I vi. 74 f. 

Mouogamie Ill ıln. 

Mosherm I 20, 

order Ill 122. 

Muſtit I 10 f. 


2. 70. 


13 f. II 65. 


Rachahmung Gottes Il v2fl. 105. 
Nachfolge Khrifi I vof. 118 ff, 
Rihfter, Vegrifj III 147. 
Natur, äußere, pädagogiſche Wir- 
tung def. III 67 ff.; qriſtliches 
Verhalten zu ihr IL 185 ff. 
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Naturalismus I 31. 

ynnıoı II 295. 300. 

Nitzſch I 59. 

vosır 1 193. 

Nothlüge III 94 f. 97. 

Nothwehr IL 124 f. 

Nüchternheit, chriſtl II 218. 229. 
III 26 fi. 


Obrigkeit III 198 ff.; Pflichten 
und Redte III 196 ff. 

Delonomie, neuteflamentlihe I 
291 ff. 

Dffenbarung, altteflamentlie I 
224 f.; Chriftus der perfünl. In- 
begriff der Offenbarung I 77 f. 

Ordnung, Äußere in der Gemeinde 
II 353 fi. 


Pädagogik, göttliche 1 100. 148ff. 
II 67 fi. 70 ff.; chriſti. II 112. 
HI 90 ff. 

Betrus, Primat II 464. 


Pfarramt ll 405 f. ſ. Predigtamt. 


Pflicht, hriftt. II 59 ff. 114 ff. 132. 
149 ff. 158 ff.; Ausdehnung derf. 
II 123 ff.; Verpfliätung, active 
und paffive II 3. 185 f.; Ver⸗ 
pflichtungsgrund, chriſtl. II 185 ff. 

PBietismus, moderner, Charalte- 
riftit I 29 f. 

ningwua 1369. II 7. 57 f. 200. 
217 f. 

ningwoıs I 86. 256. II 119, 

AVEVMA ou voos I 265. 270. 

Bolitit, Verhälmiß des Ehriften 
dazu III 198. 202 f. 

Bolygamie UI 118. 

novnoo» I 245. 

Brädeftination, 
141 f. 145 f. 


fogenannte I 


U. Sadregifter. 


Bredigt, Bußpredigt des Zäufers 
I 228 f.; Jeſu I 230 f.; Predigt 
der Apoſtel I 232 ff. 244. 

Bredigtamt II 438 f. Gemeinde- 
ämter und Pfarramt. 

Prieſterthum, allgemeine U 
374 f. 376. 436. 441; Berhältniß 
zum Amt I 401f. 

Brophetie II 370 f. 

Protheſe I 140 ff. 

Prüfung, ſittliche II 63. III 21 
ſ. Selbſtprüfung. 


Rationalismus I 31ff. 

Rechtfertigung, negative, ent⸗ 
ſchuldende I 221. 261 ff.; poſitive, 
fittlih belebende I 220 f. 257, 
280 ff.; ethiſch judicielle I 257 ff.; 
Rechtfertigung, Heiligung, Verklä⸗ 
rung I 266 f.; von einem princi- 
piellen Anfang fortlaufende I 267 f. 

Rechtlichkeit, chriſtl. III 109 ff. 

Reformation, charalteriſ. I 14 ff.; 
Verhältniß zur Ethik I 18 ff. 

Regierungsformen III 193. 

Regierungstunft III 198 f. 

Rei Sottes I 52 f. |. Himmelreich; 
Ueberweltlichleit defjeld. III 191 f. 

Reichthum, Streben darnach ver- 
boten III 139 ff. 

Reinhard I 40. 

Religiöfe Intereffen, mie meit 
vom Staat zu pflegen II 387 ff. 

önu« I 300. 827 f. 

Neuß I 35. 

Revolutionen II 199. 

Richten, Begriff III 150. 

Rothe I 6a ff. III 10 ff. 

Ruhm, Ariftl. II 215 ff. 222 f. 

Rübmen, ob erlaubt II 225 f. 

Rückfall des Wiedergeborenen IH 
75 ff. 


II. Sachregiſter. 


Eabbarhortnung IT 12Rfl.; Zab- 
barkerube, chriſti III sw. 

Zacrament, Name I 2nıf.; We 
art I ass 407 f.; Kraft umd 
Bedeutung für den Glauben I 
2sp fi.; Moylihlet der realen 
Präſenz Chriſti I 300 ff. 

Sailer, J. M. 1315 

Eanfımurb III 150. 

ouus I 2191. 220. 230. III a 
153: ähriſti l 304. 303, 173 fj. 
ſ. Fleijc. 

Satan, fein Geiſt iſt koemiſche Vo 
ter, I 127. III 31. 

Sqhaufſpiel Il 107 R. 

Scleitermacher I 43. sofl. 

& &lüflfelgemaltı II fl. 

Eqhmid, CEhriſnan Kriedr. I ein. 

Z&holafıt I ; fl.; proreſtanliſche 
I 221. 

Sqchrift ate Wildungemitel HI 
n3f.: Zhrıft und Kirche II 244; 
Schriftchriſtenthum I 4uf. 

SGwarmerei Il 194. 
1. aub Wuflit. 

Ehmary I neh. 

Schweigen Ill vo fl. 

Seele, Arıdlıh re Stliche Behand 
luna dei IT 112 

Zeelforge III 112 #. 

Segen, alt und neutefamentlıder 
I 225. 

&elbfiprüfung III 24. 05. 

Selbſtſchathung Il Ind fi.; Grund 
deri. Il 190 fj.; Welen deri. II 
203 fi. 

Selbfändigleit und Selbſt 
thätıgleit des Wi 
11 52. Sn ff 98. 170. s21f. 
J. auch Freiheit und echiſche Be 
dingungen. 

Selbſtſucht II 28231. II 1181. 


II 182, 
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Selbfiverleugnung, chriſtliche 11 
15 fl. 105. 18 f. 

Selbſtzucht, qhriſtliche III 1 Fi. 

Zeparatismus II 35Uf. 

Separiren, ob II 02 fl. 428. 

Oypayız I 287 j. 

Sittlicher Gegenſatz II 254 fi. 

Zittlileit, natürlide I N5; des 
Geſeteomenſchen I 227; qriſiliche, 
Wafis derf. I vn. 

Sociales Leben, fein Nalurgeſetz 
11 233 f.; Yrundform Ddeflelben 
I1 2:5 ff.: fociale Unterſchiede unter 
den Menſchen III 131 fi. 

Guygpoanrz II 2288. III 2. 

Cohn Gottes, Schöpfunge- und 
Bnadenmuttler 1 141; das Urmort 
I 300 f.; dae Gnadenwort I 303 
f. Chriſtus und Gon. 

Sonntageferer II 423 ff. III on. 

Gwsser I 230f. 202. 

Zouveränetät III 193. 

Spener I 25. 

Staat, bibl. Yegriff IE 380 ff.; 
Aufgabe II 385 ff., Etaat und 
Kirche II 355 ff.: Stellung zu ein» 
ander III svifl. 

Sterben mı CEhriſto II 14 fl. 

aArsıysia or xoauon II 431 ff. 
I 77. 


Straflerden, Unterſchied vom 
Züchtigungeleiden II swf. 
Supranaturalısmus 1 33 


qu f. 
Sübnung | 114. 118, 


‚Bünde ale Weltſchuld I 234 fi.; 


wider den y. Geiſt I 139 ff. In3ff. 
Oündenerleunenip, wie bei 
Deu Rindern u erweden III 179; 
del 
oe 
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ovyısvar I 193. 

Symbole, Kirdenbegriff derſ. II 
805 fj.; Wenßerungen über die 
Zaufe I 851. 

Symbolzmwang, Speners Aeuße⸗ 
rung darüber J 28. 


Tanz ſ. Schauſpiel. 

Taufe, im Allgemeinen J 288; 
Kraft und Bedeutung für den 
Glauben I 239 f.; Name und ur- 
fprünglide Form I 311; alttefta- 
mentlide Taufen I 312 f.; Buß⸗ 
taufe des Johannes I 313 f.; 
Lehrtaufe dur die Yünger Jeſu 
I 314 f.; Geiftestaufe, pro- 
phetifch verheißen I 815 f.; Begriff 
und Wirkung I 317 ff.; Verhält⸗ 
niß zur Trinität I 321 ff.; Ber- 
innerlihung Ehrifti I 824f.; Ver⸗ 
hältniß zu Wort und Glaube I 
326 ff.; Taufbefehl I 330 ff.; apo- 
ftofifhe Praris I 330 ff.; die Gei⸗ 
ftesmittheilung ift der Zeit nad) 
nicht an die Taufe gebunden I 
335. 338; die kirchlich Getauften 
I 341; Sindertaufe I 345 fi; 
Notbtaufe I 354 f. 

rTeleıoı II 17. 

rıun U 275. 

Tod, der II 121 ff. 

Todesftrafe II 125 ff. 

Todt in Sünden I 85. 

Tugend, ſpecifiſch chriſtliche I 94. 
II 117 ff.; höhere II 117 ff. 


Webel, Urfprung DI 195. 

Umgang II 29 fi. 

Unabhängigkeit des Ehriften |. 
Freiheit II 209 f. 

Undant II zıf, 
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Unglaube, Weſen I 173ff. 297f;; 


Signatur IU 37; inwieweit von 
der Gnade überjehen I 175; ver 
ſchiedene Arten I 176; Spite bei 
felben I 284 ff.; Unglaubens- 
entwidlung in der Welt I 501. 
Ungläubige, ob zur Kirche ge 
börig? TI 802 ff.; ob fie ſchwören 
follen III 105 fi. 
Unteuf&heit II 118 ff. 
Unterf&iede, fociale III 131; in 
dem Berhältniß der Ehriften zu 
einander II 267 fi. 
Unterthanen, Pflichten und Rede 
II 199. 
Unverbejferfiäleit I 154. 
Unmwiffenheit, verſchuldete I 175. 
181f. 214; vorfäglihe I 182. 
Unopoyn I 11. 


Bater f. Gott; Vater, Sohn und 
Geiſt I 322 f. U 417. 

Baterliebe Gottes in Ebrifto II 
67 ff. 238 ff. 

Verähnlichung mit Chriftus I 
119 ff. 

Berdammung I 143 ff. 159. 

Berfafjungder Gemeinde II 267 ff. 
335; äußere II 361 ff. 

Bergebung, fittlich vermittelt, ob⸗ 
jectiv und fubjectiv I 90. 114 f. 

Bergeltung, diesfeitige III 69. 

VBerbeißung, darf nit vom Ge⸗ 
bot getrennt werden I 189. 

Berherrlichung Gottes II 108 ff. 
204 ff. 276. 

Bertlärung I 161 ff. 266 fi. 

Berleugnung II 88 fi. 

Berlorene I 154. 

Bernunft I 212f.; verdorbene II 
113 f.; ihre Neubelebung I 265 ff.; 
Bernunftfreiheit I 218. 





I. Gadregifier. 


ung f. Blick. 

Gleit III 149 fi. 

ng, Weſen derf. Li13 ff. 
338 f.; realperfünli in 
volzegen und vorhanden 
10 ff. 221; ethiſch recht 
4; Verföhnung mit Gott 


ag I 178. 186. 

ng III 22 fi. 1191. 
Gleit, ſalſche II Sı2f. 
:4ung des Chriſtenthums 
423 f. 

262. 

21. 


ımung f. Protheſe. 
. Bahhlamleit. 


eit II 85. III 10 R.; 
den Menſchen III 25. 
m, Geſetze Deiielben III 


beit I 212 5. 

igteit III sch. 

‚im neutelamenil. Zinn 
bjective II 416 f. III 77. 
nbeiteeriorihung, figerfic 
def. I u. za. 


neuer Il 22. 
gõttliche I 358: qriſtl. 
.; Stuſen III 74 fi.: 


III sof.; Weltſtellung 
Beieheit, praltiſche IIAI. 
iſtoriſch ethiſchem Zinn II 


jauung II 211. 
mmung, goͤttliche f 


thung, neue, des Wie 
ven II 2: ff. 254 fi. 


nenheit, ethiidhe II FR 


221 


Weltgeſetze III 49. 67 f. 


Weltkirche IT 314f. 321. 

Weltliebe, fündige II 251 ff. 

Beltſtellung, chriſtliche TI 88 f. 
93 fj. III se. 

MReltverleugnung II 250 ff. 

Werke Sottes im Unterſchied von 
feinen Anlaffungen und Zdidun: 
gen und von Werfen der Dienichen 
MI 154. 104 f.: chriſtl. II 2228. 

Widerfland, gefegliher III 201. 

Widerſtreit zwiſchen Gott und der 

mienichlichen Lebendentwicklung I 
112 f.: zwiſchen dem Men'chen 
und dem Weſetz I nsf.; Löjung 
I soft, 

Miedergeborener, erhält Lebene 
antlüfle von Ebriftus IT 7; Ber 
hältniß zur Zünde III 2f.: Anı 
agemamms in ibm It. II G: 
Geiſt Dea Miedergeborenen III 58.; 
Gerechtigkeit Detielben II 41 fi.: 
Selbſtthätigleit und Zeibftändig 
fer II Se. 38 fj. Ya. 1745. 
2231 ij.; Abbäingigfeit von Chyri 
ftus II 57. 151. 2037 j. 
auch Wiedergeburt: Menſch, neuer: 
Gerechtigleit und Liebe. 

Wicdergeburt I 220, Begrnt 1 
zu. 2sth. II 106: pfobe 
leaiſchhe Genefie l 253 ff.: Fruch 
derſ. DL 257 ñ. II 52 ff. 

Wille Gottes, unſere Richtſchuur 
II ij.: Wille Gottes, Dien‘ ben 
wille, Einzelwille und Vollewille 
III 2038. 

Wirken I 
thätigleit. 


hu, 


—222. 288 j. Selb 


Wiiſenſchaft, falibe II 211. 


Wehlgefallen Gotter, anzuſtreben 
II va. 
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Wort als ethiſches Brincip I 187 ff.;| Zauberei IU 52 fi. 
unfere Stellung dazu ift das| Zeitftellung in der erflen Hälfte 
Entfeidende I 279 f. 354. |.| des 19. Jahrh. 


Aoyog. lwoyovsıy I 254. 296. 
, fittliger III 150. 
Wunder I 863 f. III 49 ff. aut. fie II 176. 
Wuttke I 68f. Zuchtgemeinſchaft, Kriftlige II 
463 ff. 42 


Würdigkeit I 153 ff. Zurehnung des Glnfbens I 222. 


LI Pe 





